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Abhandlungen 


By a at au 


P. Denis Mesland 


ein junger Freund Descartes’ aus dem Jesuitenorden 


(Ein Beitrag zur Geschichte des Cartesianismus) 


Von Karl Six S. J.—Innsbruck 


Es ist eigentümlich, daß von jenen Jesuiten, die 
Descartes im Kolleg von La Fleche kennen gelernt hatte — 
im Laufe von acht bis neun Jahren mußte er mit einer 
großen Anzahl älterer und jüngerer Ordensmitglieder be- 
kannt geworden sein — kein einziger später seiner Phi- 
losophie näher getreten ist!). Descartes hatte sicherlich 


ı) Vgl. diese Zeitschrift Jhrg. 1914 S. 494—508. Man könnte 
P. Noel und P. Fournier als teilweise Anhänger Descartes’ bezeichnen. 
Indessen haben sich beide hauptsächlich in mathematisch-physikalischen 
Problemen Descartes angeschlossen. — P. Fournier, ein Mitschüler des 
Philosophen in La Flöche, hat in seinem großen Werke L’ Hydro- 
graphie (Paris 1643) Descartes wiederholt ehrenvoll genannt und 
einige Kapitel aus seinen Meteores sich angeeignet. P. Noel, der in 
La Fleche als Theologiestudierender und junger Professor Descartes 
kennen gelernt hatte, zitiert den Philosophen in seinen späteren 
physikalisch-astronomischen Schriften ebenfalls mit großer Hochachtung. 
Er scheint sogar die cartesianische Substanz-Akzidenzlehre sich ange- 
eignet zu haben. Vgl. @. Monchamp, Notes sur Descartes, Liege 1913, 
p. 59—62. Auf sein Verhalten in der Eucharistielehre kommen wir 
weiter unten zurück. 
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aufrichtige Freunde im Jesuitenorden und P. Charlet, sein 
ehemaliger Rektor von La Fleche, sowie P. Dinet, einer 
seiner Präfekten aus der Kollegszeit, blieben ihm zeit- 
lebens herzlich zugetan. Durch mehr oder minder offene 
Anspielungen hat denn auch der Philosoph gerade von 
diesen beiden Patres, die später hohe Stellungen in der 
Pariser Ordensprovinz bekleideten, günstige Äußerungen 
über seine Philosophie zu erlangen versucht. Aber gegen- 
über den Lehrmeinungen Descartes’ legten sich P. Charlet 
und P. Dinet sowie die meisten anderen Ordensmitglieder 
dauernd große Zurückhaltung auf. 

Dagegen. wurden zwei jüngere Jesuiten, die Descartes 
erst später kennen lernte, nicht bloß seine guten persön- 
‘ lichen Freunde, sondern auch teilweise Anhänger seiner 
Philosophie. Wir haben in einem früheren Artikel bereits 
auf P. Antoine Vatier und seine günstige Stimmung für 
Descartes hingewiesen’). 

Noch bestimmter schien ein jüngerer Mitbruder Vatiers, 
P. Denis Mesland, für Descartes’ philosophische Anschau- 
ungen: eintreten zu wollen. Ob man trotzdem Mesland 
als einen Cartesianer im gebräuchlichen Sinne des Wortes 
bezeichnen kann, darüber mögen die folgenden Ausführungen 
entscheiden. Wir stützen uns dabei auf jenes Quellen- 
material, das uns in den Originalschriften des Philosophen, 
in seinen Briefen und in gewissen handschriftlichen Do- 
kumenten aus den Ordensarchiven der Gesellschaft Jesu 
aufbewahrt ist?). 

Denis Mesland war während seiner theologischen 
Studien eine Zeitlang (1641/42) Schüler des P. Antoine 
Vatier?). Wir müssen diese Tatsache besonders betonen, 
sie ist für die Haltung Meslands von Bedeutung. 


1) Vgl. diese Zeitschrift Jhrg. 1914 S. 173 ff. 

2) Die Briefe P. Meslands an Descartes — vier Schreiben sind 
sicher bezeugt — gingen alle verloren. Wir kennen aber deren Inhalt 
größtenteils aus den Antwortschreiben des Philosophen. Die Schriften 
und Briefe. Descartes’ zitieren wir nach der neuen Pariser Ausgabe: 
Oeuvres de Descartes, publiees par Charles Adam et Paul Tannery, 
Paris 1896—1910, 12 voll. 

®) Denis Mesland wurde 1615 in Orleans geboren und trat 1630 
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Aus den handschriftlichen Katalogen erhellt, daß 
P. Vatier von 1638—1642 in La Fleche Theologie lehrte‘). 
Er hatte damit eine der angesehensten Lehrkanzeln in 
der ganzen Provinz inne. Im Sommer 1642 trat er un- 
erwartet von der Professur zurück und im Herbst des- 
selben Jahres finden wir ihn in Orleans. Was war der 
Grund dieser Versetzung? In den letzten zwei Jahren 
seiner Tätigkeit in La Fleche scheint Vatier Anlaß zu 
Klagen gegeben zu haben. Die Klagen gingen bis nach 
Rom. Der General ermahnte, erst durch den Rektor und 
Provinzial, dann direkt. Es sind mehrere Briefe des Ge- 
nerals hierüber erhalten. In denselben ist von peregrinae 
opiniones die Rede, die P. Vatier zur Verwirrung seiner 
Schüler lehre?). Die Klagen stammen genau aus der Zeit, 
wo Descartes seine Meditationes veröffentlicht hatte und 
Vatier in einem Schreiben an den Philosophen seine Zu- 
stimmung ihm offen erklärte?). Was liegt näher als die 
Annahme, daß Vatier in seinem Lehrvortrage cartesia- 
nische Anschauungen vorgebracht, vielleicht sogar die eine 
und andere derselben unter seine Thesen aufgenommen 
hatte. Wir wissen nichts Bestimmtes hierüber. Aber man 
denkt unwillkürlich an Descartes’ Gottesbeweise, an seine 
Lehre von Substanz und Akzidenz oder an seinen Volun- 
tarısmus. Vatier hatte auch, wie es scheint, an Descartes’ 
Ausführungen über die Eucharistie (in den Quartae re- 
sponsiones) nichts auszusetzen gefunden?). Eine dem Ge- 


ins Noviziat der Gesellschaft Jesu. 1633—36 machte er in La Fleche 
seine philosophischen Studien, lehrte von 1636—41 daselbst in den 
unteren und oberen Humanioralklassen und begann Herbst 1641 seine 
Theologie. 1644 nach seiner Priesterweihe oder anfangs 1645 kam 
er als Repetitor der Theologie nach Orleans und schiffte sich Sommer 
1645 nach Martinique ein (vgl. Catalogi prov. Franc. Franc. 22 et 23). 

1) Catalogi munerum prov. Franc. 1638—1642 (Franc. 22). 

2) Epistolae Generalium ad prov. Franc.: Briefe vom 1. Febr. 
1642 an P. Dinet und vom 25. August 1642 an P. Filleau, ferner 
Briefe an P. Vatier vom 28. Febr. 1642 und vom 15. Oktober 1643 
(Franc. 6). 

®) Vgl. die Briefe Descartes’ an Mersenne und P. Vatier vom 
17. November 1642 (Adam-Tannery III 591; III 594-597). 


*) Adam-Tannery 11 591. 
1* 
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neral zugegangene Liste von solchen Opiniones peregrinae 
ist bis jetzt nicht wieder aufgefunden worden. Der General 
mißbilligt die darin aufgestellten Sätze mit den schärfsten 
Worten!) und verlangt die Absetzung jener Professoren 
und Prediger, die sich schuldig gemacht haben?). 

Als endlich die Versetzung des P. Vatier nach Orleans 
erfolgt war, erhielt der Provinzial sofort die anerkennende 
Zustimmung von Rom, da ja La Fleche, die berühmteste 
Bildungsstätte der Provinz, nicht länger mehr der Schau- 
platz eines so absonderlichen Treibens hätte sein können?). 

Von Orleans aus sind die Beziehungen zwischen Vatier 
und Descartes zwar nicht ganz abgebrochen worden, aber 
der Verkehr wurde seltener und hat nach 1644 ganz auf- 
gehört. P. Vatier hat sich fortab nur mehr mit asketischer 
Schriftstellerei befaßt?). 

Es unterliegt nach dem vorausgehenden wohl keinem 
Zweifel, daß durch P. Vatier auch dessen Schüler Denis 
Mesland, der um 20 Jahre jünger war als Descartes, auf 
das 1641 erschienene Werk des Philosophen, die Medi- 
tationes de prima philosophia, aufmerksam gemacht wurde. 

Schon seit einer Reihe von Jahren (seit 1636) weilte 
Denis Mesland in La Fleche, zunächst als Lehrer in den 
unteren Grammatikklassen. Es ist gar nicht ausgeschlossen, 
daß er sich schon für die erste Veröffentlichung Descartes’, 
die Essais philosophiques, besonders für den Discours näher 
interessiert hatte. In La Fleche sprach man seit 1637 offen 
sein Für und Wider über die Essais aus?). 


4) Epist. Gen. ad prov. Franc., Brief an P. Dinet vom 1. Fehr. 
1642 (Franc. 6). 

%) Ibid. Außer P. Vatier werden noch andere Jesuiten von La 
Fleche getadelt, daß sie zu den genannten novae et ahsurdae opi- 
niones (ineptiae) neigen. 

3) Brief an P. Filleau vom 15. November 1642 (Franc. 6). 

*) Vgl. Sommervogel, Bibliotheca S. J. tom. VIII col. 489—492. 

») Vgl. Brief Descartes’ an P. Vatier vom 22. Febr. 1638 (Ada- 
Tannery 1558—565). Die oben erwähnten Briefe des Generals hinter- 
lassen den Eindruck, daß man sich seit 1641 noch intensiver in La 
Fleche mit Descartes beschäftigte und daß der Philosoph im dortigen 
Lehrkörper mehrere Freunde und Anhänger besaß. Befremdend 
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So wurde Denis Mesland, der im Herbst 1641 seine 
theologischen Studien begann und sich von Anfang an als 
guter Kopf zeigte, durch Vatier näher mit Descartes be- . 
kannt gemacht und fuhr fort, sich in die Meditationes zu 
vertiefen, selbst als sein Lehrer im Sommer 1642 vonLa- 
Fleche abberufen und nach Orleans versetzt wurde. 

Zwischen 1642 und 1644 hat nun Mesland jene Arbeit 
in Angriff genommen, die er später als eine in schola- 
stische Form übersetzte Wiedergabe der Meditationes 
Descartes unterbreitete.e Von dieser Arbeit machte der 
junge Religiose dem Philosophen die erste Mitteilung im 
Frühjahre 1644. 

Dieses erste Schreiben Meslands wurde Dessarlas 
durch einen anderen Jesuiten übermittelt. Kurz vor seiner 
Reise nach Frankreich im Frühjahre 1644 hatte nämlich 
der Philosoph zwei Briefe aus La Fleche erhalten, wovon 
der eine von P. Mesland war. Es scheint, daß ein älterer 
Jesuit und früherer Bekannter Descartes’ es übernommen 
hatte, Mesland dem Philosophen vorzustellen und dessen 
Schreiben dem seinigen beizulegen'!). Viele Gründe sprechen 
dafür, daß diese Mittelsperson der damalige Rektor von 
La Fleche, P. Jacques Grandamy war, der zur Zeit seiner 
philosophischen Studien von 1610—1613 Descartes jeden- 
falls von ferne kennen gelernt hatte?). Descartes freut sich, 
daß P. Rektor sich seiner noch erinnert und verspricht, in 
La Fleche einen Besuch zu machen, wenn es ihm irgend- 
wie auf seiner bevorstehenden Reise möglich sein wird?). 


ist jedoch das Schweigen Mersenne’s über diese Descartes günstige 
Haltung. Da der General in keiner Weise den Inhalt der novae opi- 
niones bezeichnet, bleibt die Annahme, daß es sich um cartesianische 
Sätze gehandelt hat, doch nur eine Hypothese. 

!) Vgl. Erster Brief Descartes’ an Mesland vom Frühjahr (Mai?) 
1644 (Adam-Tannery IV 121). 

*) @. Monchamp. (Notes sur Descartes p. , 37-39) meint, der 
Empfänger dieses Briefes sei Jean de Riennes, ‘der damals Professor 
der Mathematik in La Fleche war. Diese Annahme entbehrt jedoch 
der hinreichenden Begründung. | 

3) Adam-Tannery IV 121f. „J’ay este extremement aise de voir 
des marques du souvenir qu’il vous plaist avoir de moy, et de re- 
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Übrigens hatte schon ein Jahr zuvor zwischen Descartes 
und Grandamy durch die Vermittlung Mersenne’s ein in- 
direkter Verkehr stattgefunden. Es hatte sich um ein von 
P. Grandamy entdecktes magnetisches Experiment gehan- 
delt, für das der Philosoph hohes Interesse gezeigt'). 

Auf den Inhalt des ersten Schreibens von P. Mesland 
an Descartes — die philosophischen Fragen werden wir 
weiter unten behandeln — können wir aus der Antwort 
des Philosophen sichere Schlüsse ziehen. Mesland muß 
in seinem Schreiben ein sehr günstiges Urteil über Des- 
cartes’ Meditationes gefällt haben. Ferner hat er bereits 
von seinem Kommentar gesprochen und die Absicht aus- 
gedrückt, seine Arbeit dem Philosophen zur Begutachtung 
nach Holland zu übersenden. Auch wird schon in diesem 
Schreiben das Thema der Eucharistie berührt, der Haupt- 
gegenstand der sich anschließenden Korrespondenz. 

Descartes war über das günstige Urteil des Jesuiten- 
paters hoch erfreut. Er stellte seinem neuen Freunde eine 
Begegnung in La Fleche in Aussicht und batihn, deshalb 
von der Übersendung des Kommentars abzusehen?). 

Die Begegnung, welche auf Sommer oder Herbst 1644 
hätte fallen müssen, dürfte nicht stattgefunden haben. 
Descartes hat auf seiner Reise nach Paris wahrscheinlich 
nicht die Zeit gefunden, den Umweg über La Fleche 
und Orleans zu machen. Dafür besuchte der Philosoph 
auf dieser Reise die Pariser Patres, vielleicht auch andere 
Jesuiten?). 


cevoir les excellentes lettres du R. P. Mesland... Et s’il m’est 
aucunement possible, je ne manqueray pas de me donner l’honneur 
de vous y voir; Car je seray ravy de retourner ä la Fleche“. 

!\ Vgl. Brief an Mersenne vom 30. Mai 1643 (Adam-Tannery 
II 673); ebenso Brief an Huyghens vom Mai 1643 (ibid. III 670 fi). 

?) Vgl. Erster Brief Descartes an Mesland vom Frühjahr 1644 
(Adam-Tannery IV p. 111 und 120). „Je ne voudrois pas vous donner 
la peine de m’envoyer ce qu'il vous a plü Ecrire sur le sujet de mes 
Meditations, pour ce que j’espere aller en France bientost, oü m 
si je puis, l’honneur de vous voir“ (p.. 120). 

3) Vgl: Brief Descartes’ an P. Bourdin vom Oktober 1644 (Adam- 
Tannery IV 143—147). 
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Wir wissen, daß. sich Descartes bei seinem Pariser 
Aufenthalt mit P. Bourdin, mit dem er eine heftige Aus- 
einandersetzung gehabt, vollständig aussöhnte, ja diesen 
sogar mit der Verteilung der Widmungsexemplare seiner 
neuen Schrift, der Principia philosophiae, an die bekannten 
Jesuitenpatres betraute. Je eines der Exemplare war auch 
für P. Mesland und P. Vatier bestimmt’). 

Zur Zeit, da die Principia erschienen und Descartes 
dieselben zu verteilen begann — Oktober 1644 — befand 
sich P. Mesland wahrscheinlich nicht mehr in La Fleche. 
Jedenfalls ist er noch vor Vollendung seines vierjährigen 
Theologates nach Orleans berufen worden, un dort als 
Repetitor der Theologie ins Lehramt eingeführt zu werden. 
Der Aufenthalt Meslands in Orleans wird nicht bloß durch 
eine gelegentliche Bemerkung Descartes’ gesichert?), son- 
dern ist auch ganz unabhängig davon durch ein anderes 
Zeugnis, den Nekrolog Meslands, außer Zweifel gestellt?). 
Wahrscheinlich ist Mesland bald nach seiner Priesterweihe 
(Sommer 1644) von La Fleche in seine Vaterstadt Orleans 
abgereist. 

Nachdem das geplante Zusammentreffen zwischen 
Descartes und Mesland nicht erfolgt war, schrieb letzterer 
neuerdings an den Philosophen und übersandte ihm gleich- 
zeitig seinen Kommentar zu den Meditationes. Dieses 
Schreiben Meslands ist vom 22. Oktober 1644, aus einer 
Zeit, wo Descartes eben seine Rückreise nach Holland an- 
getreten haben mochte. Der Brief des Jesuitenpaters, der 
wie alle seine übrigen Briefe an Descartes verloren ist, 
enthielt wiederum einige Schwierigkeiten gegen die Me- 
ditationes. Die eben erschienenen Principia werden noch 
nicht erwähnt, ein Zeichen, daß Mesland dieselben erst 
November oder noch später zugestellt erhielt. 


!) Adam-Tannery IV 144. 

?) Vgl. Dritter Brief Descartes’ an P. Mesland, vom Frühjahr 1645 
(Adam-Tannery IV 216). 

®) Vgl. Brief (handschr.) des P. Juan de Santiago aus Santa Fe 
an den Assistens F'ranciae in Rom über den Tod des P. Mesland 
(Novum Regnum et Quittense [Hist.] 14 fol. 252). Der Brief ist vom 
1. Jänner. 1673. Wir geben das Dokument weiter unten im Auszug. 
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Trotzdem Descartes sehr über ‘Verzögerung der Sen- 
dung klagt, ist dieselbe wahrscheinlich noch vor Ende des 
Jahres 1644 in seine Hände gelangt'). 

Descartes antwortete acht Tage nach Empfang des 
Schreibens?) und erhielt hierauf einen vom 4. März [1645] 
datierten Brief Meslands, der aber erst Ende April ihm zu- 
gestellt wurde. Wir erfahren, daß der Jesuitenpater in- 
zwischen die Principia erhalten, aber noch nicht Zeit ge- 
funden hatte, das ganze Werk aufmerksam zu lesen. 
Descartes, der schon nach acht Tagen, vielleicht anfangs 
Mai antwortete, wünschte gar sehr, Mesland möge seine 
Principia in ihrem Zusammenhang studieren?). 

Der nächste Brief Meslands, zugleich sein letzter an 
Descartes, muß noch im Frühling oder Frühsommer 1645 
eingetroffen sein‘. Das Schreiben enthält neben einigen 
Einwendungen und Fragen bezüglich der Principia die wich- 
tige Mitteilung, daß der’ junge Religiose vor seiner Abreise 
nach Mittelamerika in die Heidenmissionen stehe. P. Mes- 
land ist sicher noch im Laufe des Jahres 1645, wahr- 
scheinlich im Sommer abgereist. Er begab sich, wohl über 
Marseille, nach Martinique. Ende 1645 ist er schon in den 
Katalogen als Missionär von Martinique eingetragen?). 

Somit ist auch die letzte Antwort Descartes’, der über 
den Verlust seines Freundes tief betroffen war, nicht viel 


!) Vgl. Zweiter Brief Descartes’ an Mesland (Adam-Tannery 
IV 162). 

?) Adam-Tannery IV 162. Wir sind mit Monchamp (Notes etc. 
p. 47 f) der Ansicht, daß diese Antwort Descartes’ noch dem Jahre 
1644 angehört. Es liegt kein Grund vor, sie in den Februar 1645 zu 
verlegen, da der Philosoph versichert, daß er Meslands Brief erst vor 
acht Tagen erhalten. Es ist doch höchst unwahrscheinlich, daß der 
Brief des Jesuitenpaters vom 22. Oktober 1644 bis Februar 1645 
unterwegs war. 

. ®) Dritter Brief Descartes’ an P. Mesland (Adam-Tannery IV 
215—217). 

*) Es geht nicht an, das Schreiben Ende 1645 oder gar 1646 
anzusetzen. Um diese Zeit hatte Mesland Frankreich und Europa 
längst verlassen. 

°) Vgl. Catal. triennalis prov. Franc.: 1645 (handschr.). 
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später als Juli oder August 1645 anzusetzen, wenn anders 
das Abschiedsschreiben den scheidenden Missionär noch 
in Frankreich erreichen sollte. 

Hiemit ist der kurze, aber sehr rege Gedanken- 
austausch zwischen Descartes und dem Jesuitenpater ab- 
geschlossen. Warum Mesland so rasch nach Martinique 
abreiste, werden wir weiter unten besprechen. 

Die engen Freundschaftsbeziehungen zwischen Mesland 
und Descartes gründeten sich zunächst darauf, daß der junge 
Ördensmann eine besondere Vorliebe und tieferes Ver- 
ständnis für die Meditationes zu zeigen schien. Mesland 
unterzog sich der Mühe, diese Schrift, die Descartes seine 
Metaphysik zu nennen pflegte, in eine der Schulphilosophie 
angepaßte Form umzugießen. Außerdem legte er dem Phi- 
losophen zum Zeichen seines hohen Interesses eine Reihe 
von Schwierigkeiten aus den Meditationes und Prinecipia 
vor und wurde schließlich von Descartes zum Vertrauten 
seiner Transsubstantiationstheorie gemacht mit der Bitte, 
sein Urteil darüber abzugeben. _Wir haben diese drei 
Tatsachen, welche die literarisch - philosophischen Bezie- 
hungen zwischen Descartes und Mesland charakterisieren, 
jetzt näher zu besprechen. 

I. Daß Mesland an den Meditationes Gefallen fand, 
steht außer Zweifel. Er muß sie oft und oft gelesen haben 
und fand sich schließlich dazu angetrieben, Descartes’ Ge- 
danken in seiner an die scholastische Methode gewohnten 
Ausdrucksweise wiederzugeben. Descartes, der den Kom- 
mentar mit Interesse las, stellte seinem Freunde ein sehr 
schmeichelhaftes Zeugnis aus. Mesland habe seine Gedanken 
durchwegs vortrefflich erfaßt, dieselben klar und scharf in 
scholastischer Form wiedergegeben und wenn er mancher- 
orts etwas beigefügt, was in den Meditationes nicht ent- 
halten sei, so habe er doch keinen einzigen Satz geschrieben, 
den Descartes nicht voll und ganz unterschreiben wollte?). . 
Der Philosoph beruft sich mehrmals auf dieses zustim- 
mende Urteil eines Jesuiten. Wir schlossen daraus, daß 
Mesland auch ausdrücklich die Meditationes in seinem. 


s) Zweiter Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 162 f). 


10 Karl Six, 


ersten Schreiben sehr günstig beurteilt hat. Auch hätte 
er sich kaum der Mühe des Kommentierens unterzogen, 
wenn ihm Descartes’ Werke nicht sehr sympathisch ge- 
wesen wären. 

Der Kommentar, der später in seiner Gänze verloren 
ging, blieb anfangs in Abschriften unter Descartes’ Freun- 
den verbreitet. Ein deutscher Cartesianer aus Duisburg, 
Johannes Claubergius (1625—1665), hat uns in seiner 
Schrift Initiatio philosophi sive dubitatio Cartesiana (Duis- 
burg 1655) ein Fragment des Kommentars aufbewahrt. 
Wir geben es hier im Wortlaut wieder’). 


Cap. VI. In quo ex eruditi cujusdam Jesuitae ın Cartesii Me- 
ditationes commentario ea excerpuntur, quae ad Meditationem 
primam lectorı viam amplius parant. 

Haec etiam, ut soleo in caeteris, per certos numeros distin- 
guam, quamvis ab authore Jesuita sic non fuerint distincta, verba 
ejus referam, ut scripta ab alio reperi. 

1. Hoc unum Geometra philosopho praestat, quod certo de- 
monstret omnia; praestantissıma, qua id consecutus est, methodus 
physicorum probandi rationibus hoc interest, quod probabilia non 
admittat, habeatque pro falsis omnia, quae in dubium revocari 
possunt: imo et quae certissima sunt, donec demonstrationes, a 
quibus eorum cognitio pendet, certis ac necessariis rationibus 
stabiliantur. 

2. Eam in philosophando viam inire cupit Clarissimus Re- 
natus des Cartes, qui ut in Metaphysicis meditationibus intelli- 
gatur, primo in eas aditu praenotanda tria. 

3. I. Certum esse id de quo dubitari non potest. II. Dubitare 
nos posse de consequentia ex eo antecedente deducta, quod in 
dubium revocare possumus, vel ex quo videmus falsum aliquod 
deduci. III. Negare me fidem sensibus, qui me non semel, at 


!) Auf dieses Fragment hat zuerst @. Monchamp in seinen von 
Professor Laminne herausgegebenen Notes sur Descartes (Liege 1913 
pp. 44—47) aufmerksam gemacht. Wir zitieren das Bruchstück nach 
der Gesamtausgabe der philosophischen Werke Claubergs: Opera 
omnia philosophica cura Joh. Theod. Schallbruchii, Amstelodomi 1691, 
pp. 1161—1163. In der Originalausgabe der Initiatio philosophi ist 
das Fragment S. 170 —176. 
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saepius deceperunt; negare, inguam, non in rebus agendis, quod 
stultum esset, sed in speculandis ac veritate investiganda. 

4. Neque falsa absolute puto quae nunciant, sed pro falsis 
habeo, donec certis et necessariis rationibus comprobetur, illis 
esse fidendum, quod efficietur nunquam, nisi a Deo non deceptore 
datos esse probetur, adeoque illum existere; neque illud demon- 
strabitur priusquam aliquis ejus effectus mihi innotescat; nec alius 
praeter me quisquam ostendi potest, si sensibus externis non fidam. 

5. A mei itaque notitia incipiendum est, ac primo quidem 
ab existentia, quam ex una cogitatione evidenter sequi demon- 
strabitur. 


Primae Meditationis prima propositio: 


Sensuum fides est incerta. 

6. Probatur: Haec consequentia, video, ergo est, in dubium 
revocari potest. Ergo sensuum fides est incerta. (Idem de alıis 
sensibus dici potest.) 

7. Probatur antecedens: ex eo antecedente videmus alıquando 
deduci falsum, video turrim rotundam, ergo est rotunda; video 
Solem pedalem, ergo est pedalis; video baculum fractum, ergo est 
fractus; falsa sunt ista omnia. Adde quod fieri possit, ut magicis 
ludificationibus decipiar; vel Deum facere posse ut multa sensibus 
appareant quae talia non sunt. (Juod si nec admittas tam po- 
tentem Deum, quo minus erit potens author et conditor meus, eo 
fieri facilius poterit, ut decipiar, etiam in iis quae evidentissime 
mihi videre videor. 

8. Äntecedens quoque incertum est (scilicet illud, video) etin 
dubium revocari potest, unde enim habeo quod videam? si negetur, 
qui probabitur? ex eo, opinor, quod experiar me videre; nec affır- 
mare illud aut conscius esse possem, nisi cognoscerem. Huc omnia 
recidunt, ut, sıprobare vellem me videre, sic argumentarer: videor 
mihi videre, ergo video. Ä | 

9. At in somniis multa mihi videor videre, quae non video. 
Nec dicas, me vigilare, non somniare, qui probabis? Videor mihi in 
somniis vigilare et non somniare, cum tamen somniem. Et contra 
divus Petrus existimabat se somniare cum vigilaret, Angelumque 
videret se ex carcere ducentem. 

10. Quod satis est, ut, qui non moralem in rebus agendis 
cerlitudinem quaerit, sed in speculandis Metaphysicam, quae nulla 
ratione labefactari possit, ab assensu se contineat; | 

11. Imo et propositi memor ac tenax, pro falsıs habeat omnia 
quae sensus nunciant, non absolute quidem, sed donec iis ali- 
quando et quatenus credendum sit, aperte demonstretur. 
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12. Ex quibus vel maximam hanc utilitatem capio, quod ra- 
tiones quibus hoc evincitur, quarumque vim nulla infringat vel 
hyperbolica dubitatio, omnium certissimas habeam, sicque a cer- 
tiorıbus ad minus certa progrediar, qua re una Mathematicos phi- 
losophis hactenus excelluisse in confesso est apud omnes. 

13. Nego itaque coelum, terram, homines, animalia, plantas, 
Solem ipsum existere. Nego me habere pedes, caput, membra, 
vestes, etc. quae ex uno tantum isto antecedente colligo, video 
Solem, ergo est; tango, ergo est, etc. (QJuae nec certo antecedente 
nituntur, nec ex illo bene, saltem nesessario concluduntur, siquidem 
falsa multa ex eodem parı jure deducuntur, ut dietum est. 

Secundae Meditationis prima propositio: 
Certum est me existere. 

14. Nulla de eo dubitandi ratio est, ergo certum est. Pro- 
batur antecedens, excludendo omnes, quas antea attuli, ut sen- 
suum fidem convellerem : negabam me videre, at certe videbar 
mihi videre, unde sie concludo (non formalı semper, sed virtuali 
ratiocinatione) nego me videre, ergo sum: si enim non essem, 
non negarem. Videor mihi videre, ergo sum. 

15. Nec vereor, ne quis dicat me falli; ex eo enim ipso quod 
fallar aut decipiar, sequetur, me existere, qui si non essem, non 
fallerer. Fallant ergo vel Deus vel daemon quantum volent, non 
tamen unquam efficient, me nihil esse, quamdiu me esse aliquid, 
sive vigilans sive dormiens cogitabo. Ergo saltem certum est, 
mihi saltem, me existere. 


Welches die Gedanken sind, in denen Mesland über 
Descartes hinausgegangen ist, läßt sich aus dem kurzen 
Bruchstück nicht entnehmen. Sehr klar drückt der Jesuit 
im Eingang die Idee der mathematischen Methode in der 
neuen Philosophie aus. Wiederholt und eindringlicher als 
Descartes betont er ferner, daß es sich nur um einen 
theoretischen methodischen Zweifel handeln kann, nicht 
um einen methaphysischen, noch weniger um einen prak- 
tischen Zweifel. Er hält die sinnliche Erkenntnis nicht für 
falsch, sondern will sich so verhalten, als ob sie falsch 
wäre, bis deren Wahrheit sicher aufgezeigt ist!). 


1!) Nur wenn wir das ganze Manuskript wiederfänden, könnten wir 
jene Gedanken feststellen, in denen Mesland Descartes’ Gedanken weiter- 
bildet, oder, wie der Philosoph selbst sagt, so ausgedrückt hat, daß man 
sie nicht schief auslegen kann. Es ist Hoffnung, daß die Handschrift in 
einer holländischen Bibliothek doch schließlich noch gefunden werde. 


N 


P. Denis Mesland 13 


Es entsteht die Frage, ob wir aus dieser Arbeit Mes- 


lands schließen dürfen, daß der Verfasser voll und ganz 


der Philosophie Descartes’ beipflichtete. Das läßt sich nicht 


‚ohne weiteres behaupten, hauptsächlich deshalb nicht, weil 


| 


Mesland in seinen Briefen eine Reihe von Ausstellungen 
und Einwendungen gegen die Meditationes und Principia 
erhoben hat. 

Im folgenden sollen uns die wichtigsten der von 
P. Mesland gemachten Schwierigkeiten beschäftigen. 

II. Schon in seinem ersten Briefe hatte Mesland gegen- 


über den Gottesbeweisen Descartes’ darauf hingewiesen, 


| 


daß man Gottes Dasein nach dem Vorgange der älteren 
Philosophie am besten aus den Wirkungen seiner Allmacht 
beweisen könne; der Beweis aus der Idee Gottes in uns 
scheint ihm weniger gefallen zu haben. Die darauf zielende 
Antwort Descartes’ sucht den ideologischen Beweis zu 


rechtfertigen. Der beste Effektbeweis ist ja nach Descartes 


der aus der Idee Gottes in uns, wenn auch Gottes Existenz 
aus jeder sichtbaren Wirkung bewiesen werden könne. 
Descartes wollte, sagt er selbst, zum Gottesbeweis nicht 
eine beliebige Wirkung der Allmacht Gottes nehmen, son- 
dern eine solche, die niemand, auch der Skeptiker nicht 
leugnen könne, die eigene Existenz. Dieser Beweis müsse 
aber wie jeder andere aus Ursache und Wirkung dadurch 


ergänzt werden, daß eine unendliche Kette von Ursachen 
' ausgeschlossen werde. Dies geschehe am besten durch die 


Berufung auf die Idee Gottes in uns, d. h. auf die Idee 
der ersten Ursache, die unserm Geist unmittelbar ein- 
geschaffen seit). 

Ob Mesland den ontologischen Gottesbeweis ebenso 
angezweifelt hat wie den ideologischen, wissen wir nicht. 
Aber man sieht schon aus dem Angeführten, daß er nicht 
alle Aufstellungen Descartes’ kritiklos hinnahm. 

Aus einer Stelle der vierten Meditation, wo Descartes 
von den Quellen des Irrtums spricht, hatte Mesland her- 
ausgelesen, daß der Verfasser der Meditationes zum Opti- 


) Erster Brief an P. Mesland vom Frühjahre 1644 (Adam- 
Tannery IV 112 ff). 
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mismus hinneige und lehre, Gott müsse in seinem Wirken 
nach außen das wählen, was er als das Vollkommenste 
erkenne!). Das war gegen die Ansicht der meisten Scho- 
lastiker und mußte schließlich zur Leugnung der Freiheit 
in Gott führen. Descartes beruhigt seinen Freund und 
will diese Annahme nicht im Ernst als die seine hinstellen, 
sondern höchstens eine sehr vollkommene Welt gelten 
lassen und auch in diesem Falle den Irrtum zu er- 
klären suchen?). 

An einer anderen Stelle seines Briefes hatte Mesland 
offenbar die heikle Frage vom Verhältnis der Substanz zu 
den Akzidenzen berührt. Insbesondere wollte er wissen, 
wie sich nach Descartes die Seele als Substanz von ihren 
Denk- und Willensaffektionen unterscheide. 

Ebensoviel oder ebensowenig, erwidert der Philosoph, 
wie sich das Wachs von den verschiedenen Figuren, die 
es annehmen kann, unterscheidet). Das war freilich nur 
eine answeichende Antwort und eine Ver: schiebung der 
Streitfrage. Descartes führte die Analogie nocia weiter aus. 
Wie sich das Wachs gegenüber den verschiedenen Formen 
völlig passiv verhält, so der Intellekt zur Aufnahrme ver- 
schiedener Ideen. Diese kommen von den Objekten\ oder 
von den Veränderungen im Gehirn oder von Dispositionen 
welche in der Seele vorhergehen, oder vom Willen®). Man 
kann hier fragen: wie ordnen sich in diese Passivitäts- 
theorie die angeborenen Ideen ein, und gibt es Wollungen, 
die nicht Ideen zur Voraussetzung haben? Endlich and 
nicht auch Wollungen Affektionen der Seele? Also auch 


ı) Vgl. vierte Meditation (Adam-Tannery VII 55). 

2) Erster Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 113). 

3) Ibid. IV 113 £. 

*) Erster Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 113 f): „Et 
comme ce n’est pas proprement une action, mais une passion en la 
cire, de recevoir diverses figures, il me semble que c’est aussi une 
passion en l’ame de recevoir telle ou telle idee, et qu’il n'y a que 
ses volontez qui soient des actions; et que ses idees sont mises en 
elle, partie par les objets qui touchent les sens, partie par les im- | 
pressions qui sont dans le cerveau, et partie aussi par les dispositions - 
qui ont precede en l’ame mesme, et par les mouvemens de sa volonte“. 
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hier keine endgültige Lösung des schwierigen Problems 
Substanz-Akzidenz. 

Dazu kam, wie Mesland ebenfalls betont hatte, die 
große Schwierigkeit, das intellektuelle Gedächtnis ohne 
reale Akzidentien zu erklären. Descartes meint, es müßten 
dafür ähnlich, wie beim sinnlichen Gedächtnis Spuren und 
Falten im Gehirn zurückbleiben, gewisse bleibende Ein- 
drücke in der Seele angenommen werden. Jedoch gebe 
es in der sinnlichen Welt kein Analogon, um solche Ge- 
dächtnisspuren anschaulich zu machen. Wegen der Ein- 
fachheit der Seelensubstanz versagt hier jeder Vergleich 
mit Falten, Spuren, Eindrücken u. s. w.!). 

Wir übergehen andere Einwendungen Meslands, die 
Descartes in seinem ersten Briefe alle mit großer Sorgfalt 
zu lösen suchte. Man sieht aber deutlich, daß der Je- 
suitenpater bei all seiner Sympathie für den Philosophen 
die Selbständigkeit des eigenen Denkens freimütig zum 
Ausdruck brachte. 

Außer diesen mehr gelegentlichen Schwierigkeiten hat 
Mesland in seinen Briefen noch zwei wichtigere Frage- 
punkte berührt, die eine ernste Auseinandersetzung mit 
dem Philosophen zur Folge hatten. Es waren das die 
Willens- oder Freiheitstheorie Descartes’ und die Akzi- 
dentienfrage in der Eucharistielehre. 

In der vierten Meditation, wo Descartes den Quellen 
des Irrtums nachging, hatte er Bemerkungen über das 
Verhältnis des Willens zun Verstande und über die Frei- 
heit gemacht. Sie erwecken einen zwiespältigen Eindruck. 
Nach der einen Seite führen sie zu einem übertriebenen In- 
determinismus, andrerseits kommen sie dem psychologischen 
Determinismus sehr nahe. Der Wille ist, lehrt Descartes, ein 
umfassenderes Vermögen als der Verstand. Auch da, wo 
letzterer nicht mit der nötigen Klarheit das Wahre oder 


1) Adam-Tannery IV 114 f. Gegen die angebornen Ideen hatte 
Mesland wahrscheinlich auf die Schwierigkeit der Erlernung der Wissen- 
schaften und Aneignung klarer Ideen hingewiesen. In der Antwort 
beruft sich Descartes auf die Vorurteile unserer Jugend, sowie auf 
andere Ursachen, die er in den Principia anführen will (ibid. IV 114). 
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Gute vorstellt — es ist der Zustand der Indifferenz nach 
Descartes!) — kann der Wille urteilen (!) oder Akte des 
Verlangens setzen. Hier liegt nach der Ansicht des Phi- 
losophen die tiefste Quelle aller Irrtümer. Daraus geht 
auch hervor, daß der theoretische Irrtum in gewissem 
Sinne frei gewollt und darum stets ein moralischer Fehler 
ist?). Die erwähnte Indifferenz (des Urteiles) ist jedoch zur 
Freiheit des Willens keineswegs erforderlich. Diese be- 
steht vielmehr in dem Abhandensein des äußeren Zwanges?). 
Der Wille handelt um so freier, mit je mehr Intensität er 
das Wahre und Gute verlangt, d.h. je klarer es ihm vom 
Verstande vorgestellt wird. Da mit der Abnahme der Er- 
kenntnisklarheit auch die Willensintensität abnimmt, so 
ist der Freiheitsgrad im Zustand der Indifferenz (des Ur- 
teils) der geringste, eigentlich eine Privatiot). In dieser 
Theorie ist, wie Descartes ohne weiteres zugibt, zwischen 
voluntarium und liberum natürlich kein Unterschied’). 


!) „Indifferentia autem illa, quam experior, cum nulla me ratio 
in unam paıtem magis quam in alteram impellit, est infimus gradus 
libertatis, et nullam in ea perfectionem, sed tantummodo in cogni- 
tione defectum, sive negätionem quandam, testatur; nam si semper 
quid verum et bonum sit clare viderem, nunquam de eo quod esset 
judicandum vel eligendum deliberarem; atque ita, quamvis plane liber, 
nunquam tamen indifferens esse possem“ (Adam-Tannery VII 58). 

?) „Nempe ex hoc uno nascuntur errores, quod cum latius pa- 
teat voluntas quam intellectus, illam non intra eosdem limites con- 
tineo, sed etiam ad illa quae non intelligo extendo,; ad quae cum sit 
indifferens, facile a vero et bono deflectit, atque ita et fallor et 
pecco* (ibid. VII 58). 

s) Vierte Meditation (Adam-Tannery VII 57 f). Vgl. Sextae Re- 
sponsiones 6 (Adam-Teannery VII 431 f). Voluntas sive arbitrii liber- 
tas „in eo consistit, quod idem vel facere vel non facere (hoc est 
affirmare vel negare, prosequi vel fugere) possimus, vel potius in eo 
tanium, quod ad id quod nobis ab intellectu proponitur affirmandum 
vel negandum, sive prosequendum vel fugiendum, ita feramur, ut a 
nulla vi externa nos ad id determinari sentiamus etc.“ (ibid. VII 57). 

*) Ibid. VII 57 £. 

‘) Erster Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 116). „Je nomme 
generalement libre, tout ce qui est volontaire, et vous voulez re- 
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Von Mesland darauf aufmerksam gemacht, daß die 
Philosophie beides bisher wohl unterschieden habe und 
daß die Scholastiker gerade in der Indifferenz das Wesen 
der Freiheit erblickten, läßt Descartes etwas von seinem 
psychologischen Determinismus nach und will zugeben, 
daß auch bei klarer Erkenntnis die Indifferenz nicht ganz 
ausgeschlossen sei!). Im ersten Brief hatte er noch gar 
nicht bemerkt, daß in diesem Sinne das Wort Indifferenz 
eine ganz andere Bedeutung annimmt, nämlich den Sinn 
der indifferentia activa.. Es macht den Eindruck, als ob 
auch Mesland anfangs die Doppelsinnigkeit des Ausdrucks 
nicht klar vor Augen gehabt oder doch die Indifferenz 
bei Descartes nicht richtig gewertet hätte. 

Trotzdem hatte Descartes gemeint, daß seine Frei- 
heitstheorie sich von der des Petavius, auf dessen Werk 
ihn ‘Mesland durch Zitation einiger Stellen aufmerksam 
gemacht, nicht viel unterscheide?). 

Dem war nun freilich in Wirklichkeit ganz anders. 
Solang Descartes zwischen voluntarium und liberum nicht 
unterschied und beides in dem Fehlen des äußeren Zwanges 


streindre ce nom ä la puissance de se determiner, qui est acconı- 
pagnee de liindifference“. | 
!) Zweiter Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 173 f). „Sed 
fortasse ab aliis per indifferentiam intelligitur positiva facultas se de- 
terminandi ad utrumlibet e duobus contrariis, hoc est ad prosequen- 
dum vel fugiendum, affırınandum vel negandum. Quam positivam 
facultatem non negavi esse in voluntate. Imo illam in ea esse ar- 
bitror, non modo ad illos actus ad quos a nullis evidentibus ratio- 
nibus in unanı partem magis quam in aliam impellitur, sed etiam ad 
alios omnes“. Hier geht Descartes wieder weit über das Ziel hinaus. 
Wenn alle Willensakte von der indifferentia activa begleitet wären, 
gäbe es überhaupt nur freie Akte, was jeder Erfahrung widerspricht. 

2) Erster Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 115 f). Das 
Werk des Petavius: Dionysii Petavii Aurelianensis e Societate Jesu, 
De libero arbitrio libri tres, Parisiis 1643, war ein noch vor dem 
Erscheinen des großen Werkes De theologicis dogmatibus (1644) 
veranstalteter Separatabdruck des 3., 4. und 5. Buches von De Opi- 
ficio sex dierum. Dieser Teil über die Willenstreiheit ist gegen 
den ‚Augustinus‘ des Corn. Jansenius (erschienen 1640) gerichtet. Vgl. 
F. Stanmik, Dionysius Petavius, Graz 1876. S..89—91. 

Zeitschrift für katbol, Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915, 9 
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bestehen ließ, konnte der Unterschied zwischen seiner 
Lehre und der Lehre der Scholastiker kaum größer sein. 
. Erst durch das neue Schreiben Meslands wurden die 
Begriffe geklärt. Descartes sah jetzt, daß in der Freiheits- 
lehre nicht bloß von einer Indifferenz des Urteils, son- 
dern auch von einer indifferentia activa oder einer facultas 
se determinandi ad unum vel alterum. gesprochen werde. 
Er gibt dies ausdrücklich zu, selbst für die Fälle, wo das 
Gute im Verstande klar vorgestellt werde. Nun war er 
freilich der Sache nach bei der Lehre der Scholastiker an- 
gelangt und es hatte nicht viel zu bedeuten, ob er diese 
indifferentia activa in eine potentia positiva verlegte oder 
anders erklärte. Um seine frühere Position dem Scheine 
nach zu retten, fügte er hinzu, daß jedenfalls im freien 
Akte — zum Unterschied von der Potenz — voluntarıium, 
liberum und spontaneum ein und dasselbe seien. Was ge- 
schehen sei, könne eben nicht ungeschehen sein). 

Bei den Erörterungen über die menschliche Freiheit 
war auch die Freiheit: in Gott zur Sprache gekommen. 
Für die göttliche Freiheit nimmt der Philosoph ohne 
weiteres einen absoluten Indeterminismus an. Dieser ist von 
der Freiheit der Geschöpfe gänzlich verschieden. Der gött- 
liche Wille und dessen absolute Freiheit ist der Urgrund 
alles Wirklichen und Möglichen?). Auch die mathema- 
tischen Wahrheiten hängen vom freien göttlichen Willen 
ab?). Von Mesland und anderen darüber befragt, ob Gott 
auch hätte wollen können, daß die Winkelsumme des Drei- 
eckes nicht zwei Rechten gleiche, wird dies ohne weiteres 
bejaht. Für etwaige Schwierigkeiten, die sich aus dieser 
Annahme ergaben, beruft sich Descartes rasch auf die 


1) Zweiter Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 173—175). Zum 
Schluß heißt es: „Libertas autem spectata.in actionibus voluntatis, 
eo ipso tempore quo eliciuntur, nullam indifferentiam, nec primo nec 
secundo modo sumptam, involvit; quia quod fit, non potest manere 
infectum, quandoquidem fit. Sed consistit in sola operandi facili- 
tate; atque tunc liberum, et spontaneum, et voluntarium plane idem 
sunt“ (p. 174 f). 

2?) Sextae responsiones 6 (Adam-Tannery vu 431 f). 

8) Ibid. VII ’432. 
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Endlichkeit und’ Beschränktheit unseres Verstandes und die 
Unbeschränktheit der göttlichen Allmacht'). Ä 

Es wäre von hohem Interesse, den Quellen dieses 
cartesianischen Voluntarismus nachzugehen. Der Philosoph 
hatte ohne Zweifel in Holland die sogenannte augustinische 
Richtung in der Theologie kennen gelernt. Wir gehen 
kaum irre, wenn wir annehmen, daß Descartes das Werk 
des Cornelius Jansen, Augustinus, im Jahre 1644 bereits 
in Händen gehabt und teilweise auch gelesen hat?). 

III. Als der Hauptgegenstand im Briefwechsel zwischen 
Descartes und Mesland dürfen wohl die Auseinander- 
setzungen gelten, welche die Eucharistie betrafen. Nur 
ungern hatte sich seiner Zeit der Philosoph auf diesen 
Punkt eingelassen. Das heikle Thema, das ihn zu tiefst 
ın theologische Fragen verwickelte, lag ihm fern und 
konnte verhängnisvoll werden. Aber da man von seiner 
Philosophie behauptete, sie enthalte einen Verstoß gegen 
die Eucharistielehre, mußte sich Descartes erklären. 

Sein Augenmerk war schon frühzeitig auf die schwie- 
rige Frage gelenkt worden. Von welcher Seite das zuerst 
‚geschah, wissen wir nicht. 

Im Februar 1638 hatte Descartes schon an den Je- 
suitenpater Vatier geschrieben, er befürchte nicht im 


1!) Erster Brief an Mesland (Adam-Tannery 1V 118). Gott konnte 
wollen, daß gewisse Wahrheiten notwendig wahr sind. Deshalb mußte 
er sie aber nicht notwendig wollen (ibid.). 

2, Im Jahre 1641 versichert Descartes, daß er das Buch des 
‚Jansenius nicht gelesen habe (Brief an Mersenne, vom 23. Juni 1641, 
Adam-Tannery Ill 386 f). Der in den Meditationen (erschienen 1641) 
enthaltene Abschnitt über Willen und Freiheit kann daher nicht auf 
Jansenius zurückgehen. Wahrscheinlich aber hat Descartes Schriften 
des Bajus (De libero hominis arbitrio et ejus potestate 1563) oder seiner 
Schüler in Händen gehabt. Da er sich jedoch bei Mersenne angelegent- 
lich um den Druckort des Werkes von Jansenius erkundigt, nehmen wir 
mit Grund an, daß er um 1644 bereits Einsicht in dasselbe genommen 
hatte. Offenbar hatte schon Mersenne seinen Freund aufmerksam ge- 
macht, daß die in der vierten Meditation angedeutete Freiheitstheorie 
derjenigen des Jansenius nahe komme. Vgl. dazu Co;nel. Jansenii 
Augustinus (Edit. Rhotomag. 1652) tom. III lib. 6 et 7). 


or 


230 Karl Six, 


geringsten, daß in seiner Philosophie etwas gegen den 
Glauben enthalten sei. Insbesondere lasse sich die Lehre 
von der Transsubstantiation nach den Prinzipien seiner 
Philosophie erklären, während die Kalvinisten auf den 
Widerspruch dieses Dogmas mit der Schulphilosophie sich 
beriefen?). 

Drei Jahre später erfahren wir aus einem Briefe 
Descartes’ an Mersenne, daß P. Vatier die Meditationes 
und die in den (Quartae responsiones dargelegte Lehre 
von den Akzidentien gebilligt habe?). Diese Nachricht ist 
jedenfalls auffallend. Denn die Quartae Responsiones hatte 
Descartes für Antoine Arnauld verfaßt und es ist keines- 
wegs sichergestellt, ob dieser, ein ergebener Freund Des- 
cartes’, durch die Antwort befriedigt war?). 

Arnauld hatte in seinen Objectiones quartae ganz 
unverblümt auf die Schwierigkeiten der cartesianischen 
Doktrin hingewiesen! „Verum quod maxime Theologis 
offendiculo fore praevideo est quod secundum Viri C. dog- 
mata, salva et integra remanere non posse videantur quae 
de sacrosanctis altaris mysteriis docet Ecclesia“*®). 

Wenn Descartes die Accidentia rralia leugnet — Figur, 
Ausdehnung, Größe sind modi der Substanz und von ihr 


I) Brief an P. Vatier, Februar 1638 (Adam- Tannery 1 564‘. 
Trotz dieser Versicherung hatte Descartes schon damals große Furcht 
vor der kirchlichen Zensur. Sie blieb ihm aber, so lange er lebte, 
erspart. 

®) Brief vom 17. November 1642 (Adam- Tannery III 591). 
Descartes hat uns das Urteil des P. Vatier wörtlich aufbewahrt: „Je 
ne sgaurois m’empescher de vous confesser que, suivant vos principes, 
vous expliquez fort clairement le mystere du saint Sacrement de 
l’Autel, sans aucune entite d’accidens*“. 

®) In einem Brief Arnaulds an Descartes vom 3. Juni 1648 
heißt es zwar: „Non infeliciter ostendisti, quomodo accidentium a 
substantia indistinetio cum eodem mysterio cohaerere posset“ (Adam- 
Tannery V 190). Gleichzeitig aber drängte Arnauld den Philosophen, 
er möge sich erklären, wie seine Lehre von der substanziellen Aus- 
dehnung der Körper sich mit der kirchlichen Lehre, daß Christus in 
der Eucharistie ohne lokale Ausdehnung gegenwärtig sei, vereinigen 
lasse (ibid. V 190; vgl. ibid. V 215). 

4) Adam-Tannery VII 217. 
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nicht reell verschieden — wie bleibt die Lehre, daß nach 
der Wesensverwandlung des Brotes in den Leib Christi 

noch die Species oder Akzidentien des Brotes vorhanden 
sind, aufrecht?!) 

Da P.. Mesland in einem ersten Brief offenbar an die 
Quartae Responsiones angeknüpft hat, müssen wir uns die 
Antwort, welche Descartes seinem Freunde Arnauld ge- 
geben, kurz vergegenwärltigen. Ä 

Die Gedanken des Philosophen sind hier ziemlich un- 
klar. Indem er sich das Axiom der Schule, daß sich Emp- 
findung nur durch Kontakt (äpf) bewerkstellige, der Kontakt 
aber nur an der Oberfläche stattfinde, zu eigen macht, sucht 
er zu zeigen, daß die Oberfläche bei der Wesensverwandlung 
des Brotes in Christi Leib natürlicherweise dieselbe bleibe. 
Dabei unterscheidet Descartes außer der(inneren) Oberfläche 
der umgebenden Körper (Luft u.s. w) und der (äußeren) 
Oberfläche des Brotes noch eine dritte, die zwischen beiden 
liegende Oberfläche. Alle drei sind in Wirklichkeit eins 
und dasselbe, was ja bei der Annahme des kontinuierlich 
erfüllten Raumes zugegeben werden muß. Wenn nun bei 
der Wesensverwandlung des Brotes die Oberfläche der un- 
gebenden Körper die gleiche bleibt, und an dieser die Emp- 
findung geschieht, so folgt für Descartes bereits, daß nach 
der Wesensverwandlung auch die gleichen Sinnesqualitäten 
bleiben. Wir brauchen also keine Accidentia realia des 
Brotes, welche nach der. Verwandlung der Substanz des 
Brotes in den Leib Christi wunderbarer Weise zurückbleiben 
und die Sinnesempfindungen des Brotes auch weiter her- 
vorbringen würden. Diese Accidentia realia seien von der 
Lehre der Kirche nirgends ausdrücklich in Schutz ge- 
nommen, sie verdankten ihr ganzes Ansehen nur einer 
irrtümlichen Auffassung der Theologen, und Descartes ist 
überzeugt, daß binnen kurz oder lang seine Erklärungs- 
weise, weil mit dem Glauben besser vereinbar, durch- 
dringen werde?). Inzwischen würde sie nur von neidischen 
Theologen bekämpft. „Provoco ab illis“, schließt der 


h Adam-Tannery VII 218. 
:) Quartae Responsiones (Adam-Tannery VII 249—256). 
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Philosoph, „ad pios et orthodoxos Theologos quorum me 
judiciis et censurae libentissime submitto“'). 

Wie es scheint, hat P. Mesland das Unklare dieser 
"Akzidenztheorie Descartes’ gleich in seinem ersten Briefe 
aufgegriffen. Der Zweifel dürfte gelautet haben: ist die 
äußere Figur des Brotes von der Substanz des Brotes 
reell verschieden oder nicht? Wenn nicht, wie kann sie 
trotz der Wesensverwandlung des Brotes dieselbe bleiben ? 

Descartes erwiderle vorerst nur kurz. Die Figur 
unterscheidet sich vom Brote wie ein Modus von seiner _ 
Substanz, also nicht reell?). Diese Antwort genügte na- 
türlich nicht. Im zweiten Brief war Mesland auf die Frage 
zurückgekommen und Descartes mußte sich im Antwort- 
schreiben des näheren erklären. 

Der Philosoph beruft sich abermals auf die Kontakt- 
fläche, welche für die Sinnesempfindung allein in Betracht 
komme. Wenn diese Fläche als Oberfläche der umgebenden 
Körper betrachtet wird, ändert sie sich mit diesen. Man 
kann sie aber auch als Oberfläche .des Brotes auffassen, 
dann bleibt sie dieselbe, wenn sich die umgebenden Körper 
auch ändern. Endlich kann sie noch als eine Relation 
gewisser Dimensionen zwischen den beiden genannten 
Flächen gedacht werden. Diese bleibt, so lange sich die 
Dimensionen nicht ändern, numerisch dieselbe und unver- 
ändert, wenn auch die umgebenden Körper (die Luft) und 
das Brot (durch Wesensverwandlung) sich ändern?). 


!) Ibid. (Adam-Tannery VIL 256). 

?) Erster Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 119). 

>) Im zweiten Brief an P. Mesland führt Descartes aus: „Enfin, 
quand nous la nommons la superficie moyenne entre l’air et le pain, 
nous entendons qu’elle ne change, ni avec l’un ni avec l’autre, mais- 
seulement avec la figure des dimensions qui separent l'un et l’autre; 
si bien qu’en ce sens la, c'est par cette seule figure qu' elle existe, 
et c’est aussi par elle seule qu’elle peut changer. Car le Corps de 
J. C. estant mis en la place du pain, et venant d’autre air en la 
place de celuy qui environnoit le pain, la superficie, qui est entre 
cet air et le corps de J. C., demeure eadem numero qui estoit aupa- 
ravant entre d’autre air et le pain, parce qu’elle ne prend pas son 
identite numerique de l’identite des corps dars lesquels elle existe, 
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Die dritte Auffassung ist, wenn es sich um eine un- 
teilbare Kontaktfläche handelt und die Frage nicht von 
vorn beginnen soll, natürlich eine reine Abstraktion und 
ist ihre Unveränderlichkeit und Brauchbarkeit als Empfin- 
dungserreger einfach unverständlich. Wir glauben nicht, 
daß die gegebene Erklärung Mesland befriedigt hat. 

Nur in einem Falle erschien sie verständlich, wenn 
man nämlich Descartes’ Theorie über die Gegenwart des 
Leibes Christi in den Dimensionen des Brotes annahm. 
Hier sind die Gedanken des Philosophen allerdings in sich 
klar und entbehren nicht der Genialität. Schon im ersten 
Brief an Mesland hatte er angedeutet, daß er im Besitz 
einer sehr faßlichen Erklärung dieser schwierigen Glau- 
benslehre sei. Wenn nur die Menschen nach seiner Art 
zu philosophieren verständen!). Im zweiten Brief legt 
Descartes seine neue Theorie dem P. Mesland ausführlich 
dar. Die Mitteilung geschieht im Vertrauen und der Je- 
suitenpater wird nach seinem Ermessen die ganze Frage 
diskret behandeln?). 


mais seulement de l’identit€ ou resemblance des dimensions“ (Adam- 
Tannery IV 164 f). Man sieht ohne weiteres, daß, wenn Jiese super- 
ficie moyenne etwas Reelles (ein erfüllter Raum) sein soll, der bei 
Änderung der Umgebung identisch bleibt, dieselben Fragen von 
neuem beginnen. | 

1) Erster Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 120): „Mais j' ose 
dire que, si les hommes estoient un peu plus accontumez qu’ils ne 
sont a ma facon de philosopher, on pourroit leur faire entendre un 
moyen d’expliquer ce ınystere, qui fermeroit la bouche aux ennemis 
de nostre religion, et auquel ils ne pourroient contredire“. 

2) Zweiter Brief Descartes’ an Mesland (Adam-Tannery IV 165). 
Das Verhältnis dieser dem P. Mesland anvertrauten Erklärung zur 
früheren, die der Philosoph in den Quartae Responsiones Arnauld 
gegeben hatte, wird verschieden beurteilt. Descartes selbst war der 
Ansicht, daß es sich hier um zwei ganz verschiedene Fragen han- 
delt; auf die eine geben die Quartae Responsiones die Antwort im 
Sinne der cartesianischen Physik, auf die andere der zweite Brief 
an P. Mesland. Descartes äußert sich hierüber in einem Briefe, dessen 
Datunı und Empfänger uns unbekannt sind, wie folgt: „I y a deux 
principales questions touchant ce mystere. L’une.est comment il se 
peut faire que tous les accidens du pain demeurent en un lieu oü le 
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Die Gedanken Descartes’ sind kurz folgende. Der 
menschliche Körper — die übrigen Organismen sind nach 
Descartes von der anorganischen Materie nicht wesentlich 
verschieden — ist nur deshalb im ganzen Leben ein und 
derselbe — idem numero — weil er mit ein und derselben 
Seele substanziell vereinigt ist. In Wirklichkeit ändert sich 
ja die Zusammensetzung des Leibes fortwährend. Darum 
kann auch der Körper noch so sehr verstümmelt werden, 
er bleibt doch derselbe, so lange er fähig ist, von der- 
selben Seele informiert zu werden. Es gibt nun eine 
natürliche Transsubstantiation ; was wir genießen, wird in 
unsern Leib umgewandelt, d. h. es wird von unserer 
Seele informiert, wenn gleich die Bestandteile (wenigstens 
die letzten, einfachen Verbindungen) nach dem Genuß die- 
selben bleiben, die sie vorher waren. Zu dieser Wesens- 
verwandlung bedarf es keines Wunders. 

Wenn nun dadurch, daß Christus selbst Brot und 
Wein genießt, diese Bestandteile sein Leib, d. h. von seiner 
Seele informiert werden, so ist auch diese Transsubstan- 
tiation unmittelbar noch kein Wunder. Dagegen ist ein 
Wunder der Allmacht Gottes erfordert, wenn die Kon- 
sekrationsworte dasselbe bewirken, und wenn durch sie, 
was eben noch Brot und Wein war, Leib und Blut Christi 
wird und zwar dadurch wird, daß die Seele Christi dieses 
Brot und diesen Wein informiert. Was sonst natürlicher- 


pain n'est plus, et oü il y a un autre corps en sa place; l’autre est 
eomment le corps de Jesus Christ peut estre sous les mesmes dimen- 
sions oü estoit le pain. J’ay deu repondre a la premiere autrement 
qu’on ne fait dans l’Eseole, a cause que j'ay une autre opinion de la 
nature des accidens. Mais, pour la derniere, je n’ay pas besoin de 
chercher aucune nouvelle explication; et bien que j’en pusse trouver 
quelqu’une, je ne la voudrois pas divulguer, pource qu’en ces ma- 
tieres-la les plus communes opinions sont les meilleures“ (Adam- 
Tannery IV 374 f). Die Ansicht von F. Jansen (vgl. Abhandlung 
über die „Acceidens Eucharistiques“ im Dictionnaire de theologie ca- 
tholique, V col. 1424 f), daß die beiden Erklärungen des Philosophen 
einander widersprechen, wäre wohl dahin riehtig zu stellen, daß die 
erste nur verständlich würde, wenn die zweite annehmbar wäre, zu- 
gleich aber durch letztere überflüssig wird. 


P. Denis Mesland 3 


weise geschieht, wird hier durch ein Wunder bewirkt, 
Brot und Wein werden durch substantielle Vereinigung 
mit der Seele Christi dessen Leib und Blut, ohne daß 
irgendeine Änderung ihrer äußeren Gestalt notwendig wäre. 

Ob nun die heilige Hostie groß oder klein, ganz oder 
geteilt ist, Christus ist in ihr ganz und ungeteilt. 

Diese nach seiner Ansicht so einfache Erklärung will 
Descartes an die Stelle der für ihn schwierigen und un- 
verständlichen Annahme setzen, daß Christus mit allen 
Gliedern und mit dem Leibe, der im Himmel ist, gegen- 
wärtig sei. Sie ist wegen ihrer Einfachheit weit vorzu- 
ziehen und vermindert auch nicht im geringsten die Ehr- 
furcht vor dem heiligen Sakrament. Wenn wir dagegen 
sagen, daß Christi Leib mit allen seinen Teilen gegen- 
wärtig sei, so müssen, sagt Descartes, mindestens die her- 
kömmlichen Bedeutungen der Worte geändert werden. 
Auch verstehe niemand recht, was die innere Ausdeh- 
nung sei. Der Philosoph hat in seine Erklärung volle 
Zuversicht, da ja die Kirche jene andere schwierige Aus- 
legung keineswegs definiert habe!). 

P. Mesland mochte die neue Erklärungsweise wohl 
sonderbar finden, hat sie aber nicht von vornherein ab- 
gelehnt. Wie es scheint, nahm er sich Zeit zum Über- 
legen. Im ersten Antwortschreiben hatte er nur darauf 
hingewiesen, daß Decartes’ Theorie über die Gegenwart 
des Leibes Christi nicht in notwendigem Zusammenhang 
mit den Prinzipien seiner neuen Philosophie stehe, was 
der Philosoph ohne weiteres zugab?). 


ı) Zweiter Brief an P. Mesland (Adam- Tannery IV 165—170). 
Was die Stellung der kirchlichen Lehre zur „schwierigen Erklärungs- 
weise“ betraf, war Descartes allerdings insofern iın Recht, als ihm 
keine unmittelbare Definition entgegenstand. Trotzdem täuschte er 
sich sehr, wenn er glaubte, seine Erklärung verstoße nicht gegen die 
allgemeine kirchliche Lehre. Nach dieser werden durch die Konsekra- 
tionsworte direkt der Leib und das Blut Christi gegenwärtig, die Seele 
nur per comcomitantiam, nach Descartes wäre es gerade umgekehrt. 

*) Dritter Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 216). Es wird 
uns berichtet, daß auch P. Etienne Noel in seiner Schrift: Physica 
vetus et nova (1648) im großen und ganzen die Erklärung Descartes’ 
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Im folgenden Brief, dem letzten, den P. Mesland an 
Descartes schrieb, brachte er zwei Bedenken vor, anschei- 
nend Schwierigkeiten leichterer Art, die aber im Grunde 
für Descartes unlösbar waren. 

Die Konsekrationsworte lauten: Das ist mein Leib. 
Waren diese Worte in der cartesianischen Erklärungs- 
weise noch wahr?. Mesland glaubte das verneinen zu 
müssen. Descartes erwidert hierauf: sie sind ebenso wahr, 
wie es wahr ist, wenn ich sage, ich habe heute denselben 
Leib wie vor zehn Jahren. Die nurnerische Einheit ist 
nur durch die Information der Seele garantiert'). 

Die zweite Schwierigkeit ergab sich aus der hypothe- 
tischen Annahme, es hätte während der drei Tage, da 
Christus im Grabe lag und seine Seele vom Leib getrennt 
war, eine Konsekration stattgefunden. Descartes gibt eine 
ausweichende Antwort. Die Kirche, sagt er, habe in 
diesem Falle nicht entschieden, ob die Seele Christi in 
der Hostie gewesen wäre oder nicht. Und selbst, wenn 
sie nicht in der Hostie war, so erhielt doch die Materie 
des Brotes durch die Konsekration jene Dispositionen, die 
notwendig waren, um von der Seele Christi informiert 
zu werden’). 

So oder ähnlich, glaubt der Philosoph, würden sich 
unschwer alle Einwendungen lösen lassen?). 


annahm. Leider sind uns Noels Werke wegen der unruhigen Kriegs- 
zeiten nicht zugänglich gewesen (vgl. G. Monchamp, Notes sur Des- 
cartes p. 61 f). 

') Vierter Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 246). Descartes 
macht sich die Antwort etwas gar zu leicht. Was wir menschlichen 
Leib nennen, kann niemals eine Materie sein, die an Masse etwa nur 
dem Brot und Wein in der Eucharistie gleich käme, sondern ist 
immer ein vielfach zusammengesetzter und komplizierter Organismus, 
wenn auch seine Bestandteile wechseln. In der cartesianischen Er- 
klärungsweise wäre die Benennung „Leib“ Christi mindestens ebenso 
gegen alles Herkommen, wie die Ausdrücke Leib und Ausdehnung in 
der Auslegung der Theologen. 

2) Vierter Brief an Mesland (Adam-Tannery IV 247). 

3) Die cartesianische Eucharistielehre, ihre Geschichte und Wider- 
legung ist zusammenfassend behandelt in dem bereits genannten Artikel 
von F. Jansen im Dictionnaire de theologie catholique V col. 1422 ff. 
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P. Mesland hat nicht mehr geantwortet, vielleicht 
sogar das Schreiben Descartes’ nicht mehr. erhalten. Er 
schiffte sich Sommer 1645 nach Martinique ein und wurde 
einer der eifrigsten Missionäre von Mittelamerika. | 

Olerselier, der erste Herausgeber der Briefe Descartes’, 
hat die an P. Mesland gerichteten Schreiben des Philo- 
sophen, soweit sie das schwierige Thema der Eucharistie 
betrafen, nicht drucken lassen. Es geschah dies aus Vor- 
sicht. Die Ansichten Descartes’ waren durch Abschriften 
der Briefe bekannt geworden und viele Theologen nahmen, 
ebenfalls in Briefen, ihre Stellung dazu. So lange aber 
die Briefe nicht gedruckt waren, konnte eine Verurteilung 
der Doktrin Descartes’ nicht leicht erfolgen!). 

P. Mesland dürfte nur mit seinen Mitbrüdern über 
den Inhalt der Briefe gesprochen haben. Die Jesuiten 
haben sich wohl sicher ablehnend gegenüber Descartes’ 
Erklärungsversuchen verhalten. Aber erst mehrere Jahre 
nach der Abreise P. Meslands in die Missionen und nach 
dem Tode Descartes’ (1650) stoßen wir auf ein Zeugnis 
dieser Ablehnung, das Urteil des P. Fabri aus dem 
Jahre 1660?). | 


!) Viele dieser Briefe sind gesammelt und in einer Handschrift von 
Chartres (366) aufbewahrt worden. Wir glauben, daß die Sammlung von 
einem Kanonikus des Kapitels von Chartres stammt, namens Claude 
Etienne, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auch Artikel im 
Journal des Savanis veröffentlichte. Eine andere Handschrift von Chartres 
568, hat nämlich an erster Stelle einen Brief vom 31. Jänner 1669, 
dessen Empfänger Etienne ist und dessen Inhalt sich auf Handschrift 
366 S. 1—59 bezieht. Der übrige größere Teil der Handschrift 366 
dürfte später, aber wahrscheinlich ebenfalls von Etienne's Hand hin- 
zugefügt worden sein. Merkwürdigerweise wurde der an Etienne ge- 
richtete Brief der Handschrift 568 (vom 31. Jänner 1669) später (wohl 
vom Eınpfänger selbst) der Handschrift 366 beigefügt (p. 829—903). 
Als Verfasser des Briefes ist hier genannt „R. P. Rene le Bossu, 
Chanoine regulier de St. Augustin & St. Jean de Chartres“. 

?) Das Gutachten des P. Fabri (Handschrift von Chartres 366 
[508] p. 26—28) geht dahin, daß die Ansichten Descartes! über die 
Akzidentien in der Eucharistie mit der katholischen Lehre nicht ver- 
einbar sind. Noch: vor Fabri hat der englische Jesuit T’homas Coınpton 
Carleton in seinem 1649 veröffentlichten Werk „Philosophia universa‘ 
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Hingegen ist wohl schon früher das Gerücht ent- 
standen, P. Mesland sei wegen der engen Beziehungen 
zu Descartes von seinen Obern in die auswärtigen Mis- 
sionen geschickt worden. 

Für Außenstehende mochte es in der Tat auffallend 
erscheinen, daß der junge Ordensmann gleich nach Be- 
endigung seiner theologischen Studien und fast plötzlich 
in die Mission von Martinique abreiste. Die Freunde Des- 
cartes’ dachten, der freundschaftliche Verkehr zwischen 
Mesland und dem Philosophen habe den Ordensobern 
mißfallen. Man sprach von einer strafweisen Versetzung 
Meslands nach dem fernen Amerika. Der erste Nieder- 
schlag dieses Geredes findet sich in einer Randglosse der 
Handschrift von Chartrest). Die Glosse dürfte vom Ver- 
fasser des Manuskriptes, aber bedeutend später hinzuge- 
fügt worden sein, etwa zwischen 1660 und 1680. Der Bericht- 
erstatter zeigt sich schlecht informiert. P. Mesland war 
nicht nach Kanada „verbannt“ worden, sondern hatte sich 
nach Martinique eingeschifft. Schon aus diesem Grunde 
ist der Bemerkung Mißtrauen entgegenzubringen. 

Wir wissen aber aus einer ganz unverdächtigen Quelle, 
daß P. Mesland nicht zwangsweise in die auswärtigen 
Missionen geschickt wurde, sondern daß er als junger 
Ordenskleriker oft und eindringlich darum gebeten hatte?). 


die Eucharistielehre Descartes’, ohne dessen Namen zu nennen, be- 
kämpft und als unkatholisch bezeichnet. Vgl. den genannten Artikel 
von F. Jansen im Dictionnaire de Theologie catholique V col. 1429 f. 
Das Werk Comptons ist uns gegenwärtig nicht zugänglich. 

!\ Die Glosse ist an den Rand des letzten Briefes Descartes’ an 
Mesland (am Anfang) geschrieben und lautet: „Ce Pere fut relegue 
en Canadas (!) oü il est mort, a cause de la trop grande relation 
qu’il avait avec Mr Des-Cartes. Ce Pere a fait de scavantes obser- 
vations et commentaires sur les Meditations de Mr Des-Cartes“ 
(fol. 11 p. 7). 

%) Vgl. Lettre mortuaire (Handschr.) Nov. Regn. et Quitt. 1& 
(Fol. 252). Der Biograph Descartes’, Adrien Baillet, hat, wie es 
scheint, dem Gerede von der „Verbannung“ Meslands keinen Glauben 
geschenkt. Er berichtet in Übereinstimmung mit dem Nekrolog, 
den er sicher nicht in Händen hatte: „Descartes fut un peu trouble 
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Wer mit der Geschichte der Gesellschaft Jesu im XVI. Jahr- 
hundert einigermaßen vertraut ist, findet darin nichts 
Außerordentliches. Es liegen in den Archiven große Ver- 
zeichnisse von Priestern und Klerikern vor, die alle ihre 
Obern mit Bitten bestürmten, in die auswärtigen Missionen 
geschickt zu werden. Der Eifer für die Verbreitung des 
Glaubens und die Rettung der armen Heiden trieb sie 
dazu an. Zu. dieser Zahl apostolisch gesinnter junger 
Priester gehörte auch unser P. Mesland. Die Obern 
scheinen anfangs gezögert zu haben, seinen Bitten zu will- 
fahren!). P. Mesland zeigte nicht geringe Eignung zum 
Lehramt. Seine Repetitorstelle in Orleans deutet schon 
darauf hin. Descartes selbst anerkennt neidlos das hohe 
Talent seines jungen Freundes und bedauert sehr dessen 
Abreise’). Schließlich erreichte doch P. Mesland das Ziel 
seiner Wünsche und schiffte sich im Sommer 1645 nach 
Mittelamerika ein?). 

In einem 1654 an den P. General gerichteten Brief 
sagt er, daß er seit zehn Jahren in den Missionen weile 
und dorthin im Gehorsam geschickt worden sei'). Der 
Ausdruck scheint auffallend. Aber für die angebliche 
strafweise Versetzung hat er keine Bedeutung. Die Ordens- 


par le dernier adieu que luy dit son intime ami le P. Mesland, qui 
avoit obtenu sa mission pour aller en Amerique travailler a la con- 
version des Infideles“ (Baillet II 265). Neuere Schriftsteller sind dem 
erwähnten Gerüchte gegenüber weniger vorsichtig gewesen (vgl. Fran- 
cisque Bouillier, Histoire de la philosophie cartesienne, Paris ?1868, 
I 451". 

‘) Lettre mortuaire du Pere Mesland,. Nov. Regn. et Quitt. 14 
(Fol. 252). | 

?) Vierter Brief an P. Mesland (Adam-Tannery IV 345 f). 

3) Catal. triennalis prov. Franc. 1645 (Handschr.). 

+) „Decem abhinc annis in Insulas Americae ex obedientia 
missus et Superioris munere excedens, missus in continentem etc.“ 
(handschr. Gall. 103 fol. 41). Dieser Brief P. Meslands an den Je- 
suitengeneral in Rom ist datiert: Ex Collegio stae fidei, decimo Sep- 
tembris 1654. Man ersieht daraus, daß Mesland im September 1654 
das zehnte Jahr seines Missionslebens wenigstens schon begonnen 
hatte, also jedenfalls Sommer 1645 von Frankreich abgereist war. 
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priester betrachteten ihre Arbeiten, auch wenn sie sich 
freiwillig dazu. erboten, als eine Tätigkeit, die ihnen der 
Gehorsam auferlegte. 

P. Mesland wurde einer der tüchtigsten Pioniere für 
die Missionierung der Indianer in Mittel- und Südamerika'). 
Um gerade auf dem Festland mit größerem Erfolg arbeiten 
zu können, trat er in die spanische Ordensprovinz von 
Neugranada (Novum regnum) über, drang immer tiefer 
in den heidnischen Gebieten vor und starb nach mühe- 
voller Missionsarbeit und vielen Verfolgungen in Santa Fe 
am 7. Dezember 1672. 

Ob er sich wohl manchmal an seine jugendliche Be- 
geisterung für Descartes erinnerte? Jedenfalls schien es 
ihm unendlich größer und wichtiger, den armen Heiden- 
völkern Amerikas das Licht des Glaubens und die Wohl- 
tat der Gesittung zu vermitteln, als über DEROSDENE 
Streitfragen zu disputieren. 

Wir geben zum Schluß dieser Studie eine Stelle aus 
dem schönen Brief wieder, den der P. Rektor von Santa 
Fe einige Wochen nach dem Tode P. Meslands an den 
französischen Assistenten nach Rom schrieb. 


Brief des P. Juan de Santiago, Oberer des Jesuitenkollegs 
in Santa Fe, an den P. Assistens Franciae, 31. Jänner 1673 
(Handschr.). 


Pax Christi. 

Im Buche der Weisheit macht der hl. Geist die Verheißung, 
daß der Tod den Gerechten nur hinwegnimmt, um ihn in die 
wohltuende Ruhe der Seligkeit zu versetzen. Wenn irgendwo, so 
dürfen wir die Erfüllung dieser Verheißung beim Tode des Paters 
Dionysio Mesland aus unserer Gesellschaft, Professen der vier Ge- 
lübde, zuversichtlich hoffen. Dieser Pater starb im hiesigen Kolleg 
von „La Santa Fe“ Mittwoch, 7. Dezember [1672] am Vorabend 
der Unbefleckten Empfängnis. Wenn wir eben diesen letzteren 
Umstand noch im Verein mit seinem makellosen Leben in Be- 


!) Vgl. Relation des Missions des P. P. de la Compagnie de 
Jesus dans les Isles et dans la terre ferme de l’Amerique meridio- 
nale. Par le Pere Pierre Pelleprat de la Compagnie de Jesus. Paris 
1655. Die Berichte, Briefe von Missionären, handeln größtenteils von 
den Arbeiten des P. Mesland. 
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tracht ziehen, so’ dürfen wır wohl annehmen, daß er sich des 
ewigen Lebens erfreut. Und obwohl sein Tod plötzlich erscheinen 
mag, da er ihm keine Zeit ließ, die Sterbesakramente der Kirche, 
die hl. Wegzehrung und die letzte Ölung zu empfangen, so war 
doch sein Leben, im innigen Glaubensgeiste eines Ordensmannes 
geführt, eine ununterbrochene Vorbereitung, so daß es nicht erlaubt 
ist und nicht erlaubt sein kann, einen Tod plötzlich zu nennen, 
der den Pater nach einer so ausgezeichneten Vorbereitung traf, 
wie es sein ganzes Leben gewesen war. 

P. Dionysio Mesland war zu Orleans, einer der bedeutendsten 
Städte Frankreichs, geboren von Eltern, die nach dem Urteile der 
Welt sehr vornehm und angesehen waren. Sein Vater war ein 
französischer Edelmann, der sich nicht weniger durch seinen Adel 
als durch seine Frömmigkeit und Tugend auszeichnete. Beides 
zeigte er in der sorgfältigen Erziehung des P. Dionysio, den er von 
zarter Jugend an sichere Pfade zu führen und zur Ausübung der 
Frömmigkeit anzuleiten trachtete. 

Dieses Bestreben ‚wurde in nicht geringem Maße durch den 
Charakter und die natürlichen Eigenschaften des Knaben unter- 
stützt, der von Natur aus edel und zu allem Guten geneigt war. 

Besonders zeigte sich der christliche Eifer des Vaters bei der 
Erziehung seines Sohnes in der Wachsamkeit, mit der er dafür 
sorgte, daß der Knabe keine Freundschaft und keinen Verkehr mit 
Personen pflegte, von denen irgendwelche Gefahr in religiöser Be- 
ziehung zu fürchten war, da die kleinste Ansteckung von so ver- 
derblicher Seite seinem Sohn schaden konnte. Was diesen Punkt 
betrifft, so pflegte der Pater selbst folgendes zu erzählen: „Wenn 
mich mein Vater im Verkehr mit einem Knaben fand, dessen Familie 
nicht den. besten Ruf in Bezug auf Katholizismus genoß, so pflegte 
er dies als ein Vergehen zu betrachten, das vor seinem heiligen 
Eifer keine Gnade fand. Den übrigen Schwächen und Streichen, 
die diesem Alter eigen sind, ließ er sonst leicht Nachsicht wider- 
fahren und überließ es der guten, jugendlichen Natur, sie zu 
'bessern“. 

Unterstützt von dieser väterlichen Sorge fuhr .P, Dionysio 
fort, in jedem Alter Beweise von immer größerer Tugend zu geben, 
verzichtete schließlich auf seinen eigenen Willen, verließ die Welt, 
entsagte gänzlich allem und folgte Jesus im Orden nach. Er wählte 
unsere Gesellschaft sowohl wegen seiner Zuneigung zu ihr, da er 
in beständiger Verbindung mit ihr aufgewachsen war, als auch 
besonders wegen des ausgezeichneten guten Beispiels, das die 
Unsrigen in seiner Vaterstadt gaben, ein Umstand, der ihm beim 
Eintritt in die Gesellschaft sehr viel half. P. Dionysio hat dieses 


U 
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mehrmals bestätigt und Gott innig dafür gedankt, daß er ihn in 
die Gesellschaft geführt. Diese warme Dankbarkeit bewahrte er 
bis zum letzten Hauch seines Lebens und zeigte sie oft zur nicht 
geringen Erbauung aller jener, welche mit ihm verkehrten. Die Be- 
rufsgnade ist ja das Fundanıent und die Grundlage für alle übrigen 
Wohltaten, welche Gott all denen verleiht, die mit reinem Herzen 
und dem Verlangen, ihm zu dienen, sich von der Welt und ihren 
Eitelkeiten lossagen. Das tat P. Dionysio, getrieben von seinem 
Eifer und von der Gnade unterstützt, schon ın sehr frühem Alter, 
gerade als sich seinem Blicke die glänzenden Hoffnungen eröff- 
neten, die der Ruhm und Adel seines Hauses sowie die Talente 
und Gaben, mit denen ihn Gott reichlich ausgestattet hatte, in 
seiner Brust mit Recht erwecken konnten. All diese Vorzüge 
waren für seine Frömmigkeit und sein brennendes Verlangen, 
Jesus ın seiner heiligen Gesellschaft nachzufolgen, kein Hindernis. 

P. Dionysio machte sein Noviziat zur Zufriedenheit seiner 
Obern und zur Erbauung seiner Gefährten. Nach Vollendung der 
Probezeit begann er seine Studien und machte in denselben so 
außerordentliche Fortschritte, daß er selbst viele Jahre nachher 
durch seine Arbeiten in wissenschaftlichen Akademien die Be- 
wunderung der besten Professoren dieses Reiches !Neugranada] 
erregte. Man war ganz überrascht, wie ein Mann, der ganz ferne 
von schulmäßiger Fachgelehrsamkeit, so viele Jahre sich nur mit 
der Seelsorge beschäftigt hatte und im apostolischen Wirken ganz 
aufgegangen war, doch eine solche Vertrautheit mit den Feinheiten 
der verschiedenen Schulen zeigte, als ob er nie den Lehrstuhl 
verlassen und sein Leben nicht auf den Indianermissionen zu- 
gebracht hätte'). 

Wegen des ausgezeichneten Rufes, mit dem P. Dionysio dank 
seinem hohen Talente die Studienlaufbahn abschloß, verwendete 
ihn der Gehorsam gleich nach ihrer Vollendung als Repetitor der 
Theologen am Kolleg der Gesellschaft Jesu in Orleans?) und vertraute 


!) Nach diesem gewiß unverdächtigen Zeugnis des P. Santiago’ 
hätte sich P. Mesland auch im fernen Amerika noch ab und zu mit 
philosophischen Fragen beschäftigt. Man denkt bei diesen „Fein- 
heiten der Schulen“ ganz unwillkürlich an die früheren Beziehungen 
des P. Mesland zu Descartes. 

®) Wie aus den Katalogen hervorgeht, hat Mesland diese Repe- 
titorstelle noch vor Vollendung ‘seiner eigenen Theologie angetreten. 
Sein Theologat dauerte von Herbst 1641 bis Sommer 1645. Begabtere 
Schüler mußten. öfter gegen Ende ihrer Studien das Amt eines Re- 
petitors übernehmen. . 
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seinem edlen Geiste, seiner Tugend und seinem wohlbekannten 
reichen Wissen den Fortschritt der Studierenden an. Dionysio 
eilte zu dieser neuen Tätigkeit, sobald sie ihm vom heiligen Ge- 
horsam auferlegt worden war, mit der gleichen Pünktlichkeit, mit 
der er alle andern Arbeiten während seines ganzen Lebens auf 
sich nahm. Weil aber viel Ehre mit diesem Amte verbunden | 
war, wollte er es aus Demut niederlegen und bei seinem Seelen- 
eifer es mit dem apostolischen Wirken vertauschen, einer Tätig- 
keit, die den Söhnen der Gesellschaft so ganz eigen ist, weil sie 
dadurch den ursprünglichen Geist der Kirche selbst in so fort- 
schrittlichen Zeiten, wie die unsern es sind, erhalten. Einige Jahre 
hindurch mußte sich‘ P. Dionysio gedulden'); schließlich gaben 
aber die Obern seinem Bitten und Drängen nach und erlaubten 
ihm, nach den [westindischen] Inseln zu gehen, und zwar als 
Oberer einer glorreichen Schar von Streitern Christi, apostolischen 
Missionären, die sich nach der Insel Martinique einschifften. 


(Es folgt die Schilderung der apostolischen Wirksamkeit. des 
P. Mesland auf Marlinique und auf dem Festland von Süd- 
amerika.) 


!) Diese Notiz kann nur dann richtig sein, wenn P. Dionysio 
schon während seiner Studienjahre öfter um Verwendung in den aus- 
wärtigen Missionen angehalten hat. Denn in Orleans war er nicht 
„einige Jahre“, sondern nur während seines letzten (vierten) Jahres 
der theologischen Studien (1644/45). 


—— 
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Probabilismus und supplierte J urisdiktion 


Von Albert Schmitt S. J.—Innsbruck 


In der Nouvelle Revue Theologique 1913 (Tournai, 
Castermann) veröffentlichte P. Castillon eine Studie über 
die Frage, ob die Kirche die Jurisdiktion für das. Buß- 
sakrament auch suppliere, wenn probabilitas facti vorliege. 
Wie bekannt, wird diese Frage von der größeren Mehr- 
heit der Theologen verneint. Doch gibt es Auktoren, die 
eine. bejahende Antwort geben, wie Ojetti!), der sich wieder 
auf Kardinal D’Annibale stützt, da dessen Summula Theo- 
logiae moralis in der #4. Auflage gegen die früheren unsere 
Frage ebenfalls bejaht. Angeregt durch diese Äußerungen 
neuerer Theologen unterwirft P. Castillon dieses Thema 
einer eingehenden Prüfung und kommt ebenfalls zu dem 
Resultat, daß die bisher fast allgemein angenommene Lö- 
sung nicht genügend begründet sei und daß die Sache wert 
sei, studiert zu werden. Dieser Einladung soll hier ent- 
sprochen werden; jedoch .wird es zum besseren Verständnis 
nötig sein, zuerst die Teilresultate P. Castillons mit ihren 
Begründungen kurz zu resumieren, wie er es selbst gegen 
Ende seiner Studie tut (S. 38 ff des Separatabzuges). 


I. 'Ergebnisse Castillons und ihre Begründung 


1) Eine auf dem Wege der Gewohnheit erworbene 
Jurisdiktion darf nicht verwechselt werden mit der eigent- 


I) Synopsis Theologiae moralis s. v. Confessarius n. 1453. 
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lich supplierten Jurisdiktion, weil jene eine ständige, nicht 
ploß für den einzelnen Akt geltende ist. In vielen Fällen 
wird zwar der durch bestimmte Zeit geübte Akt Gesetzes- 
kraft bekommen und es wird ‘normale Jurisdiktion an 
Stelle der supplierten treten; aber die Begriffe und die 
dazwischen liegenden Stadien sind verschieden und dürfen 
nicht verwechselt werden... 

Error communis cum titulo colorato nimmt eine be- 
sondere Stellung ein; daß in diesem Falle die Kirche sup- 
pliert, ist unbestritten begründet; ebenso sind durch das 
doppelte in ihm enthaltene Element die Grenzen seiner 
Ausdehnung genau vorgezeichnet. Bemerkt soll sein, daß 
dieser error communis nach seinem klassischen Begrift den 
Irrtum der Gläubigen bedeutet, nicht einen Irrtum der 
Theologen oder der Rechtserklärer. 

Der Fall der probablen Jurisdiktion ist wieder 
etwas Eigenes, enthält mehrere, aber genau bestimmte 
Fälle. So wenn der Träger eines Amtes oder der Dele- 
gierte nach dem Gesetz, das jene Amtspflichten regelt, 
oder nach dem Akt der Delegation ernst probable Gründe 
hat zur Annahme, daß er (in diesem oder jenem Fall) 
kraft seines Amtes oder der Delegation Jurisdiktion habe. 

Diese seine Auslegung des Gesetzes kann begründet 
sein durch die allgemeine Interpretation der Gelehrten — 
und man hätte dann eine probabikitas publica iuris'); oder 
sie. kann begründet .sein durch. die private Auslegung 
eines weisen Maänes,. — und dann. hätte:man eine pro- 
babilitas privata iuris; in beiden Annahmen wäre die 
Jurisdiktion probabel in Kraft des Gesetzes oder des Rechtes. 

Diese Behauptung kann man aber ganz. rechtmäßig 
ausdehnen auf den Fall, wo man sich nicht: mehr auf die 
Erklärung eines Gesetzestextes beruft, sondern auf den 
Be Akt en BEER, Obrigkeit; auch dieser 


» Castillon sagt wörtlich SL interpretation commune des DD.“ 
das würde nach unserer Meinung schon eine Art moralischer Gewiß- 
heit geben, nicht bloß eine pröbabilitas: außer wenn die sententia 
»omntunis sich darauf’ bezieht, "daß die Jurisdiktion. probabel sei, 
nicht darauf, daß in diesem Fall Jurisdiktion vorhanden sei. 

3* 
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Akt, geprüft und solid begründet befunden, gibt eine pro- 
bable Vollmacht. Sei es also, daß der Gesetzgeber seine 
Verfügung trifft in Form eines Gesetzes oder in Form einer 
partikulären Delegation, wenn beide gleich probabel be- 
wiesen sind, so ist die durch sie gegebene Vollmacht ganz 
gleich probabel.e. Nun fragt es sich, wenn es sich um 
das Supplieren der Kirche handelt, ob sie diese Bevor- 
zugung nur dem ersten Fall zukommen läßt, dem zweiten 
aber verweigert. Das ist es, was wir in der zweiten 
Schlußfolgerung betrachten müssen. 

2) Prüfen wir nun die Bedeutung der Probabilität, 
zuerst in sich selbst (a), dann in ihren Beziehungen mit error 
communis (b) und mit dem Gewohnheitsrecht (c). 

a) Wenn man annimmt, — und wir glauben, daß 
man kraft der Logik annehmen muß, — daß die Kirche 
suppliert in Anbetracht der Probabilität, dann hat man 
kein Recht zu unterscheiden zwischen Pr. iuris und facti; 
eine gilt so viel wie die andere; wir haben es gesehen. 

Wenn die Kirche suppliert in Anbetracht des Nutzens 
der Gläubigen — und das ist der wirkliche letzte 
Grund — so ändert auch diese sich nicht je nach den 
Quellen oder Titeln der Jurisdiktion oder des Zweifels, 
sondern es bemißt sich dieses nach der Gewissensnot; 
also ist auch hier kein Unterschied zu machen zwischen 
der Pr. juris und facti. 

Wenn man annimmt, daß die Kirche suppliert unter 
Umständen, wo sie weiß, daß es Bedürfnis ist, auf Grund 
der Praxis der Beichtväter, wo sie weiß, daß man zu ab- 
solvieren pflegt im Notfall mit probabler Jurisdiktion und 
rechnend auf das Supplieren der Vollmacht, so gibt diese 
Erwägung uns wieder eine Antwort, die ebenso günstig 
für die probabilitas facti als für die probabilitas iuris ist. 
Warum? " 

Erstens erlauben auch die Gegner dieser Ansicht, zum 
mindesten im Falle der Not bedingungsweise zu absol- 
vieren. Deshalb ist es die Kirche, da sie von dieser Hand- _ 
lungsweise der Priester durch die öffentliche Lehre Kennt- 
nis hat, ihrer mütterlichen Weisheit schuldig, zu supplieren 
im Interesse ihrer Kinder. 
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Zweitens, auch wenn diese Ansicht nicht öffentlich 
gelehrt würde, müßte die Kirche « prior: wissen, daß 
die Beichtväter im alltäglichen Dienst oft in Verlegenheit 
kommen, und daß diese Verlegenheiten ‚öfter aus einem 
dubium facti als aus einem dubium iuris entstehen. Dies 
ergibt sich, wenn man die gewöhnlichen Beispiele von 
probabilitas wuris betrachtet! Absolution gegeben durch 
einen Pfarrer in einer fremden Diözese ohne Approbation 
des Bischofs auf bloße Delegation des Ortspfarrers hin; 
Absolution eines Sterbenden durch einen nicht approbierten 
Priester in Gegenwart eines approbierten; Gebrauch der 
Jurisdiktion als supplierter im Falle eines error communis 
sine titulo colorato; Gebrauch der Jurisdiktion, die durch 
Furcht erzwungen wurde; Absolution von läßlichen Sün- 
den durch einen nicht approbierten Priester. — Aus dieser 
Serie von Fällen scheint mir (Castillon) der einzige wahr- 
haft praktische der des error communis zu sein — (oder 
es werden sich die anderen gelegentlich einer probabilitas 
facti zeigen) sonst wird man es überhaupt mit einer 
probabilitas facti zu tun haben. | 

Nehmen wir aber im Gegenteil die probabilitas facti; 
da wird das Supplieren der Jurisdiktion ebenso nützliche 
wie häufige Anwendung erheisehen. Beispiele: Ein Welt- 
oder Ordenspriester wird in eine andere Diözese gerufen . 
und erhält seine Vollmachten für eine ganz bestimmte seel- 
sorgliche Arbeit; nun kann er aus dem Wortlaut seiner 
Delegation nicht mit Gewißheit feststellen, ob seine Voll- 
macht bis zu jenem Tag ein- oder ausschließlich dauert; 
ob sie aufhört genau mit dem Ende seiner Arbeit oder 
mit dem Tage seiner Abreise, oder auch welches eigent- 
lich der Schlußakt seiner Arbeit sei... Er gibt Exerzitien 
oder hält Vorträge in einer Communität, die verschiedene 
Kategorien von Personen enthält, Religiosen, Zöglinge, 
Pensionäre, durchreisende Gäste; oder andere Personen 
kommen in das Haus oder in die Kirche und möchten 
die Gelegenheit benützen zu einer guten Beicht etc. Eben- 
soviele Quellen der Verlegenheit für den Beichtvater, der 
nicht mit Gewißheit bestimmen kann, ob seine Jurisdiktion 
nur für diese Kategorien mit Ausschluß der anderen ge-. 


38 Albert Schmitt, 


geben ist, ob sie die Reservatfälle mit einbegreift, — auf 
alle diese Fragen hat er nur probable Antworten... 

Diesen Beispielen könnte man noch viele anfügen, 
aber sie genügen, um zu zeigen, wie ganz natürlich der 
kirchliche Gesetzgeber oder der delegierende Obere zum 
vornherein diese dubia facti voraussehen können und ab- 
helfen, indem sie die Jurisdiktion supplieren. 

b) Sehen wir jetzt, welche Geltung die probable Juris- 
diktion hat, wenn man sie in Beziehung auf den error 
conmunis nimmt. 

Handelt es sich um den error communis fidelium ? 
Dann ist kein Zweifel, daß derselbe ebenso gut vollkommen 
sein kann bei dubia facti als bei dubia juris; die Gläu- 
bigen sind hier und dort im gleichen Irrtum. 

Handelt es sich um den error communis Doctorum ? 
es ist evident, daß dieser zusammenfällt mit probabilitas 
publica iuris, so daß man oft, aber mit unrecht beide 
identifiziert. Aber kann auch die probabilitas privata iuris — 
und ihr nähert sich die probabilitas farti — an der Ver- 
günstigung des error communis teilnehmen’? 

Die Antwort wird Ja oder Nein sein. je nachdem 
man die in den Augen der Kirche einzig Geltung habende 
Prohabilität mit der publica iwris identifiziert. 

Nun haben wir aber zesehen, daß diese Identifizierung, 
wenn sie auch beim größeren Teile der zeitgenössischen 
Autoren vorwiegt. doch nicht von allen angenommen wird, 
Ja sogar von einer Anzahlälterer Auktoren ausdrücklich ver- 
worfen wird. Wir haben auch konstatiert, daß die Gründe, 
die man zu Gunsten der Probabilität anruft. für jede Pro- 
babilität oder für jede probable Jurisdiktion gelten. Kann 
man nicht sagen. daß durch eine Art von principium re- 
flerum alle die Einzelfälle. wo die Jurisdiktion unmittelbar 
nur eine probabilitas privata iurıs oder facti hat. mit- 
telbar eine probabilitas publica suris bekommen, auf 
Grund folzender innerlich und äußerlich probablen Meinung: 
„Eine Meinung. die solid begründet und auf gewichtige 
Auktoritäten gestützt ist, lehrt. daß die Kirche suppliert, 
wenn die Jurisdiktion probabel ist probabilitate prirata 
ins oder fact ?* 


LS 
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‚Die nun folgende Stelle C.s über die Reservatfälle übergehe 
ich, weil ich glaube, daß man bei allen Zweifeln über Existenz 
oder Ausdehnung der Vollmacht in Reservatfällen gar nicht auf 
supplierte Jurisdiktion angewiesen ist. Sie gehören eigentlich nicht 
zu unserer Frage, sondern werden einfach nach dem Probabilis- 
mus gelöst: Wenn es irgendwo probabel ist, daß die Jurisdiktion 
nicht eingeschränkt ist, so besitze ich sie in voller Ausdehnung ; 
denn jede Einschränkung müßte als gewiß bewiesen sein. Denn 
man kann sich den Vorgang bei Reservatfällen nach der gewöhn- 
lichen Theorie doch nicht so vorstellen, daß zuerst die Kirche die 
Jurisdiktion beschränkt, dann zu Gunsten dieses Beichtvaters 
wieder aufhebt, und für zweifelhafte Fälle wieder suppliert, son- 
dern: sie schränkt sie ein, will das aber, da sie den Probabilis- 
mus nicht verwirft, nur für sicher erwiesene Fälle gelten lassen, 
braucht also für zweifelhafte Fälle von Reservaten gar keine Voll- 
macht zu geben. Diesbezügliche Erklärungen von Bischöfen, daß 
im Zweifel jeder einfache Beichtvater absolvieren könne, sind nicht 
Mitteilung einer Fakultät, sondern nur Erklärungen zur Beruhigung 
der Gewissen'). Vgl. auch $. Alphons, Th. M. 1. VI n. 600, wo 
der Heilige für dubium facti und iuris ın dieser Frage als ersten 
Grund angibt, daß die Reservatfälle strictae interpretationis sind, 
und der Beichtvater in possessione ist. Allerdings spricht er dann 
auch von 'einem Supplieren der Kirche, aber nur als Antwort auf 
den Grund der Gegner, man habe nur dubia iurisdictio ın dubie 
reservala ... 

c) Letzter Zweifel: Kann die im Falle der Probabilität 
supplierte Jurisdiktion unter den gewöhnlichen Bedingungen 
auf dem Wege der Gewohnheit auch eine gesetzmäßige 
und gewisse werden? Man hat oben die Antwort des 
hl. Alphons gehört: die Gewohnheit ist das Hauptargu- 
ment, auf das er sich stützt, um die Gewißheit der 
Jurisdiktion für den Fall der Probabilität zu erweisen. Er 
unterscheidet keineswegs zwischen :uris und facti. 

Muß man unterscheiden? Diese Unterscheidung hat 
nur eine relative Bedeutung. Ohne Zweifel kann die ge- 
wohnte Praxis, mit probabler Jurisdiktion zu. absolvieren, 
hervorgerufen, entwickelt und begünstigt worden sein durch 
die Lehre der Theologen; und auf diesen Titel hin hat 
die probabilitas publica iuris einen besonderen Vorzug, zum 


') Vgl. Gobat. Tract. VII cas. VIII n. 356. 
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Gesetz zu werden. Aber es ist wahr, daß diese Praxis 
sich auch entwickelt vor allem nach dem Maße des Be- 
dürfnisses der Gläubigen: überdies ist es auch nach dem 
Zeugnis der Theologen, die der probabilitas facti jenen 
Vorzug absprechen, zugestanden, daß der Priester mit 
dieser Probabilität im Notfalle absolvieren könne. Nun 
ist die Frage, ob diese dubia privata iuris oder dubia facti 
(ohne vielleicht häufiger zu sein als die anderen) doch so 
zahlreich auftreten zugleich mit der Not der Gläubigen, 
daß sie ein wirkliches Gewohnheitsrecht hervorbringen. 
Wir haben oben gesagt, daß die bejahende Antwort uns 
begründet erscheint; folglich muß man zugestehen, daß 
die probabilitas privata iuris und facti praktisch ebenso 
wirksam sind wie die probabilitas publica iuris, um auf 
dem Wege der Gewohnheit von der Kirche eine wirkliche 
Verleihung der Jurisdiktion zu bewirken. Soweit Castillon, 

Es war nötig, die Ergebnisse der Studie Castillons 
samt ihrer Begründung im Zusammenhange zu geben, 
damit der Leser umso leichter einer Prüfung derselben 
folgen könne. Gewiß würde diese Theorie in der Praxis 
mit großer Freude begrüßt, da sie erlauben würde, in 
jedem begründeten Zweifel über die Jurisdiktionsvollmacht 
ihre Ausdehnung, ihr Erlöschen, ihre Dauer, ruhigen Ge- 
wissens zu absolvieren; wenn sie trotzdem nicht in die 
Praxis durchgeführt erscheint, so muß das umso mehr 
anregen, die Beweise zu überprüfen; außerdem hat den 
Verfasser dieses Artikels die Frage schon interessiert, als 
er sich mit der Entwickelung des probabilistischen Systems 
beschäftigte!), und er glaubt, gerade aus einer geschicht- 
lichen Betrachtung heraus die entgegengesetzte Meinung 
als die richtig verstandene auch der älteren Auktoren 
erweisen, und manche Unklarheiten derselben klären zu 
können. Dies sind die zwei Aufgaben, die uns im Fol- 
genden beschäftigen, und die es rechtfertigen, auch nach 
dem Artikel Lehmkuhls in dieser Zeitschrift?) die Sache 
hier wieder aufzunehmen. 


') Vgl. A. Schmitt, Zur Geschichte des Probabilismus. Innsbruck, 
Rauch, 1904. | 
>») Vgl. 6. Jahrg. (1889) S. 659 ff. 
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II. Prüfung dieser Gründe. 


Mit dem Satz, daß eine auf dem Wege der Gewohn- 
heit erworbene Jurisdiktion nicht verwechselt werden dürfe 
mit supplierter Jurisdiktion, sind wir vollständig einver- 
standen ; allein wir glauben, daß C. ihm sofort im nächsten 
Satz untreu wird, wenn er behauptet, daß eine durch eine 
gewisse Zeit geübte Absolution auf Grund der Supplierung 
durch die Kirche jemals zu einer gesetzmäßigen wird; 
noch mehr wird er ihm untreu, wenn er später (2, c) 
daraus folgern. will, daß in Folge dieser lange geübten 
Praxis jede probabilitas fucti Anspruch gibt auf wirkliche 
Verleihung der Jurisdiktion. | 

Warum glauben wir das? Das Supplieren der Juris- 
diktion besteht eben darin, daß nur für den einzelnen 
richterlichen Akt dieKirche soviel an Vollmacht gibt, 
daß der Akt gültig ist, ohne aber damit den Fehler in 
der Vollmacht zu sanieren; sowie in dem cap. Bar- 
barius des römischen Zivilrechtes, das die Kirche in ihr 
Recht übernommen hat, der Sklave nie Prätor geworden 
ist, auch wenn der Staat den von ihm ergangenen Urteilen 
Rechtskraft gab, so wird auch der Priester nie habituell 
jurisdiktionierter Beichtvater dadurch, daß die Kirche zur 
Gültigkeit der Absolutionen die Jurisdiktion suppliert. Etwas 
anderes wäre es, wenn sie durch Dispens oder auf andere 
Weise das Hindernis für immer beseitigen, den Fehler 
sanieren würde: das wäre aber kein Supplieren mehr. 
Es liegt im Begriff des Supplierens, daß, obgleich keine 
habituelle Vollmacht da war und ist, doch der einzelne 
Akt als rechtskräftig anerkannt wird!). 

So wird auch durch ein langjähriges Wiederholen 
einer solchen Absolution nie normale oder gesetzmäßige 
Jurisdiktion gegeben. Sonst brauchte ja, um nur ein Bei- 
spiel anzuführen, ein Pfarrer, dessen Ernennung zwar 
öffentlich vollzogen, aber wegen eines geheimen Hinder- 
nisses ungültig ist, ein delegierter Beichtvater, dessen Juris- 
diktionsinstrument abgelaufen‘ ist, nichts anderes, als 


1) Vgl. Thomas Sanchez, De Matrimonio, 1. HI disp. 22 n. 5; 
Lehmkuhl, diese Zeitschrift 6, S. 660. 
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10 Jahre mit supplierter Jurisdiktion zu funktionieren, um 
dann rechtmäßiger Pfarrer oder jurisdiktionierter Beicht- 
vater zu sein, was gewiß niemand zugestehen wird. 

Aber vielleicht meint C. nicht, daß in dem einzelnen 
Träger die Jurisdiktion gesetzmäßig wird — wenn auch 
aus seinen Worten das gefolgert werden kann, — sondern 
nur, daß durch die lange geübte Praxis unter den Augen 
der Kirche, es Gewohnheitsgesetz wird, daß die Kirche 
in den einzelnen Fällen supplier. Doch auch in diesem 
Falle sehen wir eine Schwierigkeit. C. selbst stützt sich 
da auch auf Fälle, wo die meisten, ja fast alle Priester 
nur im Notfalle und bedingungsweise absolvieren. Nun 
kann aber ein bedingungsweise gesetzter Akt, bei dem 
der Handelnde also immer zweifelt, ob er gültig ist oder 
nicht, ob die Kirche suppliert oder nicht, nie durch lang- 
jährige Wiederholung ein Gewohnheitsgesetz begründen, 
daß die Kirche sicher suppliere. Das Gesetz kann nicht 
mehr enthalten, als die wiederholten Akte, die es hervor- 
bringen; also könnte durch 10jährige Übung der Abso- 
lution unter der Bedingung „wenn die Kirche suppliert, 
wenn ich kann“ — auch nur ein Gesetz hervorgebracht 
werden, daß die Kirche „vielleicht“ suppliere. Mit anderen 
Worten, alle die Fälle, in denen die Priester nur be- 
dingungsweise absolvieren, können nicht als konstitutive 
Elemente jener Gewohnheit angesehen werden, die C. für 
seinen Beweis braucht, sondern müssen ausgeschieden 
werden. 

Aber nehmen wir auch an, daß manche Priester, im 
Vertrauen auf die Meinung, die Kirche suppliere, bei jedem 
dubium facti bedingungslos absolvieren würden; könnte 
diese Übung nach einer Reihe von Jahren ein Gewohn- 
heitsgesetz begründen, daß die Kirche sicher suppliert ? 
Auch das können wir nicht annehmen; denn die Übung 
müßte bei allen oder fast allen Priestern gefunden werden, 
weil eben nur die Akte einer Communität oder eines Teiles 
einer solchen, für den Gesetze gegeben werden können, 
eine gesetzmäßige Gewohnheit bilden können. Solange aber 
die Ansicht C.s nicht allgemein ist — und sie ist es nach 
seinem eigenen Geständnis nicht — fehlt wieder ein Ele- 
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ment der rechtskräftigen Gewohnheit. Ferner wäre immer 
noch zuerst zu beweisen, daß die Kirche in den einzelnen 
Fällen supplieren muß und deshalb suppliert; denn wenn 
das in den einzelnen Akten nicht der Fall ist, kann auch 
keine rechtskräftige Gewohnheit daraus werden!). Wir 
halten also supplierte Jurisdiktion und durch Gewohnheit 
erworbene Jurisdiktion so streng auseinander, daß wir der 
Ansicht sind, auch durch ein jahrelang fortgesetztes Suff- 
- plieren komme nie eine normale Jurisdiktion zustande. 
Allerdings gibt es wirklich Fälle, wo die Jurisdiktion 
für das Bußsakrament durch eine allgemeine Gewohnheit 
gegeben ist; aber es ist dann nicht supplierte, sondern 
stillschweigend delegierte Jurisdiktion und es.ist das ein 
anderer Vorgang, als dort, wo ein kirchliches Gesetz durch 
Gewohnheit entsteht oder aufgehoben wird. Das beste 
Beispiel solcher durch Gewohnheit übertragener Juris- 
diktion ist: Die Jurisdiktion, mit der Pfarrer und andere 
die Angehörigen anderer Diözesen bei vorübergehendem 
Aufenthalt in ihrer Diözese (peregrini) absolvieren. Ge- 
legentlich dieser Frage besprechen die Auktoren eingehend 
die Art und Weise, wie sie das Axiom „Consuetudo dat 
Jurisdictionem“?) erklären. Es handelt sich hier eben nicht 
um etwas, was nur von der Gewalt der Kirche abhängt, 
und wo ein consensus legalis des kirchlichen Oberen auch 
ohne sein Wissen genügt, um einer Gewohnheit Rechts- 
kraft zu geben. Daß kein Priester einen Gläubigen ab- 
solvieren kann, ohne wenigstens delegierte Jurisdiktion 
des rechtmäßigen Obern jenes Gläubigen, ist eben auf 
göttliche Anordnung gegründet; und deshalb kann eine 
Gewohnheit nur insofern zur Jurisdiktion verhelfen, als diese 
Gewohnheit und deren wissentliche Duldung das äußere 
Zeichen ist, durch das der kirchliche Obere stillschweigend 
die Jurisdiktion gibt, im vorerwähnten Beispiel durch De- 
legation?). So ist auch in Bezug auf das Supplieren die 
Gewohnheit nur Zeuge, daß die kirchliche Obrigkeit darum 


ı) Einen anderen Beweis gegen C. s. Lehmkuhl a. a. O. S. 684. 

?) Glossa zu Cap. Cum contingat; de foro competenti. 

®) Vgl. die von Ballerini-Palmieri tom. V tr. X sect. V n. 693 
angeführten Auktoren. | 
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weiß, daß die Priester, gestützt auf die Ansicht der Theo- 
logen, absolvieren, und daß sie bedingungsweise suppliert, 
wenn die Ansicht der Theologen vor Gott falsch sein 
sollte. So aufgefaßt wird sich eine genügend allgemeine 
Gewohnheit, bei probabilitas facti zu absolvieren, nicht 
nachweisen lassen. Man vergleiche die von C. angeführten 
Beispiele. 

Einen weiteren Mangel in der Beweisführung C.s 
finden wir darin, daß er die gegenseitige Beziehung der 
Ausdrücke „iurisitietio dubia“ und „iurisdietio probabilis“, 
„probabilitas facti“ und „iuris*, nicht in dem Sinne auf- 
faßt, wie es die Verteidiger der anderen Sentenz tun. 
Daher kommt es dann, daß er von allen Auktoren, bei 
denen er die Unterscheidung zwischen probabilitas facti 
und swris nicht findet, die nur zwischen dubium und pro- 
babilitas unterscheiden, ohne weiteres glaubt, sie stellten 
die probabilitas facti auf dieselbe Stufe wie die pr. iuris. 
Dies ist nun sicher nicht allgemein der Fall. 

Das eine muß zugegeben werden: es ist oft im ein- 
zelnen Falle nicht leicht, auf den ersten Blick zu unter- 
scheiden, ob es sich um eine quaestio facti oder iuris 
handelt, und es mag sein, daß mancher Auktor das Gleiche 
zu einer Kategorie zählt, was ein anderer für das Gegen- 
teil hält. 

Als Beispiel dafür gelte, was P. Castillon (S. 1) aus 
Ojetti als dubium facti anführt: „Ist die Zeit abgelaufen, 
für welche die Jurisdiktion gegeben wurde?“ Das ist nun 
durchaus nicht notwendig ein dubium facti. Es kann sein, 
daß die Unklarheit entstanden ist aus einer Unklarheit im 
Instrumente oder im Gesetze, das mir Jurisdiktion gibt; 
in diesem Falle würden wir den Zweifel für ein dubium’ 
Juris halten. Ist aber der Wortlaut des Instrumentes klar, 
und der Zweifel wurde durch meine Unachtsamkeit oder 
Sorglosigkeit verursacht, dann haben wir ein dubium facti. 
Ein Gleiches gilt von dem Beispiel, das Castillon S. 10 
n. 2. aus Ballerini anführt. 

Aber hier handelt es sich zunächst um genaue Dar- 
legung der Begriffe und das Ineinandergreifen jener Be- 
zeichnungen. Ist dieses klar gelegt, so wird auch das 
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Urteil über manche Auktoren, wie wir dann im Ill. Ab- 
schnitt dieser Arbeit zeigen werden, anders ausfallen. 

Was kann also iurisdictio dubia im Gegensatz!) zu 
iurisdietio probabilis bezeichnen? Wenn diese Ausdrücke 
die subjektive Erkenntnis des Handelnden bezeichnen 
sollen, dann ist freilich kein Unterschied, ob er im strengen 
Sinn zweifelt, oder eine nur probable Ansicht über das 
Vorhandensein der (habituellen oder supplierten) Juris- 
diktion hat. In jedem Falle darf er nicht handeln, so- 
lange das praktische Gewissensurteil nicht wenigstens mo- 
ralisch gewiß ist. 

Diese moralische Gewißheit kann er bekommen durch 
die Willensäußerung der Kirche für die Todesgefahr?), 
daß in derselben jeder Priester die Jurisdiktion habe; oder 
in anderen Notfällen durch die Erwägung, daß es besser 
sei, der Pönitent bekomme wenigstens eine vielleicht gül- 
tige Lossprechung als gar keine, in welchem Falle der 
Priester allerdings nur bedingungsweise lossprechen kann. 

Abgesehen von diesen Notfällen wäre die Lossprechung 
immer unerlaubt, weil der Priester mit zweifelndem 
Gewissen handelt. Die Gültigkeit der Lossprechung 
hängt von der objektiven Gewißheit des Satzes ab: 
„Wenn ich auch nicht weiß, ob ich habituelle Jurisdiktion 
habe, so bekomme ich sie doch mit Inangriffnahme des 
Aktes*“. 

Hier ist nun ein nicht zu übersehender Unterschied 
zwischen Zweifelhaftigkeit und Probabilität dieses Satzes. 
Ist dieser Satz bloß streng zweifelhaft (jurisdictio dubia), 
dann ist und bleibt es zweifelhaft, ob die Kirche sup- 
pliert, infolge dessen auch, ob die Absolution gültig ist. Von 
dieser Jurisdiktion darf ich nur im Notfall, und auch dann 
nur bedingungsweise Gebrauch machen. 


ı) Wir sagen mit Absicht „im Gegensatz zu i. probabilis“, um 
damit anzuzeigen, daß dubium hier nicht im weiteren Sinne genommen 
wird, als Ausdruck für jeden Erkenntnisgrad, der nicht Gewißheit ist, 
sondern im engeren Sinn, als der Zustand, wo man keiner der sich 
gegenüberstehenden Ansichten zustimmt. 

2) Gonc. Trid. sess. XIV c. 7. 
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Ist aber dieser Satz solid probabel (jurisdictio pro- 
babilis), dann ist es moralisch sicher, daß die Kirche sup- 
pliert, und ich kann in jedem Falle absolvieren, weil die 
Absolution sicher gültig ist. Warum ist sie das? 

Es gibt Auktoren, die mit guten Gründen dartun, 
daß in diesem Falle Jurisdiktion vorhanden sei; freilich 
widersprechen andere Auktoren; aber solange die Kirche 
diese Meinungsverschiedenheit kennt und nicht ausdrücklich 
einer der zwei Ansichten beipflichtet, muß sie bedingungs- 
weise (d. h. für den Fall; daß die negative Ansicht wahr 
wäre), supplieren. Als Zeichen dafür gilt die allgemeine 
Praxis, die die Kirche nicht verwirft. Daher kann ich von 
dieser probablen Jurisdiktion ruhigen Gewissens 
auch außerhalb des Notfalles Gebrauch machen, weil die 
Gültigkeit der Absolution sicher ist. 

Dies ist also die iurisdictio probabilis, die man Höch 
einer mit gutem Recht eingebürgerten Terminologie mit 
Auszeichnung so nennt, weil man hier zu einem praktisch 
sicheren Gewissensurteil über die Gültigkeit (nicht bloß 
Erlaubtheit im: Notfall, ‘wie bei der :. dubia) gelangen 
kann. Wenn das nicht der Fall ist, nennt man sie iuris- 
dictio dubia. 

Nun ist dann erst die andere age zu lösen: Ist 
jede probabilitas facti eine solche, daß die Kirche sup- 
plieren muß? und das leugnen nun die meisten Auktoren ; 
viele setzen die letzte Frage als anderweitig behandelt 
voraus, oder: besprechen sie an anderen Orten, so daß 
daraus, daß sie nur von jurisdictio dubia und probabilis 
sprechen, noch lange nicht folgt, daß sie die DI: 
ka der pr. iuris gleichsetzen. . 

‘Nun zur Beantwortung der Frage: Liegt bei deri iuris- 
dictio probabilis probilitate facti der Fall so, daß die Kirche 
supplieren muß? Gerade die Beispiele, die C. als die 
häufigsten und praktischesten dubia facti aufzählt (vgl. 
S. 37)'!) zeigen, daß kein error communis und gar keine 
Notwendigkeit für die Kirche vorliegt. Der Priester in 
fremder Diözese, der nicht weiß, ob seine Vollmacht den 


!) Die Reservatfälle schalte ich aus: vgl. S. 39. - 
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letzten Tag seines Aufenthaltes noch ein- oder ausschließt, 
kann sich ja leicht eine authentische Erklärung oder Aus- 
dehnung seiner Vollmacht besorgen ; und selbst wenn nicht, 
wer leidet denn darunter? Ist Gefahr des Todes, so hat 
er die Vollmacht; ist dies nicht der Fall, so kann er ja 
sagen, daß seine Vollmacht zu Ende ist; und wenn andere 
Kategorien von Personen kommen, so kann er sie ver- 
trösten, bis er sich vergewissert hat, ob sie eingeschlossen 
sind. Da nützt auch die Probabilität seiner Ansicht, er 
habe Jurisdiktion, nichts: das hängt ja nicht von dem 
Gewicht seiner Gründe ab, sondern von dem Willensakt 
des Bischofs, ob er sie tatsächlich in diesem Ausmaß ge- 
geben hat; und diese Frage ist auf andere Weise zu lösen, 
und es sind Mittel da, sie zulösen. — Oder nehmen wir 
den Fall, den C. S. 7 aus Gury anführt, und dem wir 
folgende konkrete Gestalt geben wollen. Ein Priester trifft 
auf einer längeren Gebirgswanderung an der Grenze zweier 
Diözesen einen Hirten, der der anderen Diözese angehört, 
und jetzt die Gelegenheit benützen möchte, um seit langem 
einmal zu beichten. Nun weiß aber weder der Priester, 
noch der Hirte, in welcher Diözese sie sich gerade be- 
finden; der eine meint Gründe zu haben, sie seien in der 
Diözese, wo der Priester approbiert ist, und wo er also 
absolvieren könne; der andere meint Gründe zu haben, 
sie seien in der fremden Diözese, in der des Hirten, wo 
also der Priester keine Approbation und demnach auch 
keine Jurisdiktion hat. Kann ich nun sagen, er habe 
probable Jurisdiktion ? Nein; er hat entweder 
sichere, oder gar keine — der Effekt bleibt. immer zweifel- 
haft; er hat Jurisdictio dubia, es ist eine probabilitas facti. 
Kann ich sagen, die Kirche muß supplieren? Es ist wieder 
kein Grund; sie können ja eine Strecke gehen, bis sie 
sicher in der Diözese des Friesters sind, und dort kann 
er ihn absolvieren. 

Etwas ganz anderes aber ist es, wenn es sich um 
probabilitas iuris handelt. Dort, wo auf beiden Seiten ge- 
wichtige Auktoren ihre Gründe vorbringen, aber keine 
Partei die ‚andere überzeugen kann, dort wäre es Sache 
der Kirche, die Kontroverse zu entscheiden, oder, wenn 
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man es nicht tut. wenn sie auch die mildere Ansicht zu- 
läßt, die Jurisdiktion zu supplieren. Da sieht man einen 
Grund, warum die Kirche supplieren muß, da niemand 
eine sichere Antwort weiß; bei der probabrlitas fact: aber 
handelt es sich um ein bestimmtes Faktum, dessen Exi- 
stenz wenigstens anderen bekannt ist, und von dessen 
Existenz sich der Handelnde auf anderem Wege Gewiß- 
heit verschaffen kann und muß. | 

So darf man also nicht schließen: weil bei probabilitas 
iuris die Kirche suppliert, ist dies auch bei probabilitas 
facti der Fall; der Grund ist, weil in einem Fall die Kirche 
supplieren muß, im anderen müßte und könnte der Han- 
delnde sich Gewißheit verschaffen. Auch geht es nicht 
an, bei jedem Auktor, der von der jurisdictio dubia sagt, 
daß man sie im Notfall und bedingungsweise gebrauchen 
dürfe, und von der jurisdictio probabilis, daß man sie 
sicher gebrauchen könne, weil die Kirche suppliere, zu 
folgern, daß er dies für probabilitas facti ebenso gelten 
lasse, wie für probabilitas iuris; denn es wäre erst zu 
untersuchen, ob er nicht aus dem oben angeführten: 
Grunde die probabilitas facti schon unter der jurisdictio 
dubia oder unter error privatus mit einbegriffen hat. 


Ill. Die Entwicklung der Frage in der Literatur 


Zwei Grundgedanken für unsere Lösung in dieser 
Frage haben wir bisher besonders betont: 1) Man darf 
nicht annehmen, daß die Kirche immer und in jedem Falle 
suppliere, wo für eine größere Anzahl von Gläubigen das 
Sakrament ungültig wäre. Sie würde durch zu großes 
Entgegenkommen eher die Nachlässigkeit, Sorglosigkeit 
und Mißbräuche fördern im Erteilen der Jurisdiktion und 
in der Art, wie man sie zu erlangen sucht. 2) Wenn die 
Kirche suppliert, wo probabilitas iuris vorliegt, so tut sie 
es, wo ihre eigenen Bestimmungen und Maßnahmen nicht 
ganz klar sind; das kann man mit mehr Recht annehmen, 
als daß sie auch suppliere, wo der Priester durch eigene 
Sorglosigkeit den Zustand des Zweifels hervorruft, oder 
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wo dieser Zustand durch Umstände verursacht wurde, für 
die die Kirche nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Im folgenden wollen wir sehen, ob diese Grundge- 
danken auch bei den Auktoren vertreten sind. 

Über die Geschichte dieser Kontroverse spricht sich 
C.!) dahin aus, daß sie einmal die Auktoren beschäftigt 
habe, wie man aus Lacroix ersehe; aber sie scheine den 
Moralisten zu unbedeutend gewesen zu sein, weil viele 
Auktoren sie nicht erwähnen und besonders der hl. Alphons, 
der doch sonst so getreu sei im Aufzählen der Kontro- 
verspunkte, darüber schweige, obgleich er n. 573 fast alle 
Auktoren zitiere, die für oder gegen Stellung genommen 
haben. Es scheine also die ganze Streitfrage verschwunden 
zu sein, und zwar so, daß erst die Auktoren des XIX. Jahr- 
hunderts sie wieder erwecken mußten. Diese allerdings 
stehen auch nach der Aufzählung C’s?) zum überwiegenden 
Teile auf der Seite jener, die für die sogenannte proba- 
bilitas facti kein Supplieren der Kirche annehmen. 

Wir wollen nun nicht a prior: behaupten, daß eine 
solche Erscheinung, das Verschwinden und Wiederaufleben 
einer Kontroverse, etwas Unwahrscheinliches in der Ge- 
schichte sei; aber wir glauben feststellen zu können, daß der 
Widerstreit der Auktoren gar nicht ganz verstummt ist, 
und daß, wie in den letzten Jahrhunderten, auch in den 
früheren der größere Teil der Moraltheologen mit guten 
Gründen auf unserer Seite steht. Allerdings ist die Ge- 
schichte dieser Kontroverse nicht ohne interessante Zwischen- 
stufen und merkwürdige Erscheinungen. 

Von der Zeit an, da man das Prinzip des Proba- 
bilismus ausdrücklich aufstellte und in die Moraltheologie 
einfügte, fühlten auch die Vertreter derselben, daß es Fälle 
gebe, in denen jenes Prinzip keinen Platz habe. Und 
nun ringen sie nach einem passenden Ausdruck dafür, nach 
einer Formel, die das Gebiet des Probabilismus klar ab- 
grenzte, und zugleich den Grund dieser Abgrenzung enthielte. 

Bartholomaeus v. Medina?) versucht es gelegentlich 


)S. 22 ff. 28.8 fl. 
®) Expositio in 1. 2. q. 19 art. 6 p. 179 ad ultimum. 
Zeitschrift für karh. Theologie. XXXIX. ‚Jahrg. 1915. & 
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einer Schwierigkeit und deren Lösung: Der Richter, so 
wirft man ein, sündigt gewiß schwer, wenn er sein Urteil 
fällt gegen den, der probablere Beweise vorbringt, zu 
Gunsten dessen, der nur probable aufweist. Er antwortet: 
Das Prinzip des Probabilismus, das wir aufstellen, gilt, 
wenn 2 probable Meinungen in iure sich gegenüber stehen ; 
da darf der Richter der einfach probablen folgen; wenn 
aber de facto probablere Gründe vorgebracht werden, muß 
er sein Urteil darnach fällen; da gibt es keine opinio pro- 
babilis, die ihm erlaubte, das Gegenteil zu tun. Leider 
hat Medina diese Unterscheidung in quaestio wuris und 
quaestio facti nicht konsequent auf die Spendung der Sa- 
kramente übertragen!), und damit Anlaß gegeben zu der 
anderen Kontroverse, ob man bei Spendung der Sakra- 
mente nur wegen des Schadens des Nächsten, oder auch 
wegen der dem Sakramente gebührenden Ehrfurcht ge- 
halten sei, nach der sichereren Ansicht vorzugehen, selbst 
wenn die weniger sichere gut probabel oder auch pro- 
babler sei?). Besonders sind es zwei Beispiele — die aller- 
dings aus den damaligen noch umstrittenen Sätzen über 
die Attrition und die Privilegien der Cruciata verstanden 
werden müssen — die ihn und spätere Auktoren bewogen, 
für eine teilweise Anwendung des Probabilismus bei Spen- 
dung der Sakramente sich zu entscheiden, 2 Beispiele, 
die aber für unsere Frage von Belang sind, weil sie er- 
weisen, daß alle jene Auktoren von der probabilitas juris 
sprechen, nicht von einer probabilitas facti. Das erste Bei- 
spiel ist: Es ist eine probable Ansicht, daß die Attrition 
zur Gültigkeit des Bußsakramentes genüge; nun aber geht 
man ganz ruhig nach dieser Ansicht vor; also ist es er- 
laubt, bei Spendung der Sakramente den Probabilismus 
anzuwenden. Hier handelt es sich also nicht um die 
quaestio facti, als ob es bloß probabel sei, daß einer At- 
trition habe; sondern man setzt voraus, daß er sicher 


') Vgl. A. Schmitt, Zur Gesch. d. Prob. S. 63 ft. 

?) Man vergl. die Kontroverse und ihre Beendigung durch die 
von Innozenz XI verworfene These bei Viva, Theses damnatae, prop. I 
Innoc. XI; Cardenas, Crisis Theolog., Diss. II prop. I c. OL 
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Attrition habe und das weiß, und nur die quaestio juris 
steht in Kontroverse, hat bloß Probabilität, ob nämlich 
diese Disposition genüge. Wenn wir also bei anderen 
Auktoren dieses Beispiel wiederkehren sehen, sei es als 
Objektion, sei es als Argument, so wissen wir immer, es 
handelt sich um probabilitas juris, und die quaestio facti 
ist ganz ausgeschaltet. Ebenso beim zweiten Beispiel, das 
Medina anführt: Es ist eine nur probable Ansicht, daß 
man auf Grund der Cruciata sich einen Beichtvater wählen 
dürfe, der von irgend einern Bischof approbiert ist; man 
folgt dieser Ansicht ruhigen Gewissens, obgleich es sicherer 
wäre, einen vom Bischof der eigenen Diözese approbierten 
zu wählen. Man sieht aus diesem Beispiel, daß einerseits 
Medina in der ganzen Frage nur die probabilitas juris vor 
Augen hat; freilich von einem Supplieren der Kirche spricht 
er noch nicht. 

Was Medina mit der Unterscheidung „de facto“ und 
„de jure“ sagen wollte, beschäftigte auch die folgenden 
Probabilisten. Nur scheint ihnen die Formel nicht voll- 
ständig zutreffend gewesen zu sein; tatsächlich ist es ja 
auch nicht nötig, alle dubia facti vom Bereich des Proba- 
bilismus auszuschließen'); deshalb versucht Bannez?) den- 
selben Gedanken mit einer anderen Formel auszudrücken: 
„Dieimus opiniones esse in duplici differentia. Quaedam 
enim versantur circa actionem aliquam exercendam, ut an 
aliquis contractus sit lieitus vel illicitus.. Quaedam vero 
versantur circa res, an scilicet aliquid ita sit, vel non sit; 
an haec domus sit propria vel aliena“. Im Bereich der 
erstgenannten Fragen Jdarf man sich an jede probable 


) Vgl. bei Ballerini-Palmieri tom. 1. tr. Il c. II n. 125 den Ein- 
wand eines Auktors und die Antwort Jder Verfasser: „Alle Auktoren 
stimmen überein, das System habe Geltung, wenn es sich nur um 
die sittliche Erlaubtheit der Handlung drehe, nicht aber wenn es sich 
um ein Faktum handle, das unabhängig von unserem Urteil ist un«d 
das wir auf Grund eines anderen sicheren Gesetzes vermeiden oder 
setzen müssen. Das haben einige Auktoren mit der Terminologie 
„dubium facti“ und „dubium juris“ gemeint. 

°) Commentaria scholast. in 2. 2, q. 10 a. 1 dub. concl. 


4* 


52 Albert Schmitt, 


Sentenz halten; nicht so bei den Fragen der zweiten Art; 
da wird Sicherheit verlangt, besonders wenn es sich um 
die Ehre Gottes und Rechte des Nächsten handelt. 

Man kann diese Unterscheidung und die Ablehnung 
dessen, was sie probabilitas facti nennen, durch die ganze 
Geschichte des Probabilismus verfolgen!): in Bezug auf 
wesentlich notwendige Elemente der Sakramente scheiden 
die Auktoren immer schon die guwaestio facti aus; bei ihr 
muß (außer im Notfall) Gewißheit vorhanden sein, bloße 
Wahrscheinlichkeit bewahrt nicht vor der Unsicherheit 
der Wirkung. 

Freilich wenden die ersten Auktoren das noch nicht 
ausdrücklich auf das Supplieren der Jurisdiktion an; aber 
wie wir bei Medina gesehen haben, lösen sie einzelne die 
Jurisdiktion betreffenden Fälle so, daß sie auf Grund jener 
Unterscheidung der opinio probabilis in quaestione juris zu 
folgen erlauben. 

Dieses Ausschließen der probabilitas facti wird bei 
Thomas Sanchez schon im Traktat über das probable Ge- 
wissen von vorneherein deutlich kundgegeben?). „Insuper 
probabilitas maior aut aequalis potest accidere aut ex 
parte facti, quia utraque pars testimoniis aut instrumentis 
aeque aut minus probabilibus intentum suum probat. Et 
de hac probabilitate, quae non est opinionum, sed facti, 
non est instituti nostri agere... Aut potest accidere ex 
parte :uris, nimirum quia lex iuxta quam ea lis decidenda 
est, aliter ab aliquibus Doctoribus et aliter ab aliis in- 
telligitur.... Darf man da nicht den Schluß ziehen, wenn 
sie später nur von jurisdictio dubia und probabilis han- 
deln, daß sie eben nicht die probabilitas facti, sondern 
Juris verstehen? Dasselbe ist nun außer bei Suarez, Les- 
sius u. a. auch beim hl. Alphons der Fall. Wenn seine 
Stellen im Traktat über das Bußsakrament es zweifelhaft 
lassen, von welcher Probabilität er spricht, darf dann 


‘) Vgl. A. Schmitt, Zur Geschichte des Prob. S. 70 Anm.; (Salon) 
S. 73, 82, 81, (Petrus ». Aragon) 121, 123—25 127 (Suarez), 132% 
(Vasquez), 151—155 (Lessius), 159 (Becanus), 163 (Laymann). 

°, In Deeal. l. Ic. 9 n. 44. | 
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nicht die Stelle aus dem I. Buch über das Gewissen eine 
Hindeutung sein, daß er von probabilitas juris spricht ?!) 
„His positis (scil. quid sit prob. juris et facti), dieimus, 
nunquam esse licitum uti opinione probabili probabilitate 
facti, cum periculo damni alterius aut suiipsius: quia huius- 
modi probabilitas minime aufert periculum damni; si enim 
opinio illa est falsa, non evitabitur proximi aut operantis 
damnum‘. . I 

Wir wollen diesen Beweis nicht als absolut durch- 
schlagend bezeichnen und haben ihn nur deswegen an 
den Anfang gestellt, um eine gewisse Stetigkeit in dieser 
Kontroverse zu zeigen. Aber einige Beweiskraft ist ihm 
nicht abzusprechen, wenn einerseits diese Auktoren be- 
tonen, wo es sich um eine notwendig zu erreichende 
Wirkung handelt, die nicht von der Probabilität unserer 
Ansicht abhängt, müsse man immer den sicheren Weg 
gehen — und andererseits von der Jurisdiktion sagen, 
daß ihre Verleihung auch nicht von meiner Präsumption 
abhänge, sondern notwendig einen irgendwie geäußerten 
Willensakt der Oberen verlange, der also auch nicht von 
meiner mehr oder weniger probablen Ansicht abhängt. 
Joannes Sanchez?) will bei probabilitas facti gar nicht mehr 
von opiniones probabiles sprechen, außer wenn opinio im 
uneigentlichen Sinn als diversa dieta hominum genommen 
werde. In Wirklichkeit handle es sich um facta proba- 
bilia oder probabiliore, und der Zustand zu B. des Richters 
sei dubius (nicht opinativus). 

Einen weiteren Beweis dafür, daß viele Auktoren, die 
Castillon für sich zitiert oder als unentschieden in dieser 
Kontroverse hinstellt, in Wirklichkeit nur die probabilitas 
Juris im Auge haben, ist in ihrer Terminologie zu finden. 
Sienehmen „jurisdietio probabilis“ als synonym mit „guando 
sunt opiniones Doctorum“ und ähnlichen Ausdrücken, und 
gebrauchen sie abwechselnd. ‘Solche Ausdrücke können 
aber doch keine probabilitas facti bedeuten. 


)L.Itr. Ie3n 41, 49. | 
2) Selectae et pract. disputt. q. 43 n. 48 f. 
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So Lugo!): „quando est sub opinione, an Confessarius 
habeat jurisdietionem, quibusdam affirmantibus, quibusdam 
negantibus, et utrisque probabiliter“. @Gobat?): „qui non 
habebat quidem per se jurisdictionem, attamen ob pro-. 
babilem DD. opinionem putabatur habere“. Dicastillo?): 
„eo ipso quod quis utitur probabili opinione DD.“ Von 
Th. Sanchez, Bonacina, Castropalao, Lessius, Lacroix, 
zitiert Castillon selbst‘) solche Stellen. Und daß es sich 
da nicht bloß um eine opinio Doctorum mit Ausschluß 
der Gläubigen handelt, sagt ausdrücklich Cardenas’): „quia 
quod admittunt sapientes, id insipientes credunt, et ideo 
error communis est“. Ähnliche Bemerkungen finden sich 
auch bei anderen Auktoren. 

So wird klar, daß sie in der Frage um die juris- 
dictio probobilis, auch wenn sie nicht ausdrücklich unter- 
scheiden, die probabilitas juris, die einen error communis 
begründet, verstehen, während sie die probabilitas facti 
unter „ignorantia“, „bona fides“ nach anderen Principien 
behandeln). 

Freilich sind die beiden Fragen oft enge verbunden 
und hängt die quaestio juris manchmal von der quaestio 
facti ab oder umgekehrt; es ist also genau zuzusehen, 
: von welcher Seite an dieser Stelle die Sache betrachtet 
wird. Zweifelhaft bleibt da Laymann, den Castillon gar 
nicht anführt, vielleicht weil Laymann an ganz. unge- 
wohnter Stelle, im Traktat vom Gesetz, unsere Frage be- 
rührt. Er schickt zwar auch?) den Unterschied von du- 
bium resp. probabilitas facti und juris voraus und betont, 
daß die quaestio facti mehr nach anderen Prinzipien be- 
handelt werden müsse, besonders nach dem Grundsatz; 
„factum in dubio non praesumitur, sed probari debet* — 


’) De Poenit. disp. 19 s. II n. 29. | ei 

®) Tract. VII Cas. III n. 113 coll. n. 117, 18. 

®) Tract. VIII disp. X dub. 8 n. 195 coll. n. 201. 

+) P. 25,29, 31. 

°) Crisis diss. 2 c. 6 art. 5 n. 153. Vgl. Henriquez 1.5 c. 1# 
n. 3g S. 56 hier. 

») Vgl. Lugo l. c. n. 20 ff. Dicastillo |. c. n. 201. 

9) L. Itr. Iec5n 2 coll. n. 30. 
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aber später!) äußert er sich bei der Erklärung der Regel, 
daß bei error communis cum titulo praesumpto die Kirche 
suppliere, folgendermaßen: „Dictum est in regula I, si error 
communis sit: nam error paucorum non sufficit. Nihil 
autem refert, utrum error facti sit an iuris, dummodo 
iustus; ut si probabilis sit Doctorum sententia, iurisdic- 
tionem ob talem causam non amitti, etsi in veritate aliter 
se res habkat, existimandum est, quod ius suppleat de- 
fectum. Vel si populus dubitet, utrum iurisdictio in ali- 
quo casu amissa sit, et rei veritatem cognoscere non pos- 
sit: cum in dubio iudex vel pastor non sit privandus 
possessione iuris sui, merito populus interim ab eo ad- 
ministrationem officii petit ac accipit; ideoque ius supplet 
defectum, si quis reipsa subsit, uti docent Lessius n. 68, 
Sanchez 1. 3 disp. 20 n. 4*. 

Doch wenn man genauer zusieht, so ist das Beispiel 
in der Form ein error communis cum probabilitate iuris, 
in der zweiten Form ein error communis facti allerdings, 
aber cum titulo colorato, weshalb Laymann auch das Pos- 
sessionsprinzip heranzieht. 

An dritter Stelle bringen wir den Hauptbeweis aus 
den Auktoren, die ausführlich über die Sache sprechen 
und sie begründen. Mit besonderem Nachdruck betonen 
.sie bei Erwähnung des vorbildlichen Falles aus dem rö- 
mischen Rechte und bei seiner Anwendung auf die kirch- 
liche Jurisdiktion, daß notwendig ein Eingreifen der wirk- 
lichen Obrigkeit mitgewirkt haben muß; das römische 
Volk hat trotz des Hindernisses das Amt des Prätors 
übertragen; infolge dessen muß es auch die Wirkungen 
des Fehlers beheben. 

Der erste, auf den sich in dieser speziellen Frage die 
späteren Moraltheologen stützen, und der auch unseres 
Wissens zuerst von der opinio probabilis redet, ist Hen- 
riquez. Während er das Supplieren in Todesgefahr und 
andere Arten der Übertragung der Jurisdiktion eigens be- 
handelt?), spricht er von dem Einfluß der Probabilität 


) L. Itr. IV c. 22 n. 9. | 
®?\ L. VI (de Poenitentia 1. III) c. VIII ss. 
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schon vorher!); wir führen nur die Beispiele aus dem 
Bereich der Beichtjurisdiktion an: „So kann ein Beicht- 
vater, der exponiert ist, die Absolution auch dem geben, 
den er nach einer probablen Meinung für einen seiner 
Jurisdiktion Untergebenen hält. Die Glosse b fügt als 
Begründung an: „Opinio probabilis in praxi concedit ex 
praesumpta Ecclesiae licentia iurisdictionem parocho ha- 
benti titulum saltem coloratum*. Aus dieser Begründung 
und aus den Auktoren, die er als Urheber derselben an- 
führt?), ersieht man, daß er eigentlich den Satz der Ka- 
nonisten und Summisten vor Augen hat, daß error com- 
munis cum titulo colorato das Supplieren der Kirche be- 
gründet. Er führt also den Einfluß einer opinio probabilis 
in dieser Frage auf den error communis cum titulo colorato 
zurück, der aus jener entsteht. „Ebenso ist es erlaubt, 
auf Grund der Meinung der Gelehrten die Absolution mit 
bewußter bloßer Attrition zu empfangen“. Das gewöhn- 
liche Beispiel. 

Derselbe Il. 5 ce. 14 n.2: „Si ignotus sacerdos saecu- 
laris aut regularis, qui nullum titulum iurisdietionis habet, 
decipiat quendam) dicens se approbatum cum iurisdic- 
tione ; licet ex parte poenitentis fiat integra mortalium 
confessio cum bona fide, non valet absolutio, nec gratiam 
confert: quia ignorantia haec facit propter bonum unius- 
privati hominis, non dat iurisdietionem sine titulo etiamsi 
forte cum mortali fateatur aliquod veniale, a quo si solum 
esset, posset ille sacerdos absolvere. 

n. 3: Quando ignoratur :us difficile et confessarius 
ac poenitens inculpate putant per sapientum opinionem“) 
in praxi probabilem, adesse iurisdictionem: ecclesia sane 
iurisdietionem confert in hoc occulto foro: «ut confert 


'ı) L. I. De Sacr. in genere c. 27 n.7 gl. ». 

?) Navarrus, Sylvester, (Summa) Armilla, Anton (Demochanes), 
Gabriel. 

d) At. si decipit integrum populum et communi errore vulgi ha- 
betur pro legitimo pastore, ut statim dicetur. 

g) Sylv. indulg.: „nec enim minus potens est opinio sapientum 
uam error vulgi“. 
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etiam iure antiquo sacerdoti occulte excommunicato ha- 
benti titulum parochi. 

n. 4: Utiudieis etiam delegati sententia valet, quando 
titulo colorato reputatur legitimus“. Folgen Beispiele. 

Eigentlich führt also Henriquez unseren Fragepunkt 
als Analogon des error communis cum titulo an. 

Wir kommen jetzt zu Thom. Sanchez, bei dem sich Ca- 
stillon lange abmüht, um seine Ansicht herauszulesen. Wir 
glauben nicht, daß es ihm gelungen ist. Zunächst muß man 
beide Werke Sanchez’ getrennt betrachten'!), besonders in 
dieser Frage, wo er für das später erschienene De prae- 
ceptis Decalogi Suarez und Lessius benützen konnte, die 
erin DeMatrimonio noch nicht kennt?). Im ersten Werke 
behandelt er in einer langen Disputatio?) von 65 Nummern, 
beginnend von (©. Barbarius alle möglichen Fälle von Juris- 
dicetion bei fehlendem oder fehlerhafteın Titel sowohl für 
das äußere als für das innere Forum, mit Berücksichtigung 
der Unwissenheit der Gläubigen. Hier interessiert uns vor 
allem die Begründung dafür, daß error communis cum titulo 
colorato®) der Kirche Grund gibt zum Supplieren, während 
error privatus oder ein titulus fietus oder ein nicht vom 
rechtmäßigen Oberen verliehener Titel nicht Grund genug 
ist. Beide Elemente müssen vorhanden sein. Und warum? 
„Cuius decisionis ea est ratio, quia sequerentur gravis- 
sima inconvenientia et scandala, si detecto eo impedimento 
omnia gesta per eum judicem putativum rescindenda fo- 
rent“®); „propter bonum commune, ne plurima inde scan- 


"\ Vgl. Geschichte des Prob. S. 107 f. 

2) Der hl. Alphons 1. VLtr.IV n. 572 nennt ihn gerade inbezug 
auf die Behandlung unserer Frage in beiden Büchern „sibi contra- 
rius“. Der Herausgeber der neuesten Auflage Gaude bezweifelt das 
und sucht es in der Nota i) dadurch zu erklären, daß Sanchez im 
ersten Werke De Matrimonio 1. 3 disp. 22 n. 4) von einem error 
facti rede, im zweiten, Decal. 1. 1 c. 9 n. 35 vom error juris. 

») Matrim. 1. 3 disp. 29. 

*) Interessant ist die Formulierung, in der der ersvor communis 
als im Titel begründet gefordert wird: „si iuder titulum habeat com- 
muni errore existimatum legitimum et a legitimo Superiore collatum“ n.D. 

5) L.c.n.5 coll. n. 13, 31. 
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dala oriantur, multique detecta postea excommunicatione 
(pastoris) de suo statu dubitent“. Es ist also nicht bloß 
der gewöhnliche Nutzen der Gläubigen, nicht bloß der 
Schaden, keine gültige Lossprechung zu haben, um des- 
sentwillen die Kirche suppliert, sondern ganz besondere 
Schäden, denen die Kirche entgegen treten muß, weil 
sie auf die Kirche zurückfallen würden’), die Sanchez bei 
einem ähnlichen Fall andeutet: „quia concurrit auctoritas 
Superioris conferentis titulum, probabilisque error facti 
et communis“ 

Diese Begründung betonen wir deswegen so sehr, 
weil sie den Grund angibt, warum die Kirche bei bloßem 
error communis nicht suppliert (sonst müßte’ sie jedem 
nicht approbierten Priester, der sich in den Beichtstuhl 
setzt, die Jurisdiktion supplieren), und weil Sanchez das 
Supplieren bei Probabilität auf diesen Fall zurückführt ; 
daher können wir auch hier ein Supplieren nur annehmen, 
wenn an den entstehenden Schäden die Maßnahmen der 
Kirche mitschuld wären, die die probabilitas juris duldet, 
was aber. bei probabilitas facti nicht der Fall wäre. 

Nun sei die Stelle angeführt, die gewöhnlich für 
unsere Frage zitiert wird?): „Ultimo infertur, si sint di- 
versae opiniones, an aliquis sit legitimus minister matri- 
monii aut confessionis, vel licentia illi concessa sit legitima, 
vel privilegium bullae revocatum sit, vel extendatur ad 
illum casum: et opinio affirmans, non esse legitimum mi- 
nistrtum ... sit coram Deo vera: dum tamen veritas illa 
latet et probabili sapientum opinione reputatur probabilis 
opinio opposita, confessiones factae vel matrimonia cele- 
brata coram tali ministro, vel virtute talis licentiae aut 
privilegii, valent; quia est communis error titulusque prae- 
sumptus, collatus a legitimo Superiore, et defectum illum 
iurisdietionis ministri aut licentiae potest ius supplere“. 
Aus diesem Text ersehen wir, daß Sanchez die probabilitas 
Juris vor Augen hat („probabilis sapientum opinio“) oder 
wenigstens, wenn es sich um einen error facti handelt, 
einen solchen, der auf die probabilitas juris zurückgeht. 


)L. c.n. 33. ") N. 65. 
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Und er führt diese Ansicht auf den Grundsatz vom titulus 
existimatus collatus a Superiore zurück, weil die opinio 
probabilis, über die Gültigkeit eines Amtes oder einer Voll- 
macht, solange sie von der Kirche geduldet ist, einen 
solchen Titel darstellt. 

Bevor wir nun die Ansicht Sanchez’ in seinem spä- 
teren Werke anführen, hören wir Suarez, auf den sich 
jener beruft. Suarez deutet schon in seinem Traktat „De 
actuum humanorum bonitate et malitia“‘) seine scharfe 
Unterscheidung zwischen probablen Meinungen, die sich 
auf dasRecht (circa jus) beziehen, und solchen, die sich 
auf die Sache (circa rem) beziehen, an. Im zweiten Falle 
ist es oft Pflicht, das Sichere zu wählen, besonders in der 
Spendung der Sakramente, weil die Probabilität hier die 
Unsicherheit des Effekts nicht behebt; nur im Notfall, 
oder wenn in einem speziellen Fall die bloß probable 
Meinung die sicherere wäre für den Nächsten, ist es er- 
laubt. Ausdrücklich aber bespricht Suarez: unsere Frage 
bei Behandlung des Bußsakramentes?) und bemerkt, daß 
er darüber fast nichts bei den Auktoren gefunden habe. 
Die zwei Beispiele, die er n. 1 anführt, sind nur dubi« 
Juris, nämlich ob die Jurisdiktion mit dem Tode des Ver- 
leihers erloschen sei, oder ob sein Privilegium gültig sei. 
Ebenso gebraucht er überall die Terminologie „juxta pro- 
babilem DD. sententiam“, „si sit diversitas opinionum“, 
was alles andeutet, er spreche von probabilitas juris. 
Außerdem verweist er noch einmal ausdrücklich (n. 5) auf 
die vorher angeführte Stelle aus dem Traktat über das 
Gewissen, „in rebus seu opinionibus, quae ad factum per- 
tinent, id est, ex quibus pendet, quod res fiat, vel non 
fiat, eligendam esse tutiorem viam... quia probabilitas 
oepinionis non tollit dubium, quod in re ipsa esse potest; 
ut in praesenti materia, etiamsi probabilis sit opinio, ali- 
quem habere jurisdictionem, tamen, si in re non ita est, 
sacramentum erit nullum“. Er widerlegt diesen Satz im 
Folgenden nicht, sondern will zwei andere Wege zeigen, 


') Disp. XII sect. VI n. 8 sqa. 
2) Disp. 26 sect. VI. 
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auf denen man „non obstante diversitate opinionum circa 
Jurisdietionem“ gewiß sein kann über die Gültigkeit des 
Sakrameutes. Auch er wagt also nicht, der Probabilität 
an sich die Sicherheit zuzuschreiben, sondern geht in seiner 
ersten Antwort wieder auf den error communis cum titulo 
colorato zurück, wie die früheren Auktoren. Aber den 
Grund erfaßt er tiefer. (n. 7) „Sic ergo in praesenti, quia 
probabilis opinio sufficit ad hanc communem_ existima- 
tionern, verisimile est, Ecclesiam supplere defectum, si 
fortasse aliquis in re manet. Est enim eadem ratio, quia 
haec etiam ignorantia, quae oritur ex sententia probabili 
Doctorum, est communis et publica, et communi popıulo 
nocere posset, si in re ipsa ministri carerent jurisdictione. 
Et ideo non licet argumentari ad privatas ignorantias vel 
errores qui in particularibus factis intervenire possunt, 
quia non pertinet ad bonam gubernationem, ut in iis 
omnibıs provideatur, quod fieri non posset sine aliis 
majoribus incommodis; providere autem communi et pu- 
blicae necessitati, illud est valde conveniens et necessa- 
rium. Et confirmatur ex universali Ecclesiae consuetudine, 
quae est sufficiens signum jurisdictionis, ut supra dietum 
est“. Freilich hält Suarez diese Begründung noch nicht 
für ganz sicher, wahrscheinlich, weil er sich noch ziemlich 
allein fühlt mit derselben. Und deshalb versucht er dann 
einen zweiten Ausweg, den er als sicherer anrät, nämlich 
einige läßliche Sünden zu beichten, in die jeder Priester 
Jurisdiktion habe, so daß dann im schlimmsten Falle die 
schweren Sünden indirekt vergeben seien. 

Suarez leitet also das Supplieren der Kirche nicht 
von der Probabilität an sich her, auch nicht vom error 
facti particularis, sondern vom error communis, und zwar 
einem solchen, der zugleich publicus ist, d. h. der Kirche 
eine besondere Pflicht auferlegt, ihn zu beheben. Ein 
solcher aber findet sich in Verbindung mit titulus colo- 
ratus und analog, wenn der error communis aus einer pro-. 
babilitas juris hervorgeht, wo auch die gewichtigsten 
Auktoren keine sichere Lösung geben, und die Kirche 
ebenfalls nicht entschieden hat. 
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Nun hören wir, wie Th. Sanchez in seinem späteren 
Werke!) seine Ansicht an Suarez geklärt hat: „Exeipitur 
tamen ab hac regula (daß bei Sakramenten kein Proba- 
bilismus gelte), quando opiniones circa jurisdictionem sa- 
eerdotis ad audiendas confessiones versantur, atque opinio 
probabilis docet illam habere, probabilior autem negat. 
Talis enim sacerdos nullo modo peccabit audiens con- 
fessiones. Ut optime ait Suarez (l. c.): quod nullum aut 
modicum sit irritandae aut efiectu gratiae frustrandae 
confessionis periculum. Tum quia communis error ex ea 
probabili opinione ortus satis est ad gestorum per eum 
sacerdotem valorem (ut probavi Il. 3 de matrim. disp. 
91 fine)‘. Dann führt er noch den zweiten Vorschlag 
Suarez’ an. Sicher dürfen wir sagen, daß Sanchez in 
dieser zweiten Stelle seine Sentenz geklärt hat an der 
Ansicht Suarez’, wenn er sie auch noch nicht als sicher 
annimmt. 

Von der Zeit an wird Swarez immer zitiert, aller- 
dings leider immer nur kurz, ohne auf die ausführliche 
Begründung einzugehen; auch Lugo und Lessius machen 
davon keine Ausnahme. Wäre immer die tiefere Be- 
gründung gegeben worden, so hätte sich gewiß diese Sen- 
tenz {früher zur allgemein angenommenen durchgebildet. 
Aber sei es, daß die späteren Auktoren nicht die Werke 
Suarez’ selbst zur Hand hatten, sei es, daß sie sich da- 
durch leiten ließen, daß er selbst die Ansicht noch nicht 
als vollständig sicher hinstellt, sie trat etwas in den Hinter- 
grund, und wird erst von Lacroiz wieder ausführlich ge- 
geben. Das scheinen mir auch die Gründe zu sein, warum 
in dieser Frage der hl. Alphons es nicht zu einer rechten 
Klarheit gebracht hat. Sicher ist, daß er mehrere Auk- 
toren nicht zur Hand hatte und ihre Ansicht ungenau 
wiedergibt°). 

Übrigens wird in diesem Zusammenhange die Stel- 
lungnahme des hl. Alphons in ein besseres Licht für unsere 


t) Decal. 1. Ic. 9 n. 35. 
%) Siehe die Anmerkungen von Gaude und Gury-Ballerini, Com). 
theol. mor. tom. II n. 360 ff. 
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Ansicht gerückt. Man muß da nicht so sehr die aus Busen- 
baum übernommene Stelle (l. VI tr. 4 n. 571) ins Auge 
fassen, sondern die Darlegung der verschiedenen Ant- 
worten auf unsere Frage (n. 573). Nach Ablehnung der 
Ansicht der Rigoristen, daß man nie mit probabler Juris- 
diktion absolvieren dürfe, legt er die gegenteilige, bejahende 
vor, bezeichnet sie als sententia communis und führtGründe an. 

1. Grund: error communis gibt auch ohne titulus co- 
loratus Anrecht auf Jurisdiktion. Dieser Grund aber wird 
vom hl. Alphons abgelehnt; und in dieser Ablehnung liegt 
ein Moment, das den Heiligen nicht für die Sentenz Ca- 
stillons günstig zeigt. „Dieser Grund beweist nichts; denn 
wenn auch diese Meinung, daß die Kirche bei bloßem 
error communis suppliere, nicht unwahrscheinlich ist, 
so ist sie doch nicht gewiß, wie es notwendig ist zur 
erlaubten Spendung eines Sakramentes“. D.h. error com- 
munis allein, wie er in manchen Fällen von probabilitas 
facti vorhanden sein mag, gibt mir nach dem hl. Alphons 
noch keine Gewißheit, daß die Kirche suppliert; das 
aber muß moralisch gewiß sein, bevor ich eine Jurisdik- 
tionshandlung beginnen kann. 

Gewißheit ist nur da (4. Grund), wo eine allge- 
meine Gewohnheit vorhanden ist, von der die Kirche 
weiß und die sie duldet. Diese Gewohnheit, bedingungslos 
zu absolvieren, ist aber nur allgemein bei probabilitas juris. 
Durch den Verweis auf Suarez gerade bei diesem vierten 
Grund, dem sich der Heilige anschließt, wird diese Be- 
urteilung des hl. Alphons noch erhärtet. 

Doch hatte schon im Jahre 1683 die S. C. C.)) 
diese Beschränkung auf dubium juris publicum zu der 
ihrigen gemacht. Auf die Anfrage, ob mehrere Kapuziner, 
die in der Diözese Padua Beichten gehört hatten ohne 
Erlaubnis des Bischofs, nur deswegen, weil. einige für eine 
andere Diözese approbiert waren, andere zwar vom Bischof 
von Padua, aber nur auf ein Jahr, das schon vergangen 
war, gültig absolviert hätten, antwortete sie: „Dlicite et 


I) Siehe Ballerini- Palmieri, Opus th. m. tom. V tr. de Poeni- 
tentia nota sub n. 638. 
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invalide confessiones excepisse; sed non inquietandos esse 
illos, qui bona fide confessi sunt. Attamen si ipsi con- 
fessi hoc resciverint vel de validitate confessionis dubita- 
taverint, eosdem teneri reiterare confessionem‘“. 

Wenigstens mit der Ansicht Castillons stimmt diese 
Antwort nicht; das wären solche Beispiele, wie er sie 
für die probabilitas facti bringt. 

Ballerini-Palmieri fügen noch die Begründung hinzu 
(l. c.): „Discrimen sane non leve occurrit. Cum titulus 
est coloratus, ipsa Ecclesia sua auctoritate proposuit fide- 
libus confessarium, unde nil mirum, si, vitio occulto exi- 
stente, ipsa suppleat quod deest; at cum titulus est fictus, 
Eeclesia nil gessit, ideoque non est, cur cum ea queran- 
tur fideles“. 3 

x * 
x 

Da wir nun gesehen haben, daß alle älteren Auktoren, 
die ausführlich von unserer Frage handeln, das Sup- 
plieren der Kirche nicht von der bloßen Probabilität her- 
leiten, sondern immer zurückgehen auf eine Analogie zum 
error communis cum titulo colorato, dürfen wir schließen 
(und Suarez zeigt das ausdrücklich an), daß nur eine solche 
Probabilität, die einen error communis hervorbringt, und 
zwar einen Irrtum, der wie der titulus coloratus der Kirche 
eine besondere Pflicht auferlegt, den Fehler gut zu machen, 
ein Supplieren begründet. Das ist aber nicht die proba- 
bilitas facti, sondern nur juris; denn nur bei dieser ist 
error communis, und da die Kirche die Kontroverse kennt 
und nicht entscheidet, da sie die Praxis, zu absolvieren 
kennt, und nicht hindert, ist nur bei dieser eine Pflicht 
vorhanden zu supplieren. 

Ein Rückblick zeigt uns nicht eine Vernachlässigung 
der Kontroverse, sondern ein Ringen um Klärung. Die 
Versuche der ersten Probabilisten, auf Grund bloßer Pro- 
balität ein Supplieren zu erweisen, drangen nicht durch. 
Henriquez, Sanchez und Suarez versuchen es mit Anleh- 
nung an den sicheren Grundsatz vom error communis cum 
titulo colorato. Bei diesem Grundsatz aber betonen sie 
eindringlich, daß beide Elemente vorhanden sein müssen, 
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wirklich allgemeiner Irrtum, und eine Beziehung zur recht- 
mäßigen Obrigkeit, die ihr die Pflicht auferlegt, zu sup- 
plieren. Suarez überträgt ausdrücklich den tiefsten Grund 
auch auf die opinio probabilis probabilitate juris, betont 
aber, daß die probabilitas facti privati nicht diese Bedeu- 
tung hat. Die späteren Auktoren zitieren entweder nicht 
aus direkter Quelle, oder ohne Angabe des Grundes, oder 
sie wagen es noch nicht, die Meinung als allgemeine hin- 
zustellen, weil Suarez dieses noch nicht wagt. Unter diesen 
Übelständen leidet auch noch die Darstellung deshhl. Alphons. 
Aber unterdessen ist die Zahl der Auktoren gewachsen, 
zu den von Castillon aufgezählten sind noch eine ganze 
Reihe anzufügen, die er für Gegner oder für zweifelhaft 
hält, so daß ınan heute sagen kann: Die allgemeine An- 
sicht nimmt nur bei probabilitas juris (oder theorelica) ein 
Supplieren der Kirche an, so daß die Jurisdiktion entweder 
habituell oder wenigstens ad actum sicher ist. Der pro- 
babilitas facti legen sie dieses Vorrecht nicht bei, so daß 
in diesem Fall die Jurisdiktion zweifelhaft bleibt, wes- 
halb man sie einfach jurisdictio dubia nennt. 


a -- — 


Die Sekten der russischen Kirche 


Von Augustin Arndt S. J.—Weidenau 


Dritter Artikel 


IV. Rationalistische Sekten’). 


Seit langem schon ist der Einfluß der orthodoxen 
Kirche in Rußland untergraben. Im : XIV. Jahrhundert 
traten mit der Absicht sie zu zerstören, die Strigolniken 
auf, im XV. erhoben sich die Judenanhänger (Zydowinen), 
im XVI. Baschkin und Kosoj, im XVII. die Raskolniken. . 
Wohl strafte man die Häupter der Sekten hart, aber die 
von ihnen ausgestreute Saat ging auf, wuchs und trug 
Frucht. Peter der Große half gegen seinen Willen zur 
Ausbreitung mit, indem er die ausländischen Protestanten 
mit seinem besonderen Schutze umgab, obgleich sie die 
„gänzlich unbegründeten und abergläubischen“ Lehren der 
orthodoxen Kirche verwarfen. Besonders aber verbreitete 
sich der Rationalismus, als dessen erster bedeutender Ver- 
treter Dmitrij Tweretinow, ein Arzt in Moskau, zu Beginn 
des XVII. Jahrhunderts gelten kann. Bat ihn ein Kranker 
um ein Heilmittel für seine Augen oder für seine Zähne, 
so riet er ihm spöttisch, ein Ex-voto, das sein krankes 
Glied darstelle, an dem wundertätigen Bilde des hl. Hipa- 
tius aufzuhängen. Bei jeder (zelegenheit bemühte er sich, 


') Vergl. Dobroklowskij, Rukowodstwo po istorii russkei- zerkwi. 
Moskwa 1889. IV S. 341 ff. 
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die Menschen zu überzeugen, daß die hl. Schrift die ein- 
zige Quelle des Glaubens ist und daß sie von jedem ohne 
Ausnahme richtig erklärt werden kann. Wenn aber Twe- 
retinow besonders bekannt ist als Apostel des Protestan- 
tismus, so war er keineswegs der einzige. Andrerseits 
war das Volk schlecht unterrichtet über seinen Glauben, 
die Popen nicht vorbereitet zum Kampfe, zugleich aber 
durch ihr Leben und ihre Geringschätzung ihrer Hirten- 
pflichten, die rein äußerliche Verrichtung ihrer geistlichen 
Funktionen, ihre Trunksucht und Habgier leicht von der 
Orthodoxie abwendig zu machen. Die Intelligenz verachtete 
ohnehin Vorschriften und Lehren der Kirche, die schein- 
bare Vernünftigkeit der Sektierer und das fromme Ge- 
baren derselben zog sie an, die Unterstützung, welche die 
Protestanten sich gegenseitig gewährten, gewann ihr Herz, 
die Leichtigkeit der moralischen Pflichten, die Freiheit von 
Abgaben, Fasten, Ehehindernissen, zog die Gebildeten zu 
der Sekte hinüber, während die scheinbare Gleichheit aller 
sie blendete. Daß die Sekten zuerst in der Ukraine und 
Neurußland Wurzel schlugen, lag daran, daß dorthin viele 
politische und andere Verbrecher flohen, hierher viele de- 
. portiert wurden. 


1. Die Duchoborzen oder geistlichen Christen. 


Wenngleich die Duchoborzen (Geisteskämpfer) oder 
wie sie sich selbst nennen, geistliche Christen, aus dem 
Protestantismus hervorgegangen sind!), haben sie doch 
manches aus der Lehre der Quäker, der Chlysten, Basch- 
kins, Tweretinows und anderer bis zu den sozialistischen 
Schwärmereien Tolstojs angenommen. Das erste Auftreten 
der Sekte ist in Großrußland nachweisbar, wo sie sich 
auch fest organisierte. Eine Zeitlang hatte die Sekte noch 
keinen eigenen Namen, man nannte sie Evangeliumsleute, 
Molokanen, Abrahamiten, tschechische Deisten, Herrn- 
huter u. s. f. Den Namen Duchoborzen legte ihnen zuerst 
der Erzbischof Ambrosius von Jekaterinenburg bei, wohl 
in dem Sinne von Geistesbekämpfern, weil sie alle Sakra- 
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mente der rechtgläubigen Kirche verwarfen und so gegen 
den hl. Geist kämpfen, der in den Sakramenten durch 
seine Gnade tätig ist. Die Sektierer nahmen den Namen 
in anderer Bedeutung an: wir bekämpfen den Feind 
unseres Heiles mit geistigen Mitteln und der heilige Geist 
wohnt in uns in besonderer Weise!). Die Lehre der Sekte 
verkündete zuerst ein fremder Quäker, der in den Jahren 
1740—1750 in einem Dorfe des Bezirkes Smijew im Gu- 
bernium von Charkow sich aufhielt. Ein gewisser Siluan 
Kolesnikow, der in dem Dorfe Nikolsk im Guberniuni Jekate- 
rinenburg lebte, brachte die Ansichten in ein bestimmtes 
System in den Jahren 1750—1775. Da er ungewöhnliche 
Talente besaß, sehr beredt war, dazu lesen und schreiben 
konnte, erlangte er bei der Landbevölkernng hohes An- 
sehen. Gleichzeitig mit ihm verbreitete ein anderer Bauer 
Tlarion Pobirochin, die gleiche Irrlehre. Nicht die Bibel 
vermittelt die Seligkeit, lehrte er, indem er viele Stellen 
der hl. Schrift anführte und als seine eigenen Aussprüche 
ausgab, sondern der Geist, das lebendige Buch, das nicht 
auf Papier, sondern in das lebendige Gedächtnis der 
Gläubigen geschrieben ist. In der hl. Dreifaltigkeit gibt 
es keine Mehrheit von Personen und Christus ist nichts 
anderes als die göttliche Weisheit, die von einem Aus- 
erwählten auf den anderen überströmt. Diese Weisheit 
wohnte jetzt in ihm, er also war der Sohn Gottes, der 
am Ende der Welt alle Menschen richten wird. Als Sohn 
Gottes wählte er unter seinen Anhängern 12 Apostel, 
die er Erzengel nannte, und 12 todbringende Engel. Die 
ersteren halfen ihm, seine Lehre zu verbreiten, die anderen 
sollten die Abtrünnigen aufspüren und verfolgen. Später 
verwarf er die Kindertaufe, lehrte, die weltliche Obrigkeit 
sei unnütz, und forderte von seinen Anhängern den Konı- 
mnunismus. Die Aufmerksamkeit der Regierung wurde 
zuerst im Jahre 1773 auf die Sekte gelenkt, sie sandte 


') Nowizkij, Duchoborzy, ich istorija i wierow£enie. Kiew 1882; 
Obolenskij, Kriticeskij rasbor wieroispowiedanija russkich sektantow ra- 
zyonalystow, Duchoborzew, Molokan i Stundistow. Kasan 1903; Ka- 
menew, Duchoborieskaja sekta. Peterb. 1905. 
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Pobirochin mit seiner: Sannlier den Engeln und Erengälh; 
nach Sibirien. 

Trotzdem en sich die Sekte von Tag zu Tag 
und zog sich neue. Verfolgungen in den Jahren 1793 und 
1794, ‚sowie 1797—1800 zu. Anfangs heuchelten die 
Duchoborzen und verdemütigten sich vor der Kirche, wie 
Kolesnikow empfohlen hatte, später unterwarfen sich viele 
selbst harten Strafen, als der Nachfolger Pobirochins, ein 
ehemaliger Unteroffizier, Sawelij Kapustin, dies für voll- 
kommener erklärte. Da zu Alexanders I Ohren seltsame 
Gerüchte über die Sekte drangen, beauftragte er einen 
Freimaurer J. Lopuchin, über diese Erkundigungen ein- 
zuziehen. Lopuchin gab eine belobigende Auskunft, wes- 
halb im Jahre 1802 eine Verfügung erschien, die Ducho- 
borzen sollten sich,: um die Orthodoxen nicht in Gefahr 
des Abfalls zu bringen, än den Ufern der Moloöna im 
Gubernium Taurus ansiedeln. Jeder einzelne erhielt 
37‘;, Desjatinen Land, jede Familie aus der Staatskasse 
100 Rubel und 5 Jahre Freiheit von Abgaben. Die Ducho- 
borzen, die sich nun zu einer Einheit verschmelzen konnten, 
legten 9 Kolonien an, in denen 800 Familien mit 3985 
Personen wohnten. Da die Gemeinde bereits im Augenblick 
ihrer Überführung mehr als 2 Millionen Rubel gemeinsames 
Kapital besaß, das Kapustin gesammelt hatte, beschäftigten 
sich die Duchoborzen nicht nur mit dem Ackerbau, son- 
dern trieben auch mit ihren Nachbarn, den Mennoniten, 
Handel mit Rindern und Honig. Um die Anhänger der 
Sekte mehr und mehr von dem Einfluß der Regierung frei 
zu machen, eröffnete Kapustin in Tierpienie, wo er selbst. 
wohnte, eine Unterstützungskasse für Bedürftige, das soge- 
nannte Haus der Waise. Das Haus der Waise (Sirota) war 
ein großes hölzernes Gebäude, das mit einem kleinen Wald 
und einem Obstgarten umgeben war; mitten durch beide 
floß ein reißender Strom, der zwei Wasserfälle bildete. 
Die Duchoborzen nannten dies Haus Sion. Einige schwache 
Greise und alte Frauen wohnten. darin, ebenso Mädchen, 
welche sich zur Ehelosigkeit verpflichtet hatten und das 
Amt von Sängerinnen bei den Andachten innehatten. 
Nach und nach führte Kapustin in seiner Gemeinde die 
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Selbstverwaltung durch, richtete einen eigenen Gemeinde- 
und Polizei-Vorstand,. eine eigene. Schule, ja selbst ein 
kostenloses Gericht ohne Appell ein, das in der Sprache 
der Sekte „Qual und Paradies“ hieß. Kapustin selbst war 
für alle Angelegenheiten seiner Gemeinde der höchste 
Richter und keinem stand es frei, anderswo Recht zu 
suchen. So entstand nach und nach das „Reich der Ducho- 
borzen“, an dessen Spitze 30 Älteste standen; 12 andere 
hatten das Amt von Aposteln inne. Kapustin erklärte sich ' 
als Zar der Duchoborzen, dann als Christus, Sohn Gottes, 
und forderte göttliche Verehrung, die ihm von seinen An- 
hängern auch erwiesen ward, indem sie sich vor ihm mit 
dem Gesicht zur Erde niederwarfen. So lange Kapustin 
die Herrschaft führte, war Alexander I den Duchoborzen 
sehr gnädig gesinnt. Bereits im Jahre 1804 hatte er ein 
Dekret an den Generalgouverneur.von Tambow, den Fürsten 
Galizin, erlassen, die Sektierer seien nicht vom Standpunkt 
unerlaubter Irrlehre, sondern .von dem der „allgemein 
guten Ordnung und Ruhe“ aus. zu beurteilen'!). „Es ziemt 
sich nicht“, wiederholt er in einem Ukas vom 9. De- 
zember 1806, „daß eine christliche und zivilisierte Regie- 
rung die Irrgläubigen durch  Torturen, Verbrennung und 
ähnliche Mittel bekehre. Kann die orthodoxe Kirche solche 
dem Geiste Christi widersprechende Maßregeln gutheißen?“ 
Auch am 9. Dezember : 1816 .erließ der Kaiser einen Ukas 
zu ihren Gunsten?), 

Nach dem Tode Kapustins. im Jahre 1820 ging die 
Christuswürde auf seinen Sohn Wasilij, nach dem Namen 
seiner Mutter Kalmykow genannt, über, einen Trunkenbold 
und Wüstling, der das Haus der „Verwaisten“ in ein Freuden- 
haus für sich umwandelte. Nach’ Wasilij wurde im J. 1832 
sein Sohn Jlarion Zar, der: an schlechten Sitten seinen 
Vater noch übertraf. Immer schlimmere Gerüchte und 
Nachrichten über die Kolonie der Duchoborzen gelangten 
nach Petersburg. Unerhörte Ausschweifungen, Grausam- ‘ 


!) Lenz, De Duchoborzis. Particulo I. Dorpat 1829 S. 18. 
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keiten, Mord und Beseitigung Verdächtiger, Verschwörung 

gegen Gott und Zaren, wurden ihnen zur Last gelegt. Zunächst 

verbot ihnen die Regierung im Jahre 1826, sich im Guber- 

nium von Taurien anzusiedeln. Als eine genaue Unter- 

suchung in den von den Sekten bewohnten Orten fest- 

stellte, daß sie Verbrechern gegen den Staat Unterkunft 

gewährten, die von ihnen Abfallenden lebendig begruben 

oder vergifteten, schwache Kinder töteten, wurde im Jahre 

1837 ein Ukas erlassen, der die Duchoborzen nach Trans- 

kaukasien verbannte. Im Jahre 1841 begann man die 

Übersiedlung. Die Sekte zählte damals in Rußland bereits 

99.000 Anhänger. Viele von ihnen kehrten, um bleiben 

zu dürfen, wo sie waren, zum Schein zum Orthodoxismus 

zurück, die übrigen legten in den Gubernien Tiflis und 

Elisawetpol 15 Kolonien an. Die gleiche Ordnung wie an 
der Molotschna wurde hier eingeführt. Eine eiserne Disziplin 

herrschte. Wieder wurde ein Sirota- Haus errichtet, 

Schulen eröffnet, Verwaltung, eigene Polizei, Gerichte ein- 

gerichtet, kurz, wieder ein eigenes Reich geschaffen. Der 
Handel mit Vieh und Vorspanndienste verschafften ihnen 

von neuem großes Vermögen. Sie bezahlten indes die 
staatlichen Abgaben pünktlich, ohne je die Hilfe der Re- 
gierung oder ihre Unterstützung zu erbitten, ja sie leisteten 

selbst im russisch-türkischen Krieg in den Jahren 1877 

bis 78 große Dienste als Lieferanten und Beförderer von 
Proviant. 

Im Jahre 1886 brachen in der Sekte Streitigkeiten 
aus. Zugleich mit den Sektierern war der „lebendige Gott“ 
Larjon Kalmykow nach Transkaukasien gekorınmen. Da 
er bald starb, ging die Oberleitung auf seinen Sohn. 
Peter und, als dieser ohne Nachkommen starb, auf seine 
Witwe Lukerja als „Gottesgebärerin“* über. Lukerja ver- 
mochte durch ihren Verstand und ihre Energie ihre Glau- 
bensgenossen dahin zu bringen, daß man sie ebenso ehrte 
wie Kapustin. Schon auf dem Hofe ihres Hauses ent- 
blößten die Duchoborzen ihre Häupter und redeten mit 
ihr, weın sie vor das Angesicht der „Gottesgebärerin“ 
zugelassen wurden,. nur kniend. 22 Jahre hatte Lukeria die 
Geisteschristen geleitet, als sie ohne Nachkommen starb. 
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Nun erhob ein junger Knecht aus der Gefolgschaft Lu- 
kerjas Peter Werigin den Anspruch auf den „Thron Da- 
vids“* mit der Behauptung, er sei ein natürlicher Sohn 
„des lebendigen Gottes“, Peter Kalmykow. Da die Ver- 
wandtschaft Lukerjas und die Bewohner der Kolonie Gore- 
loje Werigin nicht als wahren Gott anerkennen wollten, 
versuchte dieser, sich in den Besitz des Waisen- Hauses 
zu setzen und mit Hilfe einer Anzahl von Jünglingen die 
Einwohner zur Unterwerfung zu bringen. Doch der Vor- 
steher der Gemeinde Aleksius Subkow wendete sich an 
die Regierung um Hilfe. Nichts war dieser erwünschter 
und bald befand sich Werigin in der Verbannung in 
Schenkursk. Die Sekte spaltete sich in die Anhänger 
Werigins, die „Geschriebenen“ genannt, weil sie sich ihm 
schriftlich zur Treue verpflichteten, und in die Regierufgs- 
freunde, die, weniger zahlreich als jene, an Subkow fest- 
hielten. Werigin nahm in der Verbannung die Ansichten 
Tolstojs an und forderte von seinen Anhängern, daß sie 
nur Gott und sonst niemand dienen sollten, nicht gott- 
mißfälligen Kriegsdienst im Heere leisten, den Kommu- 
nismus einführen, kein Fleisch essen, da es ohne Vergießung 
von Blut nicht erhalten werde, endlich sich jedes Um- 
gangs mit Frauen enthalten sollten, umso schneller den 
Untergang des Menschengeschlechtes herbeizuführen. 

So gingen jetzt die Duchoborzen in drei Abzweigungen 
auseinander: 1. in Altduchoborzen oder (Gorelowzen, die 
am wenigsten zahlreich waren und Regierungsleute, welche 
Werigin nicht als ihren Zaren anerkannten; 2. in Were- 
ginowzen, den zahlreichsten Teil, der Werigin als seinen 
Leiter anerkannte, aber seinen alten Glaubenssätzen treu 
blieb und 3. in Faster oder Weiße, d. i. solche, welche 
durch Enthaltung von Fleisch weiß geworden: diese er- 
kannten Werigin nicht nur als ihren Propheten an, son- 
dern nahmen auch die obgenannten Punkte aus der Lehre 
Tolstojs an. 

Als im Jahre 1895 eine Anzahl Duchoborzen sich 
weigerten, Steuern zu zahlen und die Oberhoheit der Re- 
gierung anzuerkennen. wurden etwa 4000 in verschiedene 
Kreise zerstreut. Dort blieben sie indes nur zwei Jahre, 
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da einige Anhänger Tolstojs, die Fürsten Chilkow und 
Tschertkow, sie im Jahre 1898 und 1899 zur Auswande- 
rung nach Kanada überredeten. Auf das Bemühen des 
Grafen Sergius Tolstoj wies ihnen die englische Regierung 
je 21'/, Desjatinen für jede Person an. Einige von ihnen, 
die Freiheitlichen, beschlossen, alle geschaffenen vernünf- 
tigen und unvernünftigen Wesen in Freiheit zu setzen. 
Eines Tages trieben sie ihre Ochsen und Pferde zusammen, 
dankten ihnen für die geleisteten Dienste und trieben sie 
in den Wald. Anderen kam in den Sinn, daß die Schuhe 
und Kleidung aus dem Leder von getöteten Tieren oder 
Metall und vernichteten Pflanzen gefertigt werden, daß 
die Anfertigung von Nadeln vielen Menschen Leben und 
Gesundheit kostet, und sie beschlossen, ohne Kleidung zu 
ble®ben. Andere hörten aus ähnlichem Grunde auf, den 
Acker zu bestellen. Zur Zeit leiden die meisten große 
Not und wer kann, kehrt nach Europa zurück. 

In Rußland verfällt die Sekte mehr und mehr. Viele 
Sektierer haben sich den Schtundo-Baptisten angeschlossen, 
der Tolstoj’sche Zweig kümmert sich mehr um Politik als 
um Religion. Zur Zeit: finden sich die Duchoborzen in 
den Gubernien Woronesch, Tambow, Charkow, Jekaterinen- 
burg, Taurien, Tiflis, Kursk, Saratow. Astrachan, bei den 
Donkosaken, in Finnland, Sibirien und an anderen Orten. 
Da nur wenige Anhänger schriftkundig sind, gebildete 
Russen aber überhaupt nicht zur Sekte gehören, so be- 
sitzt diese keine schriftliche Formulierung ihrer Glaubens- 
sätze, mithin können die von außerhalb derselben Ste- 
henden gegebenen Nachrichten teilweise mangelhaft sein. 

Lehre. Die Grundlage der Lehre der Duchoborzen 
ist die Annahme der Quäker, daß Gott selbst in jeder 
Seele wohnt, den Menschen durch sein Wort zu be- 
lehren. Durch das Gedächtnis wird . der Mensch dem 
Vater, durch den Verstand dem Sohne, durch den 
Willen dem hl. Geist ähnlich, ist doch der Vater Licht, 
der Sohn Leben, der hl. Geist Tiefe. In der Natur ist 
Gott sinnlich, in der Seele des Menschen geistig gegen- 
wärtig. Die Seelen der Menschen existierten bereits vor 
der Schöpfung der Welt und fielen gleichzeitig mit den 
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übrigen Geistern in die Sünde, für die sie auf die Erde 
hinabsteigen und sich mit einem Leibe verbinden müssen. 
Nach dem Tode geht die Seele eines guten Menschen in 
einen Gerechten, d. i. in einen Duchoborzen oder ein 
Kind von 6—15 Jahren über, das wenigstens schon einige 
Psalmen aus dem „Buch des Lebens“ kennt und das bis 
dahin nur Atem hatte, nicht eine Seele. Die Seelen der 
Bösen gehen in Tiere über. Bei dieser Wanderung ver- 
gißt die Seele ihre Vergangenheit gänzlich. Himmel und 
Hölle bestehen nur in geistigem Sinne. Es gibt 7 Himmel: 
Demut, Verstand, Enthaltsamkeit, Bruderliebe, Barmherzig- 
keit, Rat, Liebe. Da diese Tugenden sich in ihrer Ent- 
faltung an den Duchoborzen- finden, so ist der Himmel 
nichts anderes als die Vereinigung der Duchoborzen. Die 
Hölle ist der Anfenthalt der Seele in den Tieren. Der 
Unterschied zwischen dem zukünftigen und dem jetzigen 
Leben der Gerechten ist der, daß die Gerechten im zu- 
künftigen Leben frei von der Gesellschaft der Sünder leben 
werden. Die Welt dauert ewig, mithin gibt es keine Auf- 
erstehung, noch ein Weltende, doch werden die Seelen 
der Sünder endlich auf ewig in Tiere verbannt. 

Christus war ihrer Meinung nach ein gewöhnlicher 
Mensch, der eine nicht gewöhnliche Weisheit besaß. Er 
gestattete, daß man seinen Leib kreuzigte, um uns zu 
lehren, wie wir leiden sollen. Das ganze Leben Christi 
ist im allegorischen Sinne zu nehmen: Die Hohenpriester 
und Schriftgelehrten sind das Bild der Staatskirche, die 
Himmelfahrt Christi bedeutet sein Wohnen in den Leibern 
der Apostel und gewisser auserwählter Duchoborzen, wie 
Kolesnikow, Kapustin u.a. Die Kirche ist unsichtbar, zu 
ihr gehören nach Kolesnikow alle, welche von Gott große 
Weisheit erhalten haben, welcher Religion sie auch an- 
gehören mögen, auch Juden und Heiden. Sie alle haben 
unmittelbare Berührung mit Christus, deshalb ist jede 
äußere Andachtsübung für sie überflüssig, ebenso wie die 
Sakramente. Die Taufe ist eine Erfindung Johannes’, des- 
halb ward Christus durch sein Leiden getauft und muß 
jeder Duchoborze die Taufe: des Leidens empfangen, wenn 
er selig werden will, indes kann auch das Auswendig- 
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lernen des „lebendigen Buches“ das Leiden ersetzen. 
Übrigens wird unter tausend Männern nur einer selig und 
von Tausenden von Frauen gelangt gleichfalls nur eine 
in den Himmel der Duchoborzen. Die nicht auf die ge- 
nannte Weise getauften Kinder bleiben entweder zwischen 
Himmel und Erde oder werden je nach den Verdiensten 
ihrer Eltern selig oder verworfen. Die Firmung erhält 
_ der Mensch, wenn der hl. Geist bei der Taufe seine un- 
verlierbaren Gaben der Seelen einflößt. Die Kommunion 
erhält man, wenn Glaube und Liebe in die Seele die 
Sicherheit bringen, daß Christi Leiden und Blut sie von 
Sünden gereinigt haben, sie ihrer Seligkeit sicher machen 
und in ihnen geistig Christus erzeugen. Die Buße fordert 
die Reue für die Sünden, doch kann man, wenn man 
will, dem Nächsten seine Sünden bekennen. Priester gibt 
es nicht, Christus hat alle Gläubigen gleich gemacht; hat 
indes Christus in einem Menschen unsichtbare Gestalt ge- 
wonnen, so ist dieser Priester und darf anderen das Wort 
verkünden, das er in seiner Seele fühlt. Zur Ehe reicht 
gegenseitige Liebe, der Wille der Eheschließenden und ihr 
Versprechen, sich bis zum Tode nicht zu trennen, sowie 
der Segen der Eltern hin. Die letzte Ölung ist unnütz. 
Die Verehrung der Heiligen besteht in ihrer Nachfolge, 
nicht in ihrer Anrufung. Bilder und Kruzifixe zu verehren 
widerstreitet dem ersten Gebote. Fasten ist zu empfehlen, 
aber zuerst das geistige, die Bezwingung seiner Leiden- 
schaften und Trägheit, alsdann das körperliche: Meidung 
von Völlerei, Trunksucht, Tänzen u. s. f. Die Eltern ehren 
die Sektierer über das vierte Gebot hinaus, da der 
Vater Gott, die Mutter die Natur sei. Sie nennen diese 
nie Vater und Mutter, sondern mit ihrem Namen und, 
werden dieselben alt, Alter und Alte. Mann und Frau 
nennen sich Bruder und Schwester. Welches in Wahr- 
heit der Stand der Moralität bei den Duchoborzen ist, ist 
schwer zu sagen. 

Über der hl. Schrift, welche die Lehre Christi nur 
unvollkommen enthält, steht das von Christus selbst ver- 
faßte „lebendige Buch“, über das der Herr selbst wacht. 
Es enthält Psalmen und Gesänge aus dem Alten und 
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Neuen Testament und aus der orthodoxen Kirche und von 
den Sekten selbst gedichtete, oft sinnlose Hymnen. 

An Sonn- und Festtagen versammeln sie sich in einem 
Hause ihrer Anhänger. Die Eintretenden grüßen: Der des 
Lobes würdige Gott sei gelobt! Die anderen antworten: 
Sein Name ist groß auf der ganzen Erde! Dann setzen 
sich die Männer rechts, die Frauen links, einer betet 
einige Psalmen, die anderen hören zu. Auf den ersten 
folgt der zweite und so alle versammelten Männer, hierauf 
die Frauen. Dann verneigen sie sich zweimal der Reihe 
nach vor einander tief, küssen sich und kehren auf ihren 
Platz zurück; Männer und Frauen besonders. Diese Ver- 
neigungen sollen Gott ehren, dessen Bild sie im Menschen 
schauen. Zum Schluß betet der Vorsitzende wieder einen 
Psalm. Einige beten abends das Vaterunser, die Tol- 
stojschen Duchoborzen verwerfen jedes Gebet. 

Wenngleich sie ihre politischen Ansichten sorgfältig 
geheim halten, scheint doch die monarchische Regierungs- 
form dem Geiste ihrer Lehre nicht zu entsprechen. Da 
sie als Kinder Gottes nichts Böses tun, bedürfen sie der 
weltlichen Gerichte nicht. Den Krieg und Kriegsdienst 
verwerfen sie, weil das Evangelium Liebe befiehlt, für die 
Feinde beten sie nicht, denn jeder hat für sich zu beten. 
Einen Eid schwören sie nicht. Die Mütze nehmen sie vor 
niemandem ab, denn alle Menschen sind gleich , außer 
etwa, daß sie als auserwähltes Volk Gottes besser sind 
als andere. 


2. Die Molokanen oder wahrhaftige geistliche Christen. 


Schon im 17. Jahrhundert bezeichnete man alle Sek- 
tierer, welche die Lehre der Staatskirche verwarfen und 
an Fasttagen Milch (Moloko) genossen, Molokanen. Später 
wurde dieser Name den Duchoborzen gegeben, und als 
diese den jetzigen Namen erhielten, blieb der Name Mo- 
lokanen für die Anhänger Ukleins. Sie nennen sich selbst 
die wahren geistigen Christen, wenngleich sie den Namen 
Molokanen in dem Sinne, daß sie die wahre Lehre be- 
sitzen, welche die heilige Schrift (1 Kor 3,2; Hebr 5,12; 
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I Petr 2,2) Milch nennt, nicht zurückweisen'!). Der Name 
Molokanen findet sich zum ersten Male in einem Berichte 
des Tambower Konsistoriums an den heiligen Synod. 
Der Stifter der Sekte war Simon Uklein, seines Zeichens 
ein Wanderschneider, aber die Lehre der Sekte bestand 
schon vor ihm in ihren Hauptstücken, da Baschkin und 
Kose diese bereits aufgestellt. Uklein lernte auf seinen 
Wanderungen das Haupt der Duchoborzen, Ilarion Po- 
birochin, kennen und der Verkehr mit ihm gab ihm den 
(sedanken ein, als religiöser Reformator aufzutreten. ITlarion 
Pobirochin war in der Duchoborzen-Kolonie Goreloje von 
1775—1785 „Gottes Sohn“. Die Tochter und der Reich- 
tum Pobirochins lockten Uklein an und er nahm die erstere 
zur Frau, obwohl er bereits verheiratet war. Da er die 
hl. Schrift kannte und redegewandt war, erlangte er bald 
unter den Duchoborzen großes Ansehen und war fünf 
Jahre hindurch die rechte Hand Pobirochins. Der Wunsch, 
eine selbständige Stellung in der Gemeinde zu gewinnen, 
verbunden mit der Auflehnung gegen Pobirochins Stolz, 
brachten ihn dazu, öffentlich gegen seinen Schwiegervater 
aufzutreten. Es kam zu Streitigkeiten zwischen beiden, 
so daß Pobirochin ihn in öffentlicher Versammlung mit 
einem Knüttel niederschlug und alsdann seinen „todbrin- 
genden Engeln“ befahl, ihn zu erwürgen. Uklein floh in 
in das Dorf Rybnoje, wo er als von Gott inspirierter 
Prophet gegen Pobirochin auftrat und lehrte, man dürfe 
nur das glauben, was in der hl. Schrift stehe. 

Diese Lehre fand ungeheuren Anklang. Bald ent- 
stand eine aus ehemaligen Duchoborzen und Orthodoxen 
zusammengesetzte zahlreiche Gemeinde. Uklein wählte 
aus ihrer Mitte 70 Apostel und ging mit ihnen, feierlich 
Hymnen und Psalmen singend, nach Tambow, um dort 
seine Lehre zu verkünden und die Götzenbilder (die ortho- 


') Butkiewi@, Molokanstwo. Charkow 1909. Prawoslawnij Sobie- 
siednik (Teil III 1858): Istoriceskija swiedenia o Molokanach; Dolgo- 
yukow, La verite sur la Russie. Paris 1861 II S. 262; Pech, Die 
Molokanen. Histor, Taschenbuch 5. Folge, 8. Jahrg. (nach Nicolai 
Kostomarow) Leipzig. | 
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doxen Bilder) zu vernichten. Man warf ihn mit seinen Ge- 
nossen ins Gefängnis, worauf er sich mit ihnen wieder 
zur Orthodoxie bekehrte, doch nur zum Schein. Uklein 
verheiratete sich zum vierten Male und verkündete seine 
Lehre in den Gubernien Tambow und Worone?, stets 
eifrig beflissen, nicht in die Hände der Polizei zu fallen. 
Im Gubernium Saratow traten nicht nur alle Bewohner 
des Dorfes Dunikinin (oder Kisloje) zu ihm über, son- 
dern selbst der orthodoxe Pope Sawwa Jwanow mit 
seinem Sohne Michael und seinen Töchtern. Als Michael 
Pope der orthodoxen Kirche ward, verbreitete er die 
Lehren der ‚Sekte unter seinen Schäflein. Nun wagte 
Uklein noch mehr. Von einem Chore junger Mädchen 
begleitet, durchzog er die Gubernien Tambow, Saratow, 
Woronez, das Land der Donkosaken und den Kaukasus 
und gewann überall Anhänger, da er selbst die Leiter 
der Staatskirche zu täuschen wußte. Gegen Ende seines 
Lebens zählte die Sekte 5000 Mitglieder in den genannten 
Gubernien und war in 9 anderen sporadisch verbreitet. 
Uklein starb, nicht allein als Heiliger, sondern als Gott 
verehrt. Aus seinem Grabe stieg nach der Erzählung der 
Molokanen eine weiße Taube auf, der hl. Geist, der in 
Uklein gewohnt. 

Da unter dem Nachfolger Ukleins, Isidor Andrejew., 
die Regierung energisch gegen die Sekte vorging, ent- 
stand unter dieser eine Prophezeiung, die Molokaneıı 
würden bald von der Gewalt des „nicht-orthodoxen* 
Zaren befreit werden. Damals, es war um das Jahr 1815, 
wurde die Auslegung der Offenbarung des hl. Johannes 
von Jung-Stilling unter dem Titel: „Siegeslied der christ- 
lichen Wahrheit“ ins Russische übersetzt. Die Erklärung 
Stillings, Christus werde in kurzem von neuem auf die 
Erde kommen und das tausendjährige Reich begründen, 
gefiel den Molokanen als Ausdruck ihrer langgehegten Er- 
wartung sehr. Nikita Iwanow, das damalige Oberhaupt der 
Molokanen, setzte den Anfang des tausendjährigen Reiches 
auf das Jahr 1836 fest und sagte voraus, Christus werde mit 
einer großen ausMolokanen und Orthodoxen gebildeten Schar 
nach Persien ziehen, dort sein Reich zu begründen. Seinen 
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Beispiel folgten Propheten. Im Jahre 1833 erklärte sich 
Terentiji Bielowsorow an dem Fluß Moloena als Elias 
und rief die Menschen auf, sich auf die Wiederkunft Christi 
vorzubereiten, da Enoch schon das Gleiche im westlichen 
Europa tue. Er selbst werde nach Vollendung seiner Auf- 
gabe gen Himmel aufsteigen. Als der Tag kam, wo dies 
geschehen sollte, schlug er zwar mit den Händen um sich 
und zeigte gen Himmel, aber aufzusteigen vermochte er 
nicht. Über den Betrug empört, banden ihn die Molokanen 
und überlieferten ihn den Behörden, die ihn ins Gefängnis 
warfen. In diesem fand er, wie es scheint, den Tod. 
Andere suchten von Dächern und Anhöhen zum Himmel 
aufzusteigen. Da offenbarte sich ein Christus, ein aus Si- 
birien entflohener Strafgefangener und Falschmünzer Lukjan 
Petrow. Er erweckte ein angeblich gestorbenes Weib, die 
Molokanen brachten ihm großenteils ihr Vermögen zum 
Opfer, mit dem er, da die Summe ihn ‚ausreichend schien, 
nach Beßarabien floh. Alsbald traten zwei neue Christusse 
auf, die ihren Anhängern reiche Almosen entlockten und 
zuletzt nach Sibirien transportiert wurden. Nach dem 
Jahre 1836 trat Ruhe ein. Zur Zeit gehen die Sektierer 
nach einem 1905 auf einem Kongreß derselben ausdrück- 
lichen Zugeständnis fast alle zuden Schtundo-Baptisten über. 

Zur Zeit Ukleins hatten die Molokanen keinen öffent- 
lichen Gottesdienst, ein solcher besteht erst seit dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts. Angeblich sind es dieselben Ge- 
bräuche, welche die Christen zur Zeit der Apostel übten. 
Kirchen, Lampen, Lichter, Weihrauch haben sie nicht. 
Sie versammeln sich in Zimmern, die an den Abend- 
mahlsaal erinnern sollen, in dem der Herr mit seinen 
Jüngern das Ostermahl genoß. In der Mitte des Zim- 
mers steht ein Tisch, auf dem eine Bibel liegt. Die Molo- 
kanen stehen in Reihen, das Gesicht einander zugewendet, 
auf der einen Seite die Männer, auf der anderen die 
Frauen, wenn nicht alle (nach Ps 67,26) sich unter den 
Sängerinnen befinden oder (gemäß Matth 18,20) um ihren 
Anführer mit vor der Brust gefalteten Händen stehen. 
Dann beginnt der Leiter einen Psalm, bei dem alle stehen, 
ein zweiter einen anderen Psalm, während dessen Ab- 
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betung alle knien, und so geht es fort, bis 12 oder 20 
Psalmen gesprochen sind. Hierauf verneigen sie sich vor 
einander, setzen sich an einen Tisch und singen wieder 
einen Psalm. Alsdann stehen alle auf und erheben die 
Hände, während der Anführer das Vaterunser betet. Nun 
folgt wiederum ein Psalm sitzend, endlich ein gemeinsames 
Mahl, Brechen des Brotes genannt, an das sich Psalm 23 
oder 110, eine Lesung aus dem Alten oder Neuen Testa- 
ment anschließt. Früher erteilte man sich noch den 
Friedenskuß mit den Worten 1 Kor 16,20. In der Folge 
hatte man auch Gebete für bestimmte Gelegenheiten zu- 
sammengestellt. Zur Zeit schließen sie die Ehe so, daß 
man einen Teppich ausbreitet, auf dem die Verlobten 
stehen. Der Vater der Braut gibt dem Bräutigam deren 
Hand, indem er spricht: Ich gebe dir meine Tochter zur 
Frau, hierauf versprechen die Verlobten in Frieden bis 
zum Tode zusammen zu bleiben, Jie Eltern segnen 
sie, dann bedeckt der Älteste ihr Haupt mit einem Tuche 
und spricht gewisse Gebete über sie. Auch bei Begräb- 
nissen werden bestimmte Gebete gesprochen, Lieder ge- 
sungen und der Leichnam unter Psalmengesang und 
Weinen auf den Kirchhof geführt. Für die Verstorbenen 
werden Andachten gehalten. 

Wie die Duchoborzen, so erkennen die Molokanen 
den Zaren nicht als Gesalbten Gottes, obwohl sie in ihren 
Ritualbüchern Ehrfurcht vor ihm und Gebet für ihn viel- 
fach empfehlen. Was in den Staatsgesetzen und Erlassen 
der Regierung angeblich der hl. Schrift widerspricht, wie 
Kriegsdienst, Eid und anderes verbieten sie streng. Allen 
Flüchtlingen, selbst. Verbrechern, gewähren sie Unterkunft, 
weil Gott allein den Schuldigen vom Unschuldigen zu 
unterscheiden vermag, der Schuldige sich zudem bessern 
kann. Die Orthodoxen werden von den Molokanen als 
Trunkenbolde, Verfluchte, Abergläubische, Götzendiener, 
Grobiane u.s.f. bezeichnet. — Über die Moralität der 
Molokanen ist das Gleiche zu sagen wie über die der 
Duchoborzen. | 

Die Lehre. Die Grundsätze ihrer Lehre wurden zu 
Lebzeiten Ukleins und zum Teil von ihm selbst aufge- 
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zeichnet mit Hilfe eines Vorstehers der Zydowinen-Sekte, den 
Uklein zu der seinigen herübergezogen. Außerdem besitzen 
die Molokanen seit langer Zeit eine Handschrift, die den 
Titel führt: „Grundsatz des Glaubens der geistlichen Christen“ 
und in letzter Zeit verbreiten sie in Rußland ein Buch: 
„Lehre des Glaubens der geistlichen Christen, gewöhnlich 
Molokanen genannt“, das eine systematische Darlegung . 
ihrer Ansichten enthält. Wie die Duchoborzen erkennen 
die Molokanen die Staatskirche nicht an, verwerfen ihre 
Sakramente und Zeremonien, die Verehrung der Heiligen, 
der Bilder und Reliquien. Sie unterscheiden sich von den 
Duchoborzen durch die Lehre über die Quellen des Glau- 
bens und eine besondere Auslegung gewisser Glaubens- 
sätze. Die einzige Quelle des Glaubens ist nach den Molo- 
kanen die heilige Schrift des Alten und Neuen Testamentes. 
Diese scheinbare Hochachtung vor der Bibel hindert die 
Molokanen indes nicht, den einzelnen Abschnitten diejenige 
Erklärung zu geben, die ihnen gefällt. Die Kirche Christi 
hat nur bis zum 4. Jahrhundert bestanden, seitdem haben 
allgemeine Konzilien und Kirchenväter das wahre Christen- 
tum unter ihren Erlässen und Schriften begraben und die 
‘ hierarchische Kirche, der die hl. Schrift weder Gnaden 
noch Privilegien zuspricht, an die Stelle der alten Kirche 
gesetzt, so daß zur Zeit nur die Molokanen die recht- 
gläubige Kirche darstellen. Priester darf es in der Kirche 
nicht geben, da Christus allein der Hohepriester ist, alle 
Menschen aber an geistigen Gaben gleich sind. Auch ihre 
„Ältesten“ machen keine Ausnahme. Von Gott lehren sie 
in ihren syınbolischen Büchern (die sie Obriadniki, Riten- 
buch nennen), daß er ein Geist in drei Personen ist, und 
die Erklärung der Lehre Ukleins besagt, daß, wenn auch 
Sohn und heiliger Geist derselben Wesenheit sind wie der 
Vater, sie ihm doch in der Gottheit nicht gleich sind. Als 
Christus aus Maria geboren ward, nahm er keinen mensch- 
lichen Leib an, sondern ward Mensch in einem Leibe, 
den er vom Himmel brachte, dem ähnlich, .den der Engel 
Raphael hatte, als er den jungen Tobias begleitete. Daher 
starb er auch anders als andere Menschen. Zwar werden 
die Menschen auferstehen, aber nicht in den Leibern, die 


Die Sekten der russischen Kirche 81 


ihnen auf Erden eigen waren. Nach der Auferstehung 
gehen die Molokanen in den Himmel, alle anderen zu 
ewiger Pein in die Hölle. 

Um die Lehren der orthodoxen Kirche über die Sa- 
kramente, Fasten, Verehrung der Heiligen u. s. f. verwerfen 
‘zu können, nehmen die Molokanen zu einer übertragenen 
Erklärung der betreffenden Stellen der hl. Schrift ihre 
Zuflucht, da der Buchstabe tötet und nur der Geist lebendig 
macht und man Gott im Geiste und in der Wahrheit 
ehren muß. So verwerfen sie die Taufe, weil man unter 
„Wasser“ jenes lebendige Wasser zu verstehen hat, von 
dem Christus, Joh 7,38 spricht. Die Buße besteht in der 
Reue und dem Bekenntnis der Sünde vor Gott, wenn- 
gleich es jedem freisteht, auch seinem Nächsten zu beichten 
nach Jak 6,16. Da der Apostel sagt, daß das Fleischı 
zu nichts heilsam ist, lehren sie, daß der Leib Christi 
seine Lehre ist und die Einsetzungsworte des Abendmahls 
in diesem Sinne zu verstehen sind. Die Ehe läßt siclı 
als Sakrament aus der hl. Schrift nicht nachweisen, da die 
Worte Eph 5,32 „dies Geheimnis (Sakrament) ist groß“, 
sich auf die Vereinigung Christi mit der Kirche beziehen. 
Die Firmung und die letzte Ölung sind nur Symbol der 
geistigen Salbung, d. i. der Gaben, die man durch das 
Gebet von Gott erflehen kann. Die Gebote (sie habeıı 
eigene) zu erfüllen, ist der Mensch aus eigenen Kräften 
unfähig, er bedarf der Gnade, diese aber wird denen zu- 
teil, die an Christus und sein Versöhnungswerk glauben. 
„Diese Lehren zeigen“, sagt Gehring!). „daß die Molo- 
kanen die hl. Schrift als Wort Gottes hochhalten‘“. 

Zerfall der Sekte. Da jeder Molokane die heilige 
Schrift nach der Eingebung, die ihm der hl. Geist gewährt, 
erklären kann, fielen nach und nach verschiedene kleinere 
Sekten von ihr ab. Uklein selbst trug zur Zersetzung der 
Sekte bei, als er, um einen Anführer der Judensekte, 
Dalmatow, zu gewinnen, gewisse Punkte des jüdischen 
Glaubens annahm, unter anderem den Genuß von Schweine- 
fleisch und von Fischen verbot, die keine Schale haben. 


i) Gehring, Die Sekten der russischen Kirche. Leipzig 1898. S. 153. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 6 
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Lange Zeit suchte Uklein diese Konzessionen geheim zu 
halten. Als dies endlich nicht mehr möglich war, erklärten 
einige seiner bisherigen Anhänger die Vorschriften des 
Mosaischen Gesetzes als über das Christentum erhaben 
und verwarfen die Gottheit Christi und den Glaubenssatz 
von der hl. Dreifaltigkeit, andere bezeichneten die Beob- 
achtung mosaischer Vorschriften als Abfall vom Christen- 
tum. An der Spitze der ersteren stand ein Bauer aus dem 
Gubernium Saratow, Sundukow mit Namen, dessen An- 
hänger Sabbatsfreunde (Subbotniken) genannt wurden, 
während die anderen, welche den Sonntag feierlich be- 
gingen, Woskresniken (Auferstehungsleute) hießen. Im Laufe 
der Zeit vereinigten sich die Molokanen — Subbotniken 
mit den Judenbekennern (Zydowinen), die aus dem XI. Jahr- 
hundert stammen, und spalteten sich dann wieder in die 
Subbotniken der alten Zydowinensekte, die Subbotniken- 
Talmudisten und die Subbotniken-Karaimiten. Die Auf- 
erstehungs-Molokanen zerfielen ihrerseits in die Sekten 
der Priesniken, Obscen, Sapunen oder Prygunen und 
Napoleoniten. 

Die Subbotniken der ehemaligen Zydowinen- 
Sekte erkennen als einzige Glaubensquelle die Bücher des 
Alten Testamentes mit Ausnahme der Prophezeiungen 
über die Ankunft, die Geburt und das Leiden des Mes- 
sjias an, die durch die Christen in die hl. Schrift einge- 
schmuggelt sind. Die hl. Dreifaltigkeit verwerfen sie, die 
hl. Jungfrau bezeichnen sie als Ehefrau Josephs, den Hei- 
land als deren Sohn, der wegen Aufreizung des Volkes 
gegen die Römer den Kreuzestod erlitt. Einst wird Gott 
erlauben, daß Jerusalem wieder aufgebaut wird und es 
wird die Hauptstadt eines mächtigen Reiches werden, in: 
dem die Anhänger der Sekte eine bevorzugte Stelle ein- 
nehmen werden, während die Christen und die Götzen- 
anbeter vernichtet werden. Der Messias wird ein großer 
Philosoph und Lehrer sein, sein Reich ein Reich der 
Wahrheit und Freiheit. Die Subbotniken lassen ihre Kinder 
beschneiden. doch verwerfen sie den Talmud und alle 
sonstigen jüdischen Gebräuche. Verheiratung und Begräbnis 
folgt dem Ritus der Auferstehungsleute. 
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Die Subbotniken-Talmudisten erwarten die An- 
kunft des Messias als eines weltlichen Herrschers am Ende 
des zweiten Jahrtausends. Sie beobachten die Vorschriften 
des Talmud, feiern die jüdischen Feste, halten beim Gebet 
fest an den rituellen Gebräuchen der Juden und haben 
als Rabbiner einen Juden. In der Hauptecke der Zimmer 
befindet sich ein dreieckiges Spindchen, das statt der Tür 
einen Vorhang hat und in dem die heiligen Bücher nieder- 
gelegt sind. Auf dem Pfosten der Tür sind die zehn Ge- 
bote eingeritzt. 

Die Subbotniken-Karaimiten erkennen das Gesetz 
Moses an, verwerfen aber die Talmudischen Erklärungen 
desselben. Sie lassen ihre Kinder nicht taufen, ihre Ge- 
betshäuser sind wie die Stiftshütte geteilt, karaimitische 
Religionsdiener stehen an ihrer Spitze. Die Subbotniken 
dieser verschiedenen Abzweigungen leben an der Wolga 
und im Kaukasus. 

Die Priesniken verbieten, gestützt auf die Mahnung 
Christi: „Hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und 
Sadduzäer“, den Genuß jedes sauren Nahrungsmittels und 
enthalten sich, um sich von den Zydowinen zu unter- 
scheiden, der jüdischen Lieblingsspeisen Zwiebel, Kno- 
blauch, Zucker u. s. f. 

Die Sekte der Ob5ten wurde in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von einem Popen Michael Popow 
aus dem Gubernium Samara gegründet. Da er in der 
hl. Schrift las: Alle, die glaubten, hatten alles gemein 
(Apg 2,44), forderte Popow seine Gemeindeglieder auf, 
daß alle für eine gemeinsame Kasse arbeiteten und den 
Privatbesitz aufgaben. Er fand alsbald zahlreiche An- 
hänger, die ihm ihr Hab und Gut übergaben. Popow 
legte alles in Vorratskammern nieder, die er dem Schatz- 
meister und zwölf „Aposteln“ übergab. Die gemeinsame 
Kasse sorgte für alle Bedürfnisse der zur Sekte Gehörigen. 
Doch fanden sich bald solche, die ihr eigenes Vermögen 
nicht zum Opfer bringen und auf fremde Kosten leben 
wollten, und andere, denen die Arbeit nicht behagte. So 
mußte Popow seine Lehre dahin einschränken, daß er 
statt des ganzen Vermögens nur den Zehnten und gewisse 
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‘freiwillige Gaben für die gemeinsame Kasse forderte. 
Während der Andacht legen die Anhänger der Sekte unter 
das Tuch, mit dem der Tisch bedeckt ist, Geld, Lein- 
wand u.s.f. In der Folge werden diese Gaben zugleich 
mit den pflichtmäßigen Abgaben den Bedürftigen in Form 
eines Darlehens ausgeteilt. Gibt der Entleiher die Gabe 
nicht zurück, so muß er sie abfasten, indem er so viele 
Tage nichts ißt oder trinkt, als sie Wert an Rubeln hatte. 
Ist jemand nicht imstande die ganze Schuld abzufasten, 
so kann die Gemeinde dies Fasten unter sich verteilen, 
gemäß dem Wort des Herrn: Einer trage des andern Last! 
(Gal 6,2). An der Spitze der Gemeinde stehen 12 von 
ihr selbst gewählte Personen: Der Richter, der bei den 
Verhandlungen die hl. Schrift auslegt und die anderen 
Vorsteher überwacht, der Gabenempfänger, der die Gaben 
in Empfang nimmt und aufschreibt, der Späher, der das 
Verhalten der Sektierer überwacht und nach Beendigung 
der gemeinsamen Gebete ruft: Brüder, wachet über einan- 
der, und wenn ihr am Nächsten etwas Schlechtes seht, 
redet, ohne jemand zu schonen. Der Verwalter sorgt für 
die Ordnung bei den Versammlungen, der Beter spricht 
die Gebete, der Redner trägt die Lehre vor und ruft am 
Schluß derselben : Brüder und Schwestern, hütet euch vor 
vielem Reden! Der Chordirektor leitet Lesung und Ge- 
sang, der Vertraute schlichtet Streitigkeiten im Chor. Vor 
dem Denker beichten alle Gläubigen in Gedanken, auch 
schlichtet er Streitigkeiten. Die letzten der Vorstandsglieder 
sind Frauen, eine die den Alt, eine andere, die den Kontra- 
alt, eine dritte, die den Diskant singt. Vor dem Richter 
legt man eine öffentliche Beichte ab, privatim kann man 
bei dem Gabenempfänger beichten. Es ist nicht erlaubt, 
die hl. Schrift nach Belieben zu erklären, sondern die Er- 
klärung des Richters ist als die authentische anzuerkennen. 
Diesem mag man, wenn man anderer Ansicht ist, seine 
Meinung kundtun; doch nur mit seiner Erlaubnis darf 
man die eigene Erklärung anderen mitteilen. 

Die Prigunen oder Sopunen, auch Wiedenzen 
oder Sionsleute genannt, gingen aus der Sekte der 
ObScen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hervor. 
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Vielen Anhängern Popows gefiel es nicht, daß die Vor- 
steher der Sekte zu große Rechte und Privilegien hatten, 
die nicht allein zeitliche Angelegenheiten der Sektierer be- 
trafen, sondern selbst in den Gewissensbereich übergriffen. 
Diese sammelten sich um einen der molokanischen Pseudo- 
Christuse, Lukjan Petrow, und schufen eine neue Sekte. 
Petrow las im 50. Psalm: Du wirst mich besprengen mit 
Ysop, Herr, und ich werde rein sein. Hysop ist slavisch' 
issop, was Petrow für gleichbedeutend hielt mit dem rus- 
sischen Sopiet (schnauben), und so begann er zu lehren, die 
Gläubigen müßten beim Gebet aufstöhnen, damit sie von 
Sünden gereinigt werden konnten. Daher der Name So- 
punen (Schnauber). Petrow hielt seine Andachten so ab, 
daß die Sektierer sich in einem hohen Zimmer versam- 
melten, eine Terrasse aus übereinander gestellten Bänken 
bildeten, auf die oberste traten und dort zum „höchsten“ 
Gott beteten. Während dieses Gebetes stürzte ein Mädchen 
von der Bank und „starb“. Petrow machte viele Zeichen 
‚über sie und betete, zuletzt blies er seinen Atem in ihre 
Lippen und erweckte sie von den Toten. Bald begann 
Petrow auch Beicht zu hören, zuletzt führte er als An- 
dachtsübung Stampfen mit den Füßen und Zittern am ganzen 
Leibe ein, wie David es gelehrt, da er vor der Arche, 
des Herrn einhertanzte. Hiernach' wurden die Anhänger 
der Sekte Prigunen, d. i. Springer genannt. Auch die: 
Sprachengabe erschien, welche unverständliche Laute aus- 
sprechen ließ, die dann als Prophezeiungen ausgedeutet 
wurden. Die Prygunen sind die aus den Molokanen Aus-’ 
erwählten und hoffen in dem vom Messias zu begrün-' 
denden tausendjährigen Reich die erste Stelle einzunehmen. 
Nach Petrow nahm im Kaukasus Maxim Rudomietkin, 
genannt Komar, die erste Stelle in der Sekte ein, der das‘ 
Springen in ständige Regeln brachte.‘ Die Versammelten 
stehen im Kreise zusammen, geben sich die linke Hand, 
die rechte halten sie frei, und drehen sich, bis sie schwind- 
lig werden, niederfallen und zu „prophezeien* beginnen. 
Übrigens findet dieses Springen nicht bei jeder Andacht 
sondern nur zu bestimmten Zeiten, z. B. in der Nacht 
vom Freitag zum Samstag, statt. ne 
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3. Die Schtunda. 


Die russische Schtunda!) gehört zu den Sekten, welche 
ihre eigene Meinung in Sachen des Glaubens höher stellen 
als das Ansehen der Kirche und der Überlieferung. Sie 
ist aus dem deutschen Protestantismus hervorgegangen. 
In den fünfziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts be- 
gann der Prediger Karl Bonekempfer in der deutschen 
Kolonie Rohrbach im Gubernium Charkow, die kleinrus- 
sischen Bauern einzuladen, seine Bibelstunden zu besuchen. 
Sie entsprachen der Einladung und wurden unter die 
„Gottesfreunde* aufgenommen, wenngleich Bonekempfer 
nicht unterließ, sie zu ermahnen, dabei auch, dem Gesetze 
gen:äß, Mitglieder der Staatskirche zu bleiben. Seit 1865 
verbreitete sich die Sekte auch unter den Großrussen, 
unter denen die Bauern Michael Ratuschnyj, Herasim Ba- 
laban, Jefim Zymbal und andere ihre Lehren verbreiteten. 
Im siebten Jahrzehnte sind sie bereits im Guberniun 
Chersones zahlreich, um 1868 im Gubernium Kijew, von 
wo sie bald in die Gubernien von Podolien, Jekaterinen- 
burg und Wolhynien vordrangen, um bald auch in den 
Gubernien Pultawa, Taurien, Beßarabien, Woronei, Kaluga, 
Nizni-Nowgorod, Orenburg und vielen anderen, ja selbst 
in Moskau, aufzutauchen, derart, daß sie zur Zeit im ganzen 
europäischen und asiatischen Rußland zu finden sind. 
Wenn Gehring?) sagt: „Die ganze Bewegung wäre vielleicht: 
in evangelische Bahnen zu leiten gewesen, aber die evan- 
gelische Kirche nahm sich ihrer aus Gewissenhaftigkeit 
gegen die russische Staatskirche nicht an“, so ist dies 
wohl nicht ganz richtig, da die protestantischen Prediger: 
Prickau und Kund in Hamburg ihre Ausbildung erhalten 
hatten und auch der Prediger Wasilij Pawlow sich der 
Schtundisten annahm. Die deutschen Baptisten gaben zudem 
der Sekte ihre vorzügliche Organisation. Wenn die deutsche 


!) Uchinskij, Wieroutenie malorusskich Stundistow. Kiew 1886... 
Strielbizkij, Kratkij oterk Stundisma. Odessa 1889. Niedsielnizkij, 
Stundism, prieiny, pojawlenija. Peterb. 1890. Ro2dziestwienski), Juzno- 
russkij Stundism. Peterburg 1888. 
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Petersburger Zeitung 1881 schreibt!): „Im Wesen der 
Sekte hat sich eine so große Umwandlung vollzogen, daß 
ihre deutsche Herkunft mit Fug und Recht bestritten werden 
kann‘, so bezieht sich die „Herkunft“ lediglich auf die 
„Umwandlung“. Der Bauer Michael Ratuschny) nahnı 
nämlich die Lehre der Anabaptisten oder Mennoniten an 
und verlangte, daß sich seine erwachsenen Proselyten 
einer zweiten Taufe unterzogen?). 

Die Sekte zerfällt in Gemeinden, an der Spitze jeder 
Gemeinde steht ein Presbyter und ein Diakon, oder der 
letztere füllt beide Posten aus. Der Presbyter leitet die 
Versammlungen und legt die heilige Schrift aus, der Diakon 
steht ihm hierbei zur Seite oder vertritt ihn. Mehrere 
Gemeinden bilden zusammen eine Kirche, z.B. die Cher- 
sonesische, Tiflis’sche u.s. fe An der Spitze einer Kirche 
steht der ältere Presbyter, dem u. a. die Propaganda mit 
Geld und Büchern, die Visitation der Gemeinden, die Lei- 
tung der Wahl von Presbytern und Diakonen und die 
Weihe derselben durch Handauflegung zusteht. Gewöhn- 
lich steht denı Leiter einer Kirche ein Verkündiger zur 
Seite, der Bibeln mit angestrichenen Stellen, Broschüren 
u. s. f. verbreitet. Das Band, das die verschiedenen Kirchen 
zusammenhält, sind die Konferenzen, eine jährlich statt- 
findende Zusammenkunft von Gemeindevertretern, welche 
die gemeinsamen Angelegenheiten berät, Missionäre aus- 
rüstet und ihnen aus der gemeinsamen Kasse Mittel zu- 
weist. Im Jahre 1896 ward eine „Hauptleitung der Pro- 
paganda der Schtunda in Rußland“ gebildet, welche aus 
dem Auslande gegen die russische Kirche gerichtete Bro- 
schüren bezog und selbst eine neue Zeitschrift Biesieda unter 
der Redaktion Prochanows heraus;ab. So straff die äußere 
Organisation der Schtunda ist, so wenig Einigkeit herrscht 
in der Lehre. Der Schtundobaptismus ist ein Flickwerk 
aus Lehren verschiedener protestantischer Sekten, noch 
bunter gestaltet durch die subjektive freie Erklärung der 
hl. Schrift, so daß oft selbst Glieder derselben Gemeinde 


') Nr. 252. Vergl. 250. 262. 
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über den Glauben in Streit liegen. Wenn wir also 
nach dem offiziellen Glaubensbekenntnis „Wieroucenje 
KoSiakowskich Stundistow“, der treuen Übersetzung eines 
im Jahre 1849 in Hamburg von den Baptisten gutge- 
heißenen Statutes in 15 Artikein einen kurzen Abriß des 
(daubens geben, so gilt die Mahnung Beaulieus: „Wie zahl- 
reiche russische Sekten scheinen sie über das Dogma 
weniger klar zu sein als über den Kultus und die Sitten- 
lehre. Als Bauern haben sie mit einer Reform des Gottes- 
dienstes und der religiösen Gebräuche begonnen und sich 
wenig um alles andere bekümmert. Sie haben fast alle 
Sakramente, einige auch die Taufe, abgeschafft“!). 

Die einzige Quelle des Glaubens ist die heilige Schrift, 
insbesondere des Neuen Testamentes. Jeder hat das Recht, 
die heilige Schrift nach der ihm vom hl. Geist mitgeteilten 
Eingebung zu verstehen und auszulegen. Viele Stellen 
legen sie allgemein allegorisch aus: der Garten, in dem 
Christus vor seinem Leiden betete, ist die Welt, die schla- 
fenden Jünger die Menschen, ehe sie sich den Schtundisten 
beigesellen und ähnliches mehr. Viele erkennen die Gott- 
heit Christi nicht an. Der Sündenfall hat den Menschen 
zum Guten unfähig gemacht, wie die Lutheraner lehren, 
nur wen Gott auserwählt hat, wird selig, wie Calvin be- 
hauptet. Wenn jemand dem Worte Gottes glaubend und 
seine Sünden bereuend getauft wird, eignet er sich die 
Verdienste Christi zu und wird ein Glied seiner Kirche. 
So ist die Taufe eigentlich ein Symbol der Sündenver- 
gebung und der Aufnahme in die Kirche. Da nur Er- 
wachsene Reue und Glauben erwecken können, dürfen nur 
solche getauft werden, dem Vorbilde Christi entsprechend, 
der im 30. Lebensjahre sich taufen ließ. Den Kindern 
geben sie entweder den Namen des Kalenderheiligen oder 
eines Evangelisten oder irgend welcher Person, auf die sie 
bei der Öffnung der hl. Schrift treffen. Das Abendmahl 
ist nur Symbol des Leibes und Blutes Christi, die man 
geistig empfängt, wenn man zum Andenken an sein Leiden 
„das Brot bricht“. Die Buße ist die Reue für die Sünden, 
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die Gott allein nachlassen kann, indes haben sie auch das 
bei den deutschen Protestanten übliche allgemeine Sün- 
denbekenntnis. Das Priestertum und die Kirche verwerfen 
sie, da alle Gläubige als hıeiliges Volk (1 Petr 2,9), als 
Könige und Priester einander gleich sind (Kol 3,2). Auch 
die Ehe ist kein Sakrament, obgleich von Gott eingesetzt, 
daher auch aus den Matth 19,9 und 1 Kor 7,10. 11 ge- 
nannten (?) Gründen die Scheidung gestattet. Die letzte 
Ölung verwerfen sie gleichfalls. Gott gebührt innere Ver- 
ehrung, die äußere ist ihm verhaßt, ebenso wie die Ver- 
ehrung der Heiligen, der Bilder u.s.f. Einige verwerfen 
selbst die Versammlungen in Kirchen, statt in Häusern. 
Da sie auf die Gebote, welche das Leben auf Erden re- 
geln, den Hauptnachdruck legen, zeichnen sie sich durch 
Rechtschaffenheit, Mäßigkeit und Arbeitsliebe aus. „Durch 
ihre Lebensweise und ihre Wohlhabenheit“, sagt Beau- 
lieu, „gewinnen diese Evangelischen mehr Anhänger, als 
durch ihre Predigt“'). Streitigkeiten schlichten sie unter 
sich. 

Ihre Andachten halten sie jeden Sonntag ab. Auf 
einem Tische liegt die Bibel, der der Vorsteher zunächst 
sitzt, auf Bänken sitzen zu beiden Seiten, nach den Ge- 
schlechtern getrennt, Männer und Frauen. Der Vorsteher 
liest aus der hl. Schrift einen Abschnitt vor und erklärt 
ihn, die Gemeinde singt und betet, doch kann jeder die 
Bibelerklärung des Vorstehers durch Zutaten ergänzen. 
Wenigstens an jedem ersten Monatssonntage, ebenso wie 
an höheren Festen, wird „das Brot gebrochen‘, ähnlich 
wie beim protestantischen Abendmahl, wie auch Wein 
gereicht wird. Stirbt ein Anhänger der Sekte, so singt 
man im Trauerhause Psalmen, liest einige Stellen aus der 
Apostelgeschichte und die Geschichte von der Auferweckung 
des Lazarus, zuletzt liest der Presbyter 1 Kor 15, 51 
bis 57 vor. | 

Die orthodoxe Kirche gilt ihnen als Tochter Baby- 
lons. Den Priestern derselben werfen sie Habsucht, Trunk- 
sucht, Unsittlichkeit u. s.f. vor und nennen sie Götzen- 
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propheten, Mörder Christi, die Bischöfe Antichristen und 
Heuschrecken (Off. Joh). 

Auch der Regierung stehen die Schtundisten nicht 
freundlich gegenüber, sondern gehorchen ihr nur aus 
Furcht. Was russisch ist, gilt als feindlich, ja viele Schtun- 
disten gehen so weit zu erklären, sie würden die Deutschen, 
rückten dieselben in Rußland ein, als Befreier begrüßen. 
Den Kriegsdienst wie den Eid verwerfen sie, ebenso alle 
Verfügungen der Regierung, welche „dem Glauben“ ent- 
gegengesetzt sind. Die Schtundisten wurden von 1870 an 
hart verfolgt. In diesem Jahre standen Michael Ratuschnyj), 
Harasim Balaban und andere vor Gericht. Der Prozeß 
zog sich in die Länge, doch wurden die Angeklagten im 
Jahre 1878 freigesprochen. Es zeigte sich die Notwendig-- 
keit, das Strafgesetz zu vervollständigen und am 4. Juli 
1894 wurden die Schtundisten als Verächter der Sakra- 
mente und Zeremonien der Staatskirche, Aufrührer gegen 
den Staat, Verweigerer des Kriegsdienstes, Verbreiter so- 
zialistischer Anschauungen von Gleichheit der Menschheit, 
Notwendigkeit der Vermögensteilung u. s. f. der Kategorie 
der für Staat und Kirche gefährlichsten Sekten beigezählt. 
Nun änderten die Schtundisten ihren Namen und nannten 
sich, da den deutschen Baptisten im Jahre 1879 Freiheit. 
ihrer Religionsübung zugesichert ward, Baptisten. Am 
3. April 1900 erschien ein Reskript, das Privileg des 
Jahres 1879 komme nur Wiedertäufern zugute, welche 
nachweisen, daß sie Deutsche seien. Erst das Toleranz- 
edikt brachte den Schtundisten die Freiheit. | 

Spaltung der Schtundisten. Die freie Auslegung der 
hl. Schrift führte mehr und mehir den Rationalismus in 
die Sekte ein, doch fanden sich manche, denen das all-: 
gemein zugelassene Maß nicht genügte, und so bildeten 
sich Aftersekten, wie die Jungschtundisten, die. Adven-- 
tisten (Verehrer des siebten Tages mit Tolstojschen Ideen) 
und im Gegensatz zu dem Rationalismus die mystischen 
Malowanzen. 

Die Jungschtundisten, die. geistliche Schtunda . 
oder die Schrunda von T'schlaplyn. Vor etwa dreißig Jahren 
erklärten einige Schtundisten, die christliche Religion sei 
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rein geistig, verwarfen jede äußere Übung und schufen 
die Abart der Jungschtundisten, deren Führer Jakob Kowal, 
ein Bauer aus dem Gubernium Kiew, wurde. Nach seiner 
Abhandlung über die „Lehre der Tschlaplinskischen 
Schtundisten“* ist das Wasser zur Taufe nicht notwendig, 
da es keinen Einfluß auf die Seele ausüben kann. Nicht 
im Wasser, sondern im Glauben an den Tod und die Auf- 
erstehung des Heilandes muß der Mensch getauft werden. 
Die Kommunion beruht auf dem Empfang des hl. Geistes, 
dieser wird denen zuteil, die sich mit der wahren Kirche, 
dem Leibe Christi, durch den Glauben an das Wort Christi 
vereinigen, was ihnen die ewige Seligkeit sichert. Da es 
keine Sakramente noch äußere Riten gibt, bedarf man 
keiner Presbyter oder anderer Vorsteher, sondern Männer 
wie Frauen entscheiden gemeinsam über alles in den 
Mittwochs- und Sonntags-Verhandlungen. 

Die Adventisten, von William Miller 1831 in 
Amerika begründet, begannen in den Jahren 1889 u. 1890 
ihre Lehre unter den Deutschen von Saratow zu ver- 
breiten und machen durch Schriften noch jetzt für dieselbe 
Propaganda. Die zweite Ankunft Christi steht bevor. Vor 
derselben werden die Seelen der Gerechten, welche in- 
zwischen geschlummert, mit ihren Leibern zum Gerichte 
auferstehen, das stattfindet, ehe Christus sich offenbart. 
Erscheint er, so gründet er hier auf Erden ein tausend- 
jähriges Reich, in dern die Gerechten Freude genießen, 
die Bösen gepeinigt werden. Nach den 1000 Jahren wird 
der Teufel frei gelassen. Die Sünder leben gleichfalls ein 
zweites Mal auf, doch das Gericht kommt über sie und 
sie werden vernichtet, während für die Guten ein neuer 
Himmel und eine neue Erde geschaffen wird. Die sonstige 
Lehre und Einrichtungen der Adventisten sind die gleichen 
wie in andern Ländern. Diese Sekte tut zur Zeit der 
orthodoxen Kirche großen Abbruch. 

Die Malowanzen!) huldigen dem nn: 
dem in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
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Kondrad Malewanny), ein ungebildeter Stellmacher, eine 
neue Richtung gab. Die ganze heilige Schrift ist eine 
Prophezeiung, der Heiland des Evangeliums ein Synonym 
der Wahrheit, die bereits vor Abraham da war. Zudem 
steht Timoth 6, daß kein Mensch Christus gesehen, noch 
sehen kann. Also muß man sich auf den wahren Christus 
vorbereiten. Das Gericht ist nahe, und wer nicht Male- 
wannyjs Lehre beipflichtet, wird dem Urteil verfallen, nicht 
aber wer sie annimmt, der hat den heiligen Geist und 
dessen Gaben in einem Maße, daß er nicht einmal das 
Wort Gottes zu hören braucht. Eine Auferstehung im 
Sinne der Kirche gibt es nicht, die wahre Auferstehung 
ist die aus dem Grabe der Sünde. In Bälde wird das 
Licht siegen. Kaum verbreitete sich die Kunde von dieser 
Lehre, als Malewannyj gefänglich eingezogen und dann 
in Kasan in ein Spital gebracht wurde. Der Ruhm des 
Martyriums verschaffte ihm viele Anhänger in den Gu- 
bernien Kiew, Cherson, Kursk, Kasan, Sibirien u. a. Viel 
trugen zur Verbreitung derselben auch Rud. Falbs Voraus- 
sagungen über schwere Heimsuchungen der Erde (zum 
1. November 1899) bei. Malewannyjs Nachfolger wurde 
Lusienko, ein Bauer aus dem Kreise Swirsk, der jenen 
zuerst als Christus, sich als seinen Apostel verkündete, 
bis es ihm besser schien, Malewannyj zum Gott, sich zum 
Sohne Gottes zu machen. Er umgab sich mit einem 
„himmlischen“ Hofstaat, doch war sein und seiner An- 
hänger Leben nichts als freie Liebe und Müssiggang. 


4. Die Paschkowzen. 


Zu gleicher Zeit, während im Süden Rußlands sich 
der Schtundobaptismus ausbreitete, entstand in Petersburg 
die gleichfalls rationalistische Sekte der Paschkowzen'). Ihr 
Gründer war der englische Laienprediger Radstock in 
London, der auf dringenden Wunsch des Adels im Jahre 
1874 in Petersburg auftrat und die methodistische Lehre 
mit seinen eigenen Gedanken vermischt vortrug. Der 


I) Tierlezkij, Siekta Paskowzew. Peterb. 1891; Skworzow, Pas- 
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Grundzug seiner Erbauungsstunden war: Ergreift das seligc 
Gefühl der Errettung durch Jesus, da er vor dem Sünder 
steht und es ihm anbietet; jenes Gefühl, das einmal er- 
griffen, unverlierbar ist, weil der gute Hirte sein Schäflein 
schützt. Im Jahre 1876 trat an seine Stelle der von ihm 
„bekehrte“ ehemalige Gardeoberst Wassilij Paschkow, der 
mit Wort und Schrift geschickt und erfolgreich die neue 
Lehre verbreitete. Dank seiner Verbindungen gelang es ihm 
für seine Sekte die Bestätigung zu erlangen unter dem 
Namen: „Gesellschaft zur Anregung der Lesung religiös- 
moralischer Bücher“. Man gab von der Zensur gutgeheißene 
Übersetzungen aus dem Deutschen und dem Englischen 
heraus, die zwar nicht unmittelbar der Lehre der Staats- 
kirche widersprachen, aber ihre Autorität dennoch unter- 
wählten, indem sie zum Beispiel die Notwendigkeit des 
Glaubens zur Seligkeit stark hervorheben, als dessen ein- 
zige Quelle die hl. Schrift bezeichneten, von den guten 
Werken schwiegen. Im Adel gewann Paschkow den 
Grafen Graf, die Gräfin Gagarin, den General T'schertkow 
und andere, im Volke verbreiteten die Agenten der briti- 
schen Bibelgesellschaft und eigene Kolporteure seine 
Schriften, von denen manche orthodoxe Priester zu Ver- 
fassern hatten. Auch mit Geld warb er Anhänger. Ehe 
die Geistlichkeit noch die Gefährlichkeit seiner Lehre er- 
kannte, war diese in den Gubernien Worone/, Kaluga, 
Moskau, Nizninowgorod, Oloniez, Rasan, Taurien, Tam- 
bow, Twer, Tula, Cherson, Jaroslau, ja selbst in Warschau 
verbreitet. Im Jahre 1880 wurde ihm das Predigen unter- 
sagt, im folgenden Jahre er selbst aus Petersburg ausge- 
wiesen. Zwar kehrte er noch einmal zurück, um für sein 
System der „evangelischen Liebe“ Propaganda zu machen, 
indes wurde seine Zeiischrift Russkij Rabotdy) 1884 ver- 
boten, ebenso wie eine an deren Stelle tretende Bratskaju 
Pomo$c. Im Jahre 1902 starb Paschkow in Paris. 

Die Paschkowzen erkennen als einzige Quelle des 
"Glaubens die heilige Schrift an. Die Werke sind zur Selig- 
keit nicht erfordert, die Rechtfertigung besteht in der Nicht- 
zurechnung der Sünden. Der Gerechte kann sündigen, 
aber sündigt nicht, da ihn der hl. Geist vor der Sünde 
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bewahrt. Kirche, Verehrung der Heiligen. des Kreuzes 
und der Bilder sind unnütz. Sakramente sind die Taufe, 
welche das äußere Zeichen der Zugehörigkeit zum Schaf- 
stall Christi ist und die von den Erwachsenen wiederholt 
werden muß, und das Abendmahl, das eine Erinnerung 
an die Erlösung ist. Während der Prediger ein Gebet 
verliest, geraten manche in Verzückung, andere seufzen 
oder erheben die Hände zum Himmel. Auf das Gebet 
folgt Gesang und Predigt. 


V. Politische Sekten. 


l. Die Tolstojowzen. 


Graf Leo Tolstoj legte seine Lebensansichten in ver- 
schiedenen Schriften nieder, die von einzelnen Sekten 
bruchstückweise angenommen wurden. Seine Lehren richten 
sich nicht allein gegen die Orthodoxie, sondern gegen das 
Christentum überhaupt, da er vielfach für Pantheismus 
und: Buddhismus eintritt, und ebenso gegen die Grund- 
lagen des Staates, indem er sozialistische und anarchistische 
Ideen vertritt. Der Missionskongreß von Kasan stellte im 
Jahre 1897 fest, daß die Anhänger der religiös- sittlichen 
Anschauungen Tolstojs jetzt eine völlig ausgebildete Sekte 
seien, die zu den für Staat und Kirche gefährlichsten ge- 
rechnet werden müßten. Demgemäß wurde der hl. Synod 
ersucht, sie offiziell diesen beizuzählen'!). Gott ist nach 
Tolstoj keine Persönlichkeit, sondern eine über die ganze 
Welt ausgebreitete Lebenskraft, Christus nicht anders 
Gottes Sohn als andere Menschen, ein Hauch der Gott- 
heit, wie ihn jeder erhält. Einen Sündenfall, Erlösung, 
Sakramente gibt es nicht, das Gebet ist unnütz. Gott der 
Geist ist der Verstand, Gott der Vater das Leben, Gott 
der Sohn das Verständnis des Lebens, alle drei eines. 
Indes haben manche Tolstojewzen, z. B. in der Umgegend 
von Charkow, die Taufe (der Erwachsenen) und eine Art 
Kommunion beibehalten. Das Menschengeschlecht muß 
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untergehen, je eher, je besser, deshalb ist die Ehe zu ver- 
werfen. Man sollte nur Pflanzenkost genießen, obwohl man 
sich sonst nicht abzutöten braucht. Nur Nächstenliebe wird 
vom Menschen gefordert. Diese hat 5 Gebote : Töte nicht und 
führe nicht Krieg. Begehe keinen Ehebruch. Liebe alle 
Menschen gleich. Widerstehe nicht dem Bösen, schwöre nicht. 
Wenn diese Liebe auf Erden herrscht, werden alle Menschen 
gleich und glücklich sein, alle Steuern hören auf, die Kirche 
und die Geistlichkeit, die Stützen des Staates, verschwinden 
u.s. f£ Wenn dann erst die Reichen ihr Eigentum verloren 
haben und dieses unter die Armen verteilt ist, wird der 
Geist des Evangeliums, den Christus in Wahrheit gelehrt 
und Tolstoj erneuert hat, herrschen. Am 20./22. Februar 
1901 schloß der hl. Synod den Leugner Gottes und des 
Christentums aus der Kirche aus. 

Bis zum Jahre 1890 war Tolstojs Lehre nur unter 
der russischen Intelligenz verbreitet gewesen, dann begann 
sich eine besondere Sekte im Gubernium Charkow unter 
den Bauern zu bilden. Um diese zu stärken, verteilte ein 
Freund Tolstojs, Fürst Chilkow, unter die Anhänger 400 
Desjatinen Grundbesitz umsonst. Im Jahre 1895 wurde 
Fürst Chilkow von der Regierung in den Kaukasus ent- 
sendet und benützte die Gelegenheit, den Tolstoismus unter 
den Duchoborzen zu verbreiten. Zwei Jahre später legte 
er in England eine Kolonie der Sekte an. Zur Zeit sind 
Kolonien von Tolstojewzen in den Gubernien Twer, Cher- 
sones, Worone?, Kursk, Kiew, Poltawa, Jekaterinenburg, 
im Kaukasus, in Petersburg, Moskau und an anderen Orten. 


2. Die Helfer. 


Im Jahre 1869 verhaftete man im Gubernium Cherson 
eine Anzahl Leute, „welche niemals tranken, fluchten, 
logen, Schulden machten“ und klagte sie an, daß sie „die 
Vorteile der ländlichen Kommunen zu Gunsten eines un- 
parteilichen religiösen Systems gegenseitiger Hilfe, auch 
gegen den Staat unterschätzten“. Indes Alexander II 
befahl sie freizulassen, „weil jeder glauben dürfe, was 
ihm gefalle, so lange er seinem Nächsten dadurch nicht 
lästig fällt, daß er ihn zu seinem Glauben zu bekehren suche“. 
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3. Die Pachtzinsverweigerer. 


Diese traten in den sechziger Jahren in der Gegend 
von Kasan auf, wohl im Zusammenhang mit den Lehren 
Puschkins. Sie weigern sich, den Militäreid zu schwören 
und, da alle Menschen Brüder sind, den Erbzins für das 
von der Regierung gepachtete Land zu zahlen. 


VI. Kleinere Sekten von unbestimmtem Charakter'). 


1. Die Bieloryszen. Sie wurden im Jahre 1865 
zuerst angezeigt. Sie sollen die Ehe als Ausschweifung 
bezeichnen, enthaltsam leben wie Mönche. Sie beten nicht 
für den Zaren, leugnen die Gnade, nehmen kein Geld 
noch Pässe in die Hand, halten sich für die wahren und 
geistlichen Christen. An ihrer Spitze stand ein Bauer, 
Nikolaus Lukin. Er verwarf die Kirche und erklärte 
Christus als einzigen Hohenpriester. 


9. Die Serafimowzen. Im Jahre 1870 war in der 
Nikander-Kirche im Gubernium Pskow ein Mönch Serafim 
Sakristan. den die Leute der Umgegend für einen Heiligen 
ansahen und in dessen Zelle sie sich zahlreich drängten, 
von ihm Belehrung zu empfangen. Er belehrte sie, daß 
es zur Zeit keine wahren Christen gebe und daß in der 
Welt der Antichrist herrsche. Es sei ihm von Gott be- 
fohlen, eine Herde der besten Christen zu sammeln und 
auf die Ankunft Christi vorzubereiten, doch würden sie 
grausame Verfolgungen leiden. Serafim mußte fliehen, 
doch ward er ergriffen und nach Petersburg gebracht. 
Seine Sekte verbreitete sich trotzdem, besonders unter den 
Frauen. Diesen sind viele priesterliche Handlungen, z. B. 
Erteilung des Segens, Nachlassen der Sünde u. s. f. über- 
tragen. Wer in die Sekte aufgenommen werden will, muß 
drei Tage fasten und 3000 Verbeugungen machen. Die 
Frauen schneiden sich alsdann das Haar ab, legen einen 
ledernen Gürtel um und tragen einen Ring als Bräute Christi. 


') Vgl. Debinski, Raskol i sekti S. 164. Es war bei den traurigen 
russischen Bücherverhältnissen nicht möglich, überall, wo wir ihm 
gefolgt sind, seine Quellen nachzuprüfen. 
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3. Die Siutajewzen haben als Gründer: einen Bauer 
aus dem Gubernium Twer, Wasil Siutajew. Ein tugend- 
haftes Leben sollen alle Menschen führen, den Nächsten 
lieben und ihm kein Unrecht tun. Deshalb muß alles ge- 
meinsames Eigentum werden, Felder, Wälder und Häuser. 
Schlösser, Handel, Schiffe, Heere, sind nicht notwendig, 
nur der wahre Glaube, der aber ist die Liebe. Er ver- 
suchte eine Gemeinde auf diesen Grundlagen zu gründen. 
Die Staatskirche verwirft er und sagt ihr Ende voraus. 


Wie die Pilze nach dem Regen, sagt Debinski!), so 
“entstehen immer neue Sekten und so ist es unmöglich, 
alle aufzuzählen. | | 

Wir schließen unsere Darlegungen mit einer Erklärung 
der inzwischen eingegangenen Maltzew’schen Zeitschrift?) : 
„Der Grund der Verbreitung der Sekten ist, daß die Sekten- 
führer dem Volke so nahe stehen. Sie sind für das Volk 
zugänglich, gehen selbst unter das Volk und warten nicht, 
daß es zu ihnen komme. Vergleicht man damit das Auf- 
treten unserer Bischöfe und Geistlichen: Unsere Bischöfe 
sind zu hochmütig und unzugänglich wie Halbgötter“. — 
Eine bittere, aber nicht erschöpfende Begründung. 


) S. 167 Raskol i Sekty. 
2) Zerkownaja prawda 1914 Anfang. Berlin. 
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Unbeachtete patristische Agrapha 


Von Urban Holzmeister S. J.—Innsbruck 


Zweiter Artikel 


Auf meine erste Abhandlung über diesen Gegenstand 
im 38. Band dieser Zeitschrift (1914) S. 113—143 erhielt 
ich von mehreren Seiten freundliche Zuschriften, in welchen 
mir in liebevollster Weise einige Berichtigungen und Er- 
gänzungen geboten wurden. In erster Linie war es Alberto 
Vaccari 8. J., Professor am päpstlichen Bibelinstitut in 
Rom, der mir wichtiges Material zur Verfügung stellte 
und dem ich die überwiegende Mehrzahl der neuen Num- 
mern verdanke. Daneben erhielt ich von Pfarrer Josef 
Denk in München, dessen Neubearbeitung von Sabatiers 
Ausgabe der altlateinischen Bibel die Gelehrtenwelt mit 
. Spannung entgegensieht, manch neuen Beleg für einen 
damals behandelten Spruch. So bin ich durch die liebe 
Mitwirkung der genannten Gelehrten in der Lage, dem 
früheren Artikel eine Fortsetzung anzugliedern, was ich 
bei Abschluß desselben erst für eine ferne Zukunft er- 
hoffen zu können glaubte. 

Zunächst sind es zwei Berichtigungen, die das oben 
gebotene Material betreffen. Nr. 12 u. 13 sind aus der 
Liste der Agrapha zu streichen, da sie sich in der LXX 
finden, wenngleich sie in der hebräischen und lateinischen 
Bibel fehlen. | 
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Als Nr. 12 hatte ich S. 138 einen bei Paulinus von 
Nola erhaltenen Spruch angeführt: „Omnis, ut sceriptum 
est, superbus immundus coram Deo“!). . Nun steht aber 
dieser Text im griechischen Alten Testament: Prov 16,6 
Axatapros napd Den näs dibn\oxdpdıog (letzteres Wort 
ist Hapax legomenon in der LXX). Freilich ist der TM 
und die mit ihm fast bis ins kleinste übereinstimmende 
Vulgata etwas verschieden: >” mar5> mm napin (hebr. 
16,5). Abominatio est Domino omnis arrogans (hebr.: jeder, 
der hochmütigen Herzens ist). 

Der zweite Text, dem ich mit Unrecht ein Plätzchen 
unter den Agrapha angewiesen habe, ist dem Briefe eines 
Unbekannten an eine Frau Celancia entnommen, der mit 
den Werken des hl. Paulinus von Nola herausgegeben 
wird. Die Stelle lautet: „Diligit Dominus munda corda?). 
Accepti autem sunt ei omnes immaculati“. Nun stimmt 
diese Stelle vollständig überein mit dem alexandrinischen 
Texte von Prov 22,11: dyanda Küpıos öcias xaodiac' 
Dextoi dE abıa navtes Aumuor. Freilich weist der Urtext 
wesentliche Verschiedenheiten auf. Er lautet: 

ap a vnpp im 22 (Ming) ms STin 
Damit stimmt im wesentlichen die Vulgata: „Qui diligit 
cordis munditiam, propter gratiam labiorum suorum ha- 
bebit amicum regem*. 

Pfarrer Denk teilt mir mit, daß sein neuer Sabatier 
drei weitere Belege für diesen mit der alexandrinischen 
Bibel gleichlautenden Vers der altlateinischen Übersetzung 
bringen wird. Ich erlaube mir, sie hier beizufügen, um 
an diesem Beispiele die Reichhaltigkeit der neuen Samm- 
lung zu erweisen. Die eine Stelle ist zu finden in der 
einstens dem Sulpicius Severus zugeschriebenen Epistola 
S. Severi ad Claudiam sororem de virginitate und lautet: 
scjens scriptum esse... „Diligit Dominus sancta corda‘“3). 
Während der Text hier ohne Nennung des Autors erscheint, 
führt der Häretiker Coelestius, der bekannte Schüler des 


!) Ep. 29 ad Severum n. 3 MSL 61,314B, CSEL 29,250. 
2) Nicht mundo corde, wie er durch ein Versehen angeführt wurde. 
°) C. 11 CSEL 1,240, 2. 


i* 
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Pelagius, die für seinen Zweck leicht zu mißdeutende Stelle 
im Briefe „Libellus supplex* an Papst Zosimus mit den 
Worten ein „Item apud Salomonem : Diligit Dominus sancta 
corda“!). Ebenso nennt der hl. Augustin?) gleich anfangs 
Salomon als den Verfasser. 

Für zwei andere im genannten Artikel erwähnte 
Agrapha verdanke ich der Väterkunde des P. Vaccanri. 
weitere Fundstellen, welche den Ursprung beider Sprüche 
mit ziemlicher Sicherheit erschließen lassen; sie gestatten 
zugleich auch die Vermutung, wie sich wohl manch anderes 
Agraphon gebildet hat. Ich habe S. 138f als Nr. 14 den 
Spruch angeführt: „Noli, inquit scriptura, consentaneus 
esse cum derogantibus adversum proximum tuum et 
non accipies super illum peccatum“. Als Fundstelle er- 
schien der schon erwähnte und in den Väterausgaben bis 
auf Migne und das GSEL mit den Werken des hl. Paulinus 
von Nola verbundene Brief. eines Unbekannten an eine 
Frau Celancia?). Nun macht mich A. Vaccarı aufmerksam, 
daß dieser Brief nur eine Nachahmung des Briefes des ge- 
nannten Pelagius an Demetrias seit) und daß im 19. Kapitel 
des letzteren gleichfalls unser Agraphon erscheint mit der 
geheiligten Einführungsformel und einer nebensächlichen 
Änderung. „Seripturae memor esto, quae dicit: Non eris, 
consentaneus derogantibus etc.“>). Dabei ist es dem Scharf- 
sinn des genannten A. Vaccari gelungen, die Quelle aufzu- 
decken, aus der der Spruch geschöpft wurde. Das früher dem 
hl. Augustin zugeschriebene „Speculum“, das besser als „Liber 
de divinis scripturis“ zitiert wird, vereint im 15. Kapitel mit. 
den Versen Lev 19,16—20 zwei diesen fremde Bestand- 
teile). Zwischen Vers 16 u. 17 erscheint als Interpolation. 
die Mahnung: „Non loqueris cum fratre tuo aut cum 
sorore tua ficte, sed ex corde loqueris, et non erit in te 
peccatum“. Als zweiter Einschub ist zu Beginn von Vers 19 


!) MSL 48,620B. | 

?) De perfectione justitiae 9,20. MSL 44,302 CSEL 42,20, 9. 

®) Nr. 16. MSL 61,729A. CSEL 29,448. 

*) MSL 30,14—45 unter den unechten Briefen des hl. Hieronymus. 
5) MSL 30,34 A. 

6) CSEL 12,374. 
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nach der Einleitung „legem meum custodite“* unser Text 
zu lesen in der Fassung: „Non eris consentaneus dero- 
gantibus adversum etc.“. . Daran reiht sich das dreifache 
Verbot der Vermischung, welches aus Lev 19,19 entnommen 
ist. — Andere Textzeugen mit diesen Zusatz scheinen 
nicht vorzuliegen. So erscheint er weder in dem ersten 
ziemlich vollständigen Textzeugen der altlateinischen Über- 
setzung, dem Codex Lugdunensis, noch bei Lucifer!). 

Hiemit ist die nächste Ursache für die irrtümliche 
Bildung des Agraphons gegeben. Der Fremdkörper im 
15. Kapitel des Liber de divinis scripturis wurde von 
einem kritiklosen Abschreiber als echt biblisches Gut be- 
trachtet, wie es die Umgebung nahelegt, in die er sich 
verirrt hat und in der er heute auftritt, und wie auch der 
Titel „In Levitico“ vermuten läßt. Freilich ist damit noch 
nicht erklärt, wie der Einschub ins Speculum eingedrungen 
ist. Vorläufig werden wir uns mit der Vermutung begnügen _ 
müssen, daß der Interpolator den Bibelgeboten, welche 
Verleumdung, Ohrenblasen, Mord, Lüge, Haß und Rache 
verbieten, dieses verwandte beifügen wollte. Es muß dahin- 
gestellt bleiben, ob er dabei den Wortlaut des Einschieb- 
sels mit Anschluß an den Ton biblischer Gebote selbst 
gebildet hat oder ob er ihn anderswo vorgefunden und 
aufgenommen hat. 

Auch für Nr. 9 bin ich durch freundliche Unter- 
stützung in die Lage versetzt, neue Belege namhaft zu 
machen, die den Ursprung des aus Hilarius?) belegten an- 
geblichen Bibelwortes: „Oculus meretricis laqueus pecca- 
toris“ aufhellen könnten. Alberto Vaccarıi macht mich auf- 
merksam auf die vom gelehrten Benediktiner Germain 
Morin zum erstenmale veröffentlichten „Tractatus de 
Psalmo 90“ des hl. Hieronymus), wo derselbe Spruch 
erscheint mit der Einführungsformel: „Legimus in Pro- 
verbiis: Oculus meretricis laqueus peccatoris“. Das merk- 
würdige Zitat muß also aus den Sprüchen Salomons 
stammen. Morin verweist dabei auf die Stelle 6,25, welche 


) De S. Athanasio l. 1 MSL 13,822C. 
?) In Ps 123,9 u. 139,3. MSL 9,678C 817B CSEL 22,595. 778 s. 
®) Anecdota Maredsolana III/3, 68 1. 15. 
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in der Vulgata lautet: „Non concupiscat pulchritudinem eius 
(mulieris malae) cor tuum nec capiaris nutibus eius. 
26 pretium enim scorti vix est unius panis, mulier autem 
viri pretiosam animam capit“. Der TM bringt V. 25 in 
folgender Fassung: TEYEY? TTPRN) Taz22 ME, TarmaR 
was zu übersetzen ist; „Begehre nicht ihre Schönheit in 
deinem Herzen und laß dich nicht fangen durch die 
Wimpern ihrer Augen‘. 

Die Auffassung der Vulgata, welche statt „Augen- 
wimpern“ ein Verbalnomen liest, „das [wiederholte] Blin- 
zeln oder Zuwinken mit den Augen“ entspricht nicht genau 
der Substantivbedeutung der Palpel-Form „'aph’appe“!). 

Die LXX hat an dieser Stelle: v. 25: un oe vıxnon 
xaA\ovs £Emibuuia, uundE dypevons Oois 6PWYaluoig, 
uNdDE ovVvapraosdıisg Arno twv abtäs BAepapwv 26. tıun 
yap nöpvns don Kai Evosg ApTov, Yuvn dE AvOpwv Tıulas 
Vvyäs Aypeveı. 

Indes wird niemand die Unterschiede verkennen, die 
zwischen dieser Stelle und dem Zitat bei Filarius und 
Hieronymus bestehen: 1) in der Bibel ist ein Verbot zu 
lesen, das natürlich in Form eines Verbalsatzes erscheint. 
In der patrjstischen Stelle steht eine Aussage als Nominal- 
satz. 2) Statt des Singulars „oculus“ hat der von Morin 
als Original erklärte Text einen Plural, der sich noch 
dazu als Ausdruck einer wiederholten Handlung auffassen 
läßt. 3) Auch das Substantiv „laqueus“ hat als solches 
kein Analogon in Prov 6.25b. Endlich ist 4) von einem 

„Sünder“ nirgends die Rede. 

Gerade die zwei letzten Verschiedenheiten jegen es 
uns nahe, nebenher noch an eine andere Stelle des Salo- 
monischen Spruchbuches zu denken. 29,5 liest die Vul- 
gata: „Homo, qui blandis fictisque sermonibus loquitur 
amico suo, rete expandit gressibus suis 6 Peccantem. 
virum iniquum involvet laqueus et iustus laudabit atque 


gaudebit“. Der TM hat dafür: nwı mn Sy Purna a3 
| Epia 92 W'N yonp :vaym Oy DIib 


') J. Barth, Die Nominalbildung in den semitischen Sprachen. 
Leipzig 1894, $ 138. C. Brockelmann, Grundriß der vergl. Gramm. 
In. 178 s. ni | 
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Die LXX übersetzt: öG xataoxevaleroı Ei NPOG- 
Wrov TOD Eavrod YIilov dixtvov, nepıßalleı a0TO Toig 
Eavrod rodiv, 6 äuapravovrı dvdpi neyaln rayic. 

Dieser Text würde manches vom Wortlaute des er- 
wähnten Agraphons erklären; hier findet sich die Ver- 
bindung: peccans vir = peccator und laqueus. Freilich ist 
nirgends im Zusammenhange die Rede von einer Fleisches- 
sünde, sondern ausschließlich von Verletzungen der Ge- 
rechtigkeit. 

So bleibt die Vermutung möglich, daß der Spruch 
„oculus meretricis laqueus peccatoris“, der nach dem er- 
wähnten Zeugnis des hl. Hieronymus aus dem Spruch- 
buche entnommen ist, einer Kombination dieser beiden 
Stellen (6,25 u. 27,5. 6a) seine Entstehung verdankt!'). 

Auf weitere Fundorte dieses Spruches wurde ich durch 
Sabatier aufmerksam; zwar ist er an diesen Stellen nicht 
als Schriftwort eingeführt, dafür aber in Verbindung mit 
Prov 6,25 f u. ähnlichen Texten. 

Ambrosius beschreibt in seinem Buche über Kain und 
Abel”) im engsten Anschluß an den Wortlaut der genannten 
Stelle das Auftreten der Wollust: „Ila igitur... nutan- 
tibus oculis et ludentibus jaculans palpebris retia, quibus 
pretiosas iuvenum animas capit (oculus enim meretricis 
laqueus peccatoris) quemcunque viderit dubio sensu praeter- 
euntem ... sermonibus adoritur gratiosis“?). 

Derselbe Ambrosius schreibt*): „Dum voluptatem 
quaeris, laqueos incurris. Oculus enim meretricis laqueus 
amatoris est. Oculus ergo meretricis est laqueus“5). Ferner 


ı) Weitere Texte, welche zur Bildung dieses Spruches Anlaß geben 
konnten, sind (außer dem schon erwähnten Eccl 7,27) Prov 5,2 „ne 
attendas fallaciae mulieris* und Eccli 26,12 „Fornicatio mulieris in ex- 
tollentia oculorum et in palpebris illius cognoscetur“. Prov 7,10, das 
Karl Schenk GSEL 32,349 als Fundort der Stelle angibt, hat nur V. 13 
die entfernt anklingende Redeweise: „mulier.... procaci vultu blanditur“. 

?) L. 1 n. 14 MSL 14,322 CSEL 32/1,348 s. 

3) Die Herausgeber zitieren zur Stelle Prov 7,10 ss. 

+, De bono mortis c.6 n. 24 MSL 14,552. CSEL 32/1,725. 

®) Vgl. dazu den textkritischen Apparat, der beweist, wieviel 
an diesem Zitate herumverbessert wurde. 
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bemerkt der Herausgeber, daß diese Worte noch öfters 
bei Ambrosius vorkommen und die Stelle anscheinend 
vom Mailänder Bischof als Schriftstelle angeführt werde 
(„videtur Ambrosius indicare haec ipsa e sacris literis pe- 
tita esse“), aber sie finde sich daselbst nirgends; nur 
könne der Sinn auf einige Worte der Sprüche und des 
Predigers bezogen werden. Weiter lesen wir!): „Multa 
retia tenduntur a diabolo, multi laquei. Oculus meretricis 
laqueus amatoris (al. amoris) est. Ipsi nobis oculi nostri 
retia sunt“?). | 

Hiemit scheint es nicht unmöglich, den Prozeß zu 
durchschauen, dessen Endresultat die Prägung eines 
Agraphon bildete: Ambrosius hat den Sinn von Prov 6,25 
im Anschluß an Prov 29,5 in eine kurze Formel gekleidet, 
die mit dem erstgenannten Originaltext verbunden wurde, 
ohne zunächst selbst als Bibelwort zu erscheinen. Der 
nächste Schritt war die Loslösung des neugebildeten 
Spruches, der nun als Bibelwort die Runde machte und 
als solches bei Hilarius und Hieronymus auftaucht. 


Ehe einzelne .neue Agrapha vorgelegt werden sollen, sei es 
noch gestattet, auf einen ganz unbeachteten Sammler solcher 
Sprüche, und zwar den zweiten bisher bekannten, aufmerksam zu 
machen’). Der Jesuit Johann Stephan Menochio (} 1655), der 
durch seine exegetischen Werke bekannt ist, veröffentlichte eine 
umfangreiche Sammlung kleiner Abhandlungen über die verschie- 
densten Fragen aus fast allen Zweigen der Wissenschaft, besonders 
der Bibelforschung und der Kirchengeschichte, die sich leider ohne 
jede Ordnung in dem mehrbändigen Werke „Le Stuore“ vereint 
finden. Der erste Band erschien unter dem Decknamen Johannes 
Corona (= Stephanus) im Jahre 1646 in Rom, die übrigen folgten 


!) De poenitentia 1. 1, c. 14 n. 73 MSL 16,488. 

?2) Auch an einer zweiten Stelle des Werkes über Kain und Abel 
(1,5,15) begegnet uns ein ähnlicher Text. MSL 14.324C CSEL 32/1,352,16. 

®) Im früheren Artikel wurde S. 123—25 hingewiesen auf einen 
unbekannten Abt des Benediktinerstiftes Affllighem in Belgien, dessen 
Sammlung im Jahre 1642 erstmals veröffentlicht wurde, die somit 
vor der von Resch an die Spitze gestellten Behandlung dieses Gegen- 
standes durch Cotelier zu setzen ist. Da die hier erwähnte schon im 
Jahre 1646 folgte, so ist sie als die zweite bisher bekannte anzusehen. 
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mit Nennung des Verfassers in den Jahren 1651—1654'). In der 
„zweiten Genturie“ veröffentlichte der belesene Schriftsteller unter 
Nr. 54 (Ausgabe von Bologna 1 S.335s. Deutsche Ausgabe II 221 f. 
Denkwürdigkeiten II S. 17—19) einige Sprüche als „Worte Christi, 
die nicht im Evangelium stehen“?). Gegen Ende des Artikels wird 
eine etwas weitere Definition der Agrapha geboten: „Worte Christi 
und der Apostel, die wir in den kanonischen Schriften nicht 
besitzen“?). Nach Menochio, der an der Echtheit dieser Sprüche nicht 
zu zweifeln schien, sind sie uns durch die mündliche Überlieferung 
zugekommen‘). Die hier gebotene Blütenlese ist bei weitem nicht 
so umfangreich wie die des Abtes von Afflighem und zählt nur 8, 
sämtliche bereits bekannte Nummern. Es sind dies: der Spruch 
von den „bewährten Wechslern?’)“, das durch Hieronymus (in Eph 
5,&) erhaltene Bruchstück des Hebräerevangeliums®), die Stelle aus 
den interpolierten Ignatiusbriefen vom „Menschen und dem ihm 
vorliegenden Werke“’), sodann das angebliche Wort Christi, „ich 
werde euch richten in jenem Zustande, in dem ich euch antreffe“°) 
und das Musterbeispiel eines Agraphons, Ag 20,35%). Auch das 
von Gregor von Nazianz aus einer apokryphen Petrusschrift ent- 
nommene angebliche Wort des Heilands: „Eine kranke Seele ist 
Gott nahe“ ist ihm nicht entgangen!’). Zwei Stellen hat Menochio 


') Über die verschiedenen Neudrucke vgl. Backer-Sommervogel, 
Bibliotheque de la Compagnie de Jesus V 951—54. Mir liegt die 
6bändige Ausgabe von Bologna 1678 vor. Eine deutsche Ausgabe 
wurde in 12 Bänden zu Augsburg 1695—1700 unter dem Titel ge- 
druckt: „Nützlicher und sehr gelehrte Zeitvertreibung von allerhand 
Unterweisungen“. Ein von Backer-Sommervogel nicht erwähnter Aus- 
zug erschien als „Denkwürdigkeiten aus der alten und neuen Ge- 
“ schichte“ in zwei Bänden zu Wien 1833 (Mechitharisten-Congregations- 
Buchhandlung); der Name des Verfassers ist nur in der Vorrede, 
nicht aber auf dem Titelblatte erwähnt. 

?) „Alcuni detti di Christo, che non sono nell’ Euangelio*. 

3) Detti di Christo ö de gli Apostoli, che non habbiamo nelle 
scritture canoniche. | 

*) Per traditione si e conseruata la memoria d’ alcuni e sono 
di mano in mano stati tramandati & noi. 

5) Resch? n. 37. 

6) Resch? Apocryphon 19. 

?) Resch! Logion n. 38. 

8) Resch? n. 76. 

») Resch! n. 3. 

0) Resch’, Apocryphon 72. 
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unrichtig zitiert; die der „Diataxis Apostolorum 2,43% entnommene 
Stelle „Si oblique in me inceditis, et ego in vos oblique incedam“ 
steht in den Apostolischen Konstitutionen 2,44 und ist kein Agra- 
phon, sondern ein gekürztes Zitat aus Lev 26,21—28,; darum hat 
sie Resch in der Neuauflage nicht mehr angeführt'). Endlich 
steht der angebliche Spruch Christi, welcher die Ankunft „des 
Guten“ verheißt und den Bringer dieses Glückes selig preist, nicht 
wie Menochio angibt, im 7. Buche der klementinischen Rec 0g- 
nitionen, sondern nur in dem bei Resch’ n. 82 angeführten 
Stellen der Homilien und der doppelten Epitome. 

Leider hat es Menochio unterlassen, sein Thema erschönfend 
zu behandeln; er schließt mit der Bemerkung, daß sich „noch 
andere ähnliche Sentenzen“ bei alten Schriftstellern finden, aber 
das Gebotene möge für jetzt genügen?). 

Es mögen im folgenden einige andere Sprüche, die 
aus der Bibel stammen sollen, angeführt werden. Einer 
gibt sich als synoptisches Agraphon aus, 4 sollen aus 
alttestamentlichen Schriften stammen, den übrigen 6 fehlt 
ein besonderes Charakterzeichen. 


Nr. I. Ein Matthäuszitat über die Ehe 


Wir besitzen eine Erklärung der Paulusbriefe, welche 
zum erstenmale im Jahre 1519 als ein Werk des Bischofs 
Haymo von Halberstadt herausgegeben wurde. Der Kom- 
mentar wurde aufs neue 1598 in Rom von J. Villol- 
pondus 8. J. veröffentlicht unter dem Namen des be- 
kannten hl. Bischofs Remigius von Rheims (} 533). Allein 
bald erschien dieser Ansatz unrichtig, man schrieb die 
Erklärung wieder einem Remigius zu, der im 9. Jahr- 
hundert den erzbischöflichen Stuhl von Lyon einnahm. 
Unter dem Namen Haymos ist der Kommentar auch heraus- 
gegeben von Migne?). Was die an letzter Stelle stehende 
Erklärung des Hebräerbriefes betrifft, so machte man die 


I) Diese Stelle Lev 26,21—28 dürfte auch der Fundort sein für 
Logion 25 bei Resch? S. 309, wo die Worte Ephräms zitiert sind: 
„Scriptum est: ambulavistis mecum perverse“. 
?) Oltre di queste si trouaranno appresso de gli antichi altre 
sentenze simili, mä per adesso queste bastaranno in questo luogo p. 236. 
») SL 117,361—938. 
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Entdeckung, daß sie in einer kaum merklich veränderten 
Form auch vorliegt in jenem Kommentar zu den Paulus- 
briefen, der lange als ein Werk des Primasius von Ha- 
drumet (} vor 566) angesehen wurde). 

Endlich ist diese Frage zu einem — wenigstens vor- 
läufigen — Abschluß gekommen durch den Baseler Pro- 
fessor Eduard Riggenbach, der in seinen „Historischen 
Studien zum Hebräerbrief“?) den Beweis erbrachte, daß 
der Verfasser des unter doppeltem Namen überlieferten 
Kommentars ein dem 9. Jahrhundert angehöriger Mönch 
Haymo aus dem Kloster St. Germain in Auzerre ist. 

In diesem Kommentar findet sich eine hier zu be- 
handelnde Stelle, die sich als synoptisches Agraphon aus- 
gibt und auf die bereits Riggenbach S. 52 hingewiesen 
hat. Die Fassung bei Ps. Primasius ist die kürzere; die 
Zusätze der anderen Redaktion sind hier in Klammern 
beigefügt. Das Zitat reiht sich an die Stelle des He- 
bräerbriefess an, wo die Rede ist „von der durchaus 
ehrbaren Ehe und dem reinen Zusammenleben‘) und 
lautet‘): „Unde beatus Matthaeus (apostolus) dicit (in) 
quodam loco: Quia coniugium legitimum (Haymo legitimum 
coniugium) et thorus legitimus sordes habent quodam- 
modo in commixtione seminis, sed peccati maculam non 
habent; melius est enim uxorem legitimam ducere quam 
cum meretriculis fornicari aut etiam aliorum uxores vio- 
lare*. Zunächst könnte man mit Riggenbach, welcher das 
Zitat als „nicht sicher abzugrenzend“ bezeichnet, die Frage 
stellen, ob beide Sätze dem angeblichen Zitate angehören 
oder ob der letztere bereits ein Wort des Haymo ist. 
Doch bleibt auch im letzteren Falle ein recht merkwür- 
diges Agraphon übrig. 


ı!) Abgedruckt bei Migne SL 68,413—794. 

2) Forschungen zur Geschichte des neutestamentlichen Kanons 
u. der altchristl. Literatur, herausg. v. Th. Zahn. VIII: Historische 
Studien zum Hebräerbrief 1. Heft: Die ältesten lateinischen Kommen- 
tare zum Hebr.-Brief. Leipzig 1907, S. 41—45, 178—201. Vgl. Barden- 
hewer, Patrologie® 552. 

”) 13,4 Timos 56 yauos Ev näom. xai f xoirn Aillayrosı 

*) MSL 68,786C u. 117,930 A. | 
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Der Schriftsteller Matthaeus wird — freilich nur in 
der einen Rezension — ausdrücklich als „Apostel“ be- 
zeichnet. Diese Angabe wird auch für die andere durch 
den Umstand bekräftigt, daß uns aus dem ersten Jahr- 
tausend von keinem Kirchenschriftsteller, der den Namen 
des ersten Evangelisten getragen haben soll, eine Kunde 
erhalten ist'). 

Ein Grund drängt sich freilich sofort gegen die Echt- 

heit der Stelle auf. Das erste Evangelium enthält (wenn 
wir von 1,17 und vielleicht 13,34 s absehen) weder sub- 
jektive Reflexionen seines Verfassers noch irgendwelche 
von ihm neben die Worte des Herrn gestellte Lehren, wie 
sie uns bei Johannes’) begegnen. Man könnte höchstens 
sagen, es seien Worte des Heilands, welche der hl. Mat- 
thäus aufgezeichnet hat. Doch bleibt es in dieser An- 
nahme unerklärlich, warum Haymo nicht den Herrn selbst 
sprechend einführt. Zudem ist die Klangfarbe der Worte 
nicht gerade evangelisch: quodammodo — seminis com- 
mixtio — legitimus. Sie nehmen sich vielmehr aus als 
eine Erörterung gegen die Gnostiker und die übrigen 
Bekämpfer der Heiligkeit der Ehe?). 
ı) Der „Polyhistor“ Eusebius kennt keinen zweiten Matthaeus, 
wie das Register in der Ausgabe von Schwartz (11/3 S. 106) beweist. 
Für Hieronymus vgl. MSL 23,748, für Photius MSG 103,36 und 104, 
1494. Vgl. PRE? XXII, 296, wo kein einziger Matthaeus erscheint, 
welcher dem ersten Jahrtausend angehört. 

:) Z. B. 1.16—18; 3,31—36; 12,37—41; 31, 23 s. 

®) Man vergleiche einige ähnlich lautende Lehrsätze aus der 
Väterzeit, welche zwar zugeben, daß im ehelichen Akte etwas physisch 
minder gutes oder gar häßliches sich finde, aber doch ebenso ent- 
schieden betonen, daß von einer moralischen Schlechtigkeit bei ihm. 
keine Rede sein könne. So Augustinus Contra Julianum 1. 3 c. 23 s 
n. 52—56 bes. n. 53: „Connubium non potest esse sine malv concu- 
piscentiae nec ideo malum est“. MSL 44,730. Ebenso De bono con- 
jJugali 6: Coniugalis concubitus generandi causa non habet culpam, 
concupiscentiae vero satiandae, sed tamen cum coniuge, propter thori 
fidem venialem habet culpam, adulterium vero sive fornicatio lethalem. 
habet. MSL 40,377 s. — Vgl. Ambrosius, De virginitate 6, n. 31. 
MSL 16,273s; Hieronymus ep. 48 ad Pammachium n. 2—6 MSL 22, 
495 —97. CSEL 34,351 —59. 
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Wie klingen doch die mit dem Logion nächstver- 
wandten Worte 19,11 s ganz anders! Auch von semi- 
tischer Färbung ist in den nüchternen moraltheologischen 
Erörterungen keine Spur zu entdecken, gar nicht zu reden 
von dem Unterschied, der zwischen dem zweiten Teile 
des Spruches und der Fassung dieses Gedankens 1 Kor 
7,9 sofort entgegenleuchtet. 

E. Riggenbach, der offen gesteht, daß er die Stelle 
nicht zu identifizieren vermöge, meint, sie stamme „ohne 
Zweifel aus einem Apokryphum‘“ :(S. 52). Allein auch 
diese Annahme liegt etwas ferne, da ja nur von einer 
unterschobenen Matthaeusschrift eine Nachricht vorliegt; 
dieses „Evangelium Pseudo-Matthaei“ behandelt aber neben 
dem Leben der Eltern des Herrn nur seine Jugendge- 
schichte'). Desgleichen verbietet Inhalt und Fassung des 
Spruches, etwa das Hebräer- oder Nazaräerevangelium 
unter der angeblichen Matthäusschrift zu verstehen. 

Darum wäre es gänzlich verfehlt, in diesem Zitat ein 
Bruchstück der langgesuchten Logia zu erblicken, einen 
Satz aus der Redequelle, welchen der Verfasser des ka- 
nonischen griechischen Mt in seine „Kompilation“ aufzu- 
nehmen verschmäht hätte. Außer den bereits genügend 
erörterten Gründen gegen das Vorhandensein einer solchen 
Sammlung überhaupt möge man die Unmöglichkeit be- 
achten, wie eine solche durch 8 Jahrhunderte völlig ver- 
schollene Quelle plötzlich in Frankreich wieder auftaucht. 
Von Haymo hat Resch keinen außerkanonischen Text nach- 
weisen können. Eduard kiggenbach hat S. 87 wohl die 
sehr interessante Notiz über die Wirkung des ersten Wortes 
Christi am Kreuze ans Licht gezogen?). Allein Alfred 
Schmidtke, ein Mitarbeiter an Sodens Bibelausgabe, hat 
ThLZ XXXIU 1908, 436 die Vermutung ausgesprochen, 
daß die Nachricht von der Massenbekehrung nur aus Hie- 
ronymus stammt und von Haymo ganz eigenmächtig dem 


) Vgl. Tischendorf, Evangelia apocrypha 1876, 50—112. Evan- 
giles apocrypbes I. ed. Ch. Michel, Paris 1911, ‘p. 53—159. 

?) „Sicut enim in evangelio Nazaraeorum habetur, ad hanc vocem 
Domini multa milia Judaeorum astantium circa cruceın crediderunt“. 
In Is 53,12 MSL 116,994. 
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von Hieronymus öfter erwähnten Nazarenerevangelium zu- 
geschrieben wurde!). Was Riggenbach $ 62 über „die um- 
fassende Bildung“ des Mönches von Auxerre zusammen- 
stellt, beweist auch nicht, daß er altes Material zur Ver- 
fügung gehabt hat. 

Es wird also nichts übrig bleiben, als den genannten 
Spruch als Ergebnis eines Zitationsfehlers zu betrachten. 
Jedenfalls kann er keinen Anspruch darauf erheben, ins 
erste Evangelium zu gehören. 


Nr. 2. Beschluß Gottes, den Adam aus dem Paradiese 
zu vertreiben 


In allen drei pseudo-klementinischen Schriften, den 
Recognitiones, den Homilien und der in zwei Ausgaben 
vorliegenden „Epitome“, die aus den beiden gebildet 
wurde, findet sich ein Bericht über die angebliche Dispu- 
tation, welche zwischen dem hl. Petrus und Simon Magus 
betreff des Monotheismus stattgefunden haben soll. Der 
Gegner des Fürstapostels stellt die Behauptung auf, daß 
es neben dem von uns unerkannten höchsten Gotte und 
dem Gotte, welcher die Welt erschaffen und sich im A.T. 
geoffenbart hat, noch andere Gottheiten gebe, wie sogar 
die Schriften des A. T. zugeben. Nun werden die Stellen 
zusammengesucht, in denen Jahve von sich im Plural 
spricht und das Pronomen „wir“ gebraucht. Außer den 
allbekannten Texten Gen 1,26; 3,22; 11,7 und den nicht 
hieher gehörigen Gen 3,5; Ex 22,28. Deut 32,12 erscheint 
ein Agraphon. 

In dem nur lateinisch erhaltenen „Recognitionen“, die 
in der uns vorliegenden Fassung auf Rufinus zurückgehen, 
lautet die nach Gen 1,26 eingefügte Stelle: „Sed et quod 
ait: ‚Biiciamus eum*, et iterum (Gen 11,7) omnia haec 
multos esse indicant Deos“?). In den beiden anderen Schriften 
ist die Stelle mit jenem Ausspruch Gottes verbunden, dessen 
Einleitung und Ergänzung sie bildet, nämlich Gen 3,22; 
sie ist dort an die Stelle des „xai vöv“ (MP) der LXX 


!) Ep. 120 ad Hedibiam 8,10 MSL 22,993 CSEL 55,492, 7 s. 
2) Recognitiones 2,39. MSG 1,1267 A. 
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getreten, mit deren Wortlaut die hier betonte Fassung 
ziemlich übereinstimmt: „T&® de eineiv nepi tod "Adau’ 
„ExBaAwuev abröv, unnwG Exteivas nv yeipa adrod 
Aıbnrar Tod EuVXov rfis Luis xai pay xai Inoeraı eig 
rov alova“ to eineiv' „unnwg*, dyvoei' TD dE Enayayeiv' 
„unnos paywv Znoeraı eis tov alaova“ xai pYoveil). In 
kürzerer Form (nur p%ovei nach dem Agraphon und 
Gen 3,22b) steht sie in der Epitome?). 

Wie schon Cotelier in seiner Ausgabe der apostolischen 
Väter zur erwähnten Stelle der Recognitionen angibt, 
findet sich eine ähnliche Erweiterung des kanonischen 
Textes auch in der arabischen Übersetzung, Dort heißt 
es: „wäläna fajafibu 'an juhraga min-alganäni“* „und 
jetzt ist es notwendig, daß er aus dem Garten fortgehe*. 
(S. Biblia Polyglotta, ed. Brianus Waltonus I 15.) 

Die Entstehung des kurzen Spruches hat ihren Grund 
in der Fassung des Textes, in dem die Konjunktion "IP 
„damit nicht“ ohne ein übergeordnetes Zeitwort sich findet. 
Es ist hier „als virtuelles Regens von "i® ein Kohortativ zu 
betrachten‘“?). Diese dem Sinne nach enthaltene Aufforde- 
rung hat die Bildung der Ergänzung veranlaßt; als der 
kanonische Text in der Fassung der Recognitionen weg- 
gelassen worden war, hatte diese Lostrennung des Wortes 
„laßt uns ihn vertreiben“ diesen Spruch zu einem selbst- 
ständigen außerkanonischen Bibeltext, also zu einem Agra- 
phon, umgebildet. 


Nr. 3. Aus Noes Bußpredigt 


Nur mit einigen Bedenken führe ich den folgenden 
Spruch bei den Agrapha an. Zunächst wird es nicht als 
geschriebenes Gotteswort eingeführt, sondern als münd- 


!) Hom. Clem. 3,39. MSG 2,136C. 

2) N. 37 in der bei Migne abgedruckten Ausgabe MSG 2,500.A. 
Die Stelle findet sich auch im Compendium historiarum des Byzan- 
tiners Georg Cedrenus (um 1100) aus „Klemens von Rom, dem sehr 
gelehrten (ndvsopog) Schüler des Petrus“ mit dem Schlusse, daß dieses 
Wort „dyvooövrog xal Ptovoüvrög &orı adußoXlov.“ MSG 121,404B. : 

3) Gesenius-Kautzsch, Hebräische Grammatik?*® n. 152 w. 
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licher Ausspruch eines Patriarchen, und dann könnte er 
vielleicht nur als Inhaltsangabe der Bußpredigt gedeutet 
werden. Doch wird es sich empfehlen, ihn wenigstens 
probeweise unter die Agrapha einzureihen, besonders da, wie 
wir gleich sehen werden, ein Herausgeber der Apologeten 
des 2. Jahrhunderts den Spruch als Agraphon bezeichnet 
und er wohl einer geschriebenen Quelle entnommen ist, 

Der Apologet Theophilus von Antiochien will!) nach- 
weisen, daß die griechische Deukaleonsage nichts weiteres 
ist als eine etwas veränderte Sintflutgeschichte. Zu diesem 
Zwecke will er sogar den Namen Deukaleon in echter 
Volksetymologie mit einem angeblichen Ausspruche des 
zweiten Stammvalters des Menschengeschlechtes verbinden. 
„ Oxto dE pacıy Tas ndoas Wuyäg... dlacsawode ... 
obx Oro Tod Acsvxaliwvog, AAN bno Tod Nwe £Bpaicti, 
ös dıepunvederar ti EMadı YYvwoon Avanavaıs, xabag 
xai Ev ErEpw Aoyw EönAwoauev, &G NWE xatayyEeliwv 
Toig TOTE AvYpwnoıg veileıv xXatax\vouov EdEsYaı, TTPO- 
EPNTELOEV adrois AEywv' Aczdre, xaleidudsöteog 
els neravorav, DO olxeios Acsvxakliov Exinen“?). 
Resch?) kennt bei Theophilus nur eine Anspielung an das 
Logion, welches Epiphanius Amal erwähnt: „Siehe, ich 
bin da, der ich durch die Propheten spreche“. 

Das Zitat stammt auch nicht aus einem uns erhal- 
tenen Apokryphon, denn es findet sich weder im Buche 
der Jubiläen (5. 6) noch im Buche Henoch 54 s 60—66. 
89. 106. 


Nr. 4. Lohn der Keuschheit 


Im Jahre 1573 erschien in einem Sammelwerke des 
Spaniers Jakob Solanius ein Brief über die Keuschheit, 


!) Ad Autolycum 3,19. 

®) Migne SG 6,1145C. Corpus Apologetarum ed. Otto VIII 232; 
vgl. S. 347b, wo er diesen Spruch ein äypapov nennt. 

®) °S. 208. Doch ist an der von ihm angeführten Stelle ad Auto- 
lycum II 33 nichts zu finden; wahrscheinlich meint Resch c. 22 des- 
selben Buches, wo es vonı Logos heißt: ‘O Aöyog adtoö [Beo0] ... 
obros napeyivero eis Tov napadeıoov Ev npocanao Tod Beod xai &uikrı 


"Aday, Otto VIII 118A. MSG 6,1088 A. 
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den der Herausgeber — man möchte fast sagen aufs Ge- 
ratewohl — dem Papste Sixtus III, dem Vorgänger Leos 
des Großen, zuschreiben wollte. Allein bald erkannte man 
diese Zuweisung als gänzlich verfehlt; darum erscheint 
der Brief auch nicht mehr unter den Erlässen des ge- 
nannten Papstes!). Der Verfasser des Briefes war Pela- 
gianer, die Abfassungszeit wird von Caspari um 450 an- 
gesetzt. In diesem Briefe findet sich nun ein unbeachtetes 
Agraphon. Kapitel 5, n. #4 heißt es: „Et alibi pudicitiae 
bonum in scriptura testatur, cum populus Dei ob Dei 
offensam grauiter interüsset. Dieit enim: ‚Et non erat 
derelictus inlsrael?) praeter continentes‘. Per 
quod intellegitur castitatis suffragio alia nonnumquam pec- 
cata releuari*. Der Herausgeber bezeichnet seine Ansicht 
dureh die unbeantwortet gebliebene Frage: „Wo stehen 
diese Worte?“ Jedermann sucht sie im 4. Buche Moses’, 
wo von Gottes Strafgericht erzählt wird, welches das wohl- 
lüstige Volk und seine Verführer im Madianiterland getroffen 
hat. Doch vergebens; weder Num 25,9, wo die Strafe be- 
richtet wird, noch .26,2—4, wo auf sie abermals Bezug 
genommen ist, eine Spur der gesuchten Worte zu finden; 
auch die Übersetzungen versagen gänzlich. Ebensowenig 
kommen Stellen wie Num 14,22—35; Deut 1,35—39; 
Hebr 3,18 in Betracht. — Man könnte noch irgend- 
wie an den Frevel des Stammes Benjamin denken (Jud 
19— 21). Doch stimmt der Text keineswegs mit dem hier 
erzählten Strafgericht, denn die 600 Benjamiten, welche 
sich nach dem unzugänglichen Remmon retten konnten 
und verschont blieben, erscheinen keineswegs unschuldig. 
Somit kann der Spruch wohl unter die Agrapha gezählt 
werden. 


Nr. 5. Vom Nacken des Bösen 


Der Afrikaner Verecundus, Bischof von Junca (} 552) 
zitiert in seinen Kommentaren zu den cantica ecclesia- 


!) Er fehlt MSL 50,579. Hardouin 1 1735—59. Mansi V 1150. 
Er ist aber abgedruckt bei Caspari, Briefe, Abhandlungen und Pre- 
dieten. Christiania 1890, S. 122—167. Unsere Stelle steht S. 132. 
>) Ein Codex fügt hier „iam“ ein, ein anderer vor „non“. 
Zeitschrift für kath. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 8 
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stica!) eine folgende Stelle aus Job: „Alii proteetionem sui 
duritiam faciunt colli, quales increpat Job: „Quia cervix 
eorum proteget eos“?). Der Herausgeber, Kardinal 
Pitra, verweist mit einem Fragezeichen auf Job 15,26. 

Der hebräische Urtext hat an dieser Stelle: 7”: 26. 
1aoma TB ma2 97. TyaR aa 'Sy2 Kup TOR „Er (der 
Frevler) stürmt an gegen ihn (Gott) mit seinem [steifen] 
Halse, mit den dicken Buckeln seiner Schilde, denn er hat 
sein Angesicht mit seinem Fett bedeckt (oder geschützt3)*. 
Die griechischen Übersetzungen halten sich treu an den 
Urtext; die LXX hat: 26. Edpaue dE Evavriov adTod 
ÖBpei, Ev nAaxeıvwrov dOnidog adrod, 27. örtı ExdaAvıbe to 
npöcwnov abrod Ev otearı abrod; das ÖBpeı „mit Stolz“ 
entspricht nur inhaltlich dem „mit seinem Halse“. Letzteres 
haben die anderen 3 griechischen Übersetzungen und die 
Syro-hexaplaris, welche "X!2? genau mit „tpaynniw“ wieder- 
gegeben. Die altlateinischen Stellen aus Augustin bei Sa- 
batier bieten nichts beachtenswertes. 

Eine andere Stelle aus Job kommt nicht in Betracht, 
denn keines der Worte 22, A, "82, DXY findet sich im 
Buche Job in dieser Verbindung®), ebenso ihre griechischen 
Aquivalente abyrv, tpdynkoc. Auch sonst ist ein solcher 
Text in der Bibel nicht zu finden. 


Nr. 6. Zurücksetzen der Eltern 


Zu den älteren Mönchregeln gehört die kurze An- 
leitung („Regula ad Monachos“) des hl. Aurelianus von 
Arles (f c. 553), deren Verfasser die Regel des hl. Cae- 
sarius ergänzt. In derselben begegnet uns (Kapitel 15) 
eines der älteren Zeugnisse für die klösterliche Klausur. 
„Mulieres vero, nec religiosae nec saeculares, nullae omnino, 
nec abbatis nec cuiuscunque monachi mater aut quaelibet 


ı) L. 1, in Canticum Exodi c. 3. 

°) Spicilegium Solesmense, ed. Pitra IV p. 2b. 

$) Kittel erwähnt 2 Textkorrekturen für 26a: 1232 „wie ein Held“, 
236b: j:2° Z2i23 „mit Helm und Schild“. 


*%) Mandelkern, V. T. Concordantiae p. 245ab. 917ab. 994be. 
1170h. 
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propinqua aut nota ad salutandum aut ad orationem in- 
gredi permittatur, Domini et magistri sequentes exemplum, 
cum dicit: „Et quae est mater mea?’“ Et illud: „Si quis 
non reliquerit...* Et alia seriptura: „Qui dixerunt 
patri et matri ‚non novimus vos‘ hi custodierunt 
praecepta tua, Domine“!). Daß dieses letzte Zitat ver- 
gebens im A. u. N. T. zu suchen ist, beweist neben den 
Konkordanzen auch sein Inhalt. Es ist wohl wie die Jahrgang 
1914 S. 125 angeführten Beispiele einer Schrift über 
das Mönchtum entnommen, welche Aurelian durch einen 
starken Anachronismus ins apostolische Zeitalter, wenn 
nicht gar ins A. T. zurückversetzt. 


Nr. 7. Allseitige Wohltätigkeit 


Vor wenigen Jahren hatte Alphons Müller das Glück, 
einiges von den Werken des Kirchenschriftstellers Lucu- 
lentius, der dem 6. Jahrhundert angehört, ans Licht 
zu ziehen?). Bei der Veröffentlichung des einen Bruch- 
stückes, welches eine Erklärung von Gal 5,25 —6, 10 
bringt, sah sich der Herausgeber bei einem Bibelzitat 
genötigt, offen zu erklären: „Diese Stelle vermochte ich 
nicht zu identifizeren“?). Sie lautet samt den einführen- 
den Worten, nach denen sie kanonischen Charakter 
haben soll: „Ergo, quia tempore suo metemus non 
deficientes, operemur bonum ad omnes (Gal 6,10), omnibus‘ 
videlicet hominibus, Judaeis, Graecis,. barbaris, Seithis et 
omnibus, quibus possumus, propter illud, quod scrip- 
tum est: Ne eligas [cui®)] beneficias“. Beim Nach- 
prüfen wird man schließlich dem Herausgeber beistimmen 
müssen. Die inhaltlich verwandte Stelle der Bergpredigt 
(Mt 6,23—47) ist dem Wortlaute nach nur allzu verschieden. 


1) S. Aureliani Regula ad monachos c. 15. MSL 68,390. 

2) ThQ 93 (Tübingen 1911) 206—222. 

>) S. 218 Anm 2. 

# Dies Wort muß wohl als notwendig zum Verständnis aufge- 
nommen werden. 


g* 
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Nr. 8. Glück der Selbstheiligung 


In der Sammlung der Briefe des hl. Hieronymus be- 
gegnet uns ein Schreiben des hl. Epiphanius an Bischof 
Joannes von Jerusalem!),. In Nummer 7 lesen wir da- 
selbst über die himmlische Verklärung: „Hoc autem, quod in 
paueis diximus, de omnibus intelligendum es, ut inpleatür 
illud, quod scriptum est: Omnis, qui sanctificat se- 
metipsum, inter beatos numerabitur; beati enim 
mundi corde, quia ipsi Deum videbunt“ (Mt 5.89). Es geht 
nicht an, mit dem Mauriner Martinay (IV 828) nur den 
zweiten Text als Bibelwort zu betrachten und den ersten 
als die freie Wiedergabe seines Inhalts anzusehen. Mit 
Recht haben die Herausgeber seit Vallarsı auch im ersten 
Worte eine Bibelstelle vermutet, wie die Einführungsformel 
verlangt. Aber keinem wollte die Auffindung gelingen?). 


Nr. 9. Strafe der Ehrabschneidung 


Eine wahrscheinlich dem hl. Caesarius von Arles an- 
gehörige Ermahnungsrede an das Volk, welche Caspar; 
zum ersteiımale herausgegeben  hat*), enthält folgende 
Stelle: „Nolite detrahere, quia scriptum est: Quia de- 
trahit fratri, eradicabitur“°). Der Herausgeber ver- 
weist auf Ps 100 (101),5, wo der Sänger behauptet, er 
habe denjenigen, der im verborgenen seinen Nächsten 
lästert, vernichtet, - und den noch ferner liegenden Aus- 
spruch Ps 140 (141),12 vom „vir un der auf Erden 
nicht Bestand haben soll. 

Derselbe Text begegnet uns bei einem Zeitgenossen 
des hl. Bonifazius, dem hl. Wanderbischof Pirminius, 


!) In der Ausgabe von Vallarsi und ihrem Neudruck bei MSL 
22,517—27 ist der Brief als n. 51 angeführt, ebenso von /sidor Hil- 
berg im CSEL 54,395—412. Über ältere Zählungen bei Martinay etc. 
(60 oder 110) vgl. Migne 1. ce. S. 1271—76. 

”) MSL 22,526. CSEL 54,410, .14—18. 

») Der neueste Herausgeber, Isidor Hilberg, hat sich begnügt, 
an Stelle des Zitates ein vielsagendes Fragezeichen anzubringen. 

%) Kirchenhistorische ' Anecdota.: Christiania 1883, S. 213—994. 

5) Caspari, p. 221. 
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dessen Bischofsitz @. Morin ins heutige Melsbroeck bei 
Brüssel verlegt!. In dem von ihm verfaßten Abriß der 
christlichen Lehre „Priminii abbatis libellus de singulis 
libris canonieis scarapsus seu excerptus“?) heißt es c. 18: 
„Detractio grave peccatum est. Unde scriptum est: 
Qui detrahit, eradicabitur de terra viventium‘°). 


Nr. 10. Ein billiges Urteil 


In jenem Jobkommentar, welcher früher den: hl. Hie- 
ronymus zugeschrieben wurde, findet sich ein hier zu be- 
handelnder Text. Die Stelle Job 23,8 „Ponam coram 
eo iudiecium“ wird auf folgende Weise erklärt — wenn 
man überhaupt die dunklen Worte eine Erklärung 
nennen darf: „Judiecium, inquit, justitiae tuae ponam in 
conspectu Dei mei, secundum illud: „Ab ipso iudieii 
eius aequitatem requiram“*). Job 9,15 hat zwar die 
alexandrinische Übersetzung: „edv yap & dlxaroc, O0X 
EIGAXODGETAI UOV, TOD Xpiuatog abrod dendnconan“. Doch 
fehlt auch hier die volle Übereinstimmung. 


Nr 11 Haß der Bösen gegen das Gute 


Die Stelle Job 24,24: „Si subito apparuerit aurora, 
arbitrantur umbram mortis et sic in tenebris quasi in luce 
ambulant“, wird im ebengenannten Kommentar auf das 
lichtscheue Wesen des Sünders bezogen. „Mox ut iustitiae 


'Y) Le „Meltis Castellum“ des Chorevesques Pirmin et Landri, Melt- 
burch en Brabant? Revue Benedictine XXIX (1912) 262-—-73. Derselbe 
im Sammelwerke „Etudes, textes et decouvertes“, Nr. 74. Vgl. über 
den Heiligen Acta Ss. Nov. II 2,2—56. 

2) Die Schrift ist nur in einer Handschrift von Einsiedeln 
(Nr. 199. P. III p. 431—524) erhalten. Sie wurde erstmals von Ma- 
billon veröffentlicht und später von Gallandi und Migne SL 89, 
1029—1050 neu abgedruckt. Da aber alle diese Ausgaben den Erfor- 
dernissen nicht entsprachen, veranstaltete Caspari eine neue in seinen 
Kirchengeschichtlichen Anecdota (Christiania 1883) S. 151—94. Der 
Titel hat in derselben den barbarischen Wortlaut: „neipit dieta ab- 
bates priminii, de singulis libris cannonnieis scarapsus”. 

2) MSL 89,1040B. Caspari S. 169. ee 
+) MSL 26,679 A. 2718. 
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sibi et honestatis aliunde lucem coeperit apparere et ingeri 
conscientiae suae malum, iam poenas mortis se existimant 
sustinere, quia iustitia et sanctitas, ut ait scrip- 
tura divina, odiosa est iniquo“'). Der Text hat 
gewiß seine Verwandten in der hl. Schrift, so Prov 1,7, 
wo von den Gottlosen gesagt wird, daß sie die Weisheit 
und Zucht geringschätzen, oder V.22 desselben Kapitels, 
nach dem diese ihren Haß gegen die Vernunft richten, 
Doch scheint ihm nichts völlig zu entsprechen. 

Soweit diese bescheidene Sammlung von solchen 
merkwürdigen Sprüchen. Eine weit reichere Ausbeute wird 
der neue Sabatier liefern, dessen unermüdlicher Heraus- 
geber das gesamte Material so genau durchgearbeitet hat, 
daß es wohl schwer sein wird, aus der lateinischen Lite- 
ratur neue Texte in Zukunft vorzubringen. 


Zum Schlusse ‘sei als Bestätigung der im früheren 
Artikel eingenommenen Haltung, die nicht so sehr zu- 
wartend als vielmehr skeptisch sein soll, das höchst be- 
zeichnende Urteil angeführt, welches der hochverdiente Otto 
Bardenhewer in dieser Frage vor nicht langer Zeit abge- 
geben hat. Wenn es sich auch zunächst auf die außer- 
kanonischen Worte Jesu bezieht, so gilt es doch gleicher- 
Weise auch von angeblichen Schriftfragmenten. „Das 
namentlich von Resch garbenweise aufgehäufte Material 
reduziert sich jedoch bei Ausscheidung dessen, was nur freie 
Variation, rhetorische Umprägung, verdeutlichende Erwei- 
terung ist, auf einen verhältnismäßig geringfügigen Bestand 
an Körnern, und von diesen wirklich neuen, über die 
kanonische Überlieferung hinausgehenden Sprüchen dürfen 
nur verschwindend wenige den Anspruch erheben, als 
möglicherweise echt oder aus dem Munde des Herrn stanı- 
mend in Betracht gezogen zu werden. Resch ... will noch 
36 Agrapha, Ropes will nur mehr 14 als wahrscheinlich 
echt gelten lassen; auch die letztere Zahl ist entschieden 
zu hoch gegriffen “?). 


1) MSL 26,683D :723. 
?) Geschichte der altkirchlichen Literatur 1? S. 542. 
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Literaturberichte 


A. Übersichten 


Ans der neueren katholischen Jesusliteratur 


Jesus Christus, gesetzt zu einem Zeichen, dem widersprochen 
werden wird, war dies vielleicht nie mehr gewesen als jetzt. Da 
wird bereits alles an ihm zum Gegenstand des Widerspruchs ge- 
macht und in Zweifel gezogen: seine Vorausverkündigung durch 
die Propheten, sein Erscheinen in der Welt in sich selbst und in 
seinen Begleitumständen, sein Nachwirken in seiner: erhabenen 
Schöpfung der Kirche. Gegen den wilden Ansturm ungläubiger 
Leidenschaft finden wir die katholische Apologie fast ebenso viel- 
seitig auf dem Plan bereit zur Abwehr. Das wird uns die kleine 
Auswahl von Schriften zeigen, denen wir im folgenden unser 
Augenmerk zukehren. 


1. Dr. Joh. Döller, ord. Prof. an der Universität Wien. Die 
'Messiaserwartung im Alten Testament. Biblische Zeitfragen, gemein- 
verständlich erörtert. IV. Folge, Heft 6/7. Münster ın Westfalen, 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1911. | 


2. Dr. Hilarin Felder O. M. Cap. Jesus Christus, Apologie 
seiner Messianität und Gottheit gegenüber der neuesten ungläu- 
bigen Jesus-Forschung. I. Band: Das Bewußtsein Jesu. 
I. Band: Die Beweise Jesu. Paderborn, Druck und Verlag 
von Ferdinand Schöningh 1911 und 1914. 


3. Prof. Dr. K. Braig, Prof. Dr. Gerh. Esser, Prof. Dr. Gottfr. 
Hoberg, Prof. Dr. Corn. Krieg und Prof. Dr. Sim. Weber. Jesus 
Christus. Apologetische Vorträge auf dem II. theologischen Hoch- 
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schulkursus zu Freiburg ım Breisgau im Oktober 1908. Zweite 
verb. Aufl. Freiburg im Br., Herder’sche Verlagshandlung 1911. 


4. Dr. theol. Fr. Meffert, Die geschichtliche Existenz Christi. 
5. bis 8. bedeutend vermehrte Aufl. (Apologetische Tagesfragen, 
3. Heft). M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 1910. 


5. D. Dr. Fr. Xaver Kiefl, o. ö. Prof. der Dogmatik u. der 
christl. Symbolik an der Universität Würzburg. Der geschichtliche 
Christus und die moderne Philosophie. Eine genetische Darlegung 
der philosophischen Voraussetzungen im Streit um die Christus- 
mythe. Mainz 1911, Verlag von Kirchheim & Co. 


6. Alb. Valensin, professeur ä la faculte de theologie de Lyon. 
Jesus-Christ et l’&tude comparee des religions, conferences donnees 
aux facultes catholiques de Lyon. Paris, plane Lecoffre, J. Ga- 
balda et Cie., 1912. 


1. Von der Vorausverkündigung des Messias im Alten 
Testament handelt Döller. In systematischer Ordnung führt er 
uns vor, was bei den Propheten vom kommenden Heile zu lesen. 
Gleich die ersten Seiten der Bibel (Gen 3,15) erzählen uns von 
dem Samen des Weibes, der der Schlange den Kopf zertreten 
wird; vom Jungfrauen-Sohn kündet /saias 7,14; näher und näher 
enthüllt sich der Same des Weibes zunächst als Same Abrahams, 
dann als Sprosse Judas, schließlich als der Sohn Davids: so be- 
richten die Propheten von des Messias menschlicher Abstammung 
(1. Kapitel). Klar und deutlich wird Ort und Zeit der Ankunft 
des Messias angekündigt: Die Hütte Davids soll zerfallen sein 
(Amos 9,11; Is 11,1), 69 Jahreswochen vom Ausgange des Ediktes 
zum Wiederaufbau der Stadt sollen verstreichen (Dan 9,24—27), 
der neuerbaute Tempel aber noch stehen (Agg 2,7—10).. Vom 
Propheten Michäas (5,1) endlich erfährt man auch den Ort, wo 
der Messias geboren werden soll (2. Kapitel). In den folgenden 
Kapiteln werden dann der Reihe nach behandelt die Prophezeiungen 
über des Messias göttliche Würde, über seinen Beruf und sein 
Wirken, sein Leiden und seine Verherrlichung, seine Gründung, 
das messianische Reich auf Erden. 

Die Exegese des Verfassers ist im allgemeinen konservativ 
gerichtet, besonders wo es sich um die Echtheit der Stellen und 
ihre messianische Bedeutung handelt; darin unterscheidet er sich 
vorteilhaft von so manchen katholischen Exegeten, die man nur 
allzu oft an der Seite eines Theodor von Mopsuestia wiederfindet. 
Die einschlägigen . Kontroversfragen werden lichtvoll auseinander 
gesetzt; die Gründe für und wider kurz angedeutet; doch wollte 
der Verfasser sich nicht immer auf eine bestimmte Meinung fest- 
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legen. Dem Titel seines Büchleins (Die Messias-Erwartung 
im A. T.) wird D. dadurch gerecht, daß er sorgfältig darauf hin- 
weist, wie die christliche messianische Auslegung der Be 
stellen bereits die der alten Juden war. 

Die Schrift erfüllt ihren Zweck, gemeinverständlich in die 
alttestamentliche Messiaserwartung einzuführen, in hervorragender 
Weise; doch dürfte es sich empfehlen, manch ein Zitat mehr im 
Wortlaut, und nicht bloß nach Vers und Kapitel zu geben, da 
.onst bei der mangelnden Texteskenntnis das Verständnis der 
Argumentation für Nichttheologen zu sehr erschwert wird. Aus 
ls 53,2: „Gestalt und Schönheit hat er nicht“, schließt der Ver- 
fasser meines Erachtens zu unrecht, auf des Heilands „ganze [äußere] 
Erscheinung“ (8. 31). 

2. Ziemlich eingehend beschäftigt sich mit den messianischen 
Prophezeiungen und deren Verständnis von Seite des jüdischen 
Volkes auch Felder in seinem Werk: Jesus Christus, Apo- 
logie seiner Messianität etc. Dies geschieht dort im 2. Kapite 
des 2. Abschnitts im I. Band, Der Hauptsache nach verfolgt er 
jedoch ein viel größeres und umfassenderes Ziel. Er will den 
windigen Gebilden einer gottentfremdeten Phantasie nachgehen 
die uns fast ebensoviele Metamorphosen, fast ebensoviele Wider- 
sprüche. im Charakterbilde Jesu vorführt, als es Forscher gibt, 
die sich im Lager der protestantisch -liberalen oder ungläubigen 
Kritik mit dem Heilande beschäftigen ; und diese will er auf Grund 
eingehender Untersuchung zerstreuen. Eine Gesamtuntersuchung 
will er wenigstens versuchen, „die sich auf alle Probleme der 
Christusapologie erstrecken, durchwegs die jetzige Fragestellung 
ins Auge fassen und die gesamte gegnerische Literatur der neueren 
und neuesten Zeit berücksichtigen würde“ (I, V}). 

Der Grundaufriß dieser Christusapologie, sowie die eigent- 
lichen apologetischen Waffen, die hier zur Verwendung kommen, 
unterscheiden sich im wesentlichen nicht von jenen, wie sie seit 
geraumer Zeit unter den konservativ gerichteten katholischen Apo- 
logeten üblich geworden. Nach einer eingehenden Untersuchung 
über die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Quellen, näherhin der 
Evangelien, wendet sich der Verfasser zu einer ergiebigen Dar- 
legung des Selbstzeugnisses Jesu, das sich auf sein innerstes Be- 
wußtsein sowohl seiner messianischen Bestimmung als seiner 
göttlichen Würde stützt. — Der zweite Band bringt dann die 
Beweise für die Wahrheit des Selbstzeugnisses Jesu zunächst aus 
der geistigen Hoheit und sittlichen Vollkommenheit seiner Person, 
dann aus den Werken Jesu, seinen Wundern vornehmlich und 
im besondern seiner Auferstehung. Jeder, der die Strömungen 
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und Verirrungen ın der modernen Apologetik kennt, wırd dem 
Verfasser Dank wissen, daß er an der alten Art und Sitte festge- 
halten. Dem Werke ist aber der Vorzug zu eigen, daß sein Ver- 
fasser unter sorgfältiger Berücksichtigung der gegenwärtigen offen- 
barungsfeindlichen Strömungen den herkömmlichen Weg modern 
ausgestaltet hat. Dies tritt wohl am besten zutage, dort wo der 
Verfasser das messianische Bewußtsein Jesu darlegt und gegen 
alle rationalistischen Verkümmerungsversuche aufrecht erhält: 
wohl der vortrefflichste Abschnitt des ganzen Werkes. — Ebenso 
ist der folgende Abschnitt über das Gottesbewußtsein Jesu voll 
von feinsinnigen und zutreffenden Bemerkungen; doch dürfte man 
Beweisgänge nicht zu hoch einschätzen, wie sich einer z. B. S. 330 
findet: „Recht erwogen ist das Verhalten des Jesusknaben im 
Tempel und seine Gottessohnkunde nur verständlich, wenn Jesus 
im eigentlichsten Vollsinn Gottessohn und Gott ist: bei der An- 
nahme einer lediglich sittlichen Gottessohnschaft wäre die Szene 
im Tempel unstatthaft (?), ja, man verzeihe den Ausdruck, un- 
sittlich (?)*. 

Jedenfalls kann sich Felder mit Recht am Schluß des ersten 
Bandes rühmen, daß er Schritt für Schritt die Unrichtigkeit einer 
vorgeblichen Evolution der Christologie und die Geschichtlichkeit 
des messianischen und göttlichen Selbstbewußtseins Jesu dargetan 
habe, daß er gezeigt habe, wie keine „tiefen Gräben“ zwischen 
der Christologie der früheren und derjenigen der späteren Gene- 
rationen und (Quellenschriften des Urchristentums bestehen, und 
daß auch schon „das Bekenntnis des gesamten Urchristentums 
nicht das Resultat gläubiger Übermalung ist, sondern auf das mes- 
sianische und göttliche Bewußtsein und Bekenntnis Jesu selbst 
zurückgeht“ (I 502 ff). 

Es sind unerquickliche Dinge, die im ersten Abschnitt des 
zweiten Bandes zur Sprache kommen : die psychologische Be- 
urteilung Jesu vonseiten neuerer Kritiker; doch verstand es der 
Verfasser, die Sache mit ebenso viel Feingefühl wie Sach- und 
Literaturkenntnis abzutun, im Kampfe gegen einen Gegner, der 
selbst psychologisch minderwertig eigentlich eine solche Behand- 
lung nicht verdient. Zugleich legt Felder hier den soliden Unter- 
grund für die folgende Beweisführung zur Einschätzung und Wer- 
tung des Selbstzeugnisses Jesu, welche schließlich in der Aus- 
führung über die Auferstehung Jesu sowohl der Sache wie der wis- 
senschaftlichen Behandlung nach ihren Höhepunkt wieder erreicht. 

Was das Argument aus der geistigen Hoheit, im besondern 
der Weisheit Jesu betrifft, so glaubt .der Verfasser, hier von der 
Betrachtung der Geheimnisse im Lehrgehalte der Weisheit Jesu 
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absehen zu müssen: „Die spezifisch christlichen Dogmen von der 
Dreieinigkeit Gottes, von der Taufe als Sakrament, von der Eucha- 
ristie, mit einem Worte die Geheimnislehren setzen den Glauben 
voraus; wo es sich erst um die Beweise für die Messianität und 
Gottheit Jesu handelt, müssen wir auf die Heranziehung des Ge- 
heimnisses schlankweg verzichten“ (II 97). 

Aber wenn man auf die Geheimnisse verzichtet, bleiben in 
der Lehre Jesu nur die rein natürlich- menschlichen Wahrheiten 
übrig: wie aber unter dieser Rücksicht „die Botschaft Jesu die 
höchste und göttliche Offenbarung religiös-sittlicher Weis- 
heit“ sei, ist schwer einzusehen. Auch dürfte es nicht so leicht 
sein, aus dem rein natürlichen Lehrbestand der Weisheit Jesu für 
sich betrachtet, einen vollgültigen Beweis für die Wahrheit seines 
Selbstzeugnisses oder seiner Gottheit zu erbringen. — Der Ver- 
fasser selbst glaubt sich beschränken zu müssen auf das „Evan- 
gelium von der Gottvaterschaft, vom Gottesreich und von der Gott- 
ähnlichkeit“ (1/97). Aber wie wird er nun z. B. die Gottvaterschaft 
verstehen? als jene, welche auf der Tatsache der Schöpfung 
gründet und in der Ordnung der Natur sich hält? Diese haben 
auch die Heiden erkannt und festgehalten und in ihren Gottes- 
namen bekannt, wie dies Wilh. Schmidt, Pesch, Cathrein in zahl- 
reichen Beispielen dartun. Gottvaterschaft aber im eigentlich 
christlichen Sinne ist und bleibt eines der größten Geheimnisse, 
das im Glauben angenommen werden muß. Dasselbe gilt von der 
Gottähnlichkeit, die den Juden sicher auf der ersten Seite der 
Bibel verkündet war und von ihnen in ihren täglichen Gebeten 
zum Gegenstand ihrer Danksagung an Gott gemacht wird. Auch 
sie bildet also entweder keine rein christliche Unterscheidungs- 
lehre, oder muß als Geheimnislehre aufgefaßt werden. Im ersten 
Fall keine Beweiskraft, im zweiten Fall würde der Verfasser auch 
selbst die Grenzen überschreiten, die er sich für seine Argumen- 
tation gesteckt hat. 

Bei der Frage nach der Erkennbarkeit der Wunder wäre 
neben der philosophischen Wahrheit (daß gewisse Wirkungen 
die Kräfte der sichtbaren Natur überschreiten) die sogenannte theo- 
logische Wahrheit noch eigens zu erörtern gewesen: daß wir 
nämlich erkennen können, wie gewisse Wirkungen in einer Weise 
die Kräfte der sichtbaren Natur überschreiten, daß sie nur auf 
Gott allein und nicht etwa auf fnächtige über der Natur stehende 
geschaffene Gewalten zurückzuführen seien. — Vielleicht wäre 
auch ein Kapitel zur Orientierung über die mehr oder weniger 
modernistischen Strömungen in der sogenannten inneren Apo- 
logetik am Platz gewesen. 
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Doch eine vollständige Apologetik ist das vorliegende Werk. 
nicht und will es nicht sein, wohl aber ein prächtiger Wegweiser 
zu Christus für alle, die ihn wahrhaft suchen, der besten einer, 
die uns der gelehrte Eifer katholischer Apologeten in den letzten 
Jahren geschenkt hat. 

3. Einer Apologie Christi des Herrn sind auch die Vorträge 
geweiht, die eine Reihe hervorragender Gelehrter ım Oktober 1908 
auf dem II. theologischen Hochschulkurs zu Freiburg im Breisgau 
gehalten hat und dann unter dem gleichen Titel Jesus Christus 
durch den Druck veröffentlicht haben. Die Vorträge haben im 
Jahre 1911 eine wohlverdiente zweite Auflage erlebt. 

Bezüglich einer eingehenden Würdigung derselben können 
wir auf die Besprechung der ersten Auflage in dieser Zeitschrift 
Jahrg. 1909 S. 544 ff verweisen. Wie das Vorwort der neuen 
Auflage bezeugt, sind die Vorträge ihrem wesentlichen Inhalte 
nach nicht verändert worden; nur dem 3. Abschnitte („Jesus 
Christus außerhalb der katholischen Kirche im 19. Jahr- 
hundert‘) hat Prof. Braiy eine Einführung und einen Nachtrag 
beigegeben. Die Einführung will an einem konkreten Beispiele, 
der neuesten Bestreitung des päpstlichen Primates durch Hugo 
Koch, die (Pseudo-) Methode des modernen Historizismus be- 
beleuchten und zeigen, wie man unter dem Vorgeben unbefan;. 
gener, rein und streng wissenschaftlicher Behandlung eine zum 
voraus festgestellte Meinung durch das Hin- und Herschieben der 
Kunstmittel historischer Kritik zu begründen unternimmt (S. 296). 

Im Nachtrag soll, gleichfalls an einem Einzelbeispiel, der 
Wert des (Pseudo-) Dogmas der liberalen Welt- und Religions- 
anschauung kurz geprüft werden. Es wird das modern protestan- 
tische Dogma untersucht von der Unterscheidung eines Christus 
des Glaubens und eines Jesus der Geschichte: aus einer sog. reli- 
gionsgeschichtlichen Betrachtung des Christentums soll sich näm- 
lich das Ergebnis gezeitigt haben, daß der Mensch Jesus, den 
allein uns die Geschichte zeigt, erst durch den Glauben as Christus 
zu Gott erhöht worden sei. 

Beides sind gehaltvolle Abhandlungen über aktuelle The- 
mata; in beiden finden sich feine Bemerkungen, die den Verfasser 
als a harlsınnieen Theologen und Philosophen bewähren; für den 
Zweck jedoch, den sich der Hochschulkurs gestellt hat, dürfte sich 
eine glattere Sprache und eine Yurchsichtigere Darstellung em- 
pfehlen. 

4. In sachkundiger und volkstümlicher Weise verteidigt Mef- 
fert die geschichtliche Existenz Christi, ein Thema, über 
dessen Aufstellung und Behandlung man wohl lachen dürfte, 
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wenn nicht durch eine rührige und skrupellose Agitation eine fast 
unglaubliche Verwirrung der Ideen ın die weitesten Kreise der 
Bevölkerung getragen würde, namentlich von Seite der Sozial- 
demokratie. 

| Nach einigen einleitenden Bemerkungen allgemeiner Art über 
das Christusproblem führt uns das erste Kapitel zunächst die ver- 
schiedenen Hypothesen vor, wie man sich die Entstehung des 
Christentums ohne Christus zu erklären hätte. Faßt man den 
Titel der Schrift ins Auge, so könnte man über dies Problem hier 
etwas überrascht sein; der Verfasser illustriert deshalb allsogleich 
sein Vorgehen an einem Exempel: „Wer die Existenz Richard 
Wagners leugnen wollte — so meint er — wäre gezwungen, wenn 
er seine Hypothese plausibel machen will, zugleich eine Erklärung 
über die Existenz der Wagnergemeinde zu geben; es ıst daher 
kein Zufall, daß die Leugner der geschichtlichen Erscheinung 
Christi mit allerhand Erklärungen auftreten über die ‚Entstehung‘ 
des Christentums“. — Der Darlegung der Hypothesen läßt M. 
eine recht gelungene Widerlegung derselben folgen. 

Den falschen Hypothesen gegenüber bringt das zweite Kapitel 
dann den positiven Beweis für die Existenz Jesu an der Hand 
der geschichtlichen Quellen. Es werden hier der Reihe nach die 
römischen, hierauf die jüdischen, schließlich die christlichen Berichte 
über Jesus kritisch erörtert und ihre Zuverlässigkeit und Beweis- 
kraft festgelegt. „Angesichts dieses geschichtlichen Tatsachen- 
materials muß es als im höchsten Grade unwissenschaftlich be- 
zeichnet werden, wenn man für das Christentum einen anderen 
Ursprung suchen will als die Person des Gottmenschen Christus. 
Daß der absurde Einfall, gar dessen Existenz zu leugnen, in 
Deutschland so viel Beifall und Zustimmung finden konnte, stellt 
dem geschichtlichen Denken dieser Kreise, welche für Drews und 
Jensen die Gefolgschaft stellten, dasselbe Armutszeugnis aus, wie es 
hinsichtlich des philosophischen Denkens die Aufnahme von Häckels 
‚Welträtseln‘ vonseiten der beteiligten Kreise getan hat“ (S. 141). 

Ein drittes Kapitel beschäftigt sich mit der Hypothese einer 
Beeinflußung des Christentums, näherhin der Evangelien durch 
die Buddhalegende: es weist jeden angeblichen geschichtlichen 
Zusammenhang zwischen Buddhismus und Christentum zurück. 
Vorhandene Ähnlichkeiten können überhaupt nur standhalten bei 
einer äußerst oberflächlichen Betrachtung des Tatbestandes und 
erklären sich, soweit man dieselben gelten lassen will, leicht da- 
raus, daß die menschliche Natur überall dieselbe ist“. Diese Schein- 
analogien aber werden :von einem solche Übermaß tiefgreifender 
Gegensätzlichkeit erdrückt, daß der Beweis einer Abhängigkeit des 
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Evangeliums vom Buddhismus dem Problem gleichkommt, die 
Quadratur des Kreises zu finden (179). — Das Büchlein ist bereits 
ım 5. bis 8. Tausend auf den Markt gebracht; möchte es recht 
fleißig von reich und arm gelesen werden! 

d. Viel weiter greift die Untersuchung Kiefls über den ge- 
schichtlichen Christus und die moderne Philosophie aus. Er ver- 
sucht es die Zusammenhänge aufzuhellen, in welchen der jeweilige 
Streit um die Person Christi zur gleichzeitigen Entwickelungs- 
phase der negativen und destruktiven Philosophie der vorher- 
gehenden Jahrhunderte steht, und findet schließlich die tiefsten 
Wurzeln auch des modernsten Streites, der bis zur Leugnung 
des historischen Jesus fortschritt, im Tiefstand modernen Denkens 
und Philosophierens. 

Der Verfasser zeigt sich hier als gründlicher Kenner der 
Wege, die die rationalistische skeptische Philosophie seit den Tagen 
Spinozas und Kants genommen hat und ihres Übergreifens in die 
Probleme der Theologie. Leider sind seine an sich wertvollen 
Untersuchungen in eine Darstellung gekleidet, der nur wenige 
werden folgen können. Wo der Verfasser apologetische Grund- 
sätze einstreut, reizt er nicht selten zu Widerspruch. 

„Das innere Wunder in Jesus“, so führt er z. B. S. 165 aus, 
ist auch für die Kirche die Grundlage des Glaubens an seine Gottheit. 
Äußere Wunder, wie sie ja auch von den Propheten gewirkt wurden, 
sind überhaupt niemals als direkter dogmatischer Beweis für diesen 
Glauben geltend gemacht worden, sondern als indirekter, als Zeugen 
und Stützen des inneren Wunders, das im Selbstbewußtsein Jesu lag. 
Gewiß will ich das nicht im modernen Sinne verstanden wissen, als 
hätten wir, hierin religiöser als die alte Zeit, Christus statt an seineın 
Kleid, an Schleppen und Quasten, vielmehr an seinem Geist und an 
der Macht seines Geistes über unser Gemüt kennen und lieben ge- 
lernt. Dieser Satz kommt auf die schroff idealistische Leugnung der 
Geschichte überhaupt hinaus. Aber auch die große geschichtliche 
Wirkung Jesu beruht in erster Linie auf den Wundern seiner sitt- 
lichen Persönlichkeit. Es muß so gewesen sein, wie Johannes es dar- 
stellt, daß bei Jesus die Naturwunder nur der äußere Rahmen und 
der sittliche Gehalt der unermeßlich wertvolle Edelstein war, und in 
diesem Sinne sagt Weizsäcker mit Recht, nur von der Höhe des 
vierten Evangeliums aus habe das Urchristentum die Welt erobern 
können“. — Liegt wirklich, um von anderem zu schweigen, im Selbst- 
bewußtsein Jesu ein Wunder? kann ich es ein Wunder heißen, wenn 
jemand, der Gott und Messias ist, sich dessen nun auch bewußt wird ? 
Ich glaube nicht. Aber gesetzt auch, daß es ein Wunder bedeutete, 
so wäre es und alles. was Jesus aus seinem Selbstbewußtsein her- 
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aus den Menschen mitgeteilt hat, nicht selbst Beweismittel, sondern 
zu beweisender Gegenstand. 


6. Vom Standpunkt der vergleichenden Religions- 
wissenschaft aus behandelt Valensin das christologische Pro- 
blem, nicht wie wenn er den weiten Stoff, der sich hier auftut, 
förınlich erschöpfen wollte. Sein Ziel ist vielmehr, in einer Reihe 
von Konferenzen „mit einigen Lichtpunkten den Weg zu mar- 
kieren, der durch das bunte Mancherlei irdischer Religionen wahr- 
heitssuchende Seelen hin zu Christus führen könnte“. 

Nach einigen methodischen Erwägungen im einleitenden 
ersten Kapitel wird im folgenden Kapitel die Frage untersucht, 
ob Christus, der uns vom Anbeginn an im vollen Glanze der Ge- 
schichte aufleuchtet, irgend welche Abhängigkeit von den mythischen 
Vorlagen aufweist, wie sie sich im Panbabylonismus oder Bud- 
dhismus finden sollen. Die Antwort ist: „Audessous des mots qui 
se ressemblent, il y a conflits d’idees“. 

Der dritte Vortrag weist den Versuch zurück, das Christus- 
bild als Produkt synkretistischer Bestrebungen und als eine Abart 
des Mithraskultes zu erklären ; der vierte eröffnet schließlich die 
Beziehungen, die Christus zum alttestamentlichen Messiasbild und 
dessen spätjüdischen Umbildungen hat. Zum Schlusse will der 
Verfasser endlich sein Versprechen einlösen und zeigen, wie uns 
die Ergebnisse der religionsgeschichtlichen Untersuchungen kon- 
sequenterweise wieder zu Christus hinführen müssen, indem sie 
uns ein allgemein menschliches religiöses Bedürfnis aufweisen, 
das nicht illusorisch sein kann ($. 178) und seine Erfüllung nur 
in Jesus Christus und seiner Religion finden kann. „Ecoutons: 
n’est-ce pas Dieu, qui nous parle dans le fait chretien? Le fait 
porte en lui seul les characteres de l’objectivit&e et de la trans- 
scendance; ne serait-ce donc pas la qu’est la vraie religion ?“ 

Um frank und frei meine Meinung über das Werkchen zu 
äußern: Während die ersten Vorträge recht zutreffende Bemer- 
kungen enthalten und die Blößen christusfeindlicher Religions- 
vergleicherei oft vortrefflich aufweisen, befriedigt der mehr posi- 
tive letzte Vortrag weniger. Er ist zu sehr durchwoben von den 
Prinzipien einer neuen sogenannten inneren Apologetik, die wohl 
schöne Redensarten drechseln und dadurch subjektiv in diesem 
oder jenem Menschen Stimmung für die Wahrheit machen kann, 
aber unfähig ist, einen wahren und soliden Beweis zu erbringen, 
der in allen Stürmen unseres reich bewegten Erdenlebens stand- 
halten könnte. 

Innsbruck. Emil Dorsch S. J. 
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Rezensionen und kürzere Anzeigen 


D. Veillard-Lacharme, L’eglise catholique anx premiers siecles. 
Conferences donnees a Saint-Louis des Francais a Rome pendant 
le car&me de 1912. Paris, Pierre Tequı, 1913. XIX + 376 S. 


Die Hauptfragen der Apologetik von der Gründung der Kirche, 
ihrer Konstitution, ihrer Verbreitung, von dem Primate, von dem 
Glauben, äußerem und innerem Leben der ersten Christenheit 
u. s. w. werden hier in 12 Vorträgen für ein wissenschaftlich ge- 
bildetes Publikum geboten. 

Der Verf. hat überall auf die Irrtümer der neuesten Zeit sein 
Augenmerk gerichtet und widerlegt, und es ist leicht begreiflich, 
daß er namentlich ım ersten Teile, wo er über den göttlichen Ur- 
sprung und die von Gott gewollte Konstitution spricht, ‚des öfteren 
gegen die falschen Lehren der französischen Modernisten Stellung 
nimmt. | .: 

Die Behauptung (S. 58), die Christen der ersten Zeiten hätten 
die baldıge Parousie des Herrn erwartet, dürfte zu allgemein sein. 
— S. 92 wäre ein kurzer Beweis dafür zu liefern, daß Babylon 
bei 1 Pe5 wirklich Rom bedeutet. — Bei der Erörterung der Frage 
über das göttliche Recht des Primates (S. 97ff) werden die zwei 
Fragen: a) besitzt der römische Bischof die Primatialgewalt jure 
divino, und b) ist der Primat jure divino an den römischen Bi- 
schofsstuhl gebunden, nicht genug auseinander gehalten. Verf. 
bejaht beide Fragen; doch sind einige seiner Beweise für die 
zweite These etwas schwach, so kann man z. B. den 35. Satz des 
Syllabus Pius’ IX nicht als Beweis anführen. — Der eigentliche 
Beweis der Göttlichkeit der Kirche aus dem Martyrium hätte viel- 
leicht noch gründlicher durchgeführt werden können. — Die De- 
finition des Charisma (S. 209) ist nicht ganz präzis. — Ebenfalls 
wären manche Zitate genauer anzugeben (S. 44, 148, 162 u. a.). 

In einigen Punkten sind die Ausführungen des Verf.s für 
den Rahmen einer Konferenz zu abstrakt wissenschaftlich gehalten, 
so z.B. über die Ursache der Christenverfolgungen (S. 165 ff), 
über den Charakter des Zusammenhanges des Primates mit dem 
römischen Bischofssitz (S. 97 ff); auch sind bei einigen Konfe- 
renzen, die‘ mit dem eigentlichen Thema nur lose zusammen- 
hängenden Exkurse etwas zu lang ausgefallen (so S. 256 über 
den Wert der christlichen Moral, S.260 über das Vaterunser u..a.). 
— Einige Behauptungen über die heroische Liebe als Charakter- 
zeichen des Christentums (S. 273 ff) dürften wohl etwas über- 
trieben sein. -— 
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Im allgemeinen entspricht die Schrift vollauf ihrem Zwecke, 
zeigt von fleißigem Studium des Autors, und wird nicht bloß 
den gebildeten Laien, sondern auch dem Theologen gute Dienste 
leisten. Besonders zu loben sind die praktischen Anwendungen 
auf unsere Zeiten am Schlusse eines jeden Vortrages. 


Introduction & la psvchologie des convertis. Par Th. Mainage 
0. P. Paris, V. Lecoffre, 1913 (VI + 130 S.). Fr 1.50. 


Die oft ganz überraschenden und wunderbaren Bekehrungen 
der Un- und Irrgläubigen zur katholischen Kirche sind immer von 
der Apologetik als ein Beweis der Wahrheit der katholischen Lehre 
angeführt worden. Während man sich aber bis jetzt mehr mit 
der Registrierung der Daten und Ereignisse aus dem Leben der 
Konvertiten begnügte, ohne die einzelnen Erscheinungen und 
Phasen ihres inneren Werdeganges näher zu analysieren, will 
M. auf Grund eines eingehenden Studiums der Psychologie der 
Konvertiten den apologetischen Beweis für die Wahrheit des ka- 
tholischen Glaubens liefern. 

In der vorliegenden Schrift, welche eine Einleitung zu einem 
größeren Werke „Psychologie de la conversion“ bilden 
soll, wird zuerst das eigentliche „Problem“, die Frage, um 
welche es sich handelt, präzisiert (S. 10—44). Es soll rein apo- 
logetisch, also ohne die Wahrheit unseres Glaubens und die Tat- 
sache der Einwirkung der Gnade auf die Seele vorauszusetzen, 
re den Vorgängen, die sich im innern der Konvertiten abgespielt 
haben, deduziert werden, daß es nur Gott allein sein konnte, der 
sie zur Annahme des katholischen Glaubens führte. — Als Quellen 
werden die Mitteilungen der Bekehrten und andere zuverlässige 
Nacuriehten benützt ; die Schwierigkeiten, die man aus dem Cha- 
rakter oder der inneren Verfassung, der Interessiertheit der Kon- 
vertiten, aus dem Zeitpunkte ıhrer Aufzeichnungen etc. gegen die 
Glaubwürdigkeit dieser (Juellen erheben könnte, lassen sich alle 
lösen (S. 45—100). — Was dann die Methode betrifft, so soll 
weder die rein empirische befolgt werden, die nur eine große 
Menge von Einzelnfällen sammelt, um durch ein allgemeines Ge- 
setz die Ähnlichkeit der äußeren Erscheinungen zu erklären, noch 
die moderne deduktive (Berguer), welche die Prinzipien des 
philosophischen Systems in die beobachteten Tatsachen einfach 
hineinlegt ; es soll vielmehr nach einer genauen empirischen Unter- 
suchung von einer größeren Zahl beglaubigter Fälle per exelu- 
sionem bewiesen werden, daß keine andere Ursache als Gottes 
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Führung und seine Gnade die Konversionen erklären kann. 
(S. 101--135). 

Der Verf., der sich in der Schrift sowohl ın der traditionellen 
Philosophie bewandert, wie mit den Methoden der modernen 
Psychologie vertraut zeigt, bekennt selber (S. 100), daß ihm auclı 
die seelsorgliche Praxis des Konvertitenunterrichtes und der in- 
time Kontakt mit den Konvertiten nicht fehlt. Es ıst daher zu 
hoffen, daß das angekündigte größere Werk von großem Interesse 
und vielem Nutzen für den Apologetiker, Psychologen und Seel- 
sorger sein wird. 


Innsbruck. Theophil Spaäil S. J. 


Das Buch Jesus Sirach oder Eeclesiasticus, übersetzt und er- 
klärt von Dr. Norbert Peters. (Exegetisches Handbuch zum 
Alten Testament, hrsg. von Joh. Nikel, 25. Band). Münster 
ı. W., Aschendorff’sche Verlagsbuchhandlung 1913. LAXVIN und 
470 S. Ladenpreis M 8.-— (Subskr.-Preis M 6.80). 


„Habent sua fata libelli“ — das gilt wenigstens für die Ent- 
stehung und Ausarbeitung dieses Kommentares zum Ecclestiasticus 
(vgl. Vorwort VII-VII); doch ist wohl das „nonum prematur in. 
annum“ auch diesem gelehrten Werke zugute gekommen. Prof. 
Peters hat sich Jahre hindurch mit diesem alttestamentlichen 
Buche beschäftigt; bekannt und geschätzt sind seine textkritischen 
Arbeiten: „Die sahidisch-koptische Übersetzung des Buches Eccle- 
siasticus“ (Freiburg 1898), „Der jüngst wieder aufgefundene he- 
bräische Text des Buches Ecclesiasticus“, untersucht, heraus- 
gegeben, übersetzt und mit kritischen Noten versehen“ (Freiburg 
1902) und „Liber Jesu gliı Siırach sive Ecclesiasticus hebraice se- 
cundum codices nuper repertos vocalibus adornatus addita versione 
Latina cum glossarıo hebraico latino* (Freiburg 1905). Darum 
ist es nicht zu verwundern, daß die Hauptstärke dieses Kommen- 
tares auf der Seite der Textkritik und der Philologie liegt. Aus 
der langjährigen Beschäftigung mit dem Buche erklärt es sich 
auch, daß der Verfasser nicht nur „alle wichtigere neuere Lite- 
rrtur“, sondern überhaupt sehr viele, in den verschiedensten Zeit- 
schriften zerstreute Notizen mit großem Fleiße gesammelt und 
gehörigen Orts berücksichtigt hat, so daß der Leser aus dem vor- 
liegenden Kommentare zugleich einen Einblick in die viele Arbeit 
gewinnt, welche besonders seit der Auffindung des hebr. Textes 
zum Sirachbuche geleistet wurde. 
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Die Einleitung (XXV-—LXXVIIN) orientiert in 12 S$ über 
„Die Namen des Buches und seinen Verfasser“, „Zeit und Zeit- 
verhältnisse“, „Zweck und Inhalt“, „Gliederung“, „Entstehungs- . 
weise und literarische Art des Buches“, „Sprache und Stil‘, 
„Metrum und Strophik“, „Den kanonischen Charakter“ des Buches, 
„Überlieferung und Wert des hebräischen Textes“, „Die erste 
griechische Übersetzung und ihre Töchter‘, „Die Reste einer 
zweiten alten griechischen Übersetzung‘, „Überlieferung und Wert. 
der syrischen Übersetzung und die arabische Version“. Man sieht. 
daß die Einleitungsfragen in ausgiebiger Weise zu ihrem Rechte 
kommen. Für das Gros seiner Ausführungen wird der Verfasser 
die Zustimmung der Fachgenossen finden; in einzelnen Punkten 
aber wird der Widerspruch nicht fehlen. So sucht er z.B. 
(S. LIU) seine in BZ I 47—54. 199—150 vertretene These von der 
Abhängigkeit des Predigers von Jesus Sirach gegen Grootaert, 
Eberharter und Podechard aufrecht zu erhalten. Auch verschiedene 
Kontroversen, welche er in der Bibelfrage geführt hat, haben da 
und dort im Kommentar ihren Niederschlag zurückgelassen. Manche 
dieser Verweise und andere persönliche Bemerkurgen wären besser 
unterdrückt worden. Warum denn damit ein Werk belasten, das 
ob seiner wissenschaftlichen Bedeutung dazu bestimmt ist, auf 
Jahre hinaus für das katholische Deutschland der führende wissen- 
schaftliche Kommentar zu sein, der von den katholischen Theo- 
logen weiteren Arbeiten zugrunde zu legen ist? 

Prof. Peters hat, wie er mitteilt, für das „Exegetische Hand- 
buch“ bereits das Buch Job übernommen. Es ist bekannt, welche 
Anforderungen gerade dieses Buch an den Textkritiker und den 
Exegeten stellt. Der Kommentar zum Buche Jesus Sırach hat 
uns aber zur Genüge gezeigt, was wir besonders für das Gebiet 
der Textkritik für den Kommentar zum Buche Job erwarten 
können; des wollen wir uns von Herzen freuen! 


Realia Biblica Geographica, Naturalia, Archaeologica, quibus 
Compendium Introductionis Biblicae completur et illustratur auc- 
tore Martino Hagen 8.J. Paris, P. Lethielleux, 1914. VIH + 728SS. 
Fr 10.—. | 


Mehrere Professoren der Theologie, welche das Compendium 
Introductionis biblicae von R. Cornely beim Unterricht als Text- 
buch benützen, hatten an P. M. Hagen, ‘welcher von der 6. Auf- _ 
lage an die Herausgabe des genannten Kompendiums besorgte, 
die Bitte gerichtet, im Anhange einen kurzen Abriß der biblischen 
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Realien beizufügen. Daß P. Hagen sich nicht dazu entschließen 
konnte, nur anhangsweise einen solchen Abriß, der doch wohl 
nur die biblische Archäologie umfassen konnte, begreift sich leicht. 
Statt dessen bietet er uns in diesem Ergänzungsbande ein kurz- 
gefaßtes biblisches Realwörterbuch, das auch weitergehenden Bedürf- 
nissen entgegenkommt. In den 3 Teilen, wie sie ım Titel des 
Werkes aufgeführt sind, hat der: Verfasser einen schnell und gut 
orientierenden Auszug aus dem dreibändigen Lexicon biblicum 
zusammengestellt, der gerade durch die Form eines Lexikons nicht 
gering anzuschlagende praktische Vorteile aufweist, wenn er auch 
für Unterrichtszwecke weniger entsprechen dürfte. Nicht alleın 
Studierende der Theologie, sondern noch mehr die brevierbetenden 
Priester haben wohl nicht selten bei den Schriftlektionen das Be- 
dürfnis gefühlt, für weniger bekannte geographische, naturgeschicht- 
liche und archäologische Ausdrücke der Bibel ein bequemes Nach- 
schlagewerk zur Hand zu haben, aus dem sie sich rasch, ohne 
vielen Zeitverlust, die notwendige Erklärung kurz und gut er- 
holen könnten. Ein solches Nachschlagewerk ist nun für den 
Bereich der biblischen Realien das hier angezeigte Werk von 
P. M. Hagen. Die Stichworte sind, was für den praktischen Ge- 
brauch nur willkommen sein kann, nach der Schreibweise der 
Vulgata aufgenommen; doch sind die hebräischen (aramäischen) 
und griechischen Namen beigesetzt, bezw. wie im Lexicon bibli- 
cum, die in der Vulgata fehlenden oder nur als appellativa über- 
setzten Eigennamen nach dem Urtexte ergänzt. Die einzelnen 
Artikel sind konzis abgefaßt; auch fehlt der entsprechende Lwite- 
raturnachweis nicht. Dazu ıst der Preis des Werkes ein mäßiger. 
Der Preis für das dreibändige Lexicon biblicum (46 Fr) mag einer 
größeren Verbreitung desselben hinderlich gewesen sein; um so 
größere Verbreitung läßt sich wohl für dieses neue, kurzgefaßte 
biblische Realwörterbuch wünschen und erwarten. 


Innsbruck. Josef Linder S. J. 


Vlasi& Petar O. F. M., Savremena biblijska pitanja (Zeit- 
gemäße biblische Fragen). Fiume 1914 (180 S. kl. 8°). 
Buchdruckerei „Miriam“. 


Die an biblisch-wissenschaftlichen Werken noch sehr arme 
kroatische Literatur hat im vorliegenden Werkchen des Ragusaner 
Exegeseprofessors und unermüdlichen kroatischen. Schriftstellers 
P. Peter Vlasi€ eine besonders für die akademische Jugend höchst 
willkommene Bereicherung erhalten. Anlaß und Zweck sowie 
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Inhalt und Methode des Büchleins entsprechen in sehr glücklicher 
Weise dem durchaus praktischen Bedürfnis, der kroatischen, von 
tschechischen Freidenkerkreisen vielfach zum Unglauben verleiteten 
Intelligenz eine kurzgefaßte populär-wissenschaftliche Widerlegung 
des freidenkerischen Plagiates T’rstenjaks, „Die Bibel im Lichte 
der Wahrheit und Moral“ (kroatisch erschienen zu Agram 1912) 
zu bieten. Niemand eignete sich besser dazu als Pater Vlasii. 
Ihm gebührt zunächst das Verdienst, in verschiedenen kroatischen 
Blättern das Machwerk Trstenjaks als ein schmähliches Plagiat 
„der Biblischen Geschichten“ Maurenbrechers, der „Christus- 
mythe® Arthur Drews’ und zweier anderer Schriftsteller nachge- 
wiesen zu haben. In seiner Widerlegung hat P. Vlasiö die eın- 
schlägige katholische Literatur über biblische Fragen mit Geschick 
verwertet. | 

Die Auswahl und Anordnung des Stoffes berücksichtigt na- 
türlich vor allem das zu widerlegende Piagiat. Doch ist alles zu 
einem einheitlichen Ganzen abgerundet, das drei Teile umfaßt: 
1. Die Bibel im allgemeinen; 2. Einige Bücher der hl. Schrift im 
besonderen ; 3. Die modernen Ansichten über Jesus Christus. Im 
ersten Teile behandelt der Verfasser nach einigen einleitenden 
Kapiteln über Begriff, Original, Übersetzungen und Inhalt der Bibel 
ihre Glaubwürdigkeit, Inspiration und Irrtumslosigkeit. Hier ver- 
weist er bezüglich der Einzelfragen auf Nikel, „Die Glaubwürdig- 
keit des A. T.“ und besonders auf zwei kroatische Abhandlungen 
seines Ordenskollegon Dr. Urban Talija, „Errores scientific et 
historiei* und „Citationes tacıtae“ (Agram 1908), in welchen die 
allzu weitgehenden Ansichten Hummelauers... widerlegt werden. 
Weitere Kapitel besprechen die Übereinstimmung der Bibel mit 
der Wissenschaft, die Freiheit der wissenschaftlichen Bibelforschung, 
Bibel und Geschichte, die biblische Chronologie im Vergleich zur 
Chronologie der orientalischen Völker, die sogen. Widersprüche 
ın der Bibel, ihre sog. Inkonsequenzen und angeblichen Sinn- 
losigkeiten, Moral und Religion der Bibel im Gegensatz zu den 
altheidnischen Auffassungen der Gottheit, den Einfluß der baby- 
lonıschen Kultur auf die Geschichte und Religion Israels, die 
orientalischen Mythen im Gegensatz zu den biblischen Erzählungen, 
wo Vlasid sich auf eine lange und gediegene Abhandlung seines 
Ordensbruders Dr. Talija, „Mythus und Geschichte, Kritik und 
Hyperkritik im Evangelium“ (Katolicki List, Agramı 1907, 1908) 
stützen konnte. Den ersten Teil beschließt ein Kapitel über die 
Bibel im Lichte der modernen Ausgrabungen und Entdeckungen 
im Orient und in Ägypten. 

Die drei ersten Kapitel des 2. Teiles befassen sich mit dem 
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Pentateuch vom positiven, rationalistischen und polemisch - apolo- 
getischen Standpnnkt. Der Verfasser konnte natürlich nicht alle 
einzelnen Bücher und Schwierigkeiten behandeln, ohne den Um- 
fang seines Werkes allzusehr auszudehnen. Doch vermißt man 
hier sehr ungern ein Wort über das Buch Josue, speziell über 
den auch heute noch so oft mißbrauchten Text Jos 10, 12—14 
coll. Eecli 46,5. Unter den übrigen alttestamentlichen Büchern 
werden nur noch «das Hohelied, das Buch Job mit dem Problem 
(les Übels und das Buch des Predigers bezüglich seines angeb- 
lichen Materialismus, Skeptizismus und: Epikuräismus eigens be- 
handelt. 

Inbetreff «les Neuen Testamentes folgen mehrere Kapitel über 
Authenzie, Geschichtlichkeit und Wahrhaftigkeit des Evangeliums, 
über die synoptische Frage, über das Johannesevangelium nach 
katholischer und nach gnostischer Lehre, über die Logoslehre im 
Evangelium, ferner über die evangelischen Gleichnisse sowie über 
Evangelium und Kulturfortschritt, endlich über Evangelium im 
Gegensatz zum Buddhismus. 

Der letzte Abschnitt behandelt die Person Christi und die 
Angriffe der modernen Gegner auf Christus, die sogenannte 
Christusmythe, den vorchristlichen Christus, Christus und Buddha, 
Christus als den „Sohn Gottes“, als „Sohn des Menschen‘, als 
„Solın Josefs“, als „Erstgeborenen Mariens“ im Vergleich zu den 
„Brüdern Jesu“, die messianischen Prophezeiungen, die jungfräu- 
liche Geburt Christi im Gegensatz zu orientalischen Mythen und 
zur rationalistischen Kritik und die Auferstehung Christi mit der 
diesbezüglichen harmonischen Skala auf Grund der überarbeiteten 
Skala ZLoofs’. Zum Schlusse folgt noch ein Wort über die Lehre 
Christi im Gegensatze zur Lehre des Koran, eine Widerlegung 
der modernen Einwände gegen die Wunder Christi und als Fazit 
der ganzen Beweisführung des letzten Ahschnittes die Folgerung: 
Christus ist wahrer Gott und wahrer Mensch. 

Wohltuend berührt uns in der gründlichen Arbeit, in welcher 
der Verfasser sich sehr oft auf seine längeren Ausführungen in 
verschiedenen kroatischen Zeitschriften berufen konnte, die kon- 
zıliante Art und Weise, mit welcher er durchweg die verschiedenen 
Ansichten katholischer Autoren bespricht und nach Möglichkeit in 
Einklang zu bringen sucht. Alles in allem ist es eine sehr dan- 
kenswerte Leistung: auch die Ausstattung ist schön, nur sınd 
noch viele Druckfehler, besonders in französischen Texten, unter- 
laufen. Der Preis des Buches konnte durch die Munifizenz 
Sr. Exz. des Bischofs von Djakovo Dr. J. Krapac reduziert werden. 

Sarajevo. d. Peter Bock 8. J. 


Kröß. Veress, Fontes rerum Transylvanicarum II. II 135 


Epistolae et acta Jesuitarum Transsylvaniae temporibus prin- 
cipam Bäthory (1571—-1613). Collegit et edidit Dr. Andreas Veress 
sumptibus Dr. Josephi Hirscher, praelati capitularis, canonici, archi- 
(liaconı ac parochi Lib. Reg. civitatis Kolozsvär. Volumen secundum 
1375—158S8. Wien und Leipzig, Alfred Hölder, 1913. VIII + 316. 
in 8. Cor. 10 (Fontes rerum Transylvanıcarum Tomus I). 


Antonii Possevini Societatis Jesa Transsylvania (1584). Edidit 
Dr. Andreas Veress sumptibus Dr. Joannis Csernoch, principis- 
primatis regni Hungariae et archiepiscopi Strigoniensis. (Imagini- 
bus 47 illustrata) Wien und Leipzig, Alfred Hölder, 1913. XXIV 
+ 297 S. ın 8. Cor. 10 (Fontes rerum Transylvanıcarum. 
Erdelyi Törtenelmi Forräsok. Tom. II). 


Nach längerer Pause wurden ım vorigen Jahre zwei Bände 
der Fontes rerum Transylvanıcarum (vgl. diese Zeitschrift. Jahrg. 
XXXVIL[1913]369) zu gleicher Zeit ausgegeben, der eine wieder mit 
Unterstützung des Kapitularen und Stadtpfarrers Dr. Joseph Hıirscher. 
der andere auf Kosten des Fürstprimas von Ungarn Dr. Johann 
(sernoch. Da dieses Werk nicht allein für die Geschichtschreiber 
Siebenbürgens und Ungarns, sondern auch für die Geschichte der 
Jesuiten und der katholischen Restauration von Bedeutung ist, hat 
er Verfasser in der Anlage eine kleine Änderung eintreten lassen. 
Bei dem dritten Bande wurde die Einleitung, die Inhaltsangaben 
über die einzelnen Briefe und Schriftstücke, die erklärenden An- 
merkungen und der Fundort nicht mehr in ungarischer, sondern 
in lateinischer Sprache gegeben, so daß das verdienstvolle Werk 
nun auch in Spanien, Italien, Deutschland, England und anderen 
Ländern, wo man sich mit der Geschichte der Jesuiten im Zeit- 
alter der Glaubensspaltung beschäftigt, leicht verstanden werden 
kann. Zum Gebrauche im Lande wurden die Inhaltsangaben, 
Adressen und Datierungen eines jeden Briefes im Anhange in 
ungarischer Sprache übersichtlich zusammengestellt, so daß jeder 
Kenner des Ungarischen sich leicht von dem Inhalt eines jeden 
j3riefes unterrichten kann. Im vierten Bande wählte der Verfasser 
für die erklärenden Anmerkungen die italienische Sprache, in der 
auch das Werk des P. Possevino geschrieben ist. Die ungarische 
Sprache kommt in diesem dritten Bande dadurch zu ihrem Rechte, 
daß dem Werke Possevinos ein ausführlicher Auszug aus der 
Feder des strebsamen jungen Professors Szittyay Denes beigefügt 
ist. Diese Änderungen werden besonders in allen Schriftsteller: 
kollegien der Jesuiten in Spanien, Italien, Deutschland, England 
und Amerika Beifall finden, weil ihnen so diese wichtigen Briefe 
ihrer Ordensgenossen leichter zugänglich werden. Nun können 
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sich die „Fontes rerum Transylvanıcarum“* den Monumenta histo- 
rica Societatis Jesu als eine Fortsetzung und Ergänzung würdig 
an die Seite stellen, da in beiden Sammlungen die lateinische 
Sprache vorwaltet. 

Der Inhalt der Sammlung ist es in der Tat wert, daß er von 
allen, die sich mit der Geschichte der Gesellschaft Jesu beschäf- 
tigen, zur Kenntnis genommen wird. Der zweite Band enthält 
außer einigen Nachträgen zu den Jahren 1575 bis 1583, die dem 
Herausgeber erst später bekannt wurden, die Kataloge vom Be- 
ginne des Jahres 1584 und dann die Briefe aus den Jahren 1584 
bis 1588 mit einigen königlichen Stiftungsurkunden und Erlässen 
und die auf die Ausweisnng der Jesuiten aus Siebenbürgen sich 
beziehenden Akten vom Monat Dezember 1588. Der erste Anhang 
enthält eine Geschichte dieser Ausweisung in lateinischer Sprache 
aus dem vatikanischen Archiv, das sehr sorgfältig durchforscht 
wurde. Außerdem kennt der Herausgeber auch die in verschiedenen 
Orten zerstreuten Sammlungen der Jesuiten, die Biblioteca Vit- 
torıo Emanuele, das Staatsarchiv in Rom und die Archive Ungarns 
und seiner engeren Heimat. Der Sammelfleiß des Herausgebers 
erstreckte sich somit auf alle irgendwie in Betracht kommenden 
staatlichen und nicht staatlichen Archive. Das Ergebnis ist selır 
lohnend. Bisher unbekannte Lektionskataloge vom Beginne des 
Jahres 1590 mit einem Verzeichnis der Schulübungen mit wichh- 
tigen Briefen der Provinziale Lorenz Maggio aus der österreichi- 
schen Provinz und Johann Paul Campani aus der polnischen Pro- 
vinz und außerdem die Briefe der Rektoren und Obern der Kol- 
legien und Häuser in Siebenbürgen, einzelner Missionäre und sonst 
kaum bekannter Scholastiker und Brüder an ihre Provinziale 
wurden ans Tageslicht gefördert. Ihr Inhalt ist über Erwarten 
mannigfaltig. Da erhalten wir Aufschluß über die gewaltige Re- 
ligionsbewegung in dem kleinen Lande. P. Ferrante Capeci fand 
auf seiner Reise von Polen nach Siebenbürgen die katholische 
Religion in einem äußerst trostlosen Zustande. Beinahe in jeder 
Stadt und ın jedem größeren Orte, Jdie er auf der Reise berührte, 
waren die Kirchen zerstört, die Altäre entweiht, und die noch 
übrigen Mauerreste als Ställe für Tiere benützt. Überall sprach 
man von Religion und manche sehnten sich nach dem alten 
Glauben, aber es waren keine Priester da, die sie belehrt hätten. 
Die Besitzer der Kirchenlehen duldeten nur Prädikanten, keine 
katholischen Seelsorger. Nur im Städtchen Lelezs, wo die Reisen- 
den auch den neuerwählten Bischof von Csanad trafen, hatte die 
katholische Kirche noch ein Dach und konnte benützt werden; 
aber auch die Häretiker hatten da bereits ein Gotteshaus. Ihr 
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Prediger hatte ein ehrwürdiges Aussehen, war aber sehr unwis- 
send. In Somlyo predigten mehrere Jesuiten ungarisch und lateinisch. 
Der neue Kalender war noch nicht überall eingeführt (33--38). 
Nur wenige Bewohner des Landes waren noch katholisch und 
diese sehr verlassen. Die deutschen Einwanderer waren fast alle 
“ Galviner und hielten sich oft sehr streitsüchtige junge Prediger aus 
dem Auslande, von denen die Jesuiten viel zu leiden hatten. Diese 
mußten sehr oft auf Herausforderungen gefaßt sein und sollten 
daher zugleich schlagfertig und gelehrt sein (222 ff). Nur wenige 
entsprachen diesen Anforderungen, die meisten waren noch jung 
und wenig erfahren. Daher klagt P. Lelesci voll Unmut über die 
Treulosigkeit einzelner Jesuiten, besonders eines Laienbruders, der 
großes Ärgernis gegeben habe (105). Der P. Provinzial Campani 
hatte geringe Auswahl, weil die Kenntnis verschiedener Sprachen 
erforderlich war. Sogar Kranke, denen das Klima schädlich zu 
sein schien, mußten noch in Siebenbürgen aushalten (107). Doch 
arbeiteten einige mit solchem Erfolg, daß Tausende von schwan- 
kenden Katholiken wieder im Glauben bestärkt wurden und viele 
Protestanten sich bekehrten. Am meisten gerühmt wird P. Szänto 
(Arator) (219). Die Schulen blühten und brachten auch den Je- 
suiten viele Bewerber um die Aufnahme in ihren Orden (155. 159). 
Deshalb vertraute der König Stephan Bäthory von Polen auclı 
seinen Sohn Sigismund, den Erben von Siebenbürgen, ihrer Er- 
ziehung an. P. Lelesci übernahm trotz seiner Krankheit die Sorge 
für den jungen Prinzen, von dessen Gesinnung die Zukunft der 
katholischen Kirche und der Jesuiten im Lande abhing. Als er 
nach dem unerwarteten Tode seines Vaters zur Regierung gelangte, 
ließ er sich von den Feinden der Jesuiten umgarnen und verwies 
die Jesuiten am 27. Dezember 1588 aus seinen Staaten. Die Ge- 
schichte dieser Ausweisung steht im Anhang. Damit wurde das 
blühende Kolleg ın Klausenburg, wo auch schon Philosophie und 
Theologie vorgetragen wurde, die Niederlassung in Karlsburg und 
die fruchtreiche Mission in Värad nach kurzem Wirken wieder 
zerstört. Ein gut gearbeitetes Inhaltsverzeichnis erschließt den 
reichen Inhalt dieser Briefe. | | | 

Der dritte Band enthält das Werk Possevinos über Sieben- 
bürgen. Der Herausgeber leitete es mit einer kurzen Lebens- 
skızze Possevinos und einen Bericht über die Entstehung und den 
Inhalt des Werkes ein. Über seine Entstehung weiß er neue 
Briefe beizubringen, die er größtenteils im Anhange abdruckt. Die 
Anregung zu diesem Werke erhielt Possevino am Hofe Stephan 
Bäthorys von Polen. Der König unterhielt sich mit ihm gerne 
über wissenschaftliche Fragen und übergab ıhm eines Tages eine 
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handschriftliche Geschichte von Siebenbürgen zur Durchsicht, die 
er von dem Italiener Johann Michael Bruto hatte verfassen lassen. 
Possevino fand darin manches zu tadeln, besonders die heftigen 
Ausdrücke und Wendungen gegen die Päpste und konnte sie so 
nicht zur Drucklegung empfehlen (vgl. seinen Brief vom 17. April 
1583 p. 201). Um den König zu befriedigen, wollte Possevino selbst 
eine Geschichte von Siebenbürgen schreiben. Da er bald darauf 
von Gregor XIII zur Gründung eines päpstlichen Seminars nach 
Klausenburg reisen mußte, hatte er Gelegenheit, das Land selbst 
zu sehen und die wichtigsten Druckwerke und auch einige hand- 
schriftliche Urkunden einzusehen. Auf der Rückreise fand er Muße 
senug, das Werk auszuarbeiten. Er hoffte mehr bieten zu können 
als Bruto und wollte der Christenheit einen Spiegel der Gerichte 
Gottes vorhalten (203). Anfangs plante er nur vier Bücher, später 
fügte er noch ein fünftes hinzu. Am 9. Dezember 1583 lag das 
Werk vollendet vor. Allein die damals vorgeschriebene Zensur 
verzögerte den Druck. Nach Rom zurückgekehrt, legte er es dem 
Ordensgeneral Klaudius Aquaviva vor und erhielt seine Billigung. 
Durch den Kardinal von Como wurde es auch dem Papste über- 
reicht, der dem Verfasser seine Zufriedenheit aussprechen hieß 
(208). Dennoch gelang es Possevino nicht, es zum Drucke zu be- 
fördern. Wahrscheinlich fehlten ihm hiezu die notwendigen Mittel. 
Der Herausgeber fand die Handschrift mit vielen Verbesserungen 
von der Hand des Verfassers, der alles zu vermeiden trachtete, 
was dem Kaiser mißfallen konnte, im vatikanischen Archiv zu 
Rom und veranstaltete mit Unterstützung des Fürstprimas von 
Ungarn eine kritische Ausgabe mit 47 Bildern und Karten, die zur 
Erläuterung des Textes beitragen. Der Wert des Werkes liegt 
weniger in der Vorgeschichte des Landes, die übrigens nach zu- 
verlässigen Quellen und Inschriften im ersten Buche geboten wird. 
als in der geographisch-geschichtlichen Beschreibung des Landes 
nıit den angrenzenden Komitaten von Ungarn und in der Ge- 
schichte des sechzehnten Jahrhunderts, für die es teilweise Quellen- 
wert besitzt. Der Herausgeber schreibt: „Die Bedeutung der Arbeit 
Possevinos liegt darin, daß sie die erste systematisclıe, geographisch- 
xeschichtliche Beschreibung von Siebenbürgen und der damals 
dazu gehörigen Teile von Ungarn ist, auf die gegen Ausgang des 
sechzehnten Jahrhunderts am meisten die Aufmerksamkeit Europas 
serichtet war, da auf diesem Flecke Ungarns so viele Kriege und 
religiöse Kämpfe ausgefochten wurden. Das kleine lateinische 
Büchlein von Beichersdorffer ıst nach Art eines Abrisses ge- 
schrieben und bietet nur Geographisches. Die Vorzüge einer Quelle 
gewinnt das Werk Possevinos in den Kapiteln, die die gleichzeitige. 
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(jeschichte behandeln. Diese geschichtlichen Ausführungen sind 
deshalb so wertvoll, weil der Verfasser hier auf Grund seiner 
eigenen Beobachtungen und der Mitteilungen, die er vom König 
Stephan Bäthory erhalten hat, auf die er sich oft beruft, die reli- 
giösen, politischen und sozialen Verhältnisse schildert. Mit Rück- 
sieht darauf sind diese Darlegungen eine Quelle ersten Ranges, 
da uns sonst keine Chronik und keine zusammenfassende Arbeit 
aus der Zeit der Fürsten Johann Sigmund und Stephan Biäthory 
erhalten geblieben ist. Diese italienische Arbeit füllt darum eine 
klaffende Lücke der ungarischen Geschichte, die man bisher be- 
klagte, glanzvoll aus“ (XVI. XVID). Der Herausgeber hat das Ver- 
dienst, uns diese wichtige Quelle in ihrer vom Verfasser beab- 
sichtigten Gestalt erschlossen zu haben. Möge die schöne Aus- 
stattung dazu beitragen, sie in weiten Kreisen bekannt zu machen. 


Spaniens alte Jesuitenkirchen. Ein Beitrag zur Geschichte der 
nachmittelalterlichen kirchlichen Architektur in Spanien von Joseph 
Braun S. J. Mit 14 Tafeln und 27 Abbildungen im Text. Herder, 
Freiburg im Breisgau, 1913. X +: 207 S. ın 8. (109.113. Ergän- 
zungsheft der Stimmen aus Maria-Laach.) 


Wie der Verfasser ın der Einleitung sagt, hat er längere 
Zeit Bedenken getragen, die Arbeit zu veröffentlichen, weil sie 
nieht so vollständig ıst, wie es seinem Wunsche entsprochen haben 
würde. Es ist gut, daß er diese Bedenken hat fallen lassen, denn 
in Anbetracht der Entfernung des Landes und der Schwierigkeit 
archivalischer Studien ın Spanien muß jeder Beitrag zur nach- 
mittelalterlichen Baugeschichte Spaniens, der verläßliche Daten 
enthält und größtenteils auf eigener Forschung beruht, willkommen 
sein. Das trifft hier zu. Braun hat die aufgezählten Bauwerke 
selbst eingehend studiert, ihre Verhältnisse abgemessen, Grund- 
risse zeielınen lassen, von Gesamtansichten und einzelnen wichı- 
tigeren Teilen photographische Aufnahmen genommen und zur 
Baugeschichte neues, bisher unbekanntes Material herbeigeschafft. 
Allerdings werden niclıt alle spanischen Jesuitenkirchen beschrieben, 
aber doch die stilistisch und künstlerisch bedeutenden. Zur Be- 
kämpfung der vielen irrigen Ansichten, die auch noch in neueren 
Kunstgeschichten über die Bauten der spanischen Jesuiten und 
über ihre Geschmacksrichtung verbreitet sind, ist es daher sehr 
ılankenswert, daß Braun diesen Beitrag zur Kunstgeschichte ver- 
öffentlicht hat. 

Man möchte glauben, daß in Anbetracht der großen Ver- 
breitung der Jesuiten in Spanien und ihrer ansehnlichen Wirk- 
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samkeit auf allen Gebieten des geistlichen Lebens auch ihre Kirchen- 
bauten weit die Bauten der Jesuiten anderer Länder an Größe 
und Reichtum überflügeln würden. Dem ist aber nicht so. So 
große und künstlerisch vollendete Bauten wie die Kirche al Gesü 
in Rom und die Michaelskirche in München erstanden bei den 
spanischen Ordenshäusern der Gesellschaft nicht. Aus Mangel an 
Mitteln mußte man sıch mit kleineren Kirchen begnügen und selbst 
diese hatten oft eine sehr lange Bauzeit, so daß sich fast in einer 
jeden Kirche verschiedene Geschmacksrichtungen geltend machen. 
Eingehend spricht der Verfasser in dem ersten Abschnitt mit der 
Überschrift: „Die spanischen Jesuitenkirchen im allgemeinen“ über 
diese Verhältnisse und setzt so den Leser ın den Stand, den künst- 
lerıschen Wert der einzelnen Bauwerke richtiger zu beurteilen. 
Bauverständige Ordensmitglieder gab es auch in Spanien, einzelne 
haben hervorragende Leistungen aufzuweisen, allein für die Aus- 
bildung einer größeren Zahl mangelten dort die Bedingungen. 
Mehrere Kirchen aus dem sechzehnten Jahrhundert sind nach 
den Plänen des bekannten P. Bustamante gebaut. Auch in 
Spanien hatten die Jesuiten keinen eigenen Ordensstil. Die Bauart 
richtete sich nach dem an Ort und Stelle gerade herrschenden 
Geschmack. Die Kollegskirchen zu Murcia, Sarragossa und zu 
Palma gehören noch der Gotik an, die übrigen alle der spanischen 
Renaissance oder dem spanischen Barock. Der Verfasser unter- 
scheidet sechs Gruppen je nach dem Grundriß und dem inneren 
Aufbau, und beschreibt von jeder Gruppe eine Anzahl der besten 
Werke. Er schließt seine trefflichen Ausführungen mit einer zu- 
sarmmenfassenden Würdigung der kirchlichen Bautätigkeit der 
spanischen Jesuiten. Hier zeigt sich so recht, wie sehr O. Schubert. 
in seiner Geschichte des Barockes in Spanien in der Auffassung 
der spanischen Jesuitenkirchen von der Wahrheit abirrt. Ohne 
Braun kann Schubert kaum mehr benützt werden, so zahlreiclı 
sind die in diesem Werke enthaltenen Berichtigungen. 


Ottaviano Cesare, ein Rechtsstreit zwischen Gesellschaft Jesu 
und Elternhaus von Hermann Stoeckius. (Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Stiftung Heinrich 
Lanz. Philosophisch-historische Klasse. Jahrgang 1914. 7. Abhand- 
lung.) Eingegangen am 27. April 1914. Vorgelegt von M. x. Schubert. 
Heidelberg, Winter, 1914. 79 S. Lex. 


Die Heidelberger Akademie der Wissenschaften hat bereits 
eine Reilıe sehr verdienter Einzelforschungen zur Geschichte der 
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ältesten Zeiten des Jesuitenordens veröffentlicht, die unser Wissen 
über die Gesellschaft- und ihren Stifter Ignatius von Loyola ın 
treffllicher Weise bereichern. „Die Reiseordnung der Gesellschaft 
Jesu ım 16. Jahrhundert“ ist zugleich ein Beitrag zur Geschichte 
des Reisens in strenger Gemeinschaft lebender Ordensleute. — 
„Parma und die päpstliche Bestätigung der Gesellschaft Jesu 1540“ 
ist ein wichtiger Ausschnitt aus der Geschichte des Verhältnisses 
ler römischen Kurie zu den neuen Ordensstiftungen. — Die vor- 
liegende Abhandlung führt uns eine Aufnahmsgeschichte vor, wie 
sie in den ersten Zeiten eines neu gegründeten Ordens nicht selten 
vorkommen. Vielleicht würde auch die Darstellung des Verfassers 
an Klarheit gewonnen haben, wenn er einen kurzen Überblick 
vorausgeschickt hätte über die Schwierigkeiten, welche manche 
eroße Männer, wie z. B. „Thomas von Aquin“ oder „Antonius von 
Padua“ bei ihrem Eintritt in ihre Orden zu überwinden hatten. 
Stoeckius beschränkt sich aber ganz auf den ihm vorliegenden 
Fall und sucht diesen aus den Quellen nach allen Seiten klar zu 
legen. Auch die Rechtsfrage wird berücksichtiget. Ignatius hatte 
in seinem Orden verboten, Jünglinge ohne Erlaubnis ihrer Eltern 
in die Gesellschaft aufzunehmen (4). Dennoch bereitete ihm ein 
Knabe von 15 Jahren, Ottaviano Cesare, die Verlegenheit, daß er 
nach vergeblicher Bemühung, die Erlaubnis seiner Eltern zu er- 
halten, heimlich aufs Schiff sich begab und mit P. Hieronymus 
Domenech von Neapel nach Messina fuhr und dort fern von der 
Heimat ins Novizıat eintrat (7). Damit beginnt der Streit der 
Jesuiten mit dem Elternhause, da die Mutter mit aller Entschie- 
denheit ihren Sohn wieder zurückverlangte. Es zeigt sich klar, daß 
es sich nicht um eine Entführung handelte oder um eine unkluge 
Überredung des Fünfzehnjährigen durch einen Jesuiten zu un- 
überlegter Flucht nach Messina. In seiner Begeisterung für seinen 
Beruf verließ Ottaviano Cesare heimlich das Elternhaus und schloß 
sich ohne Wissen von Vater und Mutter den nach Messina rei- 
senden Jesuiten an. Da sich herausstellt, daß der Knabe im No- 
viziate der Jesuiten sich glücklich fühlt und freiwillig da bleiben 
will, nimmt ihn Ignatius gegen seine Mutter in Schutz. Ignatius 
hält eine Zusammenkunft mit der Mutter, die so leidenschaftlich 
an ihrem Sohne hängt, für den unerfahrenen Knaben für gefähr- 
lich und fürchtet, daß die Gewalt der Elternliebe ihn von der Ab- 
sicht abziehen könnte, sich ausschließlich dem Dienste Gottes zu 
weihen. Würde der Knabe aus blinder Liebe zur Mutter seinen 
Beruf aufgeben, so könnte das für sein Seelenheil nachteilig sein. 
Deshalb weigerte er sich standhaft, den unerfahrenen Knaben zum 
Besuche seiner Mutter wieder nach Neapel zurückzuschicken. Die 
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Mutter setzte alles in Bewegung, um Ignatius zur Erfüllung ihres 
_ Willens zu zwingen, ersuchte Kardinäle um ihre Vermittlung und 
wandte sich sogar an den Papst, damit dieser Ignatius befehle, 
ihren Sohn nach Neapel zurückzusenden. Der Papst läßt sich zu 
einem solchen Befehle nicht herbei, aber umso eifriger arbeiten 
die Kardinäle. Ignatius hat große Mühe, sie von der Zweckmäßig- 
keit seiner Anordnung zu überzeugen. Weil er glaubt, daß es sich 
um das Seelenheil des jungen Novizen handelt, weicht er ihrem 
Andringen nicht. Er empfahl sogar, um Ottaviano vor aller Ge- 
fahr zu bewahren, ihn bei nächster Gelegenheit nach Spanien zu 
schicken. Da dieser Rat des Stifters der Gesellschaft nicht voll- 
zogen wurde oder vielleicht auch nicht vollzogen werden konnte, 
kommt es doch schließlich zur Rückberufung Ottavianos aus Sizi- 
lien und zu einem Besuche seiner Eltern. Da sich diese Besuche 
wiederholten, wurden sie dem unerfahrenen Jünglinge verderblich. 
Zwei Jahre nach dem Tode :des heiligen Ignatius legte er das 
Ordenskleid ab und verlangte die Entlassung aus der Gesellschaft, 
die ihm wegen der Gelübde nur mit Widerstreben bewilligt 
wurde (75). Das ist kurz der Inhalt der gründlichen Abhandlung. 
die unzweifelhaft nicht bloß wissenschaftlich zur Kenntnis des 
Charakters des heiligen Ignatius in einer wichtigen Frage viel 
beiträgt, sondern auch zu den praktisch oft schwierigen Berufs- 
fragen eine historische Beleuchtung bietet. | 

Die Gründlichkeit der Quellenforschung und die Vorsicht im 
kritischen Urteile sind rühmenswert. Wenn auch die Einseitigkeit 
des Quellenmaterials noch einige Fragen offen läßt, steht der Ver- 
fasser doch nicht an, für die Wahrheit und Tatsächlichkeit der 
Berichte einzustehen. Er zweifelt nur, ob es den Berichterstattern 
und Briefschreibern gelungen ist, die Lage allseitig genug zu erfassen 
und ob sie manchmal nicht zu sehr ihren Standpunkt hervor- 
kehren. Diese Unvollkoinmenheit haftet mehr oder weniger jeder 
menschlichen Berichterstattung an, aber der Verfasser beweist 
hinreichend, daß es sıch nirgends um absichtliche Entstellung oder 
Verdrehung handeln kann, und daß somit das Erzählte auf Wahr- 
heit beruht. 


Innsbruck. Alois Kröß S. J. 


Tractatus cansam Mgri. Joannis Hus e parte catholica illustrantes. 
E codieibus manu seriplis eruit atque: introductione notisque cri- 
ticis instruxit Dr. Joannes Sedldk, professor theologiae. — Fasec. 1. 
Jacobi de Noviano, Mgri. Parisiensis, Disputatio cum Hussitis. Brunae 
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t914. Typis et sumptibus typographiae Benedictinorum Raihraden- 
sum (XV + 248... K 1.--, 


Die beste Antwort auf die phrasenhaften Deklamationen über 
den „großen“ Hus, sowie auf die immer mehr um sich greifende 
Propaganda des Huskultes, wie sie in den böhmischen Ländern 
getrieben wird, ist die sachliche und wissenschaftliche Darlegung 
der ganzen Frage von dogmatischer und geschichtlicher Seite. 

Diese Arbeit unternimmt seit mehreren Jahren der Professor 
an der theologischen Lehranstalt ın Brünn, Dr. Johann Sedlak. 
Dank seiner fachmännischen Ausbildung auch in den geschicht- 
lichen Hilfsdisziplinen, seiner seltenen Begabung und dem uner- 
müdlichem Fleiße ıst es ihm gelungen, bei allern Mangel an Zeit 
und materiellen Mitteln binnen einer kurzen Zeit durch eine statt- 
liche Reihe von Arbeiten zur Beleuchtung der Husfrage beizu- 
tragen. Die meisten Beiträge erschienen als Artikel in den böh- 
mischen Zeitschriften „Hlidka* (Brünn) und „Casopis katolickeho 
duchovenstva“ (Prag), einige auclı als separate Publikationen. Seit 
dem Anfang des Jahres 1914 gibt S. die obengenannten „Trac- 
tatus“ als eine (Juartalschrift heraus, deren erstes Bändchen wir 
nun vor uns haben. 

Der hier zum erstenmal im Druck ers«c hemende Traktat des 
Pariser Magisters ‚Jakob von Noriuno kann als die erste katholische 
Apologie gegen die seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts in 
Böhmen verbreiteten Lehren von Wicleff betrachtet werden. — 
Der sorgfältigen Textausgabe, welche S. nach dem ältesten Ms. 
(im Landesarchiv der Markgrafschaft Mähren) unter Herbeiziehung 
6 anderer Manuskripte besorgt hat, wird eine kurze aber gründ- 
liche Dissertation de tractatus auctore (S. III--X), de occasione et 
tempore scripti (X--XD), de operis argumento (XI—XI), de operis 
ralore (XIII—-XIV), de codicibus et editione (X1lV— XV) vorausge- 
schickt. j 

Die Hauptbedeutung der von S. herausgegebenen „Tractatus“ 
liegt darın, daß wir durch sie mit den zahlreichen und teilweise 
sehr tüchtigen Schriften der Gegner des Johann Hus, welche bisher 
von den Husverehrern meistens ignoriert wurden, bekannt werden. 
— ‚Die Arbeit, die S. leistet, kann man nicht hoch genug schätzen, 
im vollen Maße wird ihre Früchte erst die Zukunft ernten und 
hoffentlich auch entsprechend würdigen. 


Innsbruck. Theophil Späsil S. J. 
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Sac. Feliv M Cappello. De visitatione SS. Liminnm et dioe- 
ceseon ac de relatione S. Sedi exhibenda. Commentarium in de- 
cretum „A remotissima Ecclesiae aetate“* jussu Pii X. die 31. De- 
eembris 1909 editum. Romae, Pustet, 1912. Vol. I p. 732; vol. II 
p. 70%. 


Die von Pius X vorgenommene Neuregelung des für die Diöze- 
sanobern pflichtmäßigen „Besuches der Apostelgräber“ (visitatio sa- 
crorum Liminum) mußte die Aufmerksamkeit der Pfleger der kirch- 
lichen Rechtswissenschaft wieder auf diesen Gegenstand hinlenken 
und zu neuen Veröffentlichungen anregen. Das zweibändige Werk 
des römischen Priesters Felix M. Cappello beschäftigt sich weniger 
mit der Pflicht als solcher, ihrem Gegenstande, Ursprung u. s. w.: 
«las sind für den Verf. Einleitungsfragen, die er auf den ersten 64 
Seiten des ersten Bandes behandelt. Das Werk soll vielmehr ein der 
Praxis dienender Kommentar zum Verzeichnis jener Punktesein, über 
welche gemäß der neuen Dekrete die Diözesanobern dem hl. Stuhle 
jedes fünfte Jahr Bericht erstatten müssen; es will den Bischöfen 
die Regierung ihrer Sprengel nach den in diesen Punkten ent- 
haltenen kirchlichen Vorschriften und die Berichterstattung selbst 
erleichtern; ein weiteres Werk über die Visitation der Diözesen, 
welches in obigem, Titel bereits angekündigt ist, soll später folgen. 
Das bekannte dreihändige Werk Lucidis —- es erlebte drei Auf- 
lagen — das einen praktischen Kommentar zu den früheren, von 
Benedikt XII ım Jahre 1725 festgesetzten Punkten enthielt, ist 
natürlich veraltet. Cappello liefert nach Lucidis Vorgang einen 
ähnlich angelegten Kommentar zu den neuen Punkten. Da diese 
sıch fast auf die gesamte Verwaltung der Diözese beziehen — die 
Rechtspflege natürlich ausgenommen — so findet C. Gelegenheit, 
an der Hand der 150 Punkte die wichtigsten auf die Diözesan- 
verwaltung sich beziehenden Materien zu behandeln. Die Kritik 
wird anerkennen müssen, daß er seinem Kommentar eine mehr 
wissenschaftliche Form gegeben hat; er geht mehr als Lucidi auf 
die Begriffe und die Prinzipien zurück. Die bei ZLueidi ständig 
vorkommende unrichtige Zitationsweise, nämlich Stellen, die sich 
ın den einführenden Akten der Konzilskongregation finden und 
daher höchstens als Ansichten des Sekretärs dieser Kongregation — 
la diesem die Redaktion der die Entscheidung der einzelnen 
Rechtsfragen vorbereitenden Akten obliegt — zu gelten haben, der 
Konzilskongregation selbst zuzuschreiben, findet sich auch oft bei 
Cappello. Auch er zitiert z. B.: s.C. Concilii in Comen. 10. Mart. 
1770, ın Tolentina 28. Aug. 1547 u.s. w. Es wäre weit gefehlt, 
zu meinen, es sei am betreffenden Tage von der Konzilskongre- 
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gation so entschieden worden; das Zitat soll nur besagen, in den 
Akten, welche für die Sitzung der Kongregation an diesem Tage den 
Kardinälen vom Sekretär unterbreitet wurden, finde sich diese 
Ansicht ausgesprochen. Dieselbe kann also höchstens als Ansicht 
des Sekretärs gelten. Dieser ist aber nicht einmal stimmberech- 
tigtes Mitglied in der Kongregation, sondern nur Referent bei den 
Sitzungen. Sehr oft kann aber das, was bei der genannten Zita- 
tionsform als der Kongregation zugeschrieben erscheint, auch nicht 
einmal als Ansicht des Sekretärs gelten, da dieser nach alter Ge- 
wohnheit den Kardinälen in seinem Referate die Gründe für die 
eine wie für die andere Entscheidung vorzulegen pflegt. 

Recht dankenswert ist die Mitteilung ganzer Aktenstücke 
und Erlässe. Wenngleich mehrere derselben, wie z. B. die Stu- 
dienordnung und die Disziplinarvorschriften für die Seminarien 
(II 263 ff) nur für Italien Geltung haben, so ist doch die Kenntnis 
der meisten auch außerhalb Italiens von Nutzen. Daß der Verf. 
überhaupt die italienischen kirchlichen Verhältnisse besonders be- 
rücksichtigt, ist begreiflich, macht dann aber auch bei der Än- 
wendung seiner Behauptungen auf außeritalienische Verhältnisse 
mehr Vorsicht notwendig. 

Auf Einzelheiten einzugehen, müssen wir uns, da es bei der 
Fülle des von C. bearbeiteten Stoffes viel zu weit führen würde, 
versagen; es. genüge die Bemerkung, daß der Verf. in seinen ÜUr- 
teilen zurückhaltend und maßvoll ist. Am Schluß des Werkes 
findet sich ein selır dankenswertes Inhaltsverzeichnis. Die Kor- 
rektheit des Druckes läßt zu wünschen übrig. 


Die bischöfliche visitatio liminum ss. Apostolorum. Eine histo- 
risch-kanonistische Studie. Von Dr. Januurius Pater. Paderborn, 
Schöningh, 1914. (19. Heft der Veröffentlichungen der Sektion [der 
Görres-Gesellschaft] für Rechts- u. Sozialwissenschaft). Xll u. 1528. 


Einen ganz anderen Charakter, als Cappellos Kommentar, 
hat dieses Buch. Den Verf. desselben veranlaßte das neue’ Dekret 
über den Besuch der Apostelgräber seitens der Diözesanvorsteher, 
auch seinerseits vor allem dem Ursprunge und der Entwickelung 
dieses Rechtsinstitutes im Laufe der Jahrhunderte nachzugehen. 
Doch hat er das praktische Moment nicht ganz außeracht gelassen, 
indem er im Schlußabschnitte das heute geltende Recht darlegt. 

Mit den Auktoren, auf die er sich beruft, dürfte der Verf. 
Recht behalten, wenn er der Ansicht den Vorzug gibt, die Pflicht 
des Besuches der Apostelgräber sei vorzüglich eine Weiterent- 
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wickelung der Pflicht zur römischen Metropolitan -Synode zu er- 
scheinen, die ursprünglich nur den italienischen Bischöfen oblag. 
Doch wird auch den andern, bes. von Thomassin angeführten Ent- 
stehungsgründen dieser Pflicht eine gewisse mitwirkende Bedeu- 
tung nicht abzusprechen sein. Da der dem hl. Stuhle zu leistende 
Bischofseid auf die Entwickelung ohne Zweifel einen besonderen 
Einfluß gehabt hat, so tat der Verf. ganz recht daran, in der 
Beilage mehrere Eidesformeln anzuführen, an denen der Leser 
die Rechtsentwickelung wenigstens einigermaßen verfolgen kann. 
Mit vielem Fleiße hat er auch nach gedruckten und ungedruckten 
Quellen für einige Zeitperioden die tatsächlich geschehenen Visi- 
tationen angegeben. 

S, 77 u. 140 (vgl. S. 141, 142, 143) wird ein Bistum Bozen 
erwähnt; darunter ist das heutige Bistum Diakovar oder Sirmium 
zu verstehen, welches damals divecesis Boznensis (oder auch Bos- 
nensis) genannt wurde (vgl. Conrad Eubel, Hierarchia catholica 
medii aevi, pag. 146) und auch heute noch dioecesis Sirmiensis 
et Bosniensis heißt. Die beiden Namen Petrus (S. 141) und Lau- 
rentius (S. 142 u. 143) stimmen; vgl. Kubel a. a. ©. Hingegen ıst 
die Stadt, welche jetzt Bozen heißt, nıe Sitz eines Bischofs oder 
Abtes gewesen. 

S. 98 ist die Rede von einer „Bestimmung“ Papst Benedikt XIV, 
nach welcher auch die nicht eine Diözese regierenden Bischöfe 
(episcopi titulares, ep. in partibus infidelium) zum Limina-Besuche 
verpflichtet seien. Eine „Bestimmung“ des genannten Papstes liegt 
aber nicht vor, sondern nur eine wissenschaftliche Meinungsäuße- 
rung desselben in dem Werke de synodo dioecesana; in der Vor- 
rede zu diesem Werke sagt Benedikt XIV selbst, daß seinen Ur- 
teilen keine entscheidende Bedeutung zukommt. 

Nach dem Dekrete Pius’ X sind die Weihbischöfe gewiß 
nicht verpflichtet, da sie nicht zu den locorum Ordinarii, quibus 
dioecesani regiminis onus incumbit, gehören. Hingegen gehören 
die Kapitularvikare allerdings zu denselben, da die ordentliche 
Jurisdiktionsgewalt durch die Erledigung des bischöflichen Stuhles 
auf das betreffende Domkapitel und durch dieses auf den Kapitular- 
vikar übergeht. Wohl wird dieser letztere kaum in die Lage kommen, 
diese Pflicht ausüben zu müssen, da seine Amtsverwaltung nur 
kurze Zeit dauert, er also nach can. V des Dekretes „A remotis- 
sima“ zum Limina-Besuche nicht gehalten ist. Aber wenn er sein 
Amt lange Zeit beibehalten müßte, wie das ın dem vom Verf. an- 
gezogenen Falle zutraf, so wird man konsequent auch ihn für 
zum Limina-Besuche verpflichtet ansehen müssen. Hingegen sind 
die apostolischen Vikare durch die neue Verordnung ebensowenig 
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verpflichtet, als sie es früher durch die Konstitution Sixtus’ V 
waren, da sie ihre Amtsgewalt nicht im eigenen Namen, sondern 
im Namen des Papstes ausüben. — Der deutsche Ausdruck: „Be- 
such der Apostelschwellen“ scheint mir eine zu weit gehende 
Anpassung an die lateinischen Worte zu sein. 


Innsbruck. Josef Biederlack S. J. 


lexikon der Pädagogik. Im Verein mit Fachmännern und 
unter besonderer Mitwirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Will- 
meunn herausgegeben von Ernst M. Roloff, Lateinschulrektor a.D. 
Dritter Band: Kommentar bis Pragmatismus. Freiburg i. Br. 1914, 
Herder. XIV S. u. 1352 Sp. In Buckram M 14.—, Halbsaff. M 16.—. 


Daß dieser Band des L.d. P. so bald und dazu mitten in 
der Kriegsunruhe erscheinen kann, ist ein neuer Beweis für die 
Umsicht und den Arbeitseifer des Herausgebers. Irgend einen 
störenden Einfluß der Tagesereignisse auf den Fortgang des 
Werkes kann man nirgends herausmerken; im Gegenteil, mehr- 
mals staunt man über die gewissenhafte Berücksichtigung auch 
der allerneuesten literarischen und andersartigen Vorkommnisse 
auf pädagogischem Gebiet. 

Wieder erhalten hier die Pädagogen ein ungemein reiches 
Material in ausgezeichneter Aufteilung und so sachlicher, klar 
bündiger und darum anziehender Form, daß man am liebsten 
in einem Zuge Artikel um Artikel fortlesen möchte. Mit diesem 
Vorzug der Darstellungsart, auf den der Herausgeber von Anfang 
an energisch gedrängt hat, steht das L. d. P. zweifellos an erster 
Stelle unter den pädagogischen Enzyklopädien. Es hat auch nicht 
einen Bogen für vage Redensarten zur Verfügung; wer die heu- 
tige pädagogische Literaturflut nur einigermaßen kennt, weiß, was 
das besagen will. 

Gerade auf den 3. Band fällt nach der alphabetischen Reihen- 
folge eine beträchtliche Anzahl Artikel oder Artikelgruppen von 
sehr großer Bedeutung für historische und systematische Pädagogik. 


Z. B.: Kommunion und Kommunionunterricht (F. Keller—Frei- 
burg i. Br.), Konfessionelle Schule (Brück u. Roloff), Konzentration 
(Wolf u. Pigge), Kultur und Schule (v. Nostitz-Rieneck), Kunst- 
erziehung (Marie Speyer — Luxemburg), La Salle (Weihbischof Dr. 
Knecht), Lateinischer Sprachunterricht (H. Widmann—Gnesen), Leben 
Jesu im Unterricht (Bürgel), Lehrer, Lehrerin, Lehrervereine (von 
mehreren Mitarbeitern), Liturgie (Molitor O. S. B.), Luther (Grisar), 
Mädchenerziehung (Heigenmooser—München), Marianische Kongrega- 
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tionen (Eggersdorfer), Melanchthon (Grisar), Missionskunde (Schwu- 

ger S. V. D.), Mittelalterliches Bildungswesen (T'oischer), Modernisimus 

(Gisler), Moralunterricht (Platz — Düsseldorf), Overberg (Donders), 

Pädagogische Presse (J. Weber — Donauwörth), Pädagogisch - psycho- 

logische Apparate und Laboratorien (Kammel—Wien), Pestalozzi 

(W. Kahl—Köln), Philosophie (Vogt—Feldkirch), Phonetik (Bae- 
dorf—Bonn), Piaristen (Heimbucher) u. s. w., u. S. w. 


Willmann ıst nicht nur mit melıreren historischen und grund- 
legenden von ihm selbst geschriebenen Artikeln vertreten (Logik 
als Hilfswissenschaft der Didaktik, Methode, Nationale Schule, 
Naturalismus in der Pädagogik, Neulumanismus, Organisation des 
Bildungsinhalts, Pädag. Universitätsseminare, Philosophische Pä- 
dagogik, Plutarch u. a.), sondern seine Ideen bilden die Grund- 
lage auch für andere Beiträge (z. B. Lehrgang, Lehrplan von 
J. Zeif—Wien). — Bekannt ist, daß zu den von katholischen 
Forschern noch am wenigsten bearbeiteten Gebieten der Päda- 
gogik deren Geschichte gehört. Immer noch bleibt man zu 
sehr auf nicht objektive oder wenigstens nicht vollständige Dar- 
stellungen angewiesen. Nun hat Willmann im 1. Teil seiner 
„Didaktik“ einen Abriß der Bildungsgeschichte gegeben, der frei- 
lich auch nicht den Anspruch auf lückenlose Vollständigkeit 
machen will, aber die „Typen“ der Bildungsbestrebungen so vor- 
trefllich charakterisiert, daß man sie nicht leicht durch etwas 
Besseres wird ersetzen können. Jedenfalls hätten einige Stellen 
des vorliegenden Bandes des L. d. P. an Präzision in der Bewer- 
tung und historischen Darstellung der Bildungsverhältnisse in 
älteren Perioden und dann in der Aufklärungs- wie auch in der 
modernen Zeit nur gewonnen, wenn die Vorarbeiten Willnamss 
ınehr benützt worden wären. — Aus analogen Gründen wäre bei 
manchen Literaturangaben eine kritische Bemerkung wünschens- 
wert gewesen (z.B. daß die Geschichte des Deutschen Volksschul- 
lehrerstandes von Konrad Fischer vieler Ergänzungen und Kor- 
rekturen bedarf). 


Von den Beiträgen über Bildungs- und Erziehungswesen in den 
verschiedenen Ländern mögen wenigstens diese erwähnt werden: 
Nordamerika (Kirsch O. M. Cap.), Norwegen (Offerdall—Christiania), 
Österreich (Giese— Wien). An der Darstellung der pädadogischen 
Tätigkeit der religiösen Genossenschaften hat Heimbucher wieder fleißir 
gearbeitet. Die zahlreichen Artikel über Gesundheitspflege und die 
anstoßenden Gebiete sind hauptsächlich von den in pädagogischen 
Kreisen gut bekannten Ärzten Baur—Hennef, Bergmann—Kleve und 
J. Weigl—Landau besorset. 
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Da nun die größere Hälfte des L. d. P. fertiggestellt ist, läßt 
sich schon mit ziemlicher Sicherheit ein Urteil über den Gesamt- 
charakter des ganzen Werkes bilden; und dieses kann nur ein 
solches sein, daß man dem Herausgeber, auch abgesehen von den 
zahlreichen von ihm selbst stammenden Beiträgen, für die ver- 
ständnisvolle Organisation des großen Unternehmens und dessen 
erstaunlich rasches Vorwärtsbringen zu großem Danke verpflichtet 
bleibt. 


Innsbruck. Franz Krus S. )J. 


Das verdienstvolle Unternehmen der Kösel’schen Verlags- 
handlung, die Neuausgabe der „Bibliothek der Kirchenväter“, deren 
erster Band 1911 erschien, schreitet ‚unter der Leitung der Mün- 
chener Professoren Bardenhewer, Schermann und Weymunn gut 
voran; bisher sind 17 Bände erschienen. Die Übersetzung und 
Herausgabe der einzelnen Werke ist durchwegs bewährten Händen 
anvertraut. Die einleitenden Bemerkungen geben gute Auskunft 
nicht nur über die Verfasser der Schriften, sondern vor allem 
über die Werke selbst, die Handschriften und Ausgaben, Text- 
kritik u.s.w. Die neuesten Forschungsergebnisse finden sich überall 
verwertet, so daß man vom ganzen Unternehmen sagen darf, es 
halte sich auf der Höhe der Zeit. Besondere Anerkehnung ver- 
dient, daß nicht wenige solcher Werke, die erst ın deri letzten 
Jahrzehnten wieder gefunden wurden, in die Sammlung aufge- 
nommen sind, so unter anderem kleinere Schriften des hl. Hiero- 
nymus (15. Bd.), vom hl. /renäus der „Erweis der apostolischen 
Verkündigung“ (4. Bd.), Martyrerakten (14. Bd.), das Leben der 
hl. Melania (5. Bd.). Von den größeren patristischen Werken, die 
bisher vorliegen, seien erwähnt des hl. Augustin De civitate 
Dei (bisher 1—16. Buch; Bd. 1 u. 16 der Sammlung), desselben 
hl. Lehrers „In Joannem“* (1—54. Rede; 8. u. 11. Bd.), des hl. Ire- 
nius contra haereses, des hl. Athanasius contra Arianos (13. Bd.) 
u. Ss. W. 

Das ganze Unternehmen wird sicher dazu beitragen, solide 
positive Kenntnisse über die Wahrheiten des hl. Glaubens zu ver- 
breiten: der glücklichste Fortgang ist ihm zu wünschen. 


Innsbruck. J. Biederlack S. J. 
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 .. Dejiny a bibliografie tesk& katolicke literatury näbozenske od 

roku 1828 az do nynejsi doby. Sestavili Dr. Jos. Tumpach 
a Dr. Ant. Podlaha. (Geschichte und Bibliographie der 
böhmischen katholischen theologischen Literatur 
vom J. 1828 bis zu unserer Zeit. Zusammengestellt von Dr. .Jos. 
Tumpach und Dr. Ant. Podlaha). II. Teil, S. 488—960. Prag 1913, 
St. Prokopius-Stiftung. K 10.—. 


In kurzer Zeit ist dem ersten Bande dieses Werkes (vgl. die 
Besprechung in ZfkTh. 1913, S. 380) der zweite Band gefolgt, 
welcher das Verzeichnis aller seit dem dJ. 1828 erschienenen Pu- 
blikationen auf dem Gebiete der Homiletik (S. 480--628 als Fort- 
setzung des ersten Teiles), des Kirchenrechtes (S. 628—755), der 
Soziologie und der christl. Charitas (S. 755—928), Patrologie und 
Patristik (S. 928—938) und Hagiographie (S. 938 ff) bringt. 

Wir können das Urteil, welches wir bei der Besprechung 
des ersten Teiles ausgesprochen, hier wiederholen. Dem Seel- 
sorgeklerus wird gewiß besonders die mit großem Fleiße zu- 
sammengetragene Bibliographie der Predigtliteratur sehr will- 
kommen sein. 


Innsbruck. Th. Spacil S. J. 


Sabatier redivivus. Die altlateinische Bibel in ıhrem 
Gesamtbestande vom 1.—9.Jahrh. Herausgegeben von Pfarrer 
Josef Denk. Leipzig 1914, Verlag G. Fock. Probeheft für die Sub- 
skription. Subskriptionspreis 400 M. 


Zu Ostern dieses Jahres veröffentlichte der Verfasser einen 
Prospekt unter dem Titel: Dom Petrus Sabatier, sein Itala-Sammel- 
werk und dessen Neubearbeitung, ferner eine 32 Seiten zählende 
Broschüre: Der neue Sabatier; das jetzt erschienene Probeheft 
gestattet einen konkreten Blick in die Arbeitsweise. Nach dieser 
Vorlage läßt sich das ganze vierbändige Foliantenwerk, das 1915 
fertig gestellt werden soll, zum voraus ziemlich gut in seiner Brauch- 
barkeit beurteilen (vgl. 1909 S. 155, Textgeschichte des N. T. ın 
dieser Ztsch... Aus den selbständigen Italakodizes und aus den 
Vätern bis 800 soll der Gesamtschatz der Itala- Überlieferung ge- 
hoben werden. Allein aus der altkirchlichen Literatur ergeben 
sich etwa 30000 neue Zitate. Denk wählte für das Probeheft aus 
dem A. T. das Buch Ruth mit nur 85 Versen; aus dem N. T. 
den Brief des Apostels Judas mit 25 Versen. Beide Male wird 
etwas Ganzes vorgelegt und zugleich in recht übersichtlicher Fas- 
sung geboten. Der Fortschritt von Sabatier zu Denk zeigt sıch im 
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Resultat. Sind in der alten französischen Ausgabe für Ruth nur 
12 Verse aus Ambrosius und 6 aus andern Vätern zusammen- 
gestellt, so bringt die Probe alle 85; auch der Judasbrief wird in 
seinen bei Sabatier fehlenden fünf Versen vollständig ergänzt. — 
Die Index-Probe tut dar, daß von 11 aufgenommenen Worten 10 
mit allen Stellen dem Thesaurus lınguae latinae fehlen. — Für die 
praktische buchtechnische Einrichtung des Werkes haben die beiden 
obersten Leiter der großen Bibliotheken in München (Hof- uud 
Universitätsbibliothek) ihre reichen Erfahrungen zur Verfügung 
gestellt. Wir wünschen dem Werk, das trotz des Krieges 1915 ge- 
druckt werden soll, ersprießliches Gedeihen und allseitige För- 
derung durch Subskription. 
Innsbruck. H. Bruders S. ). 


Das Gebet im Alten Testament in religionsgeschichtlicher Be- 
leuchtung, von Prof. Dr. Joh. Döller. (Theologische Studien der 
österr. Leo-Gesellschaft 21). Wien 1914, Verlag der Buchhand- 


lung „Reichspost*. S. 107. Preis K 3.50. 


2 Das Thema dieser Monographie bildet das Gebet im Alten 
Testamente „im weiteren Sinne genommen ; umfaßt also auch den 
Eid, das Gelübde, den Segen und den Fluch“. Die zum Vergleiche 
herangezogenen religionsgeschichtlichen Parallelen und Analogien 
anderer Religionen sollen zeigen, „was das Gebet im Alten Testa- 
mente mit dem Gebete anderer Religionen gemeinsam hat und 
worin es sich von diesem unterscheidet“. In letzterer Hinsicht 
gestaltet sich so die anziehende Studie von selbst zu einer Apo- 
logie !des Gebetes und des Gebetslebens des alttestamentlichen 
Bundesvolkes, so daß die Schlußworte (S. 99—102) über die Er- 
habenheit und die Vorzüge des Gebetes im Alten Testament gegen- 
über den Gebetsübungen, wie sie sich bei heidnischen Völkern 
finden, die Zustimmung jedes vorurteilslosen Lesers finden werden. 
Kontroverspunkte zu behandeln, lag zwar nicht eigentlich im 
Zwecke dieser auch für weitere Kreise bestimmten populär-wissen- 
schaftlichen Schrift; doch hat der Verfasser "in der Kontroverse 
„über das betende Ich ;der Psalmen“, die sich nicht umgehen 
ließ, den richtigen Standpunkt (S. 25—33) kurz darzulegen ge- 
sucht. Dagegen dürften im Interesse der Leser aus nichttheologischen 
Kreisen die Ausführungen über die sog. Fluchpsalmen eingehender 
und vollständiger sein. In der Erklärung des Ps 108 (109) schließt 
sich Döller der Ansicht von F. Zorell an (vgl. diese Zeitschrift 
XXXVI [1913] S. 414—21). In unserer Zeit, in welcher religions- 
geschichtliche Themata mit einer gewissen Vorliebe behandelt 
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werden, dürfte die klar und leichtfaßlich geschriebene Studie wohl 
auch in weiteren Kreisen, wie es der Verfasser wünscht, Interesse 
wecken und aufklärend wirken. 


Innsbruck. J. Linder S. J. 


Enchiridion fontium historiae ecelesiasticae antiquae, quod ın 
usum scholarum collegit Conradus Kirch S. J. Editio 2. et 3. 
aucta et emendata. Freiburg, Herder, 1914 (XXXIL, 624 S. 8°). 


Dieses Handbuch von Quellen zur alten Kirchengeschichte 
erschien 1910 ın erster Auflage und wurde in dieser Zeitschrift 
[1911 (35) S. 374-379] eingehend besprochen. Die Neuauflage ist 
um 108 Nummern reicher als die frühere. Dadurch daß dünneres 
Druckpapier zur Verwendung kam, ist der Band um ein Drittel 
schmäler geworden. Der Abschnitt (S. 435—438) „de regula Pa- 
chomu“ ıst nach der Ausgabe von D. C. Butler [The Lausiac 
History II, Cambridge 1904] Stellen aus der Kirchengeschichte des 
Theodoret (S. 503—511) nach L. Parmentier, und Philostorgius 
nach Bidez (S. 438—439) gegeben. Der Bericht über den Buß- 
priester in Konstantinopel ist statt aus Sozomenus nunmehr der 
Kirchengeschichte des Sokrates (S. 467—469) entnommen. Die 
gleiche Änderung fand für den Text über die Auffindung des 
hl. Kreuzes zu Jerusalem (S. 457—460) statt. Aus der ältesten 
Zeit wurden eine Anzahl neuer Autoren aufgenommen [Papias 
(über die Evangelien), Hermas (Mand. 4,3), Kaiser Marc Aurel 
(Selbstgespräche 11,3), Minucius Felix (Oct. 2,8), Kaiser Galerius 
(nach Lact. de mort. persec. 34), die Anaphora des Serapion, 
Papst Siricius (Excerpte aus Briefen). Auch aus der Regel des 
hl. Benedikt wurden einige ausgewählte Kapitel einbegriffen. Den 
strittigen Liberiusbriefen wurden die echten vorangestellt. 

Bei der Vermehrung des Materials nahm der Verfasser ver- 
ständige Rücksicht auf das Enchiridion symbolorum von Denzinger- 
Bannwart und auf das Enchiridion patristicum von Rouet de Journel. 
um nicht die dort gegebenen Texte aufs neue zu bringen. Beson- 
ders die dogmatischen Stellen bei Rouet streifen die historischen 
nahe (Kirch S. 121 n. 219; S. 122 n. 220 = Rouet S. 257 n. 383 
—384]. Eine Realübersicht, wie sie Rouet als index theologieus 
[1911, S. 845—870. 1913 S. 759— 784] beigegeben hat, fehlt bei Airch : 
für die geschichtlichen Partien ıst er schwieriger. Andererseits 
weist der Index theologicus bei Rouet leicht auf die Schwächen 
der dogmatischen Sammlung hin. So wurde n. 464 aus dem Index 
theologieus 1911 unverändert herübergenommen als n. 404 [num 
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fuerit in Christo ignorantia] für die Neuauflage 1913, wiewohl die 
Zitate von 1911 keineswegs eine Vertrautheit mit der theologischen 
Frage erkennen ließen. Gerade die Indizierung der Stellen wird 
aber wohl in Zukunft tiefgehende Änderungen und Besserungen 
anregen. 

Die Sammlung des P. Kirch hat sich in kurzer Zeit überall 
eingebürgert und für Seminar-Arbeit als praktisch erwiesen. In 
der neuen Ausstattung, die ohne Preissteigerung geboten wurde, 
darf das Buch auf weite Verbreitung rechnen. 


Innsbruck. H. Bruders S. J. 


Dr. P. Albert Kuhn, Roma, Die Denkınale des heidnischen, 
unterirdischen und neuen Rom in Wort und Bild’. Einsiedeln. 
Benziger. 


Erfreute sich Kuhns Roma schon seit Jahren allgemeiner Be- 
lhiebtheit, so wird diese Neubearbeitung dem trefllichen Werke 
sicher noch zahlreiche neue Freunde finden. Der Pilger. der 
sich über die Herrlichkeiten der ewigen Stadt vor seiner Reise zu 
orientieren wünscht, wird in Kuhns ausgezeichnet illustriertem 
Buche einen guten und praktischen Führer finden. Und wer nach 
der Heimkehr die schönen Erinnerungen an den römischen Auf- 
enthalt wieder aufleben lassen will, kann seine Wanderungen 
durch die Ruinen des alten, die Wunder des unterirdischen, die 
Herrlichkeiten des neuen Roms mit Ruhe und Genuß wiederholen. 
Karten und Pläne mit guten Verzeichnissen erleichtern die Be- 
nützung des Werkes. Der neue Abschnitt über die kirchlichen 
Anstalten wird vielen willkommen sein. 

Die Neubearbeitung ist, sowohl was den Text als auch die 
INustration betrifft, dem zweiten, den Katakomben gewidmeten 
Teile zugute gekommen, wie ein Blick in die früheren Auflagen 
zeigt. Ein wahres Verdienst hat sich diese Auflage dadurch er- 
worben, daß sie Wilperts vortreffliche Katakomben-Bilder weiten 
Kreisen zugänglich macht. Mögen doch endlich die alten, unge- 
nauen und irreführenden Zeichnungen definitiv aus den Büchern 
verschwinden. Doch auch die übrigen Partien, vor allem die den 
Kunstschätzen der römischen Museen gewidmeten Abschnitte, 
zeichnen sich durch ihre gutgewählte Illustration aus. Was den 
Text betrifft, kann man sich ja wirklich kaum einen besseren 
Führer durch alle diese Herrlichkeiten wünschen, als den rühm- 
lıchst bekannten Verfasser der „Allgemeinen Kunstgeschichte“. 

Im Verhältnis zum großen Raume, der der Kunst der Kata- 
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komben und der Museen gewidmet ist, tritt die Kunst des christ- 
lichen Mittelalters leider sehr zurück. Die Basiliken des christ- 
lichen Rom werden verhältnismäßig kurz abgetan, Sancta Maria 
antiqua z. B. mit einigen Zeilen und einer Abbildung, Die „Denk- 
male des Mittelalters“ gar nur auf zwei Seiten. Und gerade das 
wäre ein Kapitel gewesen, zu dem das reiche Material dem Ver- 
fasser eine dankbare Aufgabe gestellt hätte, umsomehr, da für die 
altchristlichen und mittelalterlichen Kirchenbauten Roms ein Werk 
ın der Art wie etwa Marucchis „Basiliques et eglises de Rome“ 
in deutscher Sprache nicht existiert. Vielleicht wird es möglich sein, 
bei einer Neuauflage diesen Abschnitt, der ja dem katholischen 
Rombesucher vor allem nahe steht, etwas mehr Raum zu widmen. 


München. K. Silva-Tarouca S. J. 


Unsere Lebensideale und die Kultur der Gegenwart. Zeitge- 
schichtliche Erwägungen und grundsätzliche Erörterungen für Ge- 
bildete von P. Dr. Joh. Chrys. Schulte O0. M. C. Freiburg i. Br. 
1914, Herder’sche Verlagshandlung (XIV + 356 S.). M 2.80 (geb. 3.50). 


In einer Reihe von Vorträgen werden hier vom Verf. die 
aktuellen Fragen von dem Verhältnisse der katholischen Religion. 
zu der Kultur der Gegenwart besprochen und die alten, immer 
wiederholten Vorwürfe der Kulturfeindlichkeit der Kirche, ıhrer 
Inferiorität u. s. w. widerlegt. 
| Vor Augen hatte der Verf. besonders die Verhältnisse in 

Deutschland, öfters kommt er auf die verschiedenen Kontroversen, 
Spannungen und Kämpfe, wie sie sich hier in den letzten Jahren 
abgespielt haben, zurück ; teilweise gestalten sich seine Ausfüh- 
rungen zu einer Apologie des großartigen Werkes des Papstes 
Pius X und seiner einzelnen Kundgebungen. 

Weil der Gegenstand besonders in den letzten Jahren von 
vielen Autoren behandelt wurde, konnte sich der Verf. auf solide 
Vorarbeiten stützen; sachlich bringt daher die Schrift nicht viel 
Neues. Ihr Hauptvorzug besteht,vielmehr darin, daß sie in kurzer 
Form, präzis und in einwandfreier sprachlicher [Darstellung, der 
gebildeten Laienwelt klare Antworten auf die Fragen gibt, welche 
diese Kreise am meisten beschäftigen und vielfach beunruhigen. 

Die Schrift atmet eine warme Liebe zur katholischen Kirche, 
doch mit einer taktvollen Schonung und Achtung der Überzeugungen 
des Gegners gepaart. Jede Polemik wird grundsätzlich gemieden, 
vielmehr sucht der Verf. auch in den Kontroversen des eigenen 
Lagers’zu vermitteln; manchmal scheint uns aber dieses Bestreben fast 
zu einer gewissen Unentschiedenheit der Stellungnahme zu führen. 
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Auffallend ist es, daß gar zu oft Sätze unter Änführungs- 
zeichen vorkommen — offenbar Zitate aus anderen Büchern — ohne 
daß der Autor oder die zitierte Schrift näher angegeben werden. 

S. 49, 2. 10 möchten wir dem Worte „Beistand“ noch das Wort 
„Vollmacht“ hinzufügen. — Bei der Besprechung der innerlichen Zu- 
stimmung, welche der Katholik den authentischen, aber doch nicht 
unfehlbaren Kundgebungen des kirchlichen Lehramtes schuldet, wäre 
ein positiver Beweis der Möglichkeit und der Verpflichtung einer 
solchen Zustimmung wünschenswert, ebenfalls hätten noch mehr 
praktische Schwierigkeiten gelöst werden können. 

Unklar scheint uns der Satz (S. 82, II. Abschnitt), daß die ratio- 
nalistischen Ideen im Zeitalter der Aufklärung den Katholizismus 
beeinflußt und verwirrt hätten. 

Die Behauptung, daß heutzutage viele theologische Ansichten 
wegen der modernen wissenschaftlichen Resultate korrigiert werden 
mußten, ist wohl etwas übertrieben. we 

Den Satz, daß „zwei Evidenzen nebeneinander stehen können, 
die sich scheinbar ausschließen“ (S. 23), möchten wir nicht ohne 
Weiteres unterschreiben. — Die Zusammenstellung der Worte Fried- 
rich Wilhelms I mit dem Ausspruche Christi (S. 124) erscheint wenig 
geschmackvoll. — Das Verlangen „einer mehr freieren künstlerischen 
Behandlung des Sexualproblems“ in der kathol. Literatur wird wohl 
nicht von allen Katholiken geteilt. 

‚ Einige von den Gründen, welche der Verf. in dem Abschnitte 
„Der Katholik im wirtschaftlichen Leben der Gegenwart“ dafür an- 
führt, warum der Katholik oft im wirtschaftlichen Betrieb „per acci- 
dens“ weniger Erfolg hat, gelten auch für einen gläubiger Protestanten. 


Die Schrift ‘Schultes muß besonders unserer akademischen 
Jugend und der gebildete Laienwelt wärmstens empfohlen werden, 
sie kann auch von dem Seelsorger, namentlich ın einer Groß- 
stadt, mit Nutzen zu Rate gezogen werden. 

Es ist zu hoffen, daß dieses Buch eine ähnliche freundliche 
Aufnahme finden wird, wie die frühere Schrift desselben Verfas- 
“ sers „Die Kirche und die Gebildeten‘“. 


Dr. Aigner und Lourdes. Von Dr. Lambert Ehrlich, Theologie- 
professor der Fundamentaldogmatik und der thomistischen Plulo- 
sophie. Verlag: Schriftleitung des „Kärntner Tagblattes“, Klagen- 
furt. 173 8. K 1.—. 


Die Broschüre ist eine Verteidigung gegen die von dem 
Münchener Arzte Dr. Aigner (einem Monisten) in seinen an 
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mehreren Orten Österreichs und Deutschlands gehaltenen Vor- 
trägen vorgebrachten Einwürfe gegen die Erscheinungen und die 
Wunder zu Lourdes. 

Es wird zuerst der Vortrag Dr. Aigners vom 10. November 
1913 in Klagenfurt (er ist an allen Orten fast wörtlich derselbe) 
sinngetreu wiedergegeben, dann logisch geordnet und die einzelnen 
Punkte der Reihe nach widerlegt. Den Anhang bildet ein Bericht 
über die zwischen Dr. A. und einigen Theologieprofessoren von 
Klagenfurt am 11. November 1913 zu Villach stattgefundene Debatte. 

Die Schrift ist sorgfältig ausgearbeitet, gründlich, dabei ge- 
meinverständlich und kann besonders für die Vorträge über Lourdes 
empfohlen werden. 

Der Verf. nımmt bloß das miraculum absolutum als ein 
eigentliches Wunder an (S. 29); tatsächlich werden aber auch 
die relativren Wunder von der Kirche anerkannt, und viele von 
den Lourdeswundern gehören dieser Gruppe an. — Daß durch 
die Einführung des Festes Apparitionis B. M. V. keine unfehlbare 
Entscheidung der Kirche über die Tatsache der Erscheinung ge- 
geben ist, wird von E., wie es uns scheint, mit Recht behauptet 
(S. 115), wenngleich auch eine vollkommene Parität mit den 
anderen dort angeführten Festen (ss. Sindonis, Translationis 
s. domus Lawretanae) nicht angenommen werden kann, nicht so 
sicher ist die Behauptung des Verf.s daß die Kirche hierin über- 
haupt nichts definitiv entscheiden kann (S. 113). — S. 112 wird 
richtig behauptet (entgegen der Ansicht eines der Debattanten zu 
Villach, S. 160), daß wir auch die Tatsächlichkeit einiger Wunder 
glauben müssen. — Das Jahr der Erscheinung der Schrift (1914) 
kann man leider nur aus dem Datum der (auf der inneren Seite 
des Umschlages befindlichen) bischöfl. Approbation erkennen. 

Das Büchlein wird gewiß dazu beitragen, wie der Verf. (S. 7) 
wünscht, „die Verteidigung von Lourdes gegen die Angriffe der 
Gegner zu erleichtern und die Ehre unserer ‚lieben Frau von 
Lourdes zu retten“. 


Innsbruck. Th. Spaäl S. J. 


Eine Viertelstunde. Predigten im Anschluß an die hl. Sonn- : 
tagsevangelien von Franz X. Esser S. J. 2 Bändchen. Pader- 
born 1914. 110 u. 120 S. kl. 8°. 


Vorliegende Predigtsammlung unterscheidet sich in vorteil- 
hafter Weise von der großen Zahl der übrigen Predigtwerke durch 
ihre Anlage. Sie enthält nicht ausgearbeitete Vorträge für die 
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Kanzel, sondern bietet nur kurze Gedanken, die der jeweiligen sonn- 
täglichen Perikope entnommen sind. Der Verfasser will „überbür- 
deten Priestern einen Kärrnerdienst leisten“. So ist jeder Prediger 
gezwungen, die Ermahnungsrede persönlich auszuarbeiten und den 
vorliegenden Bedürfnissen der Zuhörer anzupassen. Dadurch wird 
manche sehr naheliegende Gefahr vermieden, welche mit dem 
Gebrauche von Predigtwerken verbunden ist. Besondere Vorzüge 
der Sammlung sind ungesuchte Neuheit in der Auffassung und 
ansprechende Darstellung des ewig alten und ewig neuen Wortes 
Gottes. Man vergleiche nur beispielsweise die hier gebotenen Ent- 
würfe für die drei ersten Sonntage nach Erscheinung des Herrn, 
um sich von der Brauchbarkeit des Büchleins zu überzeugen. Die 
unseren Zeitverhältnissen entsprechende Anwendung I S. 3), der 
Hauptmann von Kapharnaum habe seinen kranken Knechıte gegen- 
über nicht „mit Entlassung gedroht“, dürfte wohl nicht den Vor- 
aussetzungen des Evangeliums entsprechen, da wir es ja olıne 
Zweifel mit einem Sklaven zu tun haben, deın es nicht freistand, 
den Dienst des Herrn zu verlassen, wogegen auch der Herr ıhnı 
nicht den Dienst kündigen konnte. 

Hoffentlich ergänzt der Verfasser seine auf reiche Lebens- 
erfahrung zurückgehenden Vorträge durch weitere Bändchen für 
die Festtagsevangelien. Der Erfolg weiter Verbreitung, den auclı 
weniger bedeutende homiletische Veröffentlichungen zu haben 
pflegen, wird dieser tüchtigen Arbeit gewils nicht ausbleiben. 

Innsbruck. | U. Holzmeister S. J. 


Homiletisches. A) Die bis jetzt erschienenen Beiträge zur Kriegs- 
zeit-Homiletik sind von sehr verschiedenem Werte. Manches 
wird nicht verwendet werden können, weil es für die ersten 
Wochen der Kriegsaufregung bestimmt war; einiges ist nicht frei 
von Überschwenglichkeit und Unruhe. Jedenfalls ist jetzt nicht 
weniger als in anderen Zeiten Klugheit nötig zur richtigen Ver- 
wertung gedruckter Predigten. Von den dieser Zeitschrift zu- 
geschickten Kriegspredigt-Beiträgen oder Behelfen können beson- 
ders empfohlen werden: 

1. Weekruf der Zeit. Kriegsansprachen von Mich. Gatterer 
S.J. (Innsbruck, Rauch. VI+53S. K —.80). Der Verf. hält 
häufige, wenn auch kurze Ansprachen über die Kriegsgeißel für 
notwendig. „Das Volk weiß sonst die großen Ereignisse nicht im 
Lichte des Glaubens zu beurteilen. Es übersieht bei den span- 
nenden Neuigkeiten, die ihm täglich geboten werden, die Ge- 
danken Gottes und verstelit nicht die Kriegssprache des Herrn der 
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Heerscharen“. Er versucht dann an 20 kurzen Ansprachen „einen 
Weg zu zeigen, wie man etwa die großen und schrecklichen Ge- 
schehnisse und die Volksstimmung ffür ‚Fünfminutenpredigten‘ 
verwerten kann“. Das Gebotene entspricht vorzüglich dem Zweck, 
zum Verständnis der „Kriegssprache des Herrn“ zu führen. Aber 
matürlich wird auch bei Benützung dieser Vorlagen mit klugem 
Takt auf die jedesmalige Zuhörerschaft und sogar auf das Wochen- 
oder Tagesereignis Rücksicht zu nehmen sein, wie dies der Verf. 
selbst in der Vorrede verlangt. 

2. Ein sehr praktischer Behelf auch für den Prediger ist das 
Büchlein : Der Krieg des Herrn. Biblische Lesungen, Gebete und 
Lieder für die Kriegszeit aus dem Alten Testament. Zusammen- 
gestellt und in kurzen Anmerkungen erläutert von Dr. Norbert 
Peters, Prof. der Theol. in Paderborn (Paderb., Bonifazius-Druckerei. 
XV -+ 77 S. kl. 8”. M 0.75). 13 Abschnitte aus den historischen 
Büchern des A. T. erneuern das Andenken an die Gotteskriege 
des Volkes Gottes und eıne größere Zahl alttestamentlicher Gebete 
und Lieder, meistens Psalmen, lehren die beste Art des reumütigen, 
vertrauensvollen und dankbaren Gebetes auch für die gegen- 
wärtige schwere Zeit. 

3. Schon vier Bändchen umfaßt die Sammlung: Die Kreuzes- 
fahne im Völkerkrieg. Erwägungen, Ansprachen und Predigten, 
gesammelt und herausgeg. von Dr. Jos. Schofer, Diözesanpräses 
(Freiburg i. Br., Herder. 53, 154, 131, 92% S. 8°. M 0.70, 1.50 
1.50, 1.20). Die „Erwägungen“ sind den verschiedensten Gebieten 
entnommen: aus der hl. Schrift, den Kirchenvätern, der Liturgie, 
der Weltgeschichte. Unter den Predigten ist, neben manclıem 
nur Mittelmäßigen, einiges mustergültig, z. B. die Kriegspredigt 
an Jünglinge von Präses Bickel (III 118 ff). Der in Armenseelen- 
predigten ziemlich oft vorkommende irrtümliche oder doch sehr 
ungenaue Ausdruck, die Seele leide im Fegefeuer auch darum so 
sehr, weil sie schon Gott „in seiner Schönheit geschaut“ habe, 
findet sich auch II S. 35. 

4. Über das Mittelmaß ragen die 2 Bändchen: Krieg und 
Evangelium. Kriegspredigten von Anton Worlitschek, Stadtpfarr- 
prediger in München: glänzend begeistert ist die Darstellungs- 
art. Das beste dürfte die Predigt sein: Kriegshelden (II 45 ff). 
Vor einer direkten Nachahmung muß aber wohl eher gewarnt 
wer«en. Manches klıngt nicht mehr bewegt, sondern unruhig und 
so kühn. daß es zum mindesten einer besonderen Vortragskunst 
bedarf, falls der Erfolg ein günstiger bleiben soll. 

5. Selır gehaltvoll ıst das Büchlein: Der große Verbündete. 
Kriegspredigten, herausgegeben von Hermann Acker S. J. Erstes 
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Bändchen (Paderborn, Schöningh. 108 S. 8°. M 1.20). Außer 7 
meist in die Tiefe arbeitenden und darum sehr wirksamen Pre- 
digten gibt die Sammlung auch „Anregungen“ aus dem A. T. 
und aus kirchlichen Gebeten, sowie den Feldbrief an deutsche 
Soldaten von Alban Stolz. 


B) Welche Gefahr der Weltkrieg für die Missionen mit 
sich bringt, ist schon von verschiedenen Seiten mehrfach ausge- 
sprochen worden. Man sollte darum auch jetzt das Interesse des 
gläubigen Volkes für die Missionen nicht ganz sinken lassen. 
Einige gute Hilfsmittel für Predigten über die Missionen sind in 
letzter Zeit bei Herder erschienen: 

1. Die Missionen auf der Kanzel und im Verein. Sammlung 
von Predigten, Vorträgen und Skizzen über die kath. Missionen. 
Hrsg. von Anton Huonder $. J. 3 Bändchen. (Il. Bändchen schon 
in neuer Aufl. 156, 160. 212 S. gr. 8°. M 2.40, 2.40, 2.80). Ein 
großer Vorzug dieser Sammlung ist die durchgehends frische, 
lebendig anschauliche Art des ausgewählten Materials. Der Heraus- 
geber hat ganz gewiß Recht mit seiner Meinung, die großen Zwecke 
der Missionspredigten, nämlich die heimatliche und die heiden- 
christliche Kirche in möglichst lebendige, geistige Verbindung zu 
bringen und so den echt katholischen Gemeinsinn zu wecken, 
seien nicht „durch allgemeine Ideengänge, sie mögen noch so schön 
und geistvoll sein, zu erreichen. Vielmehr muß die Missions- 
kirche in ihrem ganzen inneren und äußeren Leben anschaulich 
und greifbar vor die Heimatgemeinde hintreten. Aus diesem 
Grunde ist in diesen Predigten und Vorträgen dem konkreten Bei- 
spiel und der lebendigen Schilderung eine so bedeutende Stellung 
und ein so breiter Raum zugeteilt worden“ (Vorw. zum III. Bd.). 
Darum aber eignet sich das Sammelwerk als Fundgrube guter Illu- 
strationsmittel auch für andere als Missions-Predigten. 

2. Aus einem ähnlichen Grunde kann auch bestens emp- 
fohlen werden: Licht und Schatten. Beispiele aus der Heidenmission 
für Kanzel, Schule und Haus. Zusammengestellt von Jos. Spieler 
aus der Missionsgesellschaft der Pallotiner (228S. gr. 8°, M 3.—). 
Die 3 Teile behandeln: Das Elend der Heidenwelt, die Missionäre, 
die Neuchristen. Ein kurzer Anhang bringt sogar Heiteres aus 
dem Missionsland. 

3. Engen Anschluß an das Kirchenjahr suchen die: Missions- 
predigten. Unter Mitwirkung anderer Ordensmitglieder herausg. 
von Robert Streit OÖ. M. J. 3 Bändchen (146, 178, 140 S. 8°.: 
M 2.20, 1.80, 1,60). Der 1. Teil, „Berufung der Heiden“, umfaßt 
den Weihnachtsfestkreis, der 2., für die Fasten- und Österzeit, 
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heißt „Der göttliche Wille“, der 3. „Das apostolische Werk“. Ge- 
wiß ist dieser Versuch, „das Thema der Heidenmission ım An- 
schluß an die Sonntags- und Festevangelien zu behandeln“, bei 
manchen Perikopen vollkommen berechtigt. Aber mehr als einmal 
wird das auch dem besten Meister nicht gelingen, falls nicht 
schleppender Zwang oder Künstelei angewendet werden soll. Wo 
las Missionsthema eben nicht ganz naturgemäß aus dem Tages- 
evangelium herauswächst, dort sollte es lieber ganz frei behandelt 
werden. 


Innsbruck. Fr. Krus 8. J. 


Einführung in die Pädagogik. Ein Leitfaden für akademisclıe 
Vorlesungen und zum Selbststudium von Dr. Stephan Randlinger, 
Dozent für Pädagogik am k. Lyzeum in Freising. I. Teil: Ge- 
schichte der Pädagogik. Altertum u. Mittelalter. Freising 191%. 
Datterer u. Cie. X + 54 8. 8°. (M 1.—). 


Leider etwas verspätet begann man an den theologischen 
Bildungsstätten der Pädagogik die Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
die ıhr seitens des Klerus zugewendet werden muß, falls nicht auclı 
die letzten Reste des kirchlichen Einflusses auf das Schulwesen 
unmerklich verschwinden sollen. So erklärt es sich auch, daß es 
noch nicht viele gerade für Theologen geeignete Lehrbehelfe zur 
Einführung in die historische und systematische Pädagogik gibt. 
Denn die meisten der schon vorhandenen katholischen Lehrbücher 
sind zunächst für Lehrerbildungsanstalten bestimmt und befrie- 
digen den Theologen nicht ganz. Darum ist der Versuch Dr. Rand- 
lingers, einen Leitfaden zur Einführung in die Pädagogik zu schaffen, 
sehr zeitgemäß. Der vorliegende erste historische Teil bringt in 
guter Zusammenfassung das Wichtigste aus dem Altertum und 
dem Mittelalter. Vermutlich wird beim folgenden Abschnitt noch 
einiges aus dem Ausgange des Mittelalters berührt werden, das 
eben erst aus dem Vergleich mit den Vorgängen des 16. Jahrh. 
voll verstanden werden kann. 

Einige Partien scheinen doch zu gedrängt zu sein; sie werden 
nur dann richtig verstanden, wenn der Leser über gute anderweitige 
historische Kenntnisse verfügt. Allerdings geben die Litaraturverweise 
Winke für ein tieferes Studium. Immerhin wären wenigstens bei 
wichtigeren Zeitabschnitten erklärende Erweiterungen, vielleicht nach 
Art der vorzüglichen „Typen des Bildungswesens“ in Willmanns 
Didaktik, nicht überflüssig. 
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Die öfter zitierte Erziehungsgeschichte von P. Barth verdiente 
eine kurze Charakteristik als ein für die katholische Erziehungsarbeit 
ganz verständnisloses Werk. Die auf S. 35f erwähnten Beziehungen 
des hl. Augustinus zu der modernen „psychologischen“ Erklärungs- 
methode werden neuestens mitunter so einseitig dargestellt, daß eine 
Revision notwendig wäre; sie würde auch zu einer ruhigeren Auf- 
fassung in dem Streit „Synthese — Analyse“ beitragen. 


Innsbruck. Fr. Krus S. )J. 


Zeitschrift für kathol. Theologie. XXX1X. Jahrg. 1913 11 


Analekten 


Was ist von dem Projekt der Heirat eines Neffen Papst Inno- 
zenz des Ill und einer Tochter des Staufers Philipp zu halten? Der 
Ursperger Chronist Propst Burchard erzählt zum Jahre 1206, es 
seien Boten nach Rom gesandt worden, a quibus inducitur papa, 
ut velit permittere, quatinus regnet Philippus. Ast propter hoc, 
ut retulerunt nobis viri veridici, promittitur papae, quod filia regis 
daretur in uxorem filio fratris sui Richardi, qui jam comes fuerat 
effectus papae suffragio; nec statuit papa repetere terras, quas 
multotiens ab imperatoribus repetere consueverunt antecessores 
sui in Tuscia et Spoleto et marchia Anconae, sperans quod in 
potestatem nepotis sui propter praedictas nuptias possent devenire. 

Dazu schreibt Ficker, Forschungen II 389: „Wir werden im 
Allgemeinen keinen Grund haben, der Nachricht zu mißtranen. 
Von einer solchen Heirat war schon 1203 die Rede und noch 
nach Philipps Ermordung scheint der Plan nicht aufgegeben 
zu sein“. 

Demgegenüber ist geltend zu machen, daß die Kritik allen 
Grund hat, der Nachricht zu mißtrauen. Denn in Anbetracht der 
Unzuverlässigkeit des Ursperger Chronisten, in Anbetracht nament- 
lich seiner tiefen Abneigung gegen Rom (vgl. meine Geschichte 
des deutschen Volkes Bd. III 326 ff) wird man, zumal, wenn es 
sich um Angaben handelt, die den Heiligen Stuhl betreffen, mit 
Fug und Recht seine Aussagen zum mindesten als höchst zweifel- 
haft bezeichnen müssen, falls sie Dinge betreffen, die von keiner 
anderen (Quelle berichtet werden, und das umso mehr, wenn 
Burchard von „Verabredungen“ meldet, die „in höchstem Grade 
nerkwürdig“ sind (Winkelmann, Philipp 458). Diese Erwägung 
ist nichts weiter, als die Anwendung eines allgemein anerkannten 
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kritischen Prinzips auf einen bestimmten Fall. Nun aber wird 
jenes Heiratsprojekt nur vom Ursperger Chronister erzählt. 

Ficker sagt: „Von einer solchen Heirat war schon 1203 die 
Rede“. Indes von einer solchen Heirat war 1203 nicht die Rede. 
Im Jahre 1203 hat Philipp dem Papste die Elıe zwischen einer 
seiner Töchter und dem Neffen des Papstes angeboten. Von 
einem Projekt aber, auf das Innozenz eingegangen und durclı 
welches Länder, die nach der festbegründeten Auffassung des 
Papstes Kirchengut waren, seiner Familie zugewendet werden 
sollten, ist 1203 mit keinem Wort die Rede gewesen. Es sind zwei 
sehr verschiedene Dinge, die Ficker identifiziert hat. Denselben 
Fehler wie Ficker hatte früher schon Adel, Philipp 380° begangen, 
wenn er von „Philipps im Jahre 1203 wesentlich gleicher Aner- 
bietung“ spricht. 

Wenn sodann Ficker meint, daß das Projekt „noch nach 
Philipps Ermordung nicht aufgegeben zu sein scheint“, so ist diese 
von Ficker behauptete Wahrscheinlichkeit durclı nichts bewiesen. 
Zitiert wird Registrum imp. n. 153, „wo“, nach Ficker, „die Auf- 
forderung an K. Otto, von dessen Heirat mit Beatrix eben die 
Rede war, dem Papste seine Meinung super altero conjugio mit- 
zuteilen, sich wohl nur darauf beziehen kann“, — eine Deutung, 
die dem Vorwurf der Willkür nicht wird entgehen können. Es 
würde sich hier nicht um eine Wahrscheinlichkeit, sondern, vor- 
ausgesetzt das Projekt, um eine bloße Möglichkeit handeln, an die 
sich keine Folgerungen knüpfen lassen. 

„Weiter aber wird“, fährt Ficker fort, „K. Friedrich 1226 
die Klage gegen P. Innozenz ın den Mund gelegt: Hetruriam 
mihi adolescenti sublaturus per nuptias Philippum patruum_ de- 
lusit (Huillard-Breholles, Historia dıplom. II 933). Beide Nach- 
rıchten unterstützen sich zu bestimmt, als daß sie aus der Luft 
gegriffen sein sollten“. Und doch kritisiert Ficker die Nachricht 
des Ursperger Propstes auf Grund der angeblichen Äußerung 
Friedrichs II aus dem Jahre 1227, wobei er das Ergebnis gewinnt, 
daß Burchard ın seinem Texte Spoleto und die Mark Ancona 
hätte weglassen sollen. Denn „daß die gesamten maittelitalienischen 
Reichslande. einer Tochter Philipps als Mitgift bestimmt waren, 
ist nicht wohl zu glauben“. Ficker selbst also muß zugeben, daß 
Burchard ein unzuverlässiger Autor ist, und zwar auch dort, wo 
er sich ausdrücklich auf die Aussage glaubwürdiger Zeugen be- 
ruft: Ut retulerunt nobis viri veridiei. Wer bürgt dafür, daß die 
Erwähnung Tusciens auf einen glaubwürdigen Zeugen zurückgeht? 

Da soll der angebliche Ausruf Friedrichs II vom Jahre 1226 
den erwünschten Aufschluß geben. Aber ist er je gemacht worden? 


11* 
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und wie ist er zu verstehen? Der Satz findet sich bei Fazelli, 
De rebus Sicul. dacad. poster. lib. VIII cap. 2, und ist abgedruckt 
worden von Huillard-Breholles, Historia diplom. II 933. Winkel- 
mann, Philipp, 457!, bemerkt dazu: „Das Stück, aus welchem Fa-- 
celli seinen Auszug gemacht hat, dürfte freilich kaum mehr als. 
ein rhetorisches Übungsstück sein, ... aber man sieht doch, daß. 
noch 20 Jahre nach jenen römischen Verhandlungen hier und da 
einige Kunde von ihrem Gegenstande vorhanden war“. Winkel- 
mann setzt also voraus, was zu beweisen ist. Denn gerade das- 
ıst zu beweisen, daß jene von Innozenz III zugestandene Heirat. 
Gegenstand der römischen Verhandlungen war“. Ist das Wort: 
Hetruriam ...delusit je gesprochen worden, so war es ein leiden- 
schaftlicher Ausbruch und eine unerwiesene Behauptung Fried- 
richs Il, zu der Philipps Anerbieten vom Jahr 1203 und allerlei 
Gerede den Anlaß bieten konnten. 

Die beiden Mitteilungen bei Burchard und bei Fazelli be- 
. dingen also auch in ihrer Verbindung weder eine Gewißheit noch 
eine Wahrscheinlichkeit für das im Sinne Fickers und Winkel- 
manns verstandene Heiratsprojekt. Ficker sagt daher mit Un- 
recht: „Beide Nachrichten unterstützen sich zu bestimmt, als daß 
sie aus der Luft gegriffen sein sollten“. Gewiß sind sie nicht aus 
der Luft gegriffen, aber sie beweisen, selbst kombiniert, nicht, was 
sie nach Ficker beweisen sollen, auch nicht mit Wahrscheinlich- 
keit. Unbewiesen ıst daher auch Fickers Schluß: „Bleibt da 
manches unsicher, so wird doch am Wahrscheinlichsten sein, 
daß Anerkennung K. Friedrichs als päpstlichen Lehnskönigs von 
Sizilien durch das Reich, Verzicht des Papstes auf die Re- 
kuperationen, Belehnung seines Neffen mit Tuscien 
die Grundlagen für die Einigung Philipps mit der Kirche bilden 
sollten“. Danach Hampe, Kaisergeschichte? (1912) 209. 

Nach dem Gesagten ist es im Gegenteil unbewiesen, ja. 
höchst unwahrscheinlich und mit Rücksicht auf den Cha- 
rakter Innozenz des III, trotz der Reflexionen Winkelmanns aa0.457'), 
geradezu ausgeschlossen, daß der Papst. auf die Rekuperationen, 
d. h. auf das, was nach seiner Überzeugung Kirchengut war, ver- 
zichtet, und sich dazu verstanden haben soll, seinen Neffen damit. 
zu belehnen (vgl. Raynald, Annales ad 1207 n. 11). | 

Wie könnte nun die Nachricht bei Burchard entstanden 
sein? Als die nächst liegende Erklärung erscheint folgende: Ob- 


1) S. 460 redet Winkelmann sogar von dem „neuen Kaiser 
Philipp, welcher selbst den gewaltigen Papst zur Herausgabe des anı 
Reiche begangenen Raubes gezwungen hatte“. 
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wohl Philipps Eheprojekt vom Jahre 1203 dem Papste im Geheimen 
gemacht worden war, steht doch nichts der Annahme entgegen, 
daß die Sache allmählich in die Öffentlichkeit gedrungen ist. Denn 
eine Menge von Zeugen aus der staufischen Partei wußten davon, 
und in Rom war man zu keinem Stillschweigen verpflichtet. Für: 
die Phantasie war aber die Kunde von der Heirat zwischen einer 
Tochter des Staufers und einem Neffen des Papstes zu nüchtern; 
ein so pikanter Stoff mußte durch Mutmaßungen ausstaffiert 
werden. So konnte ein Gericht entstehen, wie es dem Ursperger 
Propst angeblich von viri veridiei hinterbracht wurde, und das 
er bei seiner Stimmung gegen den apostolischen Stuhl gierig auf- 
nahm. Burchard würde also in diesem Falle eine richtige Mel- 
dung, die in das Jahr 1203 gehört, mit gewissen interessanten 
Ausschmückungen, die er recht gut von andern erfahren konnte, 
ın das Jahr 1206 verlegt haben, eine Möglichkeit, die weder Abel 
(vgl. dessen „Philipp“ 375, wo von „Verwirrung“ bei Burchard 
die Rede ist) noch Winkelmann (der aaO. 433! eine ähnliche „Ver- 
wirrung“ angenommen hat) noch Ficker bei seiner Bewertung 
des obigen Textes in der Chronik Burchards leugnen können. Nur 
sagte diesen drei Autoren das Jahr 1206 nicht zu; sie haben 1208 
bevorzugt. Kritischer waren indes Raynald aa0., Hurter, Inno- 
zenz III, II? 13%), Schwemer, Innozenz III 127 ff, Felten, Gregor X 
3, Joh. Bapt. Weiß, Weltgeschichte V (1891) 289, die auf das Ge- 
schichtcehen Burchards ganz verzichtet haben. 

Kurz: der Text bei Burchard erklärt sich leicht, auch wenn 
er unwahr ist. Das allein spricht gegen die Verwendbarkeit 
seines Inhalts. 


Innsbruck. Emil Michael S. J. 


Neue Funde in römischen Kirchen. Haben auch die letzten 
Jahre keine Entdeckung von so eminenter Bedeutung, wie es die 
Ausgrabung der Basilika Sancta Maria Antiqua am Forum war, 
aufzuweisen, so haben doch die Arbeiten in den römischen Kirchen 
recht interessante Ergebnisse geliefert. Insbesondere haben sich 
.die Entdeckungen mittelalterlicher Fresken in erfreulichem Maße 
gehäuft. Wohl den schönsten Fund auf diesem Gebiete hat Dr. 
P. Styger ın S. Giovanni ante Portam latinam!) gemacht, indem 
es ihm glückte, ım Frühjahre 1914 unter dem Mörtelbewurf späterer 
Jahrhunderte den wohlerhaltenen Freskenschmuck der Basilika 


ı, Eine kurze Notiz hierüber in der Römischen Quartalschrift 
191%, Heft 2—3, p. 194 ss. 
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aus dem XI. Jahrhundert zu entdecken. Auf dem Triumphbogen 
über der Apsis sind die Evangelistensymbole, anschließend daran 
zu beiden Seiten die 24 Ältesten der Apokalypse dargestellt. Auf 
den Seitenwänden des Mittelschiffes hat sich, verdeckt durch 
Tünche und Tapeten, ein anscheinend vollständiger Bilderzyklus 
mit Szenen aus dem alten und neuen Testament erhalten. So 
häufig diese in den mittelalterlichen Kirchen Roms waren, so wenig 
ist davon auf uns gekommen. Vielleicht kann man in den von 
Dr. Styger ın einem Aufsatz über die Fresken von S. Saba’) zu- 
sammengestellten und rekonstruierten Szenen aus dem neuen 
Testament (VIII. Jahrh.) Reste eines derartigen Zyklus erblicken — 
den einzigen, anscheinend vollständigen, bietet uns die neuent- 
deckte Freskenfolge von San Giovanni. Daraus erheilt zur Ge- 
nüge, welche Bedeutung dem Funde zukommt. 

Recht bedeutende Reste des mittelalterlichen Freskenschmuckes- 
haben sich auch in S. Croce in Gierusalemme?) erhalten, und zwar 
oberhalb der heutigen gewölbten Decke des Mittelschiffes, auf dem 
Triumphbogen und auf beiden Seiten der im XII. Jahrhundert auf- 
geführten Mittelschiffsmauern. Die Unzugänglichkeit dieses Dach- 
stuhlraumes brachte es mit sich, daß erst ein Zufall — Arbeiten 
bei Gelegenheit einer elektrischen Beleuchtungsanlage — zur Ent- 
deckung dieser Fresken führte. Die Mittelschiffsmauern schmückt 
eine Reihe großer Rundbilder — nach Art der Papstporträts in 
San Paolo — die ältesten Patriarchen von Adam bis Isaak (?) dar- 
stellend. Noch erhaltene Aufschriften (z. B. Cainan vixit non- 
gentis X annis) gestatten es, 14 der dargestellten Persönlichkeiten 
zu identifizieren. Es sind: Adam, Seth, Enos, Kainan, Malalehel, 
Jareth, Enoch, Mathusala, Lamech, Noe, Sem, Arfaxad, Sale und 


2) Ibid. pag. 1 ff. Von dem Zyklus in S. Saba sind 4 Szenen — 
Heilung des Gichtbrüchigen, Christus auf dem Meere waudelnd, Ver- 
klärung, Einzug in Jerusalem — mehr oder weniger erhalten, andere — 
Joachim und Anna im Tempel, Vermählung Mariä, Darstellung im 
Tempel, Taufe, wunderbarer Fischfang — durch ihre (griech'schen) 
Aufschriften festgestellt. 

3) Ihib. Heft 1 pag. 19 f (Styger). Ein ausführlicher Bericht von 
Msgr. @. Biasiotti und $. Pesarini, mit vorzüglichen Fotografien er- 
schien in den „Studi Romani“, Anno I (1913) pag. 245 —274 und 
Taf. 22—28. Diese neue Zeitschrift (Studi romani, Rivista di archeo- 
logia e storia, Roma via Dataria 91. Jährlich 6 Hefte, Preis 25 Lire) 
hat in den 2 Jahren ihres Bestehens eine Reihe vortrefflicher Artikel 
geliefert und sich einen ehrenvollen Platz in der Reihe der Fach- 
zeitschriften gesichert. 
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Heber. 7 Porträts entbehren der Aufschrift, von 7 anderen sind 
nur Reste übrig. Der Gedanke liegt nalıe, daß diese Porträtserie 
(28 Bilder sind bisher nachweisbar), die Stammväter Christi naclı 
Lukas 3 zur Darstellung bringen wollte. Allerdings, ob und wo 
die noch fehlenden 46 ıhren Platz gefunden, steht dahin. Naclı 
der Baugeschichte der Kirche und der stilistischen Eigenart der 
Bilder gehören dieselben in die ersten Jahrzehnte des 12. Jahr- 
hunderts. Anscheinend von verschiedenen Künstlern ausgeführt, 
verraten sie zum Teil ein nicht geringes künstlerisches Können, 
einige fallen besonders durch ihre Anlehnung an klassische Vor- 
bilder auf. Von den den Triumphbogen schmückenden Fresken, 
sind noch die vier Evangelistensymbole erhalten, die Mitte der 
Wandfläche nahm, nach vorhandenen Resten zu schließen, ein 
kolossales Brustbild des Erlösers ein. 

Die Restaurierungsarbeiten, die unter der Leitung von Prof. 
Mufioz in Santi Quattro Coronatı!) 1912—1913 durchgeführt wurden. 
führten gleichfalls zur Wiederauffindung interessanter Fresken. 
Auch hier fanden sich im Dachraume, über der 1580 gebauten 
Decke, Teile des ursprünglichen Freskenschmuckes, ein farbiger 
Fries mit verschiedenen ornamentalen Motiven, Vögeln u. dgl. Zu 
dem unter Pascal II ausgeführten Bilderschmuck der Apsis ge- 
hörig, gewinnen diese Fresken besondere Bedeutung dadurch, daß 
die Namen der Künstler, die sie geschaffen, Gregorius und Petro- 
linus, durch eine im XVII. Jahrhundert zerstörte Inschrift über- 
liefert sind. Ein anderer Künstler aus späterer Zeit, ein baukun- 
diger Mönch, „Magister Rainaldus“, hat sich unten im linken 
Seitenschiff der Kirche im Bilde verewigt. Weitere Fresken fanden 
sich in der auch architektonisch hochinteressanten Kapelle, «ie 
sich unmittelbar an den Kreuzgang anschließend, mit diesem eines 
der schönsten mittelalterlichen Baudenkmale Roms bildet. Auch 
in der durch ihre die Konstantins-Legende darstellenden Fresken 
berühmten Silvesterkapelle, rechts vom Vorhof der Kirche, wurden 
neue Bilder entdeckt, 18 Rundbilder, die Propheten darstellend?). 

Kaum geringer als ın den bestehenden Gotteshäusern, war 
die Ausbeute an mittelalterlichen Fresken in jenen Ruinen älterer 
Kirchen, die mehrfach unter den jetzigen Kirchen Roms gefunden 
wurden. Allbekannt sind ja die Fresken von Alt-San Clemente, 
S. Saba und Santa Maria Antiqua. Die neuestens unter San Cri- 


1) Studi Romani (1913) p. 204 s, 278 s (Muönoz). 
®) Nuovo Bulletino di archeologia cristiana 19 (1913) pag. 207 s, 
Taf. VIL (Munoz). 
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sogono') entdeckte ältere Basilika gleichen Namens zeichnet sich 
gleichfalls durch ihren Freskenschmuck aus. Auch hier fand sich 
eine Reihe Rundbilder, wie in Santa Croce und in der Silvester- 
kapelle von Santi Quattro. Zwei derselben stellen nach den zu- 
gehörigen Inschriften die Martyrer Felicissimus und Agapitus dar. 
Weitere Ausgrabungen ergaben, daß die Wände des rechten Seiten- 
schiffes mit zwei übereinander befindlichen Reihen großer Bilder 
geschmückt waren, die von einander durch reiche architektonische 
Motive getrennt, in der unteren Reihe Szenen aus dem Leben des 
heiligen Benedikt zur Darstellung bringen, während von der 
oberen Reihe nur dürftige Reste vorhanden sind?). 

Schließlich seien noch die unter S. Maria in Via lata wieder 
ausgegrabenen Räume der alten Diakonie mit teilweise wohler- 
haltenen Fresken aus mehreren Jahrhunderten erwähnt?). Sind 
es auch nur Reste der ehemaligen Pracht, die durch diese Funde 
uns wieder zugänglich gemacht wurden, genügen sie doch, um 
uns erkennen zu lassen, in welch hoher Blüte im mittelalterlichen 
Rom die Malerei stand. Möge es uns bald vergönnt sein, in 
Msgr. Wilperts Werk über die Mosaiken und Malereien der Kirchen 
Roms im Mittelalter, diese Schätze der christlichen Kunst be- 
wundern zu können. 

München. Karl Silva-Tarouca S. J. 


Ein Referat der Bibl. Zeitschrift. Schon in meiner letzten 
Abhandlung über die Sıxtina-Frage (ds. Ztsch. 1914, 230 Anm 1) 
mußte ich Einspruch erheben gegen die in der Bibl. Ztsch. ge- 
botene Wiedergabe meiner Ausführungen, als ob ich nämlich den 
Grundsatz angewendet hätte: Quod est in actis, non est in mundo. 
Leider nötigt mich das im Ill. Heft (S. 284 f) des laufenden Jahr- 
gangs (1914) enthaltene Referat über meine oben erwähnte Ab- 
handlung zu noch dringlicheren Richtigstellungen. 1) Der Ref. 
gibt meine grundlegende Ausführung über die Verpflichtung der 
in der Bulle Aeternus ille irgendwie in Frage kommenden dog- 
matischen Entscheidung (ds. Ztsch. 1914, 203/6) mit folgenden 
Worten wieder: „Früher hatte N. geglaubt, die Bulle sei nicht 
rechtsgültig gewesen, da sie 8Monate nach Anschlag für die ganze 
Kirche verpflichtend gewesen wäre“ (soll heißen: die dogma- 


!) Ebd. 17 (1911) pag. 1 ss u. Taf. I—-VII (Marucchi). 

?) Studi Romani I (1913) pag. 428ss (Munoz). 

3) Studi Romani II (1914) pag. 64 ss u. Taf. III, IV; pag. 151 s 
(Msgr. Cavazzi). 


Ein Referat der biblischen Zeitschrift 169 


tische Definition sei nicht rechtsgültig geworden, weil die 
allgemeine Verbindlichkeit, die für Glaubensdekrete selbstver- 
ständlich ist, erst nach 8 Monaten eintreten sollte); „so lange war 
sie auf keinen Fall angeschlagen. Wäre sie 4 Monate angeschlagen 
gewesen, so hätte sie die ganze Kirche verpflichtet“ (soll heißen: 
schon nach 4 Monaten wäre die etwaige Lehrentscheidung 
verpflichtend geworden, wenn auch die Bulle dann nur erst für 
Italien rechtsgültig gewesen wäre). — Nun steht in meiner Ab- 
handlung kein Wort von der Annahme einer durch mehrere 
Monate andauernden „Anschlagung“ der Bulle. Ich be- 
haupte nur, daß die Bulle, wenn regelrecht publiziert, d. h. ange- 
schlagen, nach 4 Monaten für Italien rechtsgültig und deshalb in 
ihrer peremptorischen Lehrentscheidung, in Anbetracht der eigen- 
tümlichen Betätigung der päpstlichen Lehrgewalt, für die ganze 
Kirche verpflichtend gewesen wäre. Hiermit ist über die Dauer 
der Anschlagung gar nichts ausgesagt oder vorausgesetzt. Auch 
wenn die Bulle nur kurze Zeit ausgehängt war und bald wieder 
abgenommen wurde, bleibt es richtig, daß sie erst nach 4 Monaten 
für Italien, nach 8 Monaten für die ganze Kirche rechtsgültig 
wurde. Für die Ansicht, daß eine Bulle, die, wie die Bibelbulle eine 
bestimmte Verpflichtungsfrist enthält, auch für diese ganze Frist 
angeschlagen blieb, habe ich mich nie ausgesprochen, meine gegen- 
teillige Auffassung sogar hinreichend angedeutet, indem ich 
(ds. Ztsch. 1912, 26) mit Tanner von einem „refigere“ (Losheften) 
oder einem „retractare“ (rechtlichen Zurückziehen) spreche. 
9) Der Ref. bemerkt: „N. wird kaum seine Gegner überzeugen, 
daß die Frage in seinem Sinne spruchreif ıst. Mit Unrecht setzt 
N. eine Voreingenommenheit voraus, die einem Nachklang der 
protestantischen und liberalen Darstellung dieser Dinge entstamme; 
am allerwenigsten war Anlaß, dies aus dem ‚vermeintlich‘ von 
BZ. X 281 zu erschließen. So wie die Akten jetzt liegen, kann 
ein sorgfältiges Abwägen der Momente für und gegen ganz legitim 
zur Ansicht führen: die Bulle „Aeternus ille“ war regelrecht pu- 
bliziert.*“ Der Leser dieser Zeilen muß zur Ansicht kommen, ich 
hätte die Meinung der Gegner, die Bulle sei regelrecht pu- 
bliziert worden, als einen, Nachklang der protestantischen und 
liberalen Darstellung dieser Dinge“ bezeichnet. Wie man sich 
indes leicht überzeugen kann, behaupte ich das nur von der viel- 
fach zu Tage tretenden Tendenz, die Bibelrevision Sixtus’ V 
in Schutz zu:nehmen und die entgegenstehenden kirchlichen Maß- 
nahmen, welche schließlich zur Herausgabe der Clementina führten, 
zu tadeln (s. ds. Ztsch. 1914, 258 f). Hierin hat allerdings die 
protestantische Darstellung den Ton angegeben und sie ist auch 
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auf katlıolische Autoren nicht ohne Einfluß geblieben. Hat man 
doch in aufdringlicher Weise die bekannten sehr fragwürdigen 
Auslassungen Nestirs als maßgebend hinstellen wollen. Wenn 
die Bibl. Ztsch. (X 281) von einem „vermeintlichen“ Fehler Sixtus’ V 
sprach, den „man olıne Aufsehen gut zu machen“ suchte, so ist 
damit doch klar genug gesagt, der Fehler Sixtus’ V sei entweder 
gar nicht vorhanden oder doch sehr zweifelhaft gewesen. Es kann 
aber im Zusammenhang nur von dem „Fehler“ die Rede sein, 
den Sixtus durch die eigenmächtige Revision und die rücksichts- 
lose Aufdrängung seiner Bibel machte. Erst die Erkenntnis der 
Vorzüglichkeit der Revision der Sixtinischen Kommission, die ich 
auf Grund des wpparatus ceriticus von Vercellone feststellte, und 
die durch die jüngsten Arbeiten der Benediktiner vollauf bestätigt 
wurde, hat das Urteil über die Revisionsarbeit des Papstes Sixtus 
und seine Bibel wieder in andere Bahnen gelenkt, die übrigens 
schon Kaulen gewiesen hatte. 

Zum Schlusse noch ein Wort zur oben angeführten Stellung- 
nahme der Bibl. Ztsch. ın der Frage nach der Promulgation der 
Bulle, wonach man, „wie die Akten jetzt liegen“ .. „ganz legitim 
zur Ansicht“ kommen könne: „Die Bulle Aeternus ille war regel- 
recht publiziert“. Der Ref. bezeichnet als „dankenswert die klare 
und bestimmte Darlegung der Fragepunkte“* ın unserer Abhand- 
lung. Leider hat er dieser klaren und bestimmten Unterscheidung 
der Fragepunkte wenig Einfluß auf seine Darstellung eingeräumt. 
Wenn er mit dem zweideutigen Ausdruck „regelrecht publi- 
ziert“ oder promulgiert die öffentliche Anheftung der Bulle 
an den traditionellen Publikationsorten bezeichnet, so ıst es nicht 
richtig, daß ich mit aller Bestimmtheit die „Tatsache der Promul- 
gation in Abrede stelle“ (B. Z. XII 284). Ich behaupte nur, daß 
„die Tatsache der Öffentlichen Anheftung der Bulle trotz des 
Promulgationsvermerkes auf der Bulle sehr zweifelhaft“ ist 
(ds. Ztsch. 1914, 265). Versteht er aber unter jenem unklaren 
Ausdruck die Rechtsgültigkeit der Bulle, so leugne ich 
allerdings „die Tatsache der Promulgation“, d. h. ich verteidige mit. 
Entschiedenheit die These, „die Bulle habe nie Rechtskraft er- 
langt“ (ebend.). Ohne auf die früher angeführten Beweise zurück- 
zukommen, sei hier nur noch eine nachträgliche Bemerkung 
beigefügt. „Wie die Akten jetzt liegen“, wird es zum allermin- 
desten niemand gelingen, durchschlagend zu beweisen, daß zu 
Lebzeiten Sixtus’ V die Bulle als rechtskräftig allgemein oder mit 
Gewißheit angesehen wurde. Damit ist aber die Frage nach ihrer 
Rechtsgültigkeit auch schon entschieden. Denn dann tritt der 
juristische Grundsatz in seine Rechte: lex dubia, lex nulla. Damit 
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steht die historische Tatsache im vollsten Einklang, dafß seit dem 
Tode Sixtus’ V die Bulle niemals als rechtsgültig betrachtet wurde. 
Die Bulle hatte immer nur historische Bedeutung. 


Wien. J. B. Nisius S. J. 


Unbegründete Beschuldigungen der ältesten Innsbrucker Je- 
suitenkatechese. In einer kürzlich veröffentlichten Schrift!) und in 
der „Zeitschrift für christliche Erziehungswissenschaft“ bewertet 
Hauptlehrer Joh. Val. Schubert (Würzburg) die Jugend-Katechese, 
wie sie um 1588 in der Innsbrucker Jesuitenkirche gepflegt wurde, 
in folgender Weise: 

Nachdem man einmal gute Katechismen erhalten hatte, so 
wäre zu erwarten gewesen, daß sich „der ganze Fleiß darauf 
konzentriert hätte, nach der Methode des hl. Augustin biblische 
Beispiele aufzusuchen, um die vorliegenden Katechismuslehren 
recht prächtig zu illustrieren. Doch das große Gesetz der Träg- 
heit machte sich geltend. Was sollte ınan die Wahrheiten erst 
noch lange ableiten, nachdem sie bereits so schön abgeleitet und 
formuliert im Katechismus standen? Wozu die anscheinend völlig 
unnötige Arbeit? Man ließ jetzt einfach den Katechismus aus- 
wendig lernen, gab auch einige Worte der Erklärung dazu, und 
damit schien alles abgetan. Daß es so war, dürfte aus folgender 
Urkunde erhellen‘“. 

Nun zitert Sch. einige Stellen aus dem zu Innsbruck 1588 
erschienenen Schriftchen „Speculum Catechismi. Das ist Augen- 
scheinliche Erklärung, wie nutz und notwendig des Catholischen 
Catechismi lehr und anstellung sey... Und wie diser zeit der 
Catechismus zu Inßprugg [in der Jesuitenkirche] der Jugent für- 
getragen werde... .“?). | | 

Darauf schreibt Sch. weiter: „Die historisch induktive Me- 
thode des hl. Augustin war vergessen; von biblischer Geschichte, 
von biblischen Beispielen ist nicht mehr die Rede; man lernt den 
Katechismus einfach auswendig und erklärt und erläutert in etwas 
seinen Text — aber erst hinterher. Der Katechismus war alles, 
die Bibel blieb im Unterricht vernachlässigt“. — 


') Die moderne Schule und die Religion. Paderborn 1914. S. 34 f. 

2) Das jetzt sehr seltene Büchlein nennt zwar seinen Autor oder 
besser Redaktor nicht, doch besteht kein Zweifel darüber, daß es ein 
Mitglied der Gesellschaft Jesu war. Vgl. hiezu den Artikel „Petrus 
Canisius und die älteste Jesuitenkatechese in Innsbruck“ im 2. Jahrb. 
des Vereins f. christl. Erziehungswissenschaft, 1909 S. 297. 
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Also: 1. Die Innsbrucker Katecheten von 1588 werden 
hier als eine Illustration für „das große Gesetz der Trägheit“ an 
den Pranger gestellt; 2. ihre Methode: J,Man ließ einfach den 
Katechismus auswendig lernen, gab auch einige Worte der Er- 
klärung dazu, und damit schien alles abgetan“; 3. namentlich „die 
Bibel blieb im Unterricht vernachlässigt“; 4. wie wird die kate- 
chetische Arbeit ın Innsbruck, und, weıl die hier übliche Art in 
der ganzen Gesellschaft Jesu damals wesentlich dieselbe war, wie 
wird die gesamte Jesuiten-Katechese des ausgehenden 16. Jhdts. 
zusammenfassend zu bewerten sein? Nach Sch.s Darstellung 
wäre sie die Ursache eines solchen Rückganges gewesen, daß 
schließlich nicht nur „für die biblische Geschichte nichts mehr 
übrig blieb“, sondern auch der Katechismus selbst in Verruf kam: 
„die Bequemlichkeit hat Mißbrauch mit ihm getrieben und ihn in 
 Verruf gebracht“ (S. 35). 

Wer solche Beschuldigungen ausspricht, muß sie beweisen 
können. Sehen wir zu, ob Sch. den Beweis erbringt. Nur diese 
Frage wollen die folgenden Zeilen beantworten: bei dem er- 
wachenden Interesse für die historische Seite der Katechese!) wird 
solch ein Beitrag zur historischen Methodik nicht ohne Nutzen 
sein. Dagegen ist hier eine einigermaßen vollständige Dar- 
legung der Lehrmethode in der alten Jesuitenkatechese 
nicht beabsichtigt; sie bleibt für eine andere Gelegenheit vorbehalten. 

1. Die Katecheten. Verdienen die Katecheten, deren Tätig- 
keit das Innsbrucker Speculum schildert, den Vorwurf der Träg- 
heit und Bequemlichkeit in ihrem Lehrverfahren ? Wer waren 
sie und wie faßten sie die Aufgabe der Katecheten auf? Aus- 
nahmslos stimmen die zahlreichen katechetischen Schriften der 
alten Jesuiten in der größten Hochschätzung der religiösen Jugend- 
unterweisung überein. Auch das Innsbrucker Speculum macht 
keine Ausnahme. 


Der weitaus größere Teil des Schriftchens?) enthält die ein- 
dringlichste Darlegung, „wellicher massen das höchst und notwendigst 
werck zu auffbauung und erhaltung allgemeiner Christenheit sey, die 
Jugent inn der lehr und forcht Gottes auffzuziehen. Das aller für- 


') Vgl. hiezu den Artikel „Die katechetisch-geschichtlichen Stu- 
dien und deren Bedeutung“ von Schulrat Bärgel in den Christlich- 
pädagog. Blättern 1914 S. 277—283. 

?) Das ganze Büchlein zählt außer der Vorrede nur 58 Text- 
Blätter von kleinem Format. Der Abschnitt „Wie man den Cate- 
chismum zu Ynnßbruck lehre“ ist in dem schon zitierten 2. Jhb. des 
Vereins f. christl. Erziehungswissenschaft S. 253—255 abgedruckt. 
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nemste Werck, so man inn der Christenhait zur ehr Gottes unnd der 
Seelen hail, wie auch zu pflantzung und erhaltung der Catholischen 
Religion, auch eusserlichen fridens und zeitlicher wolfart thuen und 
anstellen kan, ist die Jugent in der Religion und Christenlichen Glau- 
bens stucken zur Gottsforcht und andacht wie auch zur Tugent, gueten 
‚Sitten unnd in der Lehr auffziehen und underweisen“. 


Mit dieser hohen Auffassung von der Jugendkatechese war 
es den Katecheten aus der Gesellschaft Jesu überaus ernst, weil 
sie ein Vermächtnis des Ordensstifters selbst war, der sie für alle 
Zeiten noch dadurch sichern wollte, daß er die besondere Sorge 
um die Kinderlehre ausdrücklich in die Gelübdeformel seiner 
Ordensprofessen aufnahm!). 

Für Innsbruck kommt noch etwas Besonderes hinzu. Im 
Jahre 1588 weilte Petrus CGanisius.zwar nicht mehr dort, aber 
die Innsbrucker Katechese, wie sie das Speculum Catechismı schil- 
dert, ist zum guten Teil ein Werk dieses großen Katecheten. 
Durch etwa 20 Jahre stand er in lebendigstem Verkehr mit der 
Innsbrucker Ordensniederlassung, als deren Vater er selbst sich 
noch an seinem Lebensabend bezeichnete; seit 1555 hatte er an 
ihrer Begründung, dann als Provinzoberer an ihrer Ausgestaltung 
gearbeitet und nach Niederlegung des Provinzialamtes zählte er 
noch als Prediger und Jugendlehrer zu ihren Mitgliedern. Erst 
1580 verließ er Tirol endgültig, aber der briefliche Einfluß hörte 
bis zu seinem Tod 1597 nicht auf, und das Land behielt ihn in 
dankbarer Erinnerung. 

Beda Weber schildert ihn‘), wie er auf den Wanderungen 
zwischen den beiden Städten Innsbruck und Hall, wo er die Ordens- 
häuser eingerichtet hatte, „überall einkehrte, in jede Bauernhütte am 
Wege die populärste, freundlichste Christenlehre trug, und die Herzen 
der Kinder so ganz an sich zog, daß sie ihm schon von weitem ent- 
gegenliefen, und mit Gewalt von ihm getrennt werden mußten. Diese 
gänzliche Entäußerung im hochgelehrten Manne.... verfehlte nicht 
im Volke den nachhaltigsten Eindruck zu machen: und man durfte 
sich nicht wundern, wenn sie den wundersamen Christenlehrer an die 
Mauern ihrer Häuser malen ließen, ihn ehrend bis auf den heutigen Tag“. 


Auf die weitere Charakteristik des sel. Canisius und der 
übrigen damaligen Innsbrucker Katecheten kann hier nicht ein- 


I!) Mit welcher Treue an diesen Absichten des Stifters festge- 
halten wurde, kann z. B. aus dem summarischen Bericht der Ordens- 
historiker zur ersten Jahrhundertfeier der Gesellschaft Jesu in der 
„Imago primi saeculi Soc. Jesu“ ersehen werden (Antw. 1640, pp. 350 ss). 

2) Tirol und die Reformation (1841) S. 380 £. 
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gegangen werden, wie dankbar diese Arbeit auch wäre. Aber 
eines dürfte schon aus dem wenigen Erwähnten klar sein: auch 
wenn die Lehrmethode dieser Männer Eigentümlichkeiten gehabt 
hätte, die uns nach unseren heutigen didaktischen Ansichten als 
Mängel erscheinen, so müßte man dafür doch wohl andere Er- 
klärungen suchen als das „große Gesetz der Trägheit“ und die 
„Bequemlichkeit“ der Katecheten. Indessen: wie sah es mit dieser 
Lehrmethode in Wirklichkeit aus? Hat Schubert seine wegwer- 
fende Beurteilung begründet’? 

9. Die Methode. Sch. beruft sich darauf, daß das Spe- 
eulum von 1588 nur von etwas „Text“- Erklärung, von Auswen- 
diglernen und Aufsagen rede. — Ist das wirklich die ganze Me- 
thode des Speculum? 

Wer auch nur das Speculum einmal durchgelesen hat, wird 
Sch.s Behauptung unerklärlich finden; denn klar und nachdrück- 
lich verlangt es, wie übrigens fast alle anderen katechetischen 
Schriften der alten Jesuiten, gerade nach demjenigen, was Sch. 
S. 36 seiner Schrift als ganz unberücksichtigt bezeichnet, nämlich 
nach „Leben, nach Anschauung, nach erklärenden Beispielen, 
nach idealen Vorbildern, die Herz, Gemüt und Willen ergreifen“. 
Aber noch mehr : jene alten Meister der Jugendunterweisung stehen 
so fern einer Pädagogik, die mit einem mechanisch, verständnis- 
losen Wortdrill „alles abgetan“ sein läßt, daß ihnen vielmehr das 
„Beispiel“ in der Katechese weit mehr besagt als: die Erzählung 
einer Begebenheit zum Zweck der anschaulichen Fassung und 
didaktischen Verwertung. 

Das beweist schon jener Teil des Speculum, der den Schül. 
lehrern gewidmet ist. 


Auch ihnen wird die Mitarbeit an der religiösen Jugendbildung 
warm ans Herz gel:gt; ein besonderes, neu herausgegebenes „Zucht- 
büchlin® wird ihnen als Hilfsmittel hiezu empfohlen und ganz be- 
sonders die Pflege des „Christenlichen Gesangs“ in Erinnerung ge- 
bracht, der ja „von alters her gebraucht, daß damit. so wohl die 
Christenliche lehr in der Menschen hertzen gepflantzet, als auch der 
Allmechtig gelobt und hiedurch die andacht und Gottsforcht desto 
mehrer und krefftiger befürdert und erhalten würde“. Hierauf heißt es: 

„Nachdem dann auch das jhenig, was sonsten gantz Christen- 
lich, notwendig unnd nutzlich angeordnet, wann mans nit ver- 
steht, nit allain wenig früchtet, sonder auch verächtlich gehalten 
wirdt, und dann die Christenliche Kirch als die getrewe Mueter nit 
allain mit Worten, sonder auch mit Exempeln und eusser- 
lichen Representationen und fürstellungen jre Kinder zu 
leren, underweisen, vermanen und zur Gottseligkeit zutreiben sich be- 


Unbegr. Beschuldigungen d. ält. Innsbrucker Jesuitenkatechese 175 


flissen, und also neben den Exempeln der lieben Hailigen 
auch sondere Geremonien und Kirchen gebreuch .... verordnet..“, 
und nachdem seit einiger Zeit (Stürme des 16. Jahrhunderts!) „das 
gemain Volck und sonderlich die Jugend wenig hierinnen under- 
wisen“ — damit also „auch in solchem der Kirchen getrewe wol- 
mainung zu gebürendem rechten Effect und würckung wiederumb 
gebracht und hierdurch die Catholische lehr, andacht und alle Gott- 
seligkeit der Menschen hertzen desto tieffer eingebildet werde, So ist 
deßhalben auch ain sonder Ceremoni Büchlin verordnet... .“. 

Zur vollen Würdigung des Speculum ist zu beachten, daß es 
nur einen Teil einer durchgreifenden Reform der gesamten tiro- 
lischen Jugendbildung darstellt. Daher die ausführlichen Weisungen 
auch für die Schullehrer. Und eben in diesen Abschnitten schon 
wird ausdrücklich als Zweck all der methodischen Winke nicht 
etwa bloß das gedächtnismäßige Festhalten bezeichnet, sondern: 
„besser verstandt, behalt, auch gebrauch und übung 
der Christenlichen Catholischen lehr*; und auf diesem Wege hofft 
man nicht alleın die Schulkinder, sondern „durch sie (später) auch 
jre Kinder, ja auch thails die Eltern und ain gantzes Haußgesind‘ 
und weiter das ganze Land in der Gottseligkeit zu festigen „und 
hierdurch dem Allmechtigen sein Kirch“ zu erbauen. 

An dieser Methodik kann auch die modernste pädagogische 
Kunst nichts tadeln, so wohl begründet ist die hier bezeichnete 
Stufenfolge der didaktischen und pädagogischen Einzelziele, so 
weitherzig die Auswahl der Mittel für diese Ziele: Disziplin, Ge- 
sang, Beispiele in Erzählungen, Teilnahme am liturgischen Leben 
der Kirche, und als wichtigstes das lebendige Beispiel der Er- 
zieher selbst, von dem das Speculum wiederholt redet. 

Geradezu prächtig ist die nun folgende Zeichnung der Eigen- 
schaften des rechten Katecheten. 

Die erste: Frömmigkeit, „weil alles guets von oben herab 
vom Vatter der liechter kombt“. 

Zweitens ist „zu mercken, das der jenig, welcher solche lehr 
fürtregt, einer Saugammen nit unfüglich verglichen wirdt. Die 
mueß nun am ersten guete speisen und narung haben, soll sie 
dem Kindt gesundte kräfftige Milch geben... Also soll auch ain 
Catechist zuvorderst guete gesundte lehr und rechten verstandt 
der Schrifft haben, auff das er die hernacher andern fürtragen 
und sie damit speisen mög“. — Schubert aber jbeschuldigt 
das Speculum: „von biblischer Geschichte ist nicht mehr die Rede!“ 


Drittens: „Weil dann zum dritten nit allein die lehr, 
sonder auch Exempel und eusserliche Geberden [ganze 
äußere Haltung] zur underweisung und Gotseligkeit vil früchten“, 
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so soll vor allem der Katechet selbst durch seine ganze Gesinnung 
und Lebensführung den Kindern ein lebendiges Beispielder 
Tugenden sein, die er ihnen empfiehlt. „Dann also würdt er nit 
allaın auß dem Mund, sonder auch von hertzen reden, und alß- 
dann [würde] solche red vilmelhır bewögen und treiben“. 

Er soll sich „ın fürgebung [Darbietung] solcher lehr den 
Kindern gleich unschuldig, unverböst, klain und nidertrechtig 
[>= demütig] machen und sich jnen conformieren ... Soll das 
jhenig, was er zu lehren fürnimbt, underschidlich [klar, bestimmt], 
verstendtlich und deutlich fürgeben. Er mag und soll auch zu 
besserm verstandt, verfengklichkeit [verfengklich = packend, 
anziehend, Interesse weckend] unnd behalt Exempel und 
Gleichnussen, doch mit guetem bedacht und beschaidenhait 
brauchen‘. 

Treffender kann die didaktische Bedeutung des „Beispiels“ 
für alle „Formalstufen“, nicht bloß für das Verständnis, nicht 
gezeichnet werden; die Schlußmahnung „mit guetem bedacht“ 
zeugt von einer Lehrweisheit und einer Erfahrung, die ungemein 
vorteilhaft absticht von gewissen Einseitigkeiten, in die manche 
Verfechter der an und für sich berechtigten „psychologischen* 
oder fälschlich „synthetisch“ genannten Unterrichtsmethode heute 
geraten sind. Woher diese Überlegenheit? Schon aus den bisher 
zitierten Stelle des Speculum ist zu erkennen, worin der Haupt- 
unterschied und damit der Hauptvorzug jener alten Katechese 
vor unserem heutigen, schulmäßigen Betrieb der religiösen Jugend- 
bildung zu suchen ist: Die alten Katecheten vergaßen nie, daß 
„Schulleben* und „Kindesleben“ sich nicht decken können; daher 
das Bestreben, auch die Katechese in lebendigster Verbindung 
mit allen Einflüssen zu halten, die von welcher Seite immer auf 
das Kind einwirken konnten: von Seiten der Eltern, der Dienst- 
boten, von Altersgenossen und Erwachsenen, aus dem Volksleben, 
aus dem ganzen kirchlichen Leben und selbstverständlich auch 
von der Art der Erholung und des Spieles; und zwar sollte dem 
allen das Kind nicht etwa bloß passıv gegenüberstehen, sondern 
man mutete ihm mitunter eine Reaktionsfähigkeit zu, die den 
Neid der heutigen „Arbeitsschul“-Vertreter erregen könnte. 

Solche Behauptungen wird man freilich von mancher Seite 
als übertriebenes Lob bezeichnen; daß sie es nicht sind, wird, 
wie schon erwähnt, bei anderer Gelegenheit ausführlicher dar- 
zulegen sein. Aber erwiesen ist: was das Speculum über die 
Mittel der katechetischen Erklärung ausdrücklich sagt, ist das ge- 
rade Gegenteil der Behauptung Schuberts, man sei über etwas 
Worterklärung und Auswendiglernen nicht hinausgekommen. Es 
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sieht so aus, als ob er von dem Speculum gerade nur ein paar. 
Sätze gekannt hätte, die nur das äußere Schema des Unterrichts 
enthalten, ohne nochmals die früher gegebenen vorzüglichen me- 
thodischen Winke zu wiederholen. 

3. Zu der Anklage wegen Bibelvernachlässigung ist 
das Wichtigste schon gesagt worden (S. 175): Wie eine „Saug- 
ammen am ersten guete speisen und narung haben mueß, soll sie 
dem Kindt gesundte kräfftige Milch geben... also soll. auch aın 
Gatechist zuvorderst guete gesundte lehr und rechten ver- 
standt der Schrifft haben, auff das er die hernacher andern 
fürtragen und sie damit speisen mög“. | 

Das ist wieder das direkte Gegenteil von der Behauptung: 
Sch.s: „die Bibel blieb im Unterricht vernachlässigt“. Unver- 
ständlich ist ein solcher Vorwurf, wenn man sich auch nur des. 
„Großen“ Canisischen Katechismus erinnert. Bekanntlich ist die 
Katechismussprache des sel. Canisius eine Art Gewebe von Schrift- 
und Vätertexten; außerdem gibt er am Rand, also deutlich sicht- 
bar, eine Menge der Schrift- und Väterstellen an, die zur weiteren 
Begründung und Erklärung der betreffenden Lehren bestimmt 
sind. In der ersten Ausgabe von 1555 waren ihrer etwa 1500, ın 
der revidierten Ausgabe von 1566 sind es ungefähr 2000 Verweise 
auf die hl. Schrift und 1200 auf die Väter! Alsbald regte siclı bei 
den Predigern und Katecheten der Wunsch, alle diese kostbaren 
Behelfe nicht bloß dem Fundorte nach, sondern in vollem Wort- 
laute in einem Buch gesammelt zu besitzen. Schon 1569/70 er- 
schien zu Köln ein solches Werk ın vier Bänden, zwar nichıt 
von Canisius selbst herausgegeben, da er mit anderen Arbeiten 
überhäuft war, aber von ihm gefördert und freudigst begrüßt als 
eine kostbare Gabe für Prediger und Christenlehrer. Das Werk 
war schnell vergriffen. Schon 1571 ging es als Erzeugnis der 
weltberühmten Aldinischen Druckerei in Venedig von neuem in 
die Welt. Zu einer weiteren Kölner Ausgabe von 1577 mit dem 
neuen Titel „Opus catechisticum“, der dann auch den späteren 
Neudrucken verblieb, schrieb Canisius die Widmung, in der er 
treuherzig seine und seiner Ordensrnitbrüder Bemühungen um die 
Kinderkatechese schildert und den Zweck des „Opus catechisticum*® 
so bestimmt: „Vielen kam diese Arbeit überaus willkommen; sie 
bietet allen den Vorteil für das Lehren, daß sie nun ausgewählte, 
glaubwürdige alte Zeugnisse zur Hand haben, die sonst nicht allen 
zur Verfügung stünden; ihrer können sie sich sehr leicht bedienen 
zum Verständnis nahezu aller Teile der hl. Lehre sowie zuderen. 
Behandlung und Erklärung in den Schulen und 
Kirchen“. War demnach auch der „Große“ Katechismus für 
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die Lateinschulen bestimmt, so bildete der Wald der Schrift- und 
Väterstellen im Opus catechisticum eine Fundgrube, aus der auch 
die Kirchen- d. h. die Elementar - Katechese fleißig schöpfte, wie 
die rasche Aufeinanderfolge der verschiedenen Auflagen beweist. 
Schließlich hätte Sch. auch beachten müssen, daß ja nach 
der damals unangefochtenen und selbstverständlich auch heute 
noch richtigen Ansicht die Katechese als ein Teil des kirchlichen 
Lehramtes angesehen und darum die „Katechetik“ oft zusammen 
mit der Homiletik behandelt wurde. Die Katecheten des Jesuiten- 
ordens waren zugleich Prediger und diesen war schon vom 
hl. Ignatius als vorzüglichste Quelle die hl. Schrift empfohlen 
worden. Den Provinzvorstehern war aufgetragen, den künftigen 
Predigern als Vorbereitung für ihr Amt 1—2 Jahre zum Studium 
der hl. Schrift einzuräumen. So erklärt es sich, daß viele der 
älteren Jesuitenschriften, sogar Briefe, ganz durchsetzt sind mit 
Beispielen und Zitaten aus der hl. Schrift. Diese Katecheten 
hätten sich wahrhaftig verleugnen müssen, wenn sie das versucht 
hätten, was Sch. ihnen vorwirft: „die Bibel zu vernachlässigen‘. 

Zum mindesten hätte also Sch. seine Beschuldigung vorsichtiger 
formulieren müssen. Von einer „Vernachlässigung“ der hl. Schrift 
kann nicht die Rede sein; man darf höchstens sagen : jene alten 
Jesuitenkatecheten bedienten sich der hl. Schrift als rein didak- 
tischen Hilfsmittels zum Zwecke der Katechismus-Erklärung 
nicht in dem Maße, wie es manche Katecheten heute wünschen — 
wobei aber auch ihre eigene Praxis mitunter bedeutend hinter der 
Theorie zurückbleibt'). Daß die alte Jesuitenkatechese im ganzen 
großen gute Wege ging, das beweisen am besten ihre vorzüg- 
lichen Erfolge. Damit kommen wir schon: 

4. zum Gesamturteil. Was die Innsbrucker und die 
übrigen Jesuiten des 16. Jhdts für die religiöse Jugendbildung taten, 
war eher alles andere als geistloser Wortdrill. Sogar jener Teil, 
der sich in der Kirchenkatechese abspielte — und es bleibt sehr 
zu beachten, daß das nur ein Teil der religiösen Erziehung war! — 
hatte hohe Vorzüge: ungemein lebhaft war der Wechselverkehr 


ı) Über dieses Kapitel ließe sich nun noch vieles sagen, beson- 
ders auch über die fortwährende Berufung auf die „historisch-induk- 
tive“ Methode des hl. Augustinus; man tut dies mitunter so, daß man 
dabei ganz übersieht, für wen Augustinus gerade die zwei Muster- 
katechesen historischer Art verfaßt und welche Weisungen er sofort 
heigefügt hat, wie die Methode je nach der Verschiedenheit des Schü- 
lers geändert werden müsse. Auf weitere Ausführungen hierüber 
muß jetzt verzichtet werden. | 
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zwischen Katecheten und Kindern und der Kinder untereinander, 
mäßig waren die Anforderungen an das mechanische Gedächtnis 
“der kleine „Canisi“ hatte 59, der mittlere 110—122 Fragen, und 
dieses geringe Pensum konnte bis auf 2 Jahre aufgeteilt werden!), 
für das Verständnis wurde nicht nur durch Verwendung konkreter 
Beispiele, sondern auch durch die methodisch vorzügliche Repe- 
titionsart gesorgt, die keineswegs bloß im Dienste der Gedächtnis- 
übung stand; und insbesondere die innige Verbindung der Kate- 
chese mit dem ganzen kirchlichen, häuslichen, Schul- und Ge- 
meindeleben sicherte ihr Vorteile, die wir heute schon darum 
meistens nicht erreichen können, weil eben die Vorbedingungen 
in den Schul-, Familien- und öffentlichen Verhältnissen fehlen. 

Gerade diese letztberührten Eigentümlichkeiten der alten 
Jesuitenkatechese hätte Schubert nicht ignorieren dürfen; sie sind 
ja seit geraumer Zeit in Duhrs „Geschichte der Jesuiten in den 
Ländern deutscher Zunge“ für jedermann, der etwas über Jesuiten- 
Katechese wissen oder sagen will, leicht erreichbar gemacht. Und 
nur im Rahmen dieses Gesamtbildes erhält auch die „Erklärungs“- 
Methode, das „Expliciren“ und das „Repetiren* des Speculum 
‚die rechte Beleuchtung; wenn der Satz, mit Auswendiglernen und 
etwas Worterklärung sei jenen Katecheten „alles abgetan“ ge- 
wesen, so genommen wird, wie er klingt, so bedeutet das eine 
nicht gewöhnliche Ungerechtigkeit. 

Die „Historia domus“ des Innsbrucker Jesuitenkollegium 
verzeichnet seit dem Jahre 1585 mit immer größerer Freude die 
zunehmenden Früchte der Jugendkatechese. Wo man mit ihr 
einsetzte, da gab es bald neue Stützpunkte für das bis dahin auch 
in Tirol arg darniederliegende religiöse Leben. Die Hoffnung des 
Speculum, man werde durch die Kinderkatechese auch die Eltern 
der Kinder und alles Hausgesinde reformieren, die kommende 
Generation sicherstellen und so die Kirche Christi erbauen, er- 
füllte sich an manchen Orten nach den noch vorhandenen Be- 
richten in hohem Grade. Das war ein nicht geringer Beitrag zu 
der religiösen Erneuerung der Tiroler, die dann nach etwa 200 
Jahren so großartig sich bewähren sollte. 

Darum ist es nicht zu verwundern, daß auch in anderen 
Ländern die Nachfrage nach Katecheten aus der Schule des sel. 
Canisius und die Zahl der Dankschreiben der Bischöfe und auch 
weltlicher Fürsten für die katechetischen Dienste der Jesuiten 
eine sehr große wurde. Diese haben nicht eine Verfallsperiode 
eingeleitet, wie Schuberts Behauptungen glauben machen möchten, 
sondern sie haben durch die Kinderkatechese viel zur wahren 
katholischen Reform beigetragen. 
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Wie es aber kam, daß im 18. Jahrhundert die Katechese be- 
dauerlich tiefer stand, das ist eine ganz andere Frage. Hier war 
bloß darzulegen, daß die schweren Beschuldigungen der alten 
Innsbrucker Katechese in dem Speculum von 1588, das die An- 
klagen beweisen sollte, absolut keine PLUUE finden, sondern von 
ihm direkt widerlegt werden. 

Innsbruck. Franz Krus S. u 


Die Erhaltung der Jesuiten in Weiß-Rußland. (Fortsetzung). In- 
dessen haben die :Pläne des Bischofs Siestrzencewiez wider die 
religiösen Orden und insbesondere wider die Jesuiten, zur rechten 
Zeit vorgelegt, den Eindruck der unangenehmen Nachrichten aus 
Polozk ganz in den Hintergrund gedrängt. Sie mußten einer 
gründlichen Prüfung unterworfen werden, zeigten andere Aus- 
wege und lenkten die Aufmerksamkeit von dem schlecht aufge- 
nommenen Noviziate ab. Der größeren Sicherheit halber ließ sich‘ 
der Bischof von Mallo wiederholt einschärfen, daß er auf Grund 
des offenen Briefes unbeschränkte Gewalt habe über den Welt- 
und Ordensklerus (Archetti an Siestrzencewicz: „videtur quod 
rıgorosioribus potestatis saecularis interrogationibus I. D. V. satis- 
facere possit allirmando in tota regione Russiaca clerum latinum 
tam regularem quam saecularem sibi in omnibus obtemperare 
atque a suo nutu imperioque pendere‘). Durch ein weiteres Schreiben 
des Bischofs wurde der Nuntius völlig beruhigt. Der „Graf Tscherny- 
schew“, schrieb er am 1. September, „scheint seine Meinung in 
Bezug auf das Noviziat geändert zu haben“. Richtig verstanden, war 
das die Ableugnung einer Tatsache. Aber der Nuntius von Warschau 
ließ sich betören und arbeitete von da noch mit größerem 
Eifer daran, dem Bischof das Band des Weißen Adlers zu ver- 
schaffen, das Siestrzencewicz so sehr ersehnte. Pallavicini erholte 
sich jetzt vollständig wieder von seiner ersten Erregung, fand 
nichts Verhängnisvolles mehr ın den Berichten des Nuntius und 
schien auch das Noviziat in Polozk wieder veree cn zu haben 
oder war seiner Sache gewiß. 

Der Erlaß vom 15. August wurde in Rom nicht in seiner: 
ganzen Bedeutung erkannt. Man kannte nicht den geistigen Ur- 
heber und die Rolle, die er zu spielen hatte. Siestrzencewiez 
hatte da nicht aus eigenem Antriebe gehandelt, wie man hätte 
glauben mögen, sondern auf Befehl der Kaiserin. Das war ein 
offener Bruch mit dem früheren System und mit dem Ukas vom 
14. September 1772, ein unerwarteter Rekurs nach Rom. Vielleicht. 
hat Katharina ihr Versprechen, das sie den Jesuiten gegeben hat, 
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wit Rom zu verhandeln, auf diese Weise erfüllen wollen. Erinnern 
wir uns daran, daß der Bischof von Mallo mit Rom einen ge- 
heimen Briefwechsel unterhielt. Man sandte ihm anonyme Briefe, 
die den Fortbestand der Jesuiten in Rußland rechtfertigten, Ar- 
chetti nahm davon Kenntnis, wenn sie durch seinen Boten über- 
bracht wurden, und schickte sie dann weiter (Archetti an Palla- 
vicini 12. Jänner 1780: la corrispondenza romana secreta continua..). 

Als die Propaganda eines Tages ohne Bedenken das Ver- 
langen Katharinas II erfüllte, beeilte sich Siestrzencewicz das offene 
Schreiben vom 15. August Potemkin zu zeigen. Potemkin war ein 
großer Gönner der Jesuiten und war Minister für die kirchlichen 
Angelegenheiten und hielt der Kaiserin über das erwähnte Schreiben 
‚Vortrag. Am 2. März 1779 wurde es veröffentlicht und am 8. Juni 
‚Siestrzencewicz ermächtigt, von den darin enthaltenen Vollmachten 
Gebrauch zu machen, die Eröffnung des Noviziates zu autorisieren 
oder seine Vollmachten für ungenügend zu en Man kann 
erraten, was er wählte. 

Am Feste des Apostelfürsten Penis: aa Paulus (2%. Juni) 
hielt der Bischof nach dem Pontifikalamte eine Beratung mit 
'seinem Kapitel. Das offene Schreiben des Kardinals Castelli wurde 
zweimal vorgelesen und dann die Frage gestellt: Hat der Bischof 
kraft der im Schreiben aufgezählten Vollmachten das Recht, die 
erbetene Ermächtigung zur Gründung eines Noviziates zu geben? 
Man erwog die Tragweite der Vollmachten: sie bezogen sich 
einerseits auf die Reform, die Unterdrückung und Errichtung von 
Ordenshäusern und waren andererseits durch nichts anderes ein- 
'geschränkt als durch das kanonische Recht und die Dekrete des 
Konzils von Trient. Das Breve Klemens’ XIV wurde gar nicht 
erwähnt. Nachdem alles wohl erwogen war, entschieden sich die 
Domherren einstimmig für die Bejahung der ihnen vorgelegten 
Frage. Die Abstimmung entsprach dem Willen der Kaiserin. 

Siestrzencewicz mußte nun handeln. Er gab die erbetene 
‚Erlaubnis. Im Eingang lobt er die Kaiserin. Ihr sei es zu ver- 
danken, daß die Geächteten, denen Könige und Philosophen den 
"Untergang geschworen haben, die man zum Tode getroffen glaubte, 
aus ihrer Asche wieder erstehen und unter der Sonne ihren Platz 
behaupten. Dieser friedliche Sieg sollte gehörig ins Licht gesetzt 
‚werden. Er würde zur Klärung des berühmten Erlasses vom 
:30. Juni 1779 (alten Stieles) dienen, der in bescheidener Weise in 
Weiß-Rußland bekannt gemacht wurde, aber ın ganz Europa 
:widerhallte. Der Ehrenplatz ist der Kaiserin vorbehalten und ihrer 
‚Wohltätigkeit gegen die Katholiken. Mit Rücksicht auf sie hat 
Papst Klemens XIV die Durchführung des Aufhebungsbreves in 
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Rußland unterlassen, hat Pius VI nicht verboten, daß die regu- 
lierten Kleriker der Gesellschaft Jesu in Rußland ihre Gelübde, 
ihr Kleid und ihren Namen beibehalten. Da die Kaiserin münd- 
lich und schriftlich verordnet hat, die Jesuiten in Schutz zu nehmen 
und ihre Wiedererhebung zu fördern, kann der Bischof von Mallo,. 
soweit es seine Fakultäten gestatten, sich dieser Aufgabe nicht ent- 
ziehen. Nun zitiert er «n extenso den offenen Brief vom 15. August 
und erteilt in Kraft der ihm verliehenen Vollmachten über alle 
Ordensleute, „auch die Kleriker der Gesellschaft Jesu mit inbe- 
griffen“, diesen feierlich die Erlaubnis ein Noviziat zu eröffnen, 
Novizen aufzunehmen und spendet ihnen seinen oberhirtlichen 
Segen. 

Mit der kaiserlichen Bestätigung versehen wurde dieser Erlaß. 
an den Türen der Kirchen angeschlagen, von der Kanzel an drei 
Sonntagen nacheinander verlesen und den Gläubigen in der Volks- 
sprache erklärt. Diese ungewöhnliche Kundmachungsweise brachte: 
in Rußland keinerlei Nachteile. Anders im Auslande. Der Erlaß. 
enthüllte den bourbonischen Höfen das Geheimnis der päpstlichen 
Politik: man duldete in Rußland die Jesuiten, die man auf der: 
ganzen Welt amtlich aufgehoben hatte. Die Vorurteile und der 
Haß waren noch nicht erstorben, Spanien und Frankreich waren 
noch nicht entwaffnet und man mußte fürchten, daß diese Ent- 
‘deckung einen heftigen Widerstand und gewalttätige Angriffe gegen. 
den heiligen Stuhl in Rom erregen werde. Auch der Bischof von 
Mallo würde nicht ungerne seinen Erlaß geheim gehalten haben.. 
Das geht aus der gedrückten Stimmung bevor, mit der er am 
12. Juli an den Nuntius in Warschau schrieb. Nur mit ein paar: 
Worten erwähnt er am Ende seines Briefes den Erlaß, bemerkt, 
daß er aus sich selbst klar sei, und schließt mit der Versicherung 
der tiefsten Verehrung. 

Das war eine unangenehme Überraschung für Mgr. Archetti.. 
Er hatte eben, wieoben erwähnt wurde, mit Unterstützung Stackel- 
bergs für Siestrzencewicz die Ordensabzeichen des Weißen Adlers 
erwirkt und erwartete vielmehr ein Zeichen seiner Dankbarkeit. 
Er wirft ihm vor, die von der Propaganda erhaltenen Fakultäten 
überschritten zu haben und verlangt in der nächsten Zeit eine 
entsprechende Genugtuung. Siestrzencewicz antwortete darauf am 
13. September, bedauert das Mißlingen aller seiner Berechnungen, 
den Druck von Petersburg, jammert über seine Herzensangst und. 
ersucht um Hilfe. Dann fragt er: „Hätte man also einen. Blitz- 
strahl auf sich herabziehen sollen, wie der war, der die Unierten 
getroffen hat? Sollte man die Schulen Voltairianern ausliefern 
und die Kirchen Akatholiken überlassen ? Ich habe als wachsamer- 


Die Erhaltung der Jesuiten in Weiß-Rußland 183 


Hirt gehandelt und berufe mich auf das Gewissen Eurer Exzel- 
lenz....“ In den letzten Sätzen bedauert er, daß der Nuntius ıhn 
nicht verstehen könne -und erwartet eher Lob als Tadel. 

In Rom verurteilte man die Haltung der Bischofs sehr strenge. 
Archetti fühlte sich etwas getroffen; er hatte eine sehr weitgehende 
Auslegung des offenen Briefes befürwortet, stellt aber jetzt die 
Nachgiebigkeit gegen den Bischof in Abrede und schickt dem Staats- 
sekretär seinen Briefwechsel mit Siestrzencewicez zur Einsicht- 
nahme. Einen großen Scharfblick verraten diese Briefe nicht, aber 
sie berechtigten den Nuntius, das Verhalten des Bischofs von Mallo 
strengstens zu verurteilen und ihm Vorwürfe zu machen. Da der 
Erlaß den Titel „Bischof von Weiß-Rußland“ an der Spitze 
trug und Katharina II als absolute Gebieterin behandelte, waren 
dieses zwei neue Gründe zur Anklage gegen den Bischof. Der 
Zorn Pallavicinis wandte sich gegen den Erlaß. Er fand ıhn ver- 
abscheuungswürdig, ungeheuerlich, voller Übergriffe und im höch- 
sten Grade komprimitierend für den Urheber. Als er aber etwas 
zurückdachte, fing er an sich zu fragen, ist man nicht etwa mit dem 
offenen Schreiben vom 15. August in die Falle gegangen ? „Nein“, 
antwortete Archetti am 27. Oktober 1779 sehr entschieden, „es 
gab da keine Falle. Ich habe gar nicht daran gedacht, die Jesuiten 
auszuschließen und das war vielleicht auch besser. Sonst würde 
man gesagt haben, er nennt sie, also sind sie eingeschlossen“. 
(Im Vatikanischen Archiv, Nuntiatur Polonia ADD. XIX. 17. Okt. 
1779: „La dimanda della facolt& non e un laccio a noi teso.in cui 
sıamo caduti. Non ho pensato a avertire che non comprendono 
i Gesuiti, forse e meglio cosi, se non direbbero: avertisce, dunque 
sono compresi“). 

Die Lage des Vatikans war ebenso schwierig. Man hatte 
dem Bischof von Mallo, dem gefügigen Werkzeuge in der Hand 
Katharinas, die die Jesuiten unter allen Ordensleuten ihres Reiches 
an erster Stelle ehrte und ihnen gebot, ein Noviziat zu bauen, 
beinahe unbegrenzte Vollmachten über alle Ordensleute verliehen. 
Warum hätte man den offenen Brief des Kardinals Castelli, wenn 
er einmal in seinem Bestimmungsorte anlangte und der Kaiserin 
Katharina zu Gesicht kam, nicht benützen sollen ? 

Doch hatte man dem Bischof Siestrzencewiez keine ausdrück- 
liche Erlaubnis erteilt, die Jesuiten zur Gründung eines Noviziates 
zu ermächtigen. Man konnte ihm deshalb Vorwürfe machen und 
gegen ihn vorgehen, aber man mußte eine Niederlage voraussehen. 

Die Zeitungen trugen diese Nachricht von der Gründung 
eines Noviziates durch ganz Europa. Die bourbonischen Höfe 
wurden unruhig und beschlossen kraftvoll einzuschreiten. Im 
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Namen Karls III von Spanien erhob @Grönaldi und im Namen 
Ludwigs XV von Frankreich Bernis Vorstellungen beim Staats- 
sekretariat und verlangten strenge Maßregeln. Pallavicini war 
ganz betroffen. Nach seiner Ansicht mußte unbedingt etwas in 
die Augen Fallendes geschehen, um den weltlichen Fürsten volle 
Genugtuung zu verschaffen. Das Noviziat sollte wieder verschwinden. 
Er konnte aber darüber nicht ın Zweifel sein, daß er Katharina 
selbst angreife, wenn er sich an den Bischof von Mallo halte. 
Der Nuntius von Warschau ermutigte ihn, mit frohem Mute 
in den Kampf zu gehen und nicht an dem Erfolg zu verzweifeln. 
Archetti zählte auf die Liebe Katharınas zu den Bourbonen, die aber 
nicht ernst zu nehmen war; ferner baute er auf einige Worte der 
Höflichkeit, die Katharina zu ihm gesagt hatte, auf die Denkungsart 
des Gesandten Stackelberg und schließlich auf seine persönliche 
Freundschaft mit dem russischen Gesandten. In seiner kindlichen 
Gutmütigkeit wähnte er sogar, Rußland wolle mit dem heiligen 
Stuhle unterhandeln, um ein Übereinkommen zu treffen, das beide 
Mächte zufrieden stellen solle. Schüchtern nennt er sich „per- 
sona grata“. | 
In seiner Note vom 6. Oktober 1779 an den russischen Ge- 
sandten in Warschau Stackelberg klagt Archetti über den katho- 
lischen Bischof in Weiß-Rußland, daß er sich Widersprüche und 
Mißbräuche seiner Amtsgewalt habe zuschulden kommen lassen, 
lobt Katharina, daß sie die Katholiken in ihrem Reiche beschütze, 
stellt aber keine bestimmte Forderung, sondern betont nur, daß 
‚die Jesuiten keine Regularen mehr seien und beantragt nichts weiter 
als die Beseitigung der Ungewißheit, welche der Erlaß vom 30. Juni 
geschaffen habe. Einige Tage früher, am 7. September, hatte der 
Nuntius seine Gedanken bereits an, den Bischof Siestrzencewicz 
selbst geschrieben. In einem heftigen, beinahe pathetischen Stile 
verurteilt er den Erlaß vom 30. Juni als ein öffentliches Ärgernis, 
der Papst sei darüber sehr betrübt, und verlangt Abbitte und eine 
Mißbilligung des Erlasses. Er beschwört den Bischof, öffentlich zu 
widerrufen und dem heiligen Stuhle seine Unterwerfung zu be- 
zeugen. „Die unsterbliche Kaiserin“, schreibt er am 7. Oktober, 
„wird dies gewiß gestatten“, und spricht voll Begeisterung von ihr. 
Siestrzencewiez wußte aber besser als jeder andere, was er 
zu tun habe. Er durfte der Kaiserin nicht von einer Zurück- 
nahme des Erlasses sprechen. Seine Haltung war ihm vorge- 
zeichnet, Stackelberg hatte ihm die Note Archettis mitgeteilt und 
um Aufklärung gebeten, indem er sich wegen Überbürdung 
durch die Nuntiatur beklagte. Die merkwürdige Antwort des Bi- 
schofs ist voller Sophismen und Widersprüche mit einigen Körn- 
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chen Wahrheit vermengt, aber sein letzter Grund ist stets die 
kaiserliche Anordnung und Unterwürfigkeit gegen den Staat. In 
dieser Sache, schreibt er, führt man dieselbe Sprache an den 
Ufern der Newa, wie an denen der Seine und des Manzanares: 
„Ich will es“, und man antwortet: „Ja wohl, wir gehorchen Eurer 
Majestät“. — Nun hat die Kaiserin durch den Ministerialerlaß 
vom 8. Juni 1779 (alten Stils) die Eröffnung des Noviziates ange- 
ordnet. -Der Bischof mußte gehorchen und fürchtete jetzt, daß er 
das einzige Opfer dieses unliebsamen Vorfalles sein werde, da der 
Papst und die Kaiserin sich leicht hinter seinem Rücken verstän- 
digen könnten. Das war eine unbegründete Besorgnis; denn Ka- 
tharına war entschlossen, den Bischof zu decken, der ihren Befehl 
ausgeführt hatte. Übrigens mangelten ihr auch nicht die Gründe, so 
zu handeln. In ihren Augen war das Aufhebungsbreve des Papstes 
Klemens XIV nichtig, weil es von den Fürsten erzwungen war. Wenn 
es auch anderweitig gültig gewesen wäre, so würde sie es für 
Rußland doch nicht anerkannt haben, da ihm das exequatur ab- 
ging. Ebenso zweifelte sie nicht daran, daß es dem Papste im 
Grunde nicht unangenehm war, wenn die Jesuiten in Rußland 
erhalten blieben. Stackelberg sagte ihr in einem späteren Briefe, 
daß Pius VIim Geheimen ihre Haltung billige. Katharına Il war es wohl 
bekannt, daß man nur unter dem Drucke der Bourbonen die Ge- 
sellschaft Jesu aufgehoben habe; sie hielt es daher für einen An- 
griff auf ihre Ehre, wenn man ihr den Wunsch nicht erfüllen 
wollte, die Jesuiten im Gegensatz zu den Bourbonen in ihren Län- 
dern zu erhalten und ließ durch ihren Vertrauten den Grafen Nikita 
Panine, Erzieher des Thronfolgers Paul, der sonst den Jesuiten 
wenig freundlich gesinnt war und ihre Erziehungsweise nicht sehr 
schätzte, den Nuntius Archetti über ihre Pläne aufklären. In 
seinem Schreiben vom 22. Oktober spricht Panine über die Dul- 
dung, die Katharina den Katholiken in den neu erworbenen Pro- 
vinzen angedeihen lassen wolle, und der Notwendigkeit für die 
Jugend gute Lehrer zu bestellen. Die Eröffnung des Noviziates 
in Polozk sei nur eine örtliche innere Maßregel zur Hebung der 
Zivilisation, über die ein unabhängiges Regiment niemand Rechen- 
schaft zu geben habe. Das Schreiben schloß mit dem Lobe des 
Bischofs Siestrzencewicz. Zum Schlusse fügte Katharina mit eigener 
Hand noch bei: „Die Erfahrung in andern Ländern beweist, daß 
man sie (die Jesuiten) nirgends ersetzen konnte, und warum wii 
man uns gerade die nehmen, die unter allen Orden allein sich 
der Erziehung der Jugend widmen und daher auch dem öffent- 
lichen Wohle dienen“. — Durch diese Wendung geriet Archetti 
außer Fassung, so daß der russische :Gesandte in Warschau zu 
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fürchten begann, es könnte sich ein Gewitter über Siestrzencewicez 
entladen und den König von Polen Poniatowski ersuchte, durch 
seinen Gesandten, den Markgrafen Antici, in Rom beim Papste 
zu vermitteln. Durch die Ungeschicklichkeit des polnischen Ge- 
sandten, der überdies beim Staatssekretär Pallavieini wenig Achtung 
genoß, entstand ein neues Mißverständnis. Da griff Katharina 
selbst ein und sandte ihrem Vertreter in Warschau Stackelberg 
am 14. Februar 1780 einen heftigen Brief mit sehr klaren und 
unzweideutigen Darlegungen. Das Breve Klemens XIV, hieß es 
da, ist ın Rußland niemals veröffentlicht worden, die Jesuiten 
haben nicht aufgehört hier rechtmäßig zu existieren. Ihr Orden 
ist nützlicher als alle andern, die sich der Untätigkeit hingeben 
und sich den bürgerlichen Pflichten entziehen. Es ist nicht mög- 
lıch, die Jesuiten in den Schulen zu ersetzen. Sie werden daher 
beibehalten und geschützt. Jedes ungünstige Urteil’ über ihre 
Tätigkeit ist zu verwerfen. Ein Noviziat war ihnen unbedingt 
notwendig für den notwendigen Nachwuchs. Selbst überzeugt 
von der Vortrefflichkeit dieser Maßregel hat Siestrzencewicz auf 
gemessenen Befehl hin, den er erhielt, die Ermächtigung erteilt 
und zwar mit dem Segen des Papstes, der ihm durch einen Brief 
der Propaganda übermittelt wurde. Die Erhaltung der Jesuiten in 
Polozk tut niemand weh, niemand wage es darüber von Rußland 
Rechenschaft zu fordern. Dies wird man gegebenen Falls auch 
den bourbonischen Höfen antworten. Zum Beweise, daß ihr mit 
diesen Worten ernst sei, gebot Katharina ihrem Gesandten in 
Polen alle weiteren Verhandlungen abzubrechen und dafür zu 
sorgen, daß auch in Rom nicht weiter darüber verhandelt werde. 
Dann folgt die Drohung, dem Papste das letzte Bißchen Einfluß 
zu entziehen, das er noch in Rußland habe. Die russischen Ge- 
sandten zu Versailles und Madrid erhielten dieselben Anweisungen 
(111—112). — In ihrem vertraulichen Briefwechsel mit dem Baron 
‘yiedrich Melchior von Grimm, ihrem ersten Vertrauensmann in 
Paris, bekundet sie ebenfalls den festen Willen die „Schelme“, 
die Jesuiten, in Weiß-Rußland zu erhalten, weil sie im Jugend- 
unterricht durch niemand ersetzt werden können, auch wenn 
man zu diesem Zwecke ihre Güter einziehen würde. Sie will 
dieses trotz aller Angriffe der Philosophen auf die Gesellschaft 
tun und hofft, daß der Papst Pius VI, der ihr ein wenig jesuitisch 
gesinnt zu sein scheint, es nicht übel aufnehmen werde, wenn 
sie ihre gehorsamsten und weisesten Bürger von Weiß-Rußland 
erhalten wolle (112—113). | 
Der päpstliche Nuntius in Warschau war unangenehm über- 
rascht über diesen plötzlichen Abbruch der Verhandlungen, konnte 
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aber den Gesandten Stackelberg nicht mehr bewegen, das ihm 
amtlich auferlegte Schweigen zu brechen. Der spanische Gesandte 
in Petersburg Normandez ermutigte den Nuntius umsonst zur 
Ausdauer, Stackelberg schwieg. Katharina II unternahm mit 
glänzendem Gefolge eine Reise durch die neu erworbenen Gou- 
vernements und kam am 19. Mai (alten Stiles) auch nach Polozk. 
Bei ihrem Besuche im Kolleg würdigte sie die Jesuiten einer 
liebenswürdigen Ansprache und in ihrem Briefe an Grimm, den 
sie sofort nach ihrem Besuche schrieb, spricht sie ihr Erstaunen 
aus über die großartige Aufnahme, die sie im Kolleg gefunden. 
Nur das eine bedauerte sie, daß die Jesuiten nicht tanzen. Die 
schöne Kirche gefiel ihr und auch alle die süßen Worte, mit denen 
'man sie in allen möglichen Sprachen verherrlichte. „O!, ruft sie 
aus, einige haben wirklich Spitzbubengesichter (Ah! qu’il y en a, 
qui ont l’air conquins“). 

Zu Mohilev traf sie mit dem Kaiser von Österreich Joseph II 
zusammen, der unter dem Namen Graf Falkenstein incognito- 
reiste. Joseph war sehr erstaunt in Mohilev ein Jesuitenkolleg 
zu treffen. Bischof Sıestrzencewicz gab ihm dazu die Erklärung: 
Populo indigente, Imperatrice jubente, Roma tacente. Joseph hatte 
darauf nichts zu erwidern. Unter den vielen Festlichkeiten fand 
Katharina auch noch Zeit über hohe Politik zu sprechen und bot 
Joseph 1I den Besitz von Rom an, wenn sie dafür Konstantinopel 
erhalte. Von da an schloß sich Rußland in seiner Auslandspolitik 
mehr an Österreich an. Der päpstliche Nuntius Archetti zweifelte 
nicht, daß es auf eine Beraubung des heiligen Stuhles abgesehen 
sei. Dennoch arbeitete er noch weiter daran, die Jesuitenfrage 
wieder auf die Tagesordnung zu setzen, obwohl Stackelberg ihm 
keinen Zweifel darüber ließ, daß Katharina in diesem Punkte fest 
bleiben werde. Tschernyschew habe immer „seine Jesuiten“ im 
Munde und dulde keine Feindschaft gegen sie, Potemkin selbst 
habe seinen Widerstand eingestellt und stimme mit Tschernyschew 
in dieser Sache überein. Von dieser Seite war also nichts mehr 
auszurichten. Es blieb nur noch Bischof Siestrzencewicz; allein 
seine Briefe gingen durch unzuverlässige Hände und in den Ge- 
heimschreiben hatte er ein gutes Mittel gefunden sich vorzusehen. 
So oft der Nuntius von einer Maßregel gegen die Jesuiten sprach, 
schrieb ihm Siestrencewicz von der Sorge für die in großer Ge- 
fahr schwebenden Unierten. Es war gleich schwer, diese zu retten, 
wie jene zu unterdrücken. So sandte man sich gegenseitig Fehde- 
briefe, bis durch die Verwaisung des Bischofssitzes von Polozk 
die Lage der Unierten so bedrohlich wurde, daß der päpstliche 
Nuntius seine ganze Aufmerksamheit ihrer Rettung zuwenden 
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mußte und seine Pläne gegen die Jesuiten nicht mehr weiter ver- 
folgen konnte (117). Katharina wollte den erzbischöflichen Stuhl 
der Unierten in Polozk nicht mehr besetzen und zum Ersatze 
ein Erzbistum in Mohilew schaffen, dessen Inhaber Siestrzencewiez 
werden sollte.e Rom war somit gezwungen sich zu entscheiden, 
ob es lieber Katharina beleidigen oder den Regierungsmann 
Siestrzencewicz, der das Noviziat gestattet hatte, mit hohen Ehren 
überhäufen und zum Metropoliten von Weiß-Rußland: befördern 
wollte. Die Verhandlungen darüber nahmen lange Zeit die Auf- 
merksamkeit des heiligen Stuhles und seiner Gesandten und Nun- 
tien in Anspruch. Siestrzencewicz wurde schließlich gegen den 
Willen des Papstes am 17.28. Jänner 1782 zum Erzbischof von 
Mohilew ernannt und erhielt durch den kaiserlichen Ukas beinahe 
unbeschränkte Gewalt nicht allein über die Welt- sondern auch 
über die Ordensgeistlichkeit. Sein Suffragan wurde der Exjesuit 
Benislawski (120). Der Erzbischof selbst untersteht der Kaiserin 
und ihrem Ratskollegium. Päpstliche Breven und Bullen darf 
dieses Kolleg zurückweisen oder zulassen, wie es ihm beliebt. 
Der Erzbischof darf sich aus seinen Domherren ein Konsistorium 
wählen, das aber einen von der Regierung ernannten weltlichen 
Beisitzenden hat und von dem man an den kaiserlichen Rat Be- 
rufung einlegen darf (121). Die Kaiserin ist von dem Wahne be- 
fallen, von Gott selbst die höchste Autorität erhalten zu haben, 
und daher zur Errichtung des Erzbistums und der Erhebung 
Sıestrzencewicz keiner weiteren Vollmachten mehr zu bedürfen. 
Von einer Einigung der Kirchen wollte sie nichts wissen. Ihre 
Drohungen, den Papst aller Rechte zu entkleiden, wiederholte sie 
später noch öfter (124). Der Nuntius ließ sich schrecken und riet 
zur Nachgiebigkeit. Auch empfahl er eine Gesandtschaft nach 
Petersburg. Er selbst wurde vom Papste dazu ausersehen und 
reiste am 13. Juni 1783 von Warschau nach Petersburg, wo er 
am 4. Juli eintraf. Der Wille der Kaiserin mußte durchgeführt 
werden und der Papst mußte seine Zustimmung geben, daß Siestr- 
zencewicz Erzbischof und Benislawski Suffragan wurde. Der 
erzbischöfliche Stuhl der Unierten in Polozk wurde wieder be- 
setzt, aber das „exequatur“ blieb und damit. auch die Abhängig- 
keit von der Regierung. Dennoch war der Nuntius mit dem Er- 
folg zufrieden. Das Hauptverdienst daran hatte aber nicht Archetti, 
sondern Siestrzencewiez. Die bekannten Vollmachten vom 15. Au- 
gust 1778, durch welche alle Ordensleute dem Bischof unterstellt 
‚wurden, erneuerte der Nuntius einstweilen, aber mit der Beschrän- 
kung auf die vom heiligen Stuhle anerkannten Orden. Die Jesuiten 
waren darın nicht mit einbegriffen, da sie in Rom noch nicht als 
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Regularen galten, sondern als Weltpriester. Katharina II wollte 
ihr Institut rein erhalten wissen. Sie lebten in. ‚Polozk in größter 
Sicherheit. 
Die Reise des Nuntius nach Pelssshers war daher in der 
Jesuitenfrage erfolglos geblieben, obwohl er es an Bemühungen 
nicht fehlen ließ, eine Auflösung der Gesellschaft herbeizuführen. 
Noch immer träumte er, die Jesuiten würden von Gewissensbe- 
denken überwunden schließlich sich selbst zerstreuen. Auf der 
Durchreise durch Orcha und Vitebsk hatte er sein Möglichstes 
getan, um die dort lebenden Jesuiten zum freiwilligen Auseinander- 
gehen zu bewegen. In Petersburg hielt er sich anfangs sehr zurück. 
enige Tage vor seiner Ankunft hatte die Kaiserin durch den 
Agenten von Portugal eine Lobrede auf die Jesuiten halten lassen. 
Das war eine Warnung für Archetti. Lange sagte er gar nichts 
über die Jesuiten. Als er endlich das Stillschweigen brach und 
mit dem Vizekanzler Jwein Grafen von Ostermann, dem Nach- 
folger Panine’s, über die Jesuiten sprechen wollte, lenkte dieser 
das Gespräch auf eine andere Sache. Potemkin, der große Rat- 
geber in kirchlichen Angelegenheiten, zeigte sich ebenso unzu- 
gänglich. „Die Kaiserin“, soll er dem Nuntius gesagt haben, „will 
selbst über die Jesuiten nichts sagen, sie will auch nicht, daß 
man von ihnen spreche. Ihr habt bei Ihrer Majestät eine gute 
Aufnahme gefunden, Eure Sendung hat Erfolg gehabt. . Die Je-. 
suitenfrage anregen, hieße diesen Erfolg in Frage stellen und die 
Kaiserin reizen.“ : Nun ließ Archetti von den Jetuiten ab, zumal 
da er schon im vergangenen Jahre hatte zugeben müssen, daß 
sie ın Weiß-Rußland die einzigen guten Priester seien, die man 
nicht anrühren darf. (9. April 1783, S. 153.) Sonst erwarb sich 
Archetti durch sein höfliches Benehmen an dem genußsüchtigen 
Hofe die Liebe Katharinas, sie arbeitete an seiner Erhebung zum 
Kardinal und verschaffte ihm den Genuß zweier Abteien in Ita- 
lien. Die Gesandtschaft Archettis hatte 11 Monate und neun Tage 
gedauert, hatte der päpstlichen Kammer 29.627 Rubel gekostet und 
doch inbezug auf die Ernennung der Bischöfe, die Einteilung der 
Diözesen und andere wichtige Fragen keine Lösung gebracht. Der 
Erzbischof Siestrzencewicz gewann wegen seiner großen Abhängig- 
keit vom kaiserlichen Throne und seiner ehrgeizigen Bestrebungen, 
die auf die Schaffung .einer von Rom fast unabhängigen Metro- 
politangewalt hinausgingen, niemals das Vertrauen Roms. Des- 
halb weigerte man sich in Rom, ihn zum Kardinal zu erheben, 
obwohl Katharina große Anstrengungen machte, ihrem Liebling. 

diese Auszeichnung zu verschaffen. 
In der Jesuitenfrage schwand allmählich auch bei ‚Archetti 
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die Meinung, daß ihre Unterdrückung notwendig sei, um den 
Frieden der Kirche zu erhalten. Man ließ sie in Ruhe. In den: 
Briefen Archettis tritt immer mehr die Wahrung der Rechte des 
heiligen Stuhles in den Vordergrund. Insgeheim billigte der Papst 
die Errichtung des Noviziates und den Fortbestand der Gesellschaft 
in Rußland, so daß bald alle Bedenken aufhörten und die Ent- 
wicklung des kleinen Restes der Gesellschaft Jesu in Weiß-Rußland 
kein Hemmnis mehr erfuhr (158). 

Für die Zukunft glaubten die Jesuiten eine gute Stütze zu 
haben an dem Thronfolger Paul Petrowitsch. Er war auf seiner 
Reise nach Italien am 8. Oktober 1781 nach Polozk gekommen 
und hatte damals zum ersten Mal nähere Bekanntschaft mit den 
Jesuiten gemacht. Zu seiner Begrüßung veranstaltete man am 
Abende Stadtbeleuchtung. Vor der Jesuitenkirche standen zwei 
sechzig Fuß hohe Feuersäulen. Am folgenden Tage nachmittags 
kam Paul zum Besuche ins Kolleg und ließ sich alles zeigen: die 
Kirche, die Sakristei, das Kolleg, das Sprechzimmer, die Studien- 
säle, die Klassenzimmer, das physikalische und das chemische 
Kabinet, die Bibliothek, den Speisesaal, die Schlafsäle und unter- 
hielt sich lange über die Lebensart der Zöglinge und der Lehrer, 
ihre Unterrichtsweise und dergleicben Dinge. Mit Vergnügen 
hörte er auch die Vorträge der Zöglinge, die in verschiedenen 
Sprachen in Prosa und Versen ihren hohen Gast begrüßten und 
seine Verdienste priesen. Paul war sehr glücklich und gesprächig 
und verlangte schließlich auch das Noviziat zu sehen, das damals 
so viel Staub aufwirbelte. Er sprach sehr liebenswürdig mit den 
Novizen und als er unter ihnen einen greisen polnischen Edel- 
mann bemerkte, scherzte er mit ihm: „Das heißt man doch den 
Himmel stehlen, wenn man seine jungen Jahre in der Welt ver- 
bringt und dann, was noch übrig ist, dem lieben Gott schenkt!“ 
In der Früh des folgenden Tages hörte er mit großer Andacht 
die Messe in der Jesuitenkirche. Beim Beginne des Amtes verließ 
er seinen Platz, ging zum Zelebranten hin und folgte mit Hilfe 
eines Missales, das ihm der P. Vikar erklärte, den Zeremonien. 
Von da an behielt Paul einen guten Eindruck von den Jesuiten 
und empfahl den polnischen Edelleuten, ihre Söhne ins Kolleg zu 
schicken. Bei seiner Durchreise durch Parma riet er dem Herzog 
Ferdinand, die Jugend seiner Staaten den Jesuiten zur Erziehung 
anzuvertrauen (183). Auch vom Papste Pius VI in Rom empfing 
Paul Petrowitsch, der unter dem Decknamen Comte du Nord reiste, 
gute Eindrücke. Seine Hinneigung zu der katholischen Kirche ist 
bekannt. Nachdem er den Kaiserthron bestiegen hatte, begann 
€r zu reformieren, um die Mißbräuche zu verbessern, die sich 
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unter der Herrschaft Katharinas eingeschlichen hatten. Der Ge- 
sandte des Königs von Neapel, Serracapriola,. und der Malteser- 
ritter Julius Litta, der 1789 zur Reform der baltischen Flotte von 
Katharina nach Petersburg gerufen worden war, spenden ihm 
hohes Lob (191. 193f.). Der Ritterorden des heiligen Johannes 
von Jerusalem, den auch Peter der Große und Katharina sehr 
schätzten, erregte die Bewunderung des jungen Fürsten. Der 
Baillı Julius, dessen Verwandten in Mailand dem Großfürsten auf 
seiner Reise durch Italien in ihrem Palaste gastliche Aufnahme 
bereitet hatten (195), stand in hohem Ansehen bei ihm. Als 
Kaiser verschaffte Paul den Rittern mannigfaltige Vorteile. 
Fortsetzung folgt. 


Innsbruck. | Aloıs Kröß S. J. 


Kleine Mitteilungen. 1. Seit einigen Jahren ist es klargestellt, 
daß die erste deutsche Übersetzung des mittleren Canisischen 
Katechismus nicht erst 1563, wie man früher meinte, sondern 
schon 1560 herausgegeben wurde. Doch war bis jetzt von dieser 
Ausgabe nur ein verstümmeltes Exemplar bekannt (vgl. Brauns- 
berger, Petri Canisti epistulae et acta 1I 899). Nun hat die rührige 
Redaktion der Christl. -pädagogischen Blätter in Wien im August 
1914 eine „Ganisius-Nummer“ als Festgabe zum 50. Jahrestage der 
Beatifikation des sel. Canisius (2. Aug. 1864) veröffentlicht (auch 
separat zu beziehen, 50 h). Darin wird außer dem kleinsten 
auch der mittlere Canisische Katechismns nach der ältesten 
deutschen Ausgabe von 1560 wortgetreu und vollständig zum Ab- 
druck gebracht; die Vorlage bildete ein Exemplar, das kürzlich in 
der k. k. Hofbibliothek in Wien ausfindig gemacht worden war. 
Der Redaktion der Chr.-päd. Blätter muß für den sorgfältigen Ab- 
druck des kostbaren Büchleins herzlich gedankt werden. 


9. Aus der Lackenbacherschen Stiftung ist eine Prämie 
von 1200 Kronen für die beste Lösung nachstehender biblischer 
Preisfrage zu vergeben: „Jesus Christus persona historica“. Bei- 
zufügen ist ein genaues Verzeichnis der benützten literarischen 
Hilfsmittel und ein alphabetisches Sachregister. Die Bedingungen 
zur Erlangung dieser Prämie sind folgende: 1. Jene konkurrierende 
Arbeit hat keinen Anspruch auf den Preis, welche sich nicht im 
Sinne der Enzyklika Providentissimus Deus als gediegen erweist und 
zum Fortschritte der wissenschaftlichen Forschung beiträgt. Auch 
wird jene Arbeit nicht zur Preiskonkurrenz zugelassen, aus welcher 
nicht zu ersehen ist, ob der Verfasser in jenen Sprachen versiert 
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ist, deren Kenntnis zu einem gedeihlichen Bibelstudium : unerläß- 
lich ıst und zu deren Erlernung der Lackenbacher’sche Stiftbrief 
aneifern will. 2. Die Sprache der um den Lackenbacher’schen 
biblischen Preis konkurrierenden Arbeiten ist die lateinische oder 
die deutsche; jedoch wird den in lateinischer Sprache abgefaßten’ 
Arbeiten bei sonstiger vollkommener Gleichwertigkeit der Vorzug 
gegeben. 3. Die Bewerbung um obige Prämie steht jedem ordent- 
lichen Hörer der vier beteiligten theologischen Fakultäten (Uni- 
versität Wien, deutsche und böhmische Universität Prag und Uni- 
versität Budapest) und jedem römisch-katholischen Priester in 
Österreich-Ungarn offen mit Ausschluß der Universitätsprofessoren. 
4. Die mit der Lösung der Preisaufgabe sich beschäftigenden Kon- 
kurrenzarbeiten sind an das Dekanat der theologischen Fakultät der 
k. k. Wiener Universität spätestens bis zum 15. Mai 1916 einzu- 
senden. 5. Diese Elaborate dürfen bei sonstiger Ausschließung 
vom Konkurse weder außen noch innen irgendwie den Namen 
des Autors verraten, sondern sind mit einem Motto zu versehen 
und in Begleitung eines versiegelten Kuverts einzureichen, welches- 
auf der Außenseite das gleiche Motto, im Innern aber den Namen 
und den Wohnort des Verfassers angibt. Die von der Zensur- 
kommission preisgekrönte Arbeit ist mit Änderungen, Zusätzen 
und Verbesserungen, welche die Zensurkommission nahegelegt oder 
bestimmt hat, in Druck zu legen!) (Pauschalsumme 400 Kronen). 


ı) Es ist daher erwünscht, daß die Arbeiten nicht gebunden und 
nur auf einer Blattseite geschrieben eingereicht werden. 


Mit Genehmigung des fürstbischöflichen Ordinariates von Brixen 
und Erlaubnis der Ordensobern. 


Abhandlungen 
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Die Anfänge des Ablasses 


Von Dr. Nikolaus Paulus— München 


Vor etlichen Jahren ist in dieser Zeitschrift (1909, 
981—319) eine Abhandlung über die Anfänge des Ablasses 
erschienen. Durch neuere Veröffentlichungen angeregt, hat 
inzwischen der Verfasser jener Abhandlung sie einer ge- 
nauen Revision unterzogen. Dabei zeigte sich, daß ver- 
schiedenes berichtigt oder ergänzt, anderes bestimmter 
zum Ausdruck gebracht werden muß. Es sei deshalb ge- 
stattet, hier noch einmal auf das vielerörterte Thema zu- 
rückzukommen. Handelt es sich doch um eine Frage, die 
nicht nur für den Historiker, sondern auch für den Dog- 
matiker von erheblichem Interesse ist. 

Seinem Wesen nach ist der Ablaß eine von der Kirche 
außerhalb des Bußsakraments erteilte und vor Gott gül- 
tige Nachlassung der zeitlichen Sündenstrafen. Gleich ver- 
schiedenen andern kirchlichen Institutionen, ist der Ablaß 
nicht plötzlich und unvorbereitet in die Welt getreten; 
er hat sich vielmehr allmählich aus der kirchlichen Buß- 
praxis entwickelt. Was aber seine Herkunft betrifft, so 
kann man im allgemeinen sagen, der Ablaß sei „ein Aus- 


Zeitschrift für kathol. Theologie. XXX1X. Jahrg. 1915. 13 


194 Nikolaus Paulus, 


fluß der alten Idee, daß die Kirche die kanonischen Buß- 
strafen mildern oder auch ganz nachlassen kann“!). 

Von Christus hat die Kirche die Gewalt erhalten, zu 
binden und zu lösen (Mt 18,18). Wie nun diese Gewalt 
die Vollmacht in sich schließt, Bußstrafen aufzulegen, so 
schließt sie auch die Vollmacht in sich, die auferlegten 
Bußstrafen zu mildern oder nachzulassen. Letztere Voll- 
macht hat die Kirche von den ältesten Zeiten her aus- 
geübt. Doch muß man sich hüten, schon in den BußB- 
erlassen der ersten christlichen Jahrhunderte den heutigen 
Ablaß mit allen seinen „konstitutiven Elementen“ finden 
zu wollen. Den Forschern, die den Anfängen des Ab- 
lasses nachzugehen wünschen, ist in jüngster Zeit folgender 
Weg vorgezeichnet worden: „Ein Ablaßforscher, mag er 
Katholik oder Akatholik, gläubig oder ungläubig, Theo- 
loge oder Geschichtsforscher sein, der etwa nach den 
Anfängen des Ablasses forscht, hat nichts anderes zu tun, 
als ausfindig zu machen, wann und wo sich in der Ge- 
schichte jene Einrichtung, die heute im allgemeinen, stän- 
digen Gebrauch ist, zeigt, besonders wann und wo sie 
sich zuerst zeigt; er muß nachweisen, daß das, was er 
als Ablass in vergangener Zeit ausfindig macht, dieselben 
konstitutiven Elemente hat wie der Ablaß unserer Zeiten, 
daß der katholische, dogmatische Ablaßbegriff genau darauf 
paßt“?). Sucht man indessen mit dieser Forderung Ernst 
zu machen, so wird man sich bald überzeugen können, 
daß vieles, was manche Autoren als Ablaß hinstellen, den 
Ablässen nicht beigerechnet werden darf. 

Einen „förmlichen Ablaß“, wie öfters behauptet wird, 
soll schon der Al. Paulus erteilt haben. „Im Namen unsers 
Herrn Jesu Christi“ hatte der Apostel, „abwesend zwar 
dem Leibe nach, anwesend aber dem Geiste nach“, den 
Blutschänder von Korinth aus der kirchlichen Gemeinschaft 
ausgeschlossen oder „dem Satan übergeben zum Verderben 


) R. Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeschichte III?” (Leipzig 
1913) 104. 

2) J. Hilgers, Die katholische Lehre von den Ablässen und 
deren geschichtliche Entwicklung. Paderborn 1914, XXIX. 
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des Fleisches, damit der Geist gerettet werde“ (1 Kor 
5,3 ff). Bald nachher erhielt der Apostel Kunde von dem 
großen Reueschmerz des gedemütigten Sünders. Infolge- 
dessen forderte er die Korinther auf, letzteren wieder in 
ihre Gemeinschaft aufzunehmen (2 Kor 2,5 ff). Indem der 
Apostel die Aufhebung des Kirchenbannes, der ja noch 
länger hätte dauern können, anordnete, hat er wohl die 
Bußzeit abgekürzt. Daß er aber zugleich dem reuigen 
Sünder die etwa noch geschuldeten zeitlichen Sünden- 
strafen nachlassen oder ihm einen Ablaß erteilen wollte, 
läßt sich aus seinen Worten nicht dartun!). Man sagt 
freilich: Hätte Paulus den Korinther bloß wieder in die 
kirchliche Gemeinschaft aufgenommen, ohne ihm zugleich 
die zeitliche Strafe vor Gott zu erlassen, so hätte er ihm 
mehr geschadet als genützt, da ja dann der Sünder die 
rückständige Strafe im Fegfeuer hätte abtragen müssen. 
Allein war es denn für den Sünder nicht viel vorteilhafter, 
eine Zeitlang im Fegfeuer genugzutun, als infolge von Ver- 
zweiflung ewig verloren zu gehen??) Nun erklärt aber 
der Apostel ausdrücklich, die Korinther sollen den reu- 
mütigen Sünder wieder in ihre Gemeinschaft aufnehmen, 
damit er nicht in der Betrübnis verzweifelnd untergehe 
und damit „wir nicht vom Satan übervorteilt werden“, 
d. h. damit der Satan uns nicht eine Seele abgewinne. 
Man macht auch geltend, Paulus habe dem Korinther die 
vor Gott schuldige Strafe erlassen, da er ja in der „Person 
Christi‘ oder „an Christi Statt“ verziehen habe. Manclıe 
Exegeten verstehen die betreffende Stelle etwas anders: 


I) Dies hat schon Suarez (Com. in Ill. part. divi Thomae, tom IV, 
disp. 49, sect. 2, n. 9) hervorgehoben: Apud Paulum non videtur in- 
veniri sufficiens indicium talis remissionis alicuius poenae purgatorii 
ex vi illius condonationis. 

?) Man vergleiche hierzu den Rat, den Kaimund von Penaforte 
(Summa de poenitentia. Romae 1603, 480) den Beichtvätern gibt. 
Zeigt sich, daß ein reumütiger Sünder die seinen Vergehen entprechende 
schwere Buße nicht übernehmen will, so begnüge man sich mit einer 
leichten Buße: Si non potest gaudere sacerdos de omnimoda eius 
purgatione, gaudeat saltem, quia ipsum liberatum a gehenna ad pur- 
gatorium possit transmittere. 


13* 
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Paulus erklärt, zu verzeihen „im Angesichte Christi“, d.h. 
Christus zum Zeugen nehmend. Aber wie dem auch sei, 
selbst wenn der Apostel erklärt, im Namen Christi, als 
dessen Stellvertreter zu handeln, so folgt daraus nicht, 
daß er dem Sünder die Strafe im Jenseits erlassen habe. 
Indem er kraft der von Christus erhaltenen Vollmacht eine 
kirchliche Strafe erließ, handelte er ja schon im Namen 
Christi kraft göttlicher Vollmacht!?). 

Wie die Wiederaufnahme des Korinthers in die kirch- 
liche Gemeinschaft nicht als Ablaß zu betrachten ist, so 
kann auch die kirchliche Rekonziliation, die im 2. 
und 3. Jahrhundert öfters mit Rücksicht auf die Für- 
sprache der Märtyrer den Gefallenen vor Beendigung 
der Buße gespendet wurde, nicht als Ablaß im heutigen 
Sinne gelten. Diese Rekonziliation oder der,erteilte „Friede“ 
bedeutete keineswegs einen autoritativen Erlaß der zeit- 
lichen Sündenstrafen durch die kirchliche Obrigkeit, wie 
sich unzweideutig aus den Briefen des hl. Cyprian ergibt. 
Der Bischof von Karthago hat wohl der Fürbitte der Mär- 
tyrer einen Wert vor Gott zugeschrieben?). Daraus darf 
man aber nicht schließen, daß er der Ansicht war, die 
mit Rücksicht auf die Fürbitte der Märtyrer erteilte Re- 
konziliation bewirke den Erlaß der Sündenstrafen. Meint 
er doch, daß die Fürsprache der Märtyrer erst am jüngsten 


1) Vgl. Suarez, loc. cit.; Quod dieit, se id condonasse in per- 
sona Christi, solum ostendit illum fuisse actum iurisdictionis et 
potestatis a Christo acceptae, quod verum est etiam de sola condona- 
tione ecclesiasticae poenae; nam sicut potestas ligandi ad hanc /poenam 
a Christo est, ita etiam solvendi. Unde parum etiam ad rem prae- 
sentem refert quod Christus dixerit: Quaecunque solveritis super 
terram, erunt soluta et in coelo: nam sensus horum verborum non 
est, per omnem solutionem seu remissionem cuiuscungue poenae Te- 
mitti aliquid de poena solvenda in purgatorio seu debita apud Deum, 
quia non est necesse omnem remissionem hac intentione fieri seu ad 
hunc effectum ordinari; sed sensus est, omnem solutionem factam 
virtute clavium non errantium ratam esse et validam apud Deum 
a ad effectum per eam intentum. 

2) Ep. 18,1. Ep. 19,2. S. Cypriani Det: rec. G. Hartel. Vin- 
dohonae 1868—71, 524. 525. 
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Tage in Kraft treten werde). : Treffend schreibt denn 
auch ein neuerer Forscher, der sich eingehend mit der 
Bußlehre Cyprians beschäftigt hat: „Es geht nicht an, den 
auf die Fürsprache der Märtyrer hin erteilten Bußerlaß 
als einen förmlichen Ablaß anzusehen. Die Praxis der 
Märtyrerbriefe bezeugt nur den Glauben, daß die Ver- 
dienste und Gebete anderer den Büßer in der Abtragung 
seiner Sündenstrafen unterstützen können. Ein autoritativer 
Erlaß der Strafen durch die Kirche liegt schon deswegen 
nicht vor, weil die Interzession der Märtyrer erst am 
Gerichtstage in Wirksamkeit treten soll. Die Kirche hat 
die begründete Hoffnung, daß der Herr alsdann die Ver- 
dienste der Märtyrer als Ersatz für die an sich vom 
Sünder zu leistende Buße annehmen wird, und glaubt 
daraufhin die Bußzeit abkürzen zu dürfen. Also nicht 
der kirchliche Erlaß ist die Wirkursache für die Verzeihung 
bei Gott, sondern umgekehrt. Die Voraussetzung, daß 
Gott verzeihen wird, bewegt die Kirche, von einer weiteren 
Bußforderung abzusehen. Die Schlüsselgewalt der Kirche 
kommt dabei ebensowenig in Frage, wie ihre Stellung 
als Verwalterin des geistlichen Kirchenschatzes“2). 

Nebst der Rekonziliation, die auf die Fürbitte und 
die Verdienste der Märtyrer Bezug nahm, wird in Cy- 
prians Schriften noch eine andere Absolution erwähnt, die 
den gefallenen Christen auch ohne „Friedensbriefe®* ge- 
spendet werden konnte. So hatte im Jahre 251 eine afri- 
kanische Synode verordnet, daß jenen, die sich bloß einen 
Opferschein verschafft hatten, sofort, jenen aber, die wirk- 
lich geopfert hatten, auf dem Sterbebette die Rekonzihation 
gewährt werden solle3). Mit dieser Rekonziliation ver- 


!) De lapsis, cap. 17. Opp. 249: Credimus quidem posse aput 
iudicem plurimum martyrum merita et opera iustorum, sed cum iudicii 
dies venerit, cum post occasum saeculi huius et mundi ‘ante tribunal 
Christi populus eius adstiterit. Cyprian hielt das Ende der Welt für 
nahe bevorstehend. Vgl. L. Atzberger, Geschichte der christlichen 
Eschatologie innerhalb der vornicänischen Zeit. Freiburg 1896, 542 f. 

2), B. Poschmann, Zur Geschichte des Ablasses. Theol. Revue 
1914, 292. 

3) Ep. 55,17. Opp. 636. 


198 Nikolaus Paulus, 


bindet aber Cyprian keineswegs den Nebenbegriff eines 
vollkommenen Straferlasses; vielmehr fordert er für die 
volle Aussöhnung mit Gott eine vollständige, der Schwere 
der Vergehen entsprechende Genugtuung!), die, falls sie 
hienieden nicht geleistet wird, im Jenseits erfolgen muß. 
Deshalb unterscheidet er auch scharf zwischen den stand- 
haften Gläubigen, die durch den Märtyrertod sofort zur 
himmlischen Herrlichkeit gelangen und den in Lebensgefahr 
rekonziliierten Büßern, die ihre rückständige Schuld im 
Reinigungsort bis auf den letzten Heller bezahlen müssen?). 
Daraus geht klar hervor, daß Cyprian die den Sterbenden 
erteilte Absolution nicht als einen vollkommenen Ablaß 
aufgefaßt hat. Es handelte sich vor allem darum, den 
reumütigen Sünder in Frieden mit der Kirche und Gott 
aus diesem Leben scheiden zu lassen. Man hatte dabei 
nicht die Absicht, dem sterbenden Büßer auch die Strafen 
im Jenseits zu erlassen?). Dasselbe gilt von dem i. J. 252 
auf der Synode von Karthago gefaßten Beschlusse, wegen 
der bevorstehenden Verfolgung allen bußfertigen Gefallenen 
sofort die Rekonziliation zu gewähren?). Durch diese Ab- 
kürzung der Bußzeit wollte man den Büßern nicht auch 
die Strafe vor Gott erlassen; man hatte vielmehr die Ab- 
sicht, sie durch Zuwendung der kirchlichen Gnadenmittel 
für die Zeit der Verfolgung zu stärken und ihnen für die 
Todesstunde, die sie vielleicht auf einsamer Flucht über- 
fallen konnte, den Trost des Friedens mit der Kirche und 
(Gott zu geben?). 
1) Ep. 55,18. Opp. 636. 
- 2?) Ep. 55,20. Opp. 638. 

») Hierauf hat schon Suarez, loc. cit. n.8 aufinerksam geinacht: 
Praelatus Ecclesiae recipiens huiusmodi peccatorem ad pacem et uni- 
tatem Eeclesiae absque onere talis poenae, non propterea liberabat 
illum ab eadem purgatorii poena; sed necessarium erat ut peccator 
ille alio modo satisfaceret Deo. 

*) Ep. 57. Opp. 6530 ff. 

°) Nune non infirmis, sed fortibus pax necessaria est, nec mo- 
rientibus, sed viventibus communicatio a nobis danda est, ut quos 
excitamus et hortamur ad praeliun, non inermes et nudos relinquentes 
sed protectione sanguinis et corporis Christi muniamur. 
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Daß Büßern mit Rücksicht auf die Fürsprache der 
Märtyrer die Bußzeit abgekürzt wurde, kam namentlich 
zur Zeit des hl. Cyprian häufig vor. Später verlautet 
nichts mehr von dieser Sitte. Dagegen blieb es kirchliche 
Ordnung, daß kranken Büßern, auch wenn sie ihre 
Buße noch nicht vollendet hatten, auf dem Sterbebette 
die Absolution zu erteilen sei. Man hat in dieser Kranken- 
absolution den heutigen Sterbeablaß finden wollen. 
Gegen eine solche Auffassung spricht aber der Umstand, 
daß jene, die in Todesgefahr die Absolution erhalten 
hatten, im Falle der Genesung die noch nicht vollendete 
Buße wieder aufnehmen mußten!). Diese erneute Ver- 
pflichtung zur Buße zeigt, daß die Absolution, die den 
kranken Büßern erteilt wurde, nicht als Ablaß oder Straf- 
erlaß aufzufassen ist, da ein Ablaß, der einmal einer Person 
zugesprochen worden, nicht mehr zurückgenommen werden 
kann?). Etliche Autoren sehen freilich in jener Absolution 
einen bedingungsweise erteilten Ablaß, d.h. einen Ablaß, 
der nur im Falle des Ablebens gewonnen werden konnte?). 


!) Morinus, Commentarius historicus de disciplina in administra- 
tione sacramenti Poenitentiae. Parisiis 1651, 50. 153. 752 ff. 

®) Cf. Perrone, Praelectiones theologicae VIII (Ratisbonae 1855) 
387: Eiusmodi aegrotantibus non fuit praecise data indulgentia, eo 
sensu quo eam vocem hic accipimus, seu remissio plena ulterioris 
satisfactionis, quam persolvere debuissent, sed tantum absolutio sacra- 
mentalis cum onere satisfaciendi, si convaluissent. Nam indulgentia 
semel data irrevocabilis est. | 

%) Fr. Frank, Die Bußdisziplin der Kirche von den Apostelzeiten 
bis zum 7. Jahrhundert. Mainz 1867, 952. Ähnlich Hilgers 52 mit 
besonderer Rücksichtnahme auf die Synode von Epaon (517), die 
zugunsten der in Todesgefahr schwebenden Büßer bestimmte: Dam- 
nationis constituta tempora relaxentur. Diese etwas dunkeln Worte 
sind folgenderweise zu erklären: Die festgesetzte Zeit der Buße, zu 
welcher der Sünder verurteilt worden, soll abgekürzt werden, das 
Bußband, womit der Kranke gebunden ist, soll aufgelöst werden, 
damit er ungehindert die Absolution empfangen könne, die ihm sonst 
erst nach Ablauf der festgesetzten Bußzeit hätte zuteil werden sollen. 
Wird er aber wieder gesund, so gebührt es sich, daß er die ihm be- 
stimmte Bußzeit einhalte (statuti temporis spatia observare conveniet). 
Mon. Germ. hist. CGoncilia I (1893) 27 f. Wie der hier gebrauchte 
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Von andern wird jedoch diese Auffassung entschieden ab- 
gelehnt: „Die Annahme, daß der Kranke nur eine be- 
dingte Rekonziliation erhalten habe, ist unhaltbar. Die 
nachträgliche Bußübung, welche er im Falle der Genesung 
zu leisten hatte, war nichts weiter als eine freiwillige Be- 
tätigung der Bußgesinnung, die er auf dem Krankenbett 
bekundet hatte*!). Die Rekonziliation sei eine absolute, 
nicht bedingte gewesen, und zwar habe sie den Charakter 
eines vollkommenen Ablasses gehabt: „Die Wirkung 
der auf dem Krankenbett gespendeten Rekonziliation war 
dieselbe wie die jeder anderen Rekonziliation, nämlich 
die Befreiung von zeitlichen Sündenstrafen, gültig vor 
Gott. Es fand sonach eine formelle Erteilung eines Ab- 
lasses in der Form der Rekonziliation an den Sterbenden 
statt“®). Die Annahme, daß die Absolution den Kranken 
nur bedingungsweise für den Fall des Ablebens erteilt 
wurde, ist sicher unzutreffend; aber ebenso unzutreffend 
ist die Behauptung, daß die Rekonziliation „den Büßer 
‚auch im Falle der Wiedergenesung von der Verpflichtung 
zur kanonischen Buße befreite, dagegen eine nachträgliche 
Betätigung der Bußgesinnung durch private Bußübungen 
von ihm erwarten ließ“°). Aus verschiedenen Zeugnissen 
ergibt sich, daß der wiedergenesene Büßer zur nachträg- 
lichen Leistung der Buße verpflichtet war!). Eben- 
deshalb geht es nicht an, der Absolution, die den Kranken 
erteilt wurde, „die Wirkung des vollgültigen Nachlasses 
der zeitlichen Sündenstrafen“ zuzuschreiben und sie als 
eine „formelle Erteilung eines Ablasses* zu betrachten. 
Es war vielmehr eine sakramentale Lossprechung von 
den Sünden. | 


Ausdruck conveniet zu verstehen sei, ergibt sich aus den Verord- 
nungen anderer Synoden, die von einer Verpflichtung sprechen. 
Hefele (Konziliengeschichte II? 686) übersetzt denn auch richtig: der 
Wiedergenesene „muß“ die Buße nachholen. 

ı) H. J. Schmitz, Die Bußbücher II (Düsseldorf 1898) 93. 

”) Schmitz, Kanonische Kirchenbuße und Ablaßerteilung, im 
Katholik 1885, I 49. 
3) Schmitz, Katholik 498. 
*) Morinus 752 ff. 
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Auch die Rekonziliation, die in der alten Kirche ge- 
sunden Büßern gespendet wurde, ist nicht als Ablaß 
aufzufassen, selbst dann nicht, wenn sie aus irgendeinem 
Grunde vor Beendigung der kanonischen Buße erfolgte. 
Von altersher war es kirchliche Praxis, daß der Bischof 
denjenigen, die sich durch besonderen Eifer in der Buß- 
übung hervortaten, einen Teil der Buße erlassen konnte. 
So stellen es z. B. die Synoden von Ankyra (314) und 
Nicäa (325) dem Bischof anheim, je nach dem Bußeifer 
der Sünder eine Milderung der kanonischen Buße ein- 
treten zu lassen!). Mit dem kirchlichen Ablaß darf diese 
Abkürzung der Bußzeit nicht verwechselt werden. Trefiend 
hat man betont, daß der Ablaß eine Nachlassung von 
zeitlichen Sündenstrafen sei, „die nicht durch das Sakra- 
ment der Buße gespendet und nicht durch eigene BuB- 
werke verdient wird“?). Nun wird aber allgemein aner- 
kannt, daß ein Sünder, der seine Buße mit großem Eifer 
und intensiver Reue verrichtet, die ihm gebührende Sün- 
denstrafe in viel kürzerer Zeit abträgt, als ein anderer, 
der sich in der Bußübung lau und nachlässig zeigt. Es 
bemerkt denn auch der hl. Basılius in dem 74. Kanon 
seines Bußbriefes an Amphilochius: Wenn derjenige, deın 
Gott die Löse- und Bindegewalt anvertraut hat, einem 
Sünder, der großen Bußeifer kundgibt, die Bußzeit ab- 
kürzt, so darf man das nicht verurteilen, da die hl. Schrift 
uns lehrt, daß die, welche mit größerer Anstrengung Buße 
tun, schneller von Gott Verzeihung erlangen?). In dem- 
selben Sinne schreibt Leo I, daß die Buße nicht so sehr 
nach der Länge der Zeit als nach der Zerknirschung des 
Herzens abzuschätzen seit). Wenn daher der Bischof 
eifrigen und zerknirschten Sündern die Bußzeit abkürzte, 
so gewährte er ihnen nur eine Vergünstigung, auf welche 
sie ohnehin wegen persönlicher Betätigung des Bußeifers 
ein Anrecht hatten. Ein eigentlicher Gnadenerweis, ein 


1) Mansi, Concilia JI 515. 674. Hefele I? 226. 415. Vgl. Mo- 
rinus 37 ff. 

®) Hilgers XXIX. 

») MSG XXXII 803. 

*) Ep. 159,5. MSL LIV 1138. 
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wirklicher Erlaß der Buße, wie das bei den Ablässen 
der Fall ist, wurde dabei nicht gewährt, ebensowenig wie 
ein derartiger Bußerlaß bei der kirchlichen Rekonziliation, 
die nach vollständiger Leistung der kanonischen Buße 
erteilt wurde, stattfand?). 

In neuester Zeit hat man freilich behauptet, daß die 
Rekonziliation „wenigstens für viele Fälle die Spendung 
eines vollkommenen Ablasses in sich einschloß*. Man will 
nicht bestreiten, „daß die Büßer nicht schon manchmal 
vor dem Akt der feierlichen Rekonziliation durch ihren 
eigenen Bußeifer bei der Leistung der kanonischen Bußen 
für die noch zu sühnenden Sündenstrafen vor Gott voll- 
ständig genug getan hatten, so daß eine förmliche Los- 
sprechung nicht mehr notwendig war“. Allein weder die 
kirchliche Obrigkeit noch die Büßer konnten eine „volle 
(Gewißheit* haben, daß die Genugtuung eine vollständige 
sei. „Diese Gewißheit schaffte allen die Rekonziliation, 
indem sie als vor Gott gültige Absolution nun auch in 
den Fällen, welche noch zu tilgende, abzubüßende Sün- 
‚denstrafen übrig ließen, eben für diesen Rest der Sünden- 
strafen aus den Verdiensten Christi und der Heiligen Ge- 
nugtuung anbietend die Büßer selber autoritativ als von 
allen Sündenstrafen frei und ledig und mit Gott vollkommen 
‚ausgesöhnt erklärte. Wenn es auch Sinn und Zweck der 
kanonischen Bußen war, die Sündenstrafen bestimmter 
Sünden vollständig abzutragen, so konnte es dennoch in 
der praktischen Übung der Buße nie unfehlbar gewiß sein, 
daß das. festgesetzte kanonische Bußmaß seinen Zweck voll 
und ganz erreicht hatte. Nur die mit Jurisdiktionsgewalt 
gespendete, vor Gott gültige Rekonziliation gab die Gewiß- 


1) Mit Recht schreibt demnach Poschmann (Theol. Revue 1914, 
292): „Wenn im kirchlichen Altertum die Bußzeit wegen besonderen 
Eifers in der Bußleistung abgekürzt werden darf, so wird dabei an 
der Buße als solcher nichts gemildert; die größere Intensität ist ein 
Ersatz für die längere Dauer. Von einem Ablaß ist dabei keine Rede“. 
Schmitz (Katholik 1885. I 374) betont ebenfalls, daß die mildere Be- 
handlung eifriger Büßer keine Ablaßerteilung einschloß; es sei nichts 
anderes gewesen als die sorgfältige Ausübung des Richteramtes in 
Verwaltung des Bußwesens. 
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heit, indem sie das etwa noch mangelnde durch die Ver- 
dienste Christi und der Heiligen ersetzte*!). Das heißt 
aber der altkirchlichen Rekonziliation eine Bedeutung bei- 
legen, die aus den Quellen jener Zeit nicht erwiesen werden 
kann. Wohl wurde bisweilen in der alten Kirche der öffent- 
lichen, nach den kanonischen Vorschriften verrichteten Buße, 
verbunden mit der Rekonziliation, in Bezug auf die volle 
Tilgung der Sünden eine Wirksamkeit zugeschrieben, wie 
sie der Taufe zukommt. Daß aber die kirchliche Rekon- 
ziliation die etwaigen Mängel der Bußleistung aus dem. 
Verdienstschatze Christi und der Heiligen ersetzen sollte, 
ist eine durchaus unberechtigte Behauptung. Noch viel 
weniger geht es an, zu behaupten, die kirchliche Rekon- 
ziliation habe den Büßern „volle Gewißheit“ über den 
vollständigen Erlaß der Sündenstrafen verschaffen sollen. 
Eine derartige Gewißheit hat die Kirche weder geben wollen 
noch geben können. 

In der alten Kirche wie auch im früheren Mittelalter 
kam es wiederholt vor, daß Synoden ältere Bußgesetze 
abänderten, um sie durch andere, weniger strenge 
zu ersetzen. So hat im Jahre 314 die Synode von An- 
kyra im 21. Kanon folgende Anordnung getroffen: Frauen, 
die sich fleischlich versündigen und dann die Leibesfrucht 
abtreiben, sind durch „älteres Gesetz“?) bis an ihr Lebens- 
ende ausgeschlossen worden. Wir aber haben „Milderes“ 
bestimmt und verordnet, daß sie eine zehnjährige Buß- 
zeit in den festgesetzten Strafen auszufüllen haben?). Die- 
selbe Synode erklärt im 23. Kanon: „In betreff des un- 
absichtlichen Totschlags bestimmt die frühere Verordnung, 
daß der Täter nach sieben Jahren der Vollendung (des 
Abendmahls) teilhaft werde, unter Einhalt der bestimmten 


ı) Hilgers 45. Derselbe Gedanke, aber weniger scharf ausge- 
drückt, findet sich auch bei D. Palmieri, Tractatus de Poenitentia, 
Prati 1896, 515. Von der „vollen Gewißheit“, welche die Rekon- 
ziliation verschaffen sollte, sagt jedoch Palmieri nichts. 

?2) Gemeint ist wohl Kanon 63 der um 300 (nicht 306) abge- 
haltenen Synode von Elvira, die verbot, solchen Weibern selbst auf 
dem Totenbett die Kommunion zu geben. Hefele IT? 184. 

3) Hefele I 240. 
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Stufen; die zweite Verordnung aber will, daß er fünf 
Jahre erfülle*!). Demnach hatte schon vor 314 eine Mil- 
derung stattgefunden. 

Eine ähnliche Milderung beschloß im Jahre 517 eine 
von 24 Bischöfen abgehaltene Synode zu Epaon in Bur- 
gund?). Im 29. Kanon heißt es: Deu von der katholischen 
Kirche zu einer Häresie Abgefallenen hat das Altertum 
die Rückkehr sehr erschwert. Wir aber legen ihnen, 
indem wir die Zahl der Jahre vermindern, eine zweijährige 
Buße in folgender Gestalt auf?): In den zwei Jahren sollen 
sie an jedem dritten Tage ohne Milderung (sine relaxationr) 
fasten, sie sollen fleißig die Kirche besuchen, in demütigem 
Gebet am Orte der Büßer stehen und mit den Katechu- 
menen den Gottesdienst verlassen. Wollen sie dies ein- 
halten, so sollen sie nach Ablauf der festgesetzten Zeit 
der Bußfessel entledigt werden und dem Gottesdienste bei- 
wohnen können. Finden sie aber vielleicht diese Buße zu 
beschwerlich, so müssen sie sich an die Bestimmung der 
alten Känones halten?). 

Was die hier erwähnten alten Kanones hetrifit, so 
hatte um 300 die Synode von Elvira im 22. Kanon für 
die Abgefallenen eine nicht näher bestimmte Buße von 


') Hefele 1 241. Die zwei früheren Verordnungen sind nicht 
näher bekannt. 

®) Mon. Gerni. hist. Concilia I 25 f. | 

») Qnibus nos annorum multitudine breviata poenitentiam biennii 
conditione infra seriptae observationis imponimus. 

+) Hoc si observare voluerint, constituto tempore adınittendis ad 
altarium observatio relaxetur; quam si arduam vel duram forte pu- 
taverint, statuta praeteritorum canonum complere debebunt. — Die 
Worte observatio relaxetur können hier nicht einen Bußerlaß 
bedeuten, da ja unter dieser observatio eben die zweijährige Buße 
zu verstehen ist, die geleistet werden soll, wie der unmittelbar darauf 
folgende Satz (quam si arduam) beweist. Das Wort relaxare ist 
hier in seinem ursprünglichen Sinne zu nehmen und bedeutet auf- 
lösen. Nach Ablauf der zwei Jahre soll die Bußvorschrift aufgelöst 
werden, sie soll dann aufhören, so daß Jie freigewordenen Büßer 
ihre Opfergabe zum Altare bringen und die hl. Kommunion emp- 
fangen können. 
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10 Jahren verordnet!). Auf dem Konzil von Nicäa im 
Jahre 325 war für dasselbe Vergehen eine Buße von 12 
Jahren festgesetzt worden, und zwar sollten die Abge- 
fallenen 3 Jahre in der zweiten, 7in der dritten, 2 in der 
vierten Klasse der Büßer zubringen?). Diese Bestimmung ' 
ist von einer Lateransynode im Jahre 487 oder 488 
erneuert worden?). 

Man hat in der Verordnung des Konzils von Epaon 
einen wirklichen, generell erteilten Ablaß finden wollen: 
„Die Synode von Epaon gewährt in klarster Form eine 
relaxatio oder einen Nachlaß von 8 Jahren de iniunctis 
poenitentiis, von den durch die alten Bußkanones auf- 
erlegten Bußen“*). Allein wenn irgendein Konzil ältere 
Bußbestimmungen .abänderte, um sie durch neue, wenn 
auch mildere, zu ersetzen, so hat es damit keinen Ablaß 
erteilt’). Die Aufstellung eines neuen Bußgesetzes, mag 
damit auch eine Milderung früherer Bußsatzungen ver- 
bunden sein, ist wesentlich verschieden von der Ablaß- 
verleihung, die ein jurisdiktioneller Erlaß der Buße ist. 
Die Konzilsväter von Epaon hatten nicht die Absicht, einen 
Bußerlaß zu erteilen; vielmehr haben sie an Stelle der 
früheren Buße eine neue auferlegt (imponimus). Dabei ist 
freilich die lange Zeitdauer der früheren Buße abgekürzt 
worden. Aber der neuen kürzeren Buße wurde derselbe 
Wert wie der alten längeren Bußleistung beigemessen?). 


!) Hefele 1 164. 

2?) Hefele I 414. 

®) Hefele II 615. 

*#, Hilgers 1. 

») Vgl. Poschmann (Theol. Revue 1914, 292): „Gewiß sollte die 
kanonische Buße die Strafe im Jenseits aufheben und sollte ihrer 
Idee nach so bemessen sein, daß sie der Größe der Schuld entspräche— 
paenitentia plena et iusta. Aber die Äquivalenz konnte natur- 
gemäß immer nur annähernd, vermutungsweise festgestellt werden, 
so daß bei der Auflegung der Buße dem Ermessen der Bischöfe ein 
weiter Spielraum blieb. Wenn ein Konzil daher eine mildere Meinung 
vertrat und eine kürzere Buße für ausreichend erachtete, dann be- 
deutete das noch keinen Ablaß. Die rigoristische Forderung hat an 
sich nicht mehr Anspruch auf ‚Kanonizität‘ als die mildere‘. 

6) Abgesehen von der Zeitdauer, war die neue Buße wegen der 
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Deshalb hat auch die Synode den Sündern anheimgegeben, 
entweder die eine oder die andere Buße zu übernehmen. 

Etwas ähnliches geschah bei den sogenannten Re- 
demptionen, über deren Verhältnis zum Ablaß nun 
näher zu handeln ist. 

Die Redemptionen (Ablösungen) sind im 7. Jahrhun- 
dert zuerst in Irland und England aufgekommen und 
haben sich dann allmählich auch nach dem Festlande 
verbreitet. Sie bestanden darin, daß empfindliche und 
langdauernde Bußwerke, namentlich längeres und strenges 
Fasten, durch andere gute Werke, hauptsächlich durch Gebet 
und Almosen, ersetzt werden konnten. Obschon das Ersatz- 
werk in der Regel geringere Anforderungen an den Büßer 
stellte, als die kanonische Bußleistung, so wurde ihm doch 
derselbe Wert wie dieser zugeschrieben!). Die Redemp- 
tionen oder Bußumwandlungen, wie man sie in den für 
die Beichtväter bestimmten Bußbüchern verzeichnet findet, 
galten vorwiegend für die Privatbuße.. Doch wurden sie 
von einigen Synoden in beschränktem Maße auch für die 
öffentliche Buße gestattet. Wie manche meinen, sind die 
Redemptionen eine „Nachbildung der germanischen Kom- 
positionen“, nach welchen man durch Zahlung einer Geld- 
summe (Wergeld) von der Strafe für schwere Vergehen 
sich loskaufen konnte. Diese Theorie kann zwar nicht 
auf die Redemptionen durch Gebet und andere fromme 
Übungen angewendet werden. Was aber die Geldredemp- 
tionen betrifft, so dürften sie durch das altgermanische 
Kompositionssystem wesentlich gefördert worden sein. 
Wohl läßt sich die Praxis, die Bußstrafen, insbesondere 
das Fasten, durch Almosen zu ersetzen, genügend er- 
klären aus dem schon in der alten Kirche herrschenden 
Glauben an die sündentilgende Kraft des Almosens. Daß 


vielen Fasttage offenbar beschwerlicher als die alte, sonst hätte die 
Synode nicht sagen können: Quam si arduum forte putaverint. 

') Vgl. Schmitz (Katholik 1885, I 629): „Das Charakteristische 
dieser Redemptionen ist die ihnen zugrunde liegende Vorstellung von 
einem objektiven Gleichwerte des Ersatzwerkes mit der kanonischen 
Bußleistung“. 
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man mit Geld die Sünden ablösen könne, lehren bereits 
die Väter!), und zwar im Anschluß an die hl. Schrift?). 
Die Gewohnheit aber, die Höhe des zu spendenden Almo- 
sens tarifmäßig nach den abzutragenden Bußstrafen 
zu bestimmen, ist ohne Zweifel unter starker Einwirkung 
des germanischen Kompositionssystems aufgekommen. Die 
für die Ablösung des Fastens gespendeten Almosen konnten 
zu verschiedenen guten Zwecken verwendet werden; sie 
sollten insbesondere, wie in den Bußbüchern öfters her- 
vorgehoben wird, den Armen und Gefangenen sowie en 
Gotteshäusern zugute kommen. 

Nicht wenige Autoren sind der Ansicht, daß die 
Redemptionen als wirkliche Ablässe zu gelten 
haben; von andern dagegen wird ihnen der Ablaßcha- 
rakter abgestritten, vornehmlich deshalb, weil dabei die 
für den Ablaß geforderte Vollmacht des Spenders (auctoritas 
dantis) nicht vorhanden gewesen sei. Dieser Grund ist 
jedoch nicht stichhaltig. Daß zunächst die Redemptionen, 
die Bischöfe oder Synoden, z. B. die Synoden von Tribur 
(895), Reims (923), Winchester (1070), bewilligt haben, 
von einer zuständigen Autorität ausgingen, liegt auf der 
Hand. Aber auch die Umwandlungen, die auf Grund der 
Bußbücher von einfachen Seelsorgern vorgenommen wur- 
den, darf man nicht von vornherein als reine „Privatsachen‘“ 
hinstellen. Wohl hatten die von Privatpersonen verfaßten 
Bußbücher keinen allgemeinen autoritativen Charakter. 
Wenn aber ein Bischof seinem Klerus ein solches Buch 
zur Benutzung anempfahl, so bekundete er damit, daß er 
die in dem Buche verzeichneten Redemptionsweisen im 
allgemeinen billigte und als Gewohnheitsrecht anerkannte. 
So hat Regino von Prüm seine Schrift de ecclesiastiecis 
disciplinis, worin auch die Redemptionen erwähnt werden, 
im Auftrag des Erzbischofs Ratbod für den Trierer Klerus 
verfaßt. Der Wormser Bischof Burchard hat sein Buß- 


ı) Vgl. z.B. Ambrosius, De Elia et ieiunio c.20, n. 76: Habemus 
plura subsidia, quibus peccata nostra redimamus. Pecuniam habes, 
redime peccatum tuum. MSL XIV 724. 

®) Dan 4,24: Peccata tua eleemosynis redime. 
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buch für die Priester seiner Diözese geschrieben, damit 
sie sich dessen bei der Handhabung der Bußdisziplin be- 
dienen sollten. Indem er die Redemptionen in sein Werk 
aufnahm, hat er ebenfalls gezeigt, daß er sie als Gewohn- 
heitsrecht anerkannte. Ebenso hat Petrus Damianı den 
Redemptionen eine autoritative Bedeutung beigelegt. Als 
päpstlicher Legat hat er selber dem Erzbischof und dem 
Klerus von Mailand gegenüber die Geldredemptionen 
angewendet!),,. Den Bußumwandlungen aber, welche die 
Priester im Beichtstuhle vornahmen, hat der Heilige aus- 
drücklich eine überirdische, vor Gott geltende Wirksam- 
keit zuerkannt; durch die Almosen, bemerkt er, welche 
die Büßer nach der Bestimmung des Beichtvaters spenden, 
gleichen sie ihre Sünden aus, so daß sie frei von Schuld 
ins Jenseits hinübergehen können. Denselben Wert be- 
anspruchte Damiani für die freiwillige Geißelung, womit 
die Mönche ihre Bußwerke abzulösen suchten?). Man wird 
also zugeben müssen, daß es Redemptionen gab, welche 
die kirchliche Zustimmung erhalten hatten. 

Daraus folgt freilich nicht, daß die Redemptionen mit 
den Ablässen auf gleiche Linie zu stellen sind. Zwischen 
beiden Einrichtungen besteht ein wesentlicher 
Unterschied. Bei der Redemption wird das auferlegte 
oder aufzulegende Bußwerk mit einem andern vertauscht, 
das an Stelle des ersteren als neues Bußwerk auferlegt 
wird; beim Ablaß dagegen wird das Bußwerk erlassen. 
Nachlassung und Vertauschung sind aber wesentlich von 
einander verschieden. Wohl lief die durch die Redemp- 
tion vollzogene Vertauschung in der Regel auf eine Er- 
leichterung der Buße hinaus. Trotzdem dürfen die beiden 
Begriffe Vertauschung und Nachlassung nicht mit 
einander verwechselt werden. Eben deshalb geht es nicht 
an, die Redemptionen den Ablässen, die den Charakter 
einer formellen Nachlassung haben, beizuzählen?). 


1) Mansi XIX 893. 

®) MSL CXLIV 351. 

3) Vgl. Poschmann (Theol. Revue 1914, 292): „Die mittelalter- 
lichen Redemptionen sind keine Ablässe, weil bei ihnen die ausge- 
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Richtig ist aber, daß die Redemptionen des früheren 
Mittelalters den generell erteilten Ablässen für Almosen, 
Kirchenbesuch, Teilnahme am Kreuzzug, wie diese, nach 
den bisher bekannt gewordenen (Juellen, zuerst im 11. Jahr- 
hundert vorkommen, die Wege bereitet haben!). 

Dem Ablaß haben die Redemptionen die Wege be- 
reitet zunächst dadurch, daß durch ihre Anwendung die 
Anschauung verbreitet wurde, es könnten die für die Sün- 
den auferlegten Bußstrafen durch andere, insbesondere 
durch Almosen, ersetzt werden. Daß man Sünden und 
Sündenstrafen durch Almosen tilgen könne, war ein ur- 
christlicher Gedanke. Anders aber verhält es sich mit der 
Anschauung, daß man die von den kirchlichen Organen 
auferlegten Bußwerke durch Almosen ablösen könne. 
Es haben denn auch anfänglich, als die Redemptionen 
sich zu verbreiten begannen, Synoden gegen jene An- 


sprochene Absicht der Kirche fehlt, die durch die Sünde erwirkte 
Strafe durch einen richterlichen Akt zum Teil zu erlassen‘. 

t) Dies wird auch von verschiedenen protestantischen Gelehrten 
anerkannt, wenngleich andere, wie X. Müller (Der Umschwung in der 
Lehre von der Buße während des 12. Jahrhunderts in Theol. Ab- 
handlungen, K. v. Weizsäcker gewidmet. Freiburg 1892, 308), 
Th. Brieger (Realenzyklopädie für prot. Theol. IX? 77) und R. See- 
berg (Lehrbuch der Dogmengeschichte III? 104) in den Redemptionen 
nicht „Vorstufen“ des Ablasses, sondern nur „analoge Erleichterungen 
von Bußen“ sehen wollen. Demgegenüber erklärt F'r. Loofs (Leit- 
faden zum Studium der Dogmengeschichte*. Halle 1906, 496): „Daß 
die Redemptionen eine ‚Voraussetzung‘ der Ablässe sind, ohne die 
ihre Entstehung nicht begreiflich wäre, und nicht nur eine analoge 
Erscheinung, das halte ich trotz Briegers abweichender Ansicht fest. 
Aber in den Ablässen liegt den Redemptionen gegenüber ein Novum 
vor, das als solches Erklärung fordert“. 4. Harnack (Lehrbuch der 
Dogmengeschichte III! [1910] 327, Anm. 2) seinerseits bemerkt: „Ich 
vermag nicht einzusehen, warum nach dem Vorgang älterer prote- 
stantischer Theologen Brieger, Gottlob, K. Müller und andere darauf 
bestehen, die Ablässe ganz von den Redemptionen, Kommutationen, 
Erleichterungen u.s. w. der älteren Zeit abzurücken und nun zu be- 
haupten, die Ablässe seien schlechterdings erst im 11. Jahrhundert 
entstanden ... Somit darf man sagen: Die Entstehung der Ablässe 
wurzelt in der Praxis der Redemptionen“. 

Zeitschrift für kath. Theologie XXXIX, Jahrg. 1915. 14 
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schaunng sowie gegen die Redemptionen selber Einspruch 
erhoben. So bezeichnete im Jahre 747 die unter Erz- 
bischof Guthbert von Canterbury zu Glovesho versam- 
melte Provinzialsynode die Redemptionen als eine neue 
und gefährliche Erfindung. Die Almosen, erklärten die 
Konzilsväter, sollen nicht gespendet werden, um die von 
dem Beichtvater auferlegte Genugtuung in Fasten und 
anderen Bußwerken zu vermindern oder umzuändern, 
sondern vielmehr um die Besserung zu fördern!). Aber 
trotz derartigem Widerspruch gelangte die neue Einrichtung 
. bald zu weiter Verbreitung und fand, wie oben gezeigt 
worden, auch die Zustimmung der kirchlichen Oberen. 
Dazu kam noch, daß die Bußkumwandlungen immer 
mehr erleichtert wurden, bis sie schließlich nicht mehr 
nötig waren, und es dem Beichtvater überlassen blieb, 
welche Buße er auflegen wollte (poenitentiae arbitrariae). 
Anfänglich sollten die Redemptionen nur geschehen unter 
Berücksichtigung der persönlichen Verhältnisse des Büßers. 
So sollte z. B. dem Büßer die Ablösung des Fastens nur 
gestattet werden im Falle, daß ihm diese Bußübung un- 
möglich wäre. Später aber wurde es öfters dem Büßer 
anheimgegeben, sich durch den Beichtvater die kanonischen 
Bußwerke in andere umtauschen zu lassen?). Schon’ im 
Jahre 895 hat ein deutsches Nationalkonzil, das zu Tribur 
bei Mainz stattfand, derartige Redemptionen, bei denen 
die persönlichen Verhältnisse der Büßer nicht in Betracht 
kamen, für zulässig erklärt. In den Synodalstatuten wird 
für. absichtlichen Todschlag eine Buße von 40 Tagen und 
7 Jahren festgesetzt. Es wird genau angegeben, welchen 
Bußübungen der Mörder während dieser Zeit sich zu unter- 
ziehen habe; dabei wird auch wiederholt der Redemp- 
tionen gedacht. Im ersten Jahre wird dern Büßer gestattet, 
(keitum sit ei), an drei Tagen der Woche das strenge 
Fasten durch Almosen abzulösen, aber nur auf der Reise 
oder bei eintretender Krankheit; dagegen wird ihm für 


!) Mansi XI 403. & | | 
°) Schmitz, Bußbücher I 145. Wasserschleben, Die Bußordnungen 
der abendländischen Kirche. Halle 1851, 29. f 
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die sechs folgenden Jahre das Recht zuerkannt (dus Aha- 
beat), auch zu Hause und bei guter Gesundheit an einigen 
Wochentagen das Fasten durch Almosen vom Wert eines 
Denars zu ersetzen'!). In den sechs letzten Jahren brauchten 
also bei der Anwendung der Redemptionen die persön- 
lichen Verhältnisse der Büßer nicht mehr berücksichtigt 
zu werden; ein jeder, auch wenn ihm das Fasten möglich 
war, hatte ein Anrecht auf die von der Synode für das 
ganze Reich generell bewilligte und genau geregelte Re- 
demption. Ein anderes Beispiel genereller Redemptionen 
liefert die im Jahre 923 zu Reims abgehaltene Provinzial- 
synode, die denjenigen, die an der Schlacht von Soissons 
zwischen König Karl und dem Gegenkönig Robert teil- 
genommen hatten, eine öffentliche Buße auflegte. Drei 
Jahre hindurch sollten sie an bestimmten Tagen bei Wasser 
und Brot fasten; doch sollten sie dies Fasten ablösen 
können?).: 

Die beiden erwälınten Synoden haben die generelle 
Redemption nur in beschränktem Maße, für besondere 
Fälle gestattet. Im Laufe der Zeit kam es aber immer 
häufiger vor, daß es ganz in die Wahl des Büßers ge- 
stellt wurde, die kanonische Buße zu verrichten oder sie 
durch den Beichtvater in ein anderes, gewöhnlich leichteres 
Werk umwandeln zu lassen. Von da an war, um zur 
generellen Bußermäßigung durch Erteilung von Ablässen 
zu gelangen, nur noch ein kleiner Schritt zu tun?). 

Bei den generell verliehenen Ablässen wurde nicht 
Rücksicht genommen auf die persönlichen Verhältnisse der 
Büßer. Einem jeden, der gewisse Bedingungen erfüllen 
wollte, wurde eine Ermäßigung der Buße zugesagt. Aber 
auch bei den Redemptionen wurden öfters in dem späteren 


ı) Mon. Germ. hist. Capitularia IL 242 ff. 

?) Mansi XVII 345. 

s) Vgl. Boldinhon, Sur l’histoire des indulgences, in der Revue 
d’histoire et de litterature religieuses III (1898) 443: Pour arriver & 
Yindulgence proprement dite, il ne restait plus qu’un pas & franchir. 
@. Uhlhorn, Die christliche Liebestätigkeit Il (Stuttgart 1884) 50: 
„Die Ausbildung der Ablaßpraxis ist nur die Fortsetzung der hier (bei. 
den Redemptionen) beginnenden Entwickelung“. 
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Stadium die persönlichen Verhältnisse der Büßer nicht 
mehr berücksichtigt, da ein jeder sich die Bußumwand- 
lung zunutze. machen konnte. Es war eine generelle 
Bewilligung, in dem Sinne nämlich, daß die persönlichen 
Verhältnisse der Büßer nicht in Betracht kamen'!). Dabei 
bleibt freilich wahr, daß zwischen der Redemption und 
dem Ablaß, wie oben gezeigt worden, ein wesentlicher 
Unterschied besteht. Während der Ablaß als Bußerlaß 
sich darstellte, fand in der Redemption ein Umtausch der 
Buße statt. Wie aber dieser Umtausch der Buße in der 
Regel auf eine Bußermäßigung hinauslief, so war auch im 
Ablaß, trotzdem er als Bußerlaß auftrat, ein Umtausch 
der. Buße gewöhnlich — nicht immer — mit ein- 
begriffen. Und eben dies zeigt, wie nahe Ablaß und 
Redemption "miteinander verwandt sind?). . 

Ein klassisches Beispiel hierfür bietet der berühmte, 
von Urban II erteilte Kreuzzugsablaß®). In einem Schreiben 
an den Klerus von Bologna vom 19. September 1096 er- 
klärt der Papst, daß er den Teilnehmern am Kreuzzuge 
die. ganze Buße (poenitentiam totam) für die Sünden, die 


!) Die Frage, ob in gewissen Fällen die Büßer die Redemptionen 
eigenmächtig ohne die Dazwischenkunft des Bußpriesters sich zunutze 
machen konnten, oder ob bei allen Redemptionen ohne Ausnahme die 
Vermittlung des Beichtvaters notwendig war, kann hier übergangen 
werden. Die Hauptsache ist, daß es generell gestattete Redemptionen 
gab, sol&he nämlich, bei deren Anwendung auf die persönlichen Ver- 
hältnisse nicht Rücksicht genommen zu werden brauchte. 

®) Die enge Verwandtschatt zwischen Redemption und Ablaß 
wird auch nachdrücklich betont von dem Juristen M. Falco, Le dis- 
posizioni „pro anima“. Fondamenti dottrinali e forme giuridiche. 
Torino 1911, 134 ff. 

3) Seeberg 100 f schreibt: „Eine Bestätigung erhielt diese ganze 
Praxis (der Redemptionen) durch die Kreuzzüge. Der Zug zur Be- 
freiung des hl. Grabes wird als das Bußwerk angesehen. Aber nicht“ 
nur denen, die selbst auszogen, wurde ihre Tat als Bußwerk ange- 
rechnet, sondern auch solchen, welche die Ausrüstuug eines Kreuz- 
fahrers bestritten“. Wie dies mit der sonstigen Anschauung Seebergs, 
daß. die Redemptionen nicht als „Vorstufen“ des Ablasses gelten 
können, in Einklang zu bringen ist, dürfte wohl nicht leicht zu er- 
klären sein. | 
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sie recht gebeichtet haben werden, erlasse (dimittimus)!). 
Daß aber dieser Bußerlaß auch einen Umtausch der Buße 
einschloß, beweist die Erklärung des Konzils von Cler- 
mont (1095), wonach den Teilnehmern am Kreuzzuge 
die Heerfahrt für die ganze Buße angerechnet werden 
sollte (iter illud pro omni poenitentia reputetur)?). Ähnliche 
Erklärungen finden sich in den späteren Kreuzzugsbullen, 
z. B. von Paschalis II (1101), Alexander IIT (1169), In- 
nozenz III (1208). Demnach haben nicht erst die Scho- 
lastiker des 13. Jahrhunderts den Ablaß mit der Buß- 
umwandlung in Verbindung gebracht. Schon lange vor 
ihnen hatten die Ablaßspender selber, die doch am besten 
wissen mußten, wie der Ablaß aufzufassen sei, deutlich 
genug zu verstehen gegeben, daß der von ihnen erteilte 
Ablaß einen Bußersatz einschließe. Bereits im 12. Jahr- 
hundert war diese Auffassung in weiteren Kreisen ver- 
breitet. In seiner um 1140 verfaßten Chronik von Monte- 
cassino berichtet Petrus Diaconus bei der Erwähnung des 
von Urban Il erteilten Kreuzzugsablasses, die Kreuzfahrer 
seien der festen Überzeugung gewesen, Gott werde die 
von ihnen übernommenen Strapazen als Ersatz der Buße 
gelten lassen (loco poenitentiae a Domino recipiendum)?). 
Einige Jahrzehnte später, unmittelbar nach der Einnahme 
Jerusalems durch Saladin (1187), erklärte Petrus von Blois, 
Gott habe durch die kirchliche Autorität die Botschaft der 
Versöhnung (verbum reconciliationis) verkünden lassen, so 
daß die Teilnahme am Kreuzzuge eine vollendete Buße 
und eine hinreichende Genugtuung für die begangenen 
Sünden seit). 

Als gegen Ende des 12. Jahrhunders die Theologen 
und Kanonisten anfingen, die Ablaßfrage zu erörtern, 
haben sie öfters auf die Verwandtschaft zwischen Ablaß 
und Bußumwandlung aufmerksam gemacht. Huguccio be- 


'!) MSL CLXI 483. 

®) Mansi XX 816. 

®) Mon. Germ. Scriptores VIl 765. 

+) MSL CCVII 1061: Ut viae Hierosolymitanae assumptio esset 
psenitentia consummata et sufliciens satisfactio de commissis. 
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merkt in seiner kurz nach 1187 abgeschlossenen Summe 
zum Gratianischen Dekret, bei der Ablaßerteilung verlange 
die Kirche ein gutes Werk, gleichsam als Ersatz der naclı- 
gelassenen Buße (quasi in recompensationem illius quad 
relaxatur)'). Die Ansicht, daß beim Almosenablaß die auf- 
erlegte körperliche Buße, nämlich das Fasten, in eine Geld- 
buße umgewandelt werde, findet Erwähnung in einem 
Bußbuch, das Alanus von Lille ( 1203) verfaßt hat?). 
Sie wurde am Anfang des 13. Jahrhunderts besonders 
vertreten von Wilhelm von Autergne. Dieser Theologe 
meint, der Ablaß sei eher eine Bußumwandlung als ein 
Bußerlaß, da ja das auferlegte Bußwerk durch Almosen 
ersetzt werde. Weil es aber dem Reichen viel leichter 
sei, Almosen zu spenden, als ein mühevolles Bußwerk zu 
üben, so werde die Umwandlung der Buße in eine Opfer- 
gabe als Erlaß betrachtet. Dabei betont aber Wilhelm 
mit Nachdruck, daß die Wirksamkeit des Ablasses nicht 
von dem gespendeten Almosen, sondern von der kirch- 
lichen Lösegewalt abzuleiten sei. Daraus erkläre sich, 
warum eine kleine Leistung für welche ein Ablaß ge- 
spendet worden, zur Tilgung der Bußstrafen weit melır 
beitrage, als eine andere, bedeutendere Leistung, die in 
keiner Beziehung zum Ablaß stehe?). Das ist eben das 
Neue, das in dem Ablasse der Redemption gegen- 
über vorliegt: Beim Ablaß wurde wohl in der Regel 
ein gutes Werk gefordert; dazu kam aber noch der mit 
Rücksicht auf dies Werk und als Belohnung dafür erteilte 
kirchliche Bußerlaß. 

Dies doppelte Moment im Ablaß: Der kirchliche Erlaß 
und das gute Werk, das an die Stelle der nachgelassenen 
Buße tritt, wird auch von andern Scholastikern, nament- 
lich von Albertus Magnus?) und Bonaventura®), scharf her- 
vorgehoben. Bemerkenswert ist sodann, daß etliche ältere 


') Mitgeteilt von Fr. Gillmann im Katholik 1913 I 368., 

°) Die Stelle ist abgedruckt in Zeitschrift f. kath. Theol. 1910. 438. 
5) Vgl. Zeitschrift f. kath. Theol. 1910, 456 ff. 

4) Coni. in IV. lib. Sent. dist. 20 a. 16. 

») Com. in IV. lib. Sent. d. 20 p. 2 q. 2. 3. 4. 
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Autoren behaupteten, zur Gewinnung eines Almosenablasses 
sei dieselbe Geldspende zu entrichten, die man bei der 
Redemption nach der Bestimmung des Beichtvaters hätte 
leisten müssen. Von andern, z. B. von Bonaventura, wurde 
jedoch diese Ansicht mit Recht abgewiesen, da ja bei so 
strengen Kompensationsforderungen nicht mehr von Ab- 
lässen, sondern nur von Bußumwandlungen die Rede sein 
könnte. Jene Autoren dachten nur an die beim Ablaß vor- 
kommende Umwandlung des Bußwerkes, ohne den damit 
verbundenen kirchlichen Bußerlaß zu berücksichtigen. 

Dies alles zeigt zur Genüge, daß man im 13. Jahr- 
hundert den von der Vorzeit überlieferten Gedanken von 
einem Zusammenhang zwischen Ablaß und Redemption 
noch nicht vergessen hatte. Die Ablässe waren eben durch 
die ‚Redemptionen vorbereitet worden; an diese haben 
jene angeknüpft!). Und hier ist wohl auch einer der 
Hauptgründe zu suchen, warum die Ablaßpraxis im 
Morgenlande nicht aufkam. Abgesehen davon, daß in 
der orientalischen Kirche das Bußwesen überhaupt eine 
andere Entwicklung nahm, als im Abendlande, gab es 
dort keine Bußredemptionen. 

Nebst den Redemptionen gab es im Abendlande noch 
andere „Vorläufer“ der generell erteilten Ablässe, nämlich 
die individuellen Bußerlasse, die im früheren Mittel- 
alter von Bischöfen für Schenkungen an Kirchen und 
Wallfahrten. gewährt wurden. 

Das häufige Vorkommen von Bußerlassen der ersteren 
Art bezeugt im 11. Jahrhundert Petrus Damiani. Indem 
er einem Bischofe, der kirchliche Güter veräußerte, das 
Sträfliche seiner Handlungsweise vorhält, bemerkt er: Es 
ist dir nicht unbekannt, daß wir, wenn wir von Büßern 
Ländereien erhalten, ihnen nach Maßgabe ihrer Schen- 
kung einen Teil ihrer Buße erlassen. Wie nun aber 
der Geber von der Buße losgesprochen wird, so ge- 
bührt sıch, daß der Entwender mit einer Strafe belegt 


!) Redemptionen gab es auch noch nach der Einführung der 
Ablässe. Sie haben aber sehr wohl den Ablaß vorbereiten und nach 
dessen Aufkommen noch eine Zeitlang neben ihm fortbestehen können. 
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werde!). Man beachte wohl, daß Damiani nicht etwa von 
einer Bußumwandlung, sondern ausdrücklich von einer 
Nachlassung der Buße spricht?). Es handelt sich also 
hier um wirkliche Ablässe, die sich von andern mittelalter- 
lichen Almosenablässen nur dadurch unterscheiden, daß 
diese generell, jene aber von Fall zu Fall erteilt wurden. 
Das bedeutet aber bloß einen zufälligen, keinen wesent- 
lichen Unterschied?). In neuerer Zeit ist freilich behauptet 
worden, es gehöre zum Wesen des Ablasses, daß er 
generell verliehen werde. Diese Auffassung ist jedoch un- 
zutreffend. Das ganze Mittelalter hindurch bis auf den 
heutigen Tag hat es zahllose Ablässe gegeben, die nicht 
generell, sondern von Fall zu Fall einzelnen Personen er- 
teilt worden sind). Der Bußerlaß, den zur Zeit Damianis 
Bischöfe den Wohltätern der Kirche spendeten, ist also 
als wirklicher Ablaß zu betrachten. Und da Damiani einen 
allgemein anerkannten Grundsatz auszusprechen glaubt 
(non ignoras), so muß die Gewohnheit, solche Ablässe zu 
erteilen, schon geraume Zeit bestanden haben. Derartige 
individuelle Bußerlasse für Schenkungen brauchten aber 
von den Bischöfen nur verallgemeinert oder generell erteilt 
zu werden, und der generelle Almosenablaß, wie er zuerst 
im 11. Jahrhundert uns entgegentritt, war da. 


ı) MSL CXLIV 323: Non ignoras quia, cum a poenitentibus 
terras accipimus, iuxta mensuram muneris eis de quantitate poeni- 
tentiae relaxamus, sicut scriptum est: Divitiae hominis redemptio 
eius (Prov 13,8). Perpende igitur et congrua ratione considera quia, 
sicut is qui praedia praebet ecclesiis poenitentiae suae pondere me- 
rito levigatur, sic ille qui subtrahit, subeundae poenitentiae digna 
mole deprimitur. Nam si dator absolvitur, consequens est ut 
praereptor vinculis innodetur. 

?) Daß er dabei den Schrifttext: Divitiae hominis redemptio eius, 
verwertet, verschlägt nichts. Auch in der Einleitung der späteren 
Ablaßbriefe wird öfters auf die sündentilgende Kraft des Almosens 
hingewiesen. Vgl. Zeitschrift f. kath. Theol. 1909, 314 f. 

®) Schon Tournely (Praelectiones theologicae de sacraınento 
Poenitentiae II [Parisiis 1728] 270) hat betont: Indulgentias sive ge- 
nerales sint sive privatae, eiusdem esse naturae ac conditionis: nec 
aliıd inter eas discrimen occurrere quam mere accidentale. 

*) Vgl. hierüber Hilgers XXVI f. 51 Anm. 7. 
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Auch die generellen Ablässe für Wallfahrt und Kirchen- 
besuch haben ihre individuellen „Vorläufer“ gehabt. Dies 
gilt vor allem von den Ablässen, die den Rompilgern 
gewährt wurden. Vom 9. Jahrhundert an, soviel man aus 
den vorliegenden Quellen schließen kann, kam es manch- 
mal vor, daß Büßern, die eine Wallfahrt nach Rom unter- 
nommen hatten, ein Teil der Buße vom Papste erlassen 
wurdet). In den päpstlichen Schreiben wird wiederholt 
die Pilgerfahrt nach Rom ausdrücklich als Bußermäßigung 
angegeben?). Es waren dies wirkliche, von Fall zu Fall 
erteilte Ablässe. Die Päpste brauchten nun diese indi- 
viduellen Bußerlasse bloß zu verallgemeinern; statt die 
Bußermäßigung von Fall zu Fall einzelnen Pilgern zu ge- 
währen, brauchten sie bloß zu erklären: Allen Pilgern, 
die in frommer Gesinnung die Apostelgräber besuchen, 
wird ein Teil ihrer Buße erlassen, und der generelle Rom- 
pilgerablaß, wie er bereits im 12. Jahrhundert‘ nachge- 
wiesen werden kann, trat ins Dasein. | 

Wie den Rompilgern manchmal ein Teil der Buße 
erlassen wurde, so konnten öfters die Büßer auch beim 
Besuche anderer Kirchen und heiliger Orte eine Buß- 
ermäßigung erlangen. Im früheren Mittelalter war es nichts 
seltenes, daß für schwere Vergehen eine längere Pilger- 
fahrt auferlegt wurde. Statt die Buße in der Heimat ver- 
richten zu können, wurde der Sünder dazu verurteilt, eine 
bestimmte Zeit hindurch in der Fremde herumzupilgern 
und heilige Orte zu besuchen. Ein Begleitschreiben des 
zuständigen Bischofs diente dem wallfahrenden Büßer in 
der Fremde als Ausweis und Empfehlung?). In diesem 
Begleitschreiben werden nun bisweilen andere Bischöfe 


ı) Zahlreiche Belege hierfür findet man in Zeitsch. f. kath. Theol. 
1909, 304 ff. Ä 

°) Vgl. L. C. Goetz in Zeitschrift für Kirchengeschichte XVl (1896) 
567: „Mehr und mehr, wie die angeführten Urkunden zeigen, er: 
scheint das properare ad limina apostolorum als Grund zur Straf: 
milderung ... Es wird der Gedanke häufig ausgesprochen, daß man 
wegen der Wallfahrt nach Rom selbst und der dadurch bewiesenen 
Devotion Milderung erlange*. i " 

3) Schmitz, Bußbücher I 152 £. 
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ermächtigt, dem Pilger etwas von der Buße nachzulassen. 
So meldet einmal Lanfranc (T 1089) dem Erzbischof Thomas 
von York, der Bischof Robert von Seez habe an ihn einen 
Büßer gesandt mit dem üblichen Schreiben, daß, wenn 
ein Bischof dem Unglücklichen aus Barmherzigkeit etwas 
von der Buße nachlassen wollte, er dies tun könne. Lan- 
franc seinerseits verweist den Büßer an den Erzbischof 
von York, damit dieser ihm Gnade angedeihen lasse, 
wenn er es für gut finde!). Da Lanfranc von einer Ge- 
wohnheit spricht (de more), so muß die Sitte, wallfahrenden 
Büßern bisweilen etwas von der Buße zu erlassen, schon 
früher bestanden haben. Auch in diesem Falle brauchten 
die individuellen Bußerlasse nur verallgemeinert zu werden, 
und man hatte den generellen Ablaß für Besuch von 
Wallfahrtsorten und anderen Kirchen. 

Nun hat sich freilich diese Verallgemeinerung der Pilger- 
ablässe wie auch der andern Ablässe, die durch die früheren 
individuellen Bußerlasse und die Redemptionen vorbe- 
reitet wurden, nicht von selbst vollzogen. Es war hierzu 
ein positives Eingreifen der kirchlichen Oberen erfordert. 
Die kirchlichen Oberen ihrerseits bedurften eines äußeren 
Anlasses, um statt der bisherigen individuellen Bußermäßi- 
gungen generelle Bußnachlässe zu erteilen. Ein solcher 
Anlaß war vorhanden, und zwar ein zweifacher: Einer- 
seits das Bedürfnis der Büßer, die den strengen Anfor- 
derungen, die man an sie stellte, nicht mehr gewachsen 
waren, so daß generelle Bußerlasse für höchst ratsam er- 
achtet werden mußten; anderseits das Interesse speziell 
kirchlicher oder gemeinnütziger Anstalten und Unter- 
nehmungen, die durch die generelle Verleihung von Ab- 
lässen gefördert werden konnten. Hierüber ist bereits in 


) MSL CL 517: Robertus Sagiensis episcopus hune poeni- 
tentem ad me misit et mandavit quod iste miserrimus tres homines 
montenı S. Michaelis adeuntes tertia Pentecostes die invaserit et inter- 
fecerit; cui ex more poenitentiae iniunctae commonitorias sibi literas 
tradidit, ut si quis episcopus pietate motus misericordiam ei vellet 
impendere, potestatem haberet, quantum vellet ipse ignoscere. Huius 
ıtaque rei testis eum ad vos mitto, quatenus hoc verum esse sciatis, 
atque animae eius secundum quod vobis visum fuerit, consulatis. 
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der früheren Abhandlung das Nötige gesagt worden!), so 
daß es unnütz ist, näher darauf einzugehen. | 

In seiner neuen Ablaßschrift glaubt P. Hilgers den 
Beweis erbracht zu haben, „daß die Ablässe ohne wesent- 
liche Veränderungen in der Spendung und im Gebrauche 
sich entwickelt haben ununterbrochen vom 1. und 2. bis 
zum 19. und 20. Jahrhundert“?). Der Verfasser des vor- 
stehenden Aufsatzes kann dieser Anschauung nicht bei- 
pflichten. Indem er seine frühere vermittelnde Stellung 
der nicht mit Unrecht eine gewisse „Zaghaftigkeit“ nach- 
gesagt worden, aufgibt, ist er nun der Ansicht, daß es 
Jahrhunderte hindurch keine Ablässe im heutigen 
Sinne gegeben hat, und daß daher von einer „einheit- 
lichen ununterbrochenen Entwicklung des Ablasses von den 
ersten christlichen Jahrhunderten an“ keine Rede sein kann. 
Generelle Ablässse lassen sich erst im 11. Jahrhundert nach- 
weisen). Individuelle Bußerlasse, die als Ablässe zu betrachten 
sind, z. B. jene, die von Päpsten Rompilgern erteilt wurden, 
gab es freilich schon früher; doch können solche vor dem 
%. Jahrhundert nicht festgestellt werden. Verschiedene 
Erscheinungen der ersten christlichen Jahrhunderte werden 
mit Unrecht den Ablässen beigezählt. So kann weder die 
Wiederaufnahme des exkommunizierten Korinthers in die 
kirchliche Gemeinschaft, noch der mit Rücksicht auf die 
Fürsprache der Märtyrer gespendete „Friede“, noch die 
vor Vollendung der kanonischen Buße Sterbenden oder 
eifrigen Büßern gespendete Rekonziliation als Ablaß gelten. 
Ebensowenig fand eine Ablaßverleihung statt, wenn bis- 

1) Zeitschrift f. kath. Theol. 1909, 308 ff. 

2) Hilgers V. 

3) Über einen angeblichen generellen Ablaß, der nach Hilgers 
74 ff schon um 900 oder noch früher erteilt worden wäre, vgl. meine 
Bemerkungen in Theologie und Glaube 1914, 290. Das Alter des 
vermeintlichen Ablasses steht nicht fest; zudem handelt es sich nicht 
um eine kirchliche Ablaßbewilligung, sondern um den Niederschlag 
einer Legende, die nicht den geringsten Glauben verdient. Über die 
Ablässe für die Verstorbenen, die Hilgers 59 ff schon im 6. Jahr- 
hundert, im Leben des hl. Benedikt und Gregors d. Gr., nachweisen 
will, vgl. meine Ausführungen in Theol. u. Glaube 1915, Heft 1. 
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weilen Synoden ein strenges Bußgesetz durch ein milderes 
ersetzten. Auch die im früheren Mittelalter aufgekom- 
menen ‚Redemptionen dürfen den Ablässen nicht beige- 
rechnet werden. Doch haben sie als „Vorläufer“ dem 
Ablasse die Wege bereitet. 


* * 
x 

Über die Anfänge des Ablasses hat in jüngster Zeit 
A. Gottlob eine ganz neue Theorie aufgestellt, die von der 
oben vorgetragenen Erklärung wesentlich verschieden ist!). 
Den Ursprung des Ablasses glaubt dieser Gelehrte nach- 
weisen zu können in gewissen Privilegien, wodurch öffent- 
liche Büßer, die vom Gottesdienst ausgeschlossen waren, die 
Erlaubnis erhielten, in den mit dem Privilegium begabten 
Kirchen dem Gottesdienste beizuwohnen. Zur Kritik der 
neuen Theorie ist erforderlich, daß bezüglich der erwähnten 
Privilegien zunächst die historischen Tatsachen festgestellt 
werden; nachher wird zu zeigen sein, in welchem Ver- 
hältnisse diese Privilegien zum Ablasse stehen. 

Die ältesten Büßerprivilegien, die (Gottlob kennt, sind 
jene, die Sergius IV im Jahre 1011 an drei Klöster ver- 
liehen hat. Gottlob führt auch einige „Wahrscheinlichkeits- 
gründe“ an, um darzutun, daß die Privilegien des Jahres 
1011 tatsächlich die ersten waren?). Dem ist jedoch nicht 
so. Es gab deren schon im 10. Jahrhundert. Im Jahre 979 
erließ Papst Benedikt VII für die Abtei Besalu in Ka- 
talonien eine Bestätigungsbulle, worin denjenigen, die des 
Gebetes halber die Abtei aufsuchen, gestattet wird, dem 
Gottesdienst in der Klosterkirche beizuwohnen, falls sie 
nicht exkommuniziert wären?). In dieser Verleihung, die mit 


1) Gottlob, Kreuzablaß und Almosenablaß. Stuttgart 1906. Der- 
selbe, Ablaßentwicklung und Ablaßinhalt im 11. Jahrhundert. Stutt- 
gart 1907. 

' ®) Ablaßsentwicklung 14. | 

») MSL CXXXVI 335. Jaffe-Loewenfeld, Regesta Pontificum Ro- 
manorum Nr. 3800: Goncedimus ut si quis causa orationis ad prae- 
dictum monasterium venerit, habeat licentiam introeundi et omne 
officium audiendi, nisi forte quis reätu suo proprio fueritexcommunicatus. 
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den späteren Büßerprivilegien fast wörtlich übereinstimmt, 
ist zwar nicht ausdrücklich die Rede von Büßern, die 
vom Gottesdienst ausgeschlossen waren; doch geht aus 
dem Umstande, daß nur den Exkommunizierten der Eintritt 
in die Kirche verboten wird, unzweifelhaft hervor, daß 
die öffentlichen Büßer zugelassen werden sollten. Nur 
diese, nicht die anderen Gläubigen brauchten hierzu eine 
besondere Erlaubnis vonseiten der kirchlichen Obrigkeit'). 

In einer Bulle vom. Jahre 992, die Johann XV zu- 
gunsten der Abtei Aniane erlassen haben soll, wird den 
Büßern gestattet, am Kirchweihfeste die. Abteikirche zu 
besuchen?). Diese Bulle dürfte indessen unecht sein. Die 
Gründe, die man aus dem Inhalt des Schreibens gegen 
dessen Echtheit geltend gemacht hat, sind freilich nicht 
überzeugend genug?). Mehr zu bedeuten hat das Fehlen 
der Bulle in der alten Urkundensammlung des Klosters 
Aniane, die wohl ein Schreiben von Johann XIL (965-172), 
aber keines von Johann XV enthält’). Unter den Privi- 
legien, die Johann XII der Abtei gewährte, fehlt das Büßer- 
privilegium°), doch findet es sich, und zwar in der Fassung 
in welcher die angebliche Bulle Johanns XV es bietet, in 
zwei späteren Bullen von Nikolaus II (&. Mai 1061) und 


') Vielleicht ist in der Bulle für Besalu das Wort pvenitens, das 
in den anderen Privilegien vorkommt, durch ein Versehen des Ab- 
schreibers ausgefallen. 

2) MSLCXXXVI 836. Jaffe Nr. 3844: Poenitentes, qui devote ad 
diem festum consecrationis praedicti loci confluxerint, ipsa tantum- 
modo die absolutione nostra releventur, ut uberius devotionis suae 
vota propitiatori omnium exsolvant. 

s) W. Pückert (Aniane et Gellone. Diplomatisch-kritische Unter- 
suchungen zur Geschichte der Reformen des Benediktinerordens. 
Leipzig 1899, 42 ff) will die Bulle nicht ganz verwerfen; er meint 
jedoch, daß sie „inhaltlich verunechtet“ sei und Interpolationen enthalte. 

*) Gartulaire d’Aniane. Montpellier 1900, 78 f. 

5) Dafür wird aber dem Abte die Vollmacht erteilt, die Gläu- 
bigen, die sich an ihn wenden würden, am Kirchweihfeste Beichte 
zu hören und zu absolvieren: Concedimus tibi ut omni anno in festi- 
vitate S. Salvatoris Domini 'nostri Iesu Christi quecumque persona ho- 
minum penitentiam ibidem agere voluerit, a nobis et a b. Petro apo- 
stolorum principe licentiam habeatis penitentiam «donandi. 
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Alexander II (7. November 1066), gegen deren Echtheit 
ebenfalls begründete Bedenken vorhanden sind!). 

Unzweifelhaft echt sind die Privilegien, die Papst 
Sergius IV im Jahre 1011 drei Klöstern erteilt hat: der 
Abtei Cuxa in der Grafschaft Roussillon, der Abtei Ripoll 
in Katalonien und der Abtei Notre-Dame d’Arles in 
Roussillon. Die zwei ersten Privilegien, die der Abt Oliba. 
welcher den beiden Klöstern vorstand, erwirkte, stimmen 
wörtlich miteinander überein?). Etwas anderes, aber ohne 
aaß dadurch der Sinn geändert würde, lautet das Privi- 
legium für Notre-Dame d’Arles?). 

Wörtlich übereinstimmend mit den von Sergius IV 
den Abteien Cuxa und Ripoll bewilligten Privilegien ist 
das Privilegium, das Benedikt VIII im Jahre 1017 auf 
Ansuchen des Abtes Bonifatius den beiden in Katalonien 
gelegenen Klöstern Balneol und Gampredon verlieh). 

Derartige Privilegien wurden nicht nur von den Päpsten, 
sondern auch von Bischöfen erteilt. Unter den verschiedenen 
Privilegien, die mehrere im Jahre 1035 zu Cuxa versam- 
melte Bischöfe dem von dieser Abtei abhängigen Kloster 
Tremesaigues (Diözese Toulouse) bewilligten, befindet 
sich auch die Erlaubnis für die Büßer, in der Kloster- 
kirche dem Gottesdienste beizuwohnen?). Dasselbe Privi- 


!) Cartulaire 81,84. Die von den Päpsten Johann, Nikolaus und 
Alexander verliehenen Privilegien werden wiederholt erwähnt in spä- 
teren Bullen, z. B. von Urban II (1099) und Paschalis II (1100). S. 85, 87. 

?) Statuimus etiam, ut qaisquis poenitens a liminibus exclusus 
ecclesiae, quamdiu ibi steterit, habeat licentiam introeundi et omne 
divinum offieium audiendi. P. de Marca, Marca Hispanica. Parisiis 
1688, 982. 986. MSL CXXXIX 1509, 1514. Gottlob, Kreuzablaß und 
Almosenablaß 198. Das Privilegium für Guxa wurde 1120 von In- 
nozenz II erneuert. Marca 1271. 

®) Marca 991. MSL CXXXIX 1520. Gottlob 199. Das Privilegium 
wurde 1046 und 1157 von mehreren Bischöfen erneuert. Marca 
1091, 1322. | 

*) Marca 1001, 1004. MSL CXXXIX 1612, 1613. Gottlob 198. 

5) Concedimus etiam.... ut qualiscumque poenitens ibi adve- 
nerit, licentiam habeat introeundi et orandi et omne divinum oflicium 
audiendi. Mabillon, Annales Ordinis S. Benedieti IV (Parisiis 1707) 
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legium erhielten zehn Jahre später (1045) von melıreren 
Bischöfen die Abteikirche S. Martin de Lez in der ehe- 
maligen Diözese Alet, an der Grenze Roussillons!), und 
das Kloster Fluviano, eine in Katalonien gelegene Tochter- 
kirche von Cuxa?). Im Jahre 1054 wurde dieselbe Ver- 
günstigung auch der bischöflichen Kirche von Mague- 
lone verliehen?). 

Wesentlich verschieden von diesen Vergünstigungen 
ist das Privilegium, das im Jahre 1040 Benedikt IX im 
Vereine mit mehreren Bischöfen der Abtei St. Viktor bei 
Marseille bewilligt haben soll. In der betreffenden Bulle 
ist nicht bloß die Rede von einer Zulassung der Büßer. 
zum Gottesdienst, sondern von einem vollständigen Erlaß 
aller Bußstrafen für alle Büßer, welche die Kirche von 
St. Viktor besuchen würden, unter der Bedingung, daß sie 
ihre Sünden beichten und sich bessern wollen. Es han- 
delt sich übrigens hier um eine Fälschung, die allerdings 
schon sehr frühe, wohl noch im 11. Jahrhundert ent- 
standen ist‘). 

In den bisher erwähnten Fällen war das Büßerprivi- 
legium an bestimmte Orte geknüpft. Daneben gab es 
aber ein ähnliches Privilegium, das auf eine bestimmte 
Zeit beschränkt war. Im früheren Mittelalter war es 
Sitte, und zwar, wie es scheint, in allen Kirchen, daß den 


131. Mabillon, De re diplomatica. Parisiis 1709, 616. Gallia Chri- 
stiana XIII (Parisiis 1785). Instrumenta, S. 230. Mansi, Goncilia XIX 
(Venetiis 1774) 575. Dies Privilegium fehlt bei Gottlob. 

ı) Gallia Christiana VI (1739). Instrum. 106. Device et Vaisette, 
Histoire generale du Languedoc II (Paris 1733). Preuves, S. 212, 
Neue Ausgabe, V (Toulouse 1875) 450. 

?) Marca 1087. Gottlob 230. 

3) Si quis poenitens ad ipsam ecclesiam venerit et abstinendi ab 
ecclesiae introitu in poenitentiam praeceptum habuerit, ipsam eccle- 
siam licenter introeat, pacis osculum libere accipiat, et si qua sint 
similia, praeterquam sanctam eucharistiam, quam minime accipiat. 
A. de Verdala, Catalogus episcoporum Magalonensium, ed. Germain. 
Montpellier 1881, 68. Gottlob 331. 

*) Vgl. hierüber meine Bemerkungen im Historischen Jahrbuch 
1909, 16 £. 
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öffentlichen Büßern, die den Gottesdienst nicht besuchen 
durften und am Gründonnerstag, an welchem gewöhnlich 
die Wiederaufnahme der Pönitenten stattfand, noch nicht 
rekonziliiert werden konnten, aus Gnade gestattet wurde, 
während der österlichen Zeit. dem Gottesdienste beizu- 
wohnen. Zahlreiche Aufschlüsse hierüber finden sich so- 
wohl in den alten Ritualbüchern als in den Schriften der 
älteren Kanonisten und Theologen. 

In einem Ritualbuch, das Morin im Anlıange seines 
großen Werkes über die Geschichte der Bußdisziplin ab- 
druckt, wird geschildert, wie die Büßer am Gründonners- 
tag vom Bischof wieder in dieKirche aufgenommen werden. 
Zunächst werden jene zugelassen, die der vollen Rekonzilia- 
tion würdig befunden; dann heißt es bezüglich jener, die ihre 
Buße noch nicht vollendet hatten,. daß sie „nicht durclı 
die Rekonziliation, sondern aus Gnade“ bis. zum Schluße 
der Pfingstoktave in die Kirche aufgenommen werden!). 
Das Alter dieses Ritualbuches kann nicht genau festge- 
stellt werden; sicher war aber der geschilderte Gebrauch 
schon im 11. Jahrhundert in Übung. In einem. Schreiben 
vom Jahre 1065, worin Alexander II die Buße für einen 
Mörder bestimmt, wird dem Schuldigen während der drei 
ersten Jahre der Bußzeit der Eintritt in die Kirche ver- 
boten, doch mit Ausnahme der österlichen Zeit?). Hier 


) Morinus, Gommentarius. Appendix, S. 71: Quibus intromissis, 
eaeteros qui sunt mediae vel minoris poenitentiae intromittat, dicens 
eis: Vos non per reconciliationem, sed per divinam pietatem- recipi- 
mus intra sinum sanctae Ecclesiae usque ad octavum diem Pente- 
costes. Reconeiliati ergo ad dexteram ecclesiae partem; non recon- 
eiliati, sed ad tempus recepti in Ecclesia, ad sinistram pergant. In 
seinem Werke (S. 694) teilt Morin aus einem anderen Ritualbuch, 
das aus Rouen stammt, eine Stelle mit, die mit der vorigen wörtlich 
übereinstimmt. Dieselbe Formel wird aus einer undatierten Hand- 
schrift auch abgedruckt von. H. A. Wilson, The Pontifical of Mag- 
dalen College. London 1910, 286 [Henry Bradshaw Society XXX]. 

3) MSL CXLVI 1404. Jaffe Nr. 4572: Extra ecclesiam, nisi ad 
extrema mortis, absque communione et mensae participatione et pace 
sit. Sed a coena Domini solummodo reconcilietur usque ad octavas 
Pentecostes. 
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handelt es sich zwar um einen besonderen Fall. Daß 
aber damals die Büßer insgesamt während der österlichen 
Zeit am Gottesdienste teilnehmen durften, erfahren wir 
aus einer Predigt, die Geoffroi Babion, Scholastikus in 
Angers (1096—1110) einmal am Gründonnerstage hielt'). 

Ursprünglich durften die noch nicht rekonziliierten 
Büßer bis zum Schluß der Pfingstoktave dem Gottesdienste 
beiwohnen. Später wurde aber das Privilegium auf die 
Österoktav beschränkt, wie dies ein Ritualbuch aus 
Reims bezeugt?). Dasselbe bezeugt der italienische Ka- 
nonist Huguccio gegen Ende des 12. Jahrhunderts?). Mit 
Huguccio stimmen überein verschiedene Kanonisten und 


!) Qui reconciliantur, alii finita poenitentia parati sunt ad corpus 
Domini recipiendum, alii nondum digni sunt sacramentorum, quia 
nondum poenitentiam finierunt, sed ad gaudium tantae festivitatis 
communicandum ex indulgentia ad tempus in ecclesia recipiuntur. 
Haureau, Notices et extraits de quelques manuscrits latins de la biblio- 
theque nationale V (Paris 1892) 249. Bei MSL CLXXI 509 ver- 
derbter Text und irrig Hildebert, Bischof von Le Mans, zugeschrieben. 
Vgl. auch den in der Diözese Gerona wohl schon im 11. Jahrhun- 
dert üblichen Gebrauch: Quia dies haec (Coenae Domini) dies est re- 
missionis et gratiae, ipsis (poenitentibus) ... poenitentiae usque in 
octavas Pentecostes misericorditer relaxet. MSL CXXXVII 905. 
Espafia Sagrada XLIII (Madrid 1819) 492. | 

2) Marlot, Metropolis Remensis Historia II (Insulis 1679) 150: 
Erunt poenitentes in ecelesia ab ista die Coenae Domini usque ad oc- 
tavas Paschae, audientes divina, communionem tamen seu Eucharistiarh 
non recipientes. 

®) In seinem noch ungedruckten Kommentar zum Dekret Gra- 
tians (c. 64 D. 50. Auf der Münchener Staatsbibliothek. Cod. lat. 
16247, fol. 57) bemerkt Huguccio, daß die vom Gottesdienst ausge- 
schlossenen Büßer, welche ihre Buße noch nicht vollendet haben, aın 
Gründonnerstag von ihren Pfarrern in die Kirche eingeführt werden 
sollen: Et stent in ecclesia, sed non communicent aliis in eucharistia 
vel in osculo, et sic sint usque in octavam pasche; postea exeant 
de ecclesia et sint extra usque ad talem diem sequentis anni. Et hec 
(representacio) facienda est omni anno penitentie, quousque interdictus 
est eis generalis introitus in ecclesiam; nam secundum modum peni- 
tentie sibi iniunctum et profectum penitentie quidam sunt foris usque 
ad annum, quidam usque ad finem vite... Et hec intromissio in 
ecclesiam fit a propriis sacerdotibus, non quando solemniter debent 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915 15 
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Theologen des 13. Jahrhunderts, insbesondere Wilhelm 
von Rennes in seiner Glosse zur Summe Raimunds von 
Pefiaforte!), Alexander von Hales?), Albertus Magnus). 
Thomas von Aquin?). 

In welchem Verhältnisse steht nun die geschilderte 
Vergünstigung, die an bestimmten Orten oder in bestimmten 
Zeiten den öffentlichen Büßern gewährt wurde, zum Ab- 
laßwesen? Gottlob, der die Zulassung der Büßer zum 
Gottesdienst in der österlichen Zeit mit Stillschweigen über- 
geht, hat bloß den Büßerprivilegien, die an bestimmte 
Orte geknüpft waren, seine Aufmerksamkeit zugewendet. 
Diese Privilegien gelten ihm nicht nur als die ältesten 
Ablässe, er will auch in ihnen die Quelle aller anderen 
Ablässe finden. Dies heißt jedoch den alten Privilegien 
eine Bedeutung beilegen, die ihnen nicht zukommt. 

Zunächst geht es kaum an, sie den Ablässen beizu- 
zählen’). Nimmt man den Ausdruck „Ablaß“ im weiteren 
Sinne, so kann man freilich jene Büßerprivilegien sehr 
wohl zu den Ablässen rechnen, wie ja jede Milderung der 
Buße als „Indulgenz“ oder als „Erlaß“ bezeichnet werden 
kann. Und eine Milderung der auferlegten Buße wurde 
durch das Büßerprivilegium tatsächlich gewährt. Nur war 
diese Bußermäßigung ganz anderer Art als jene, die beim 
eigentlichen Ablasse stattfindet. Um den Unterschied besser 
zu verstehen, muß man sich daran erinnern, daß im Mittel- 
alter den öffentlichen Sündern öfters eine zweifache Buße 


reconciliari in fine penitentie, illa enim reconciliatio soli episcopo 
competit. Huguceio nennt die Zulassung zum Gottesdienst eine recon- 
ciliatio ad introitum ecclesie, während er die volle Reconziliation 
eine reconciliatido ad communionem sacramentorum nennt. 

!) Summa S. Raymundi de Peniafort. Romae 1603, 441. 

?) Summa Theologiae P. IV yq. 14 m. 6 a. 2. 

®) In IV. Sent. d. 14 a. 28. 

* In IV. Sent. d. 14 q. 1 a. 5. quaestiuncula 3 (Sum. Theol. 
Supplem. q. 28 a. 3). 

5) Ich selber habe sie auch früher als Ablässe bezeichnet. Histo- 
risches Jahrbuch 1909, 13. Zeitschrift für kath. Theol. 1909, 13. 
Später habe ich aber diese Bezeichnung aufgegeben. Zeitschrift f. kath. 
Theol. 1910, 468. Vgl. auch Falco 142. 


Die Anfänge des Ablasses 227 


auferlegt wurde: zunächst kasteiende Bußübungen, vor 
allem das Fasten, dann solche Bußstrafen, die in einer 
Entziehung geistlicher Güter (privatio bonorm spiritualium) 
bestanden. Die öffentlichen Sünder wurden manchmal vom 
Gottesdienste, von der Anhörung der hl. Messe und dem 
Empfang der Kommunion ausgeschlossen. Es war dies 
eine Bußstrafe, die man heute als kleiner Bann (excommu- 
nicatio minor) bezeichnen würde. Nun ist aber der eigent- 
liche Ablaß seinem Wesen nach ein Erlaß der kasteienden 
Buß- oder Sündenstrafen. In den Erörterungen, welche 
die älteren Theologen und Kanonisten über den Ablaß 
anstellen, werden denn auch jene Büßerprivilegien nicht 
erwähnt. Wo die alten Scholastiker vom Ablaß handeln, 
da sprechen sie von einem Erlaß der kasteienden Buß- 
strafen, nicht von einer Fubmebunp: der privatio bonorum 
spiritualium. 

Damit soll freilich nicht alt werden, daß beides 
nicht öfters miteinander verbunden war, wie ja nicht selten 
die Ablaßspende auch noch andere Vergünstigungen im 
Gefolge hatte. Wurde z.B. einem Kreuzfahrer, der vom 
Gottesdienst ausgeschlossen war, der vollkommene Ablaß 
zuteil, so wurde durch die Ablaßerteilung auch der Aus- 
schluß vom Gottesdienst aufgehoben. Auch den unvoll- 
kommenen Ablässen war bisweilen das Büßerprivilegium 
beigegeben. Ein interessantes Beispiel hierfür liefert ein 
Ablaßschreiben des Bischofs Hartbert von Hildesheim 
(1199—1216). Für den Besuch des Domes an Mariä Ver- 
kündigung verheißt der Oberhirt seinen Diözesanen einen 
Ablaß von 40 Tagen, jenen aber, die mit Erlaubnis ihres 
Bischofs aus einer anderen Diözese kommen würden, den 
Erlaß der Hälfte der „Jahrfasten“ ; nur sollte dieser Erlaß 
nicht für die „Karene“, das strenge A0tägige Fasten gelten, 
sondern bloß für das mildere Fasten, wie es außerhalb der 
Karene das Jahr hindurch an bestimmten Tagen zu halten 
war!). Zudem wird erklärt, daß auch den vom Gottes- 


1) Über die Karene und die Jahrfasten vgl. meinen . Aufsatz: 
Zum Verständnis eigentümlicher Ablaßurkunden, im Histor. Jahr- 
buch 1913, 304 ff. 
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dienst ausgeschlossenen Büßern, falls sie nicht exkommu- 
niziert sind, an Mariä Verkündigung der Eintritt in die 
Domkirche gestattet sei!.. Durch diese Verfügung sollte 
den öffentlichen Büßern die Möglichkeit verschafft werden, 
des verheißenen partiellen Ablasses sich teilhaftig zu 
machen. Denselben Sinn hat ein Privilegium, das unterm 
92. April 1221 Honorius III auf Ansuchen des Herzogs 
von Sachsen der Georgskirche in Heltelinge (Diözese 
Halberstadt) verliehen hat. Für den Besuch der Kirche 
am Feste des hl. Georg bewilligt der Papst einen Ablak 
von 40 Tagen und gestattet zugleich, daß jene, welche 
der öffentlichen Buße, die im Volksmunde Karene heiße, 
unterworfen sind, am Patronsfeste in die Kirche eintreten 
dürfen?). Auch durch dies Privilegium sollte es den vom 
(Gottesdienst angeschlossenen Büßern möglich gemacht 
werden, den partiellen Ablaß zu gewinnen. 

Von diesen gemischten Privilegien, die nebst dem Ab- 
lasse für Kirchenbesuch die Erlaubnis gewähren, in die 
mit dem Ablasse begabte Kirche einzutreten, sind wohl 
zu unterscheiden die oben erwähnten einfachen Büßer- 
privilegien, die bloß gestatten, in einer bestimmten Kirche 
dem Gottesdienste beizuwohnen. Ist es nicht richtig, letz- 
tere Privilegien den eigentlichen Ablässen beizuzählen, so 
geht es noch viel weniger an, sie als die Quelle aller Ab- 
lässe zu bezeichnen. Man darf vielmehr ruhig behaupten, 
daß die besonderen, an bestimmte Orte geknüpften Büßer- 
privilegien, auf das Aufkommen der Ablässe gar keinen 
Einfluß ausgeübt haben, ebensowenig wie das allgemeine, 
auf die österliche Zeit beschränkte Büßerprivilegium irgend- 


1) K. Janichke, Urkundenbuch des Hochstifts Hildesheim I (Leipzig 
1896) 605: Quicunque etiam viventium extra ecclesiam agunt peni- 
 tentiam, eis ad faciendam oblationem concedimus ingressum, nisi 
fuerint excominunicati, quorum oblatio nec est recipienda nec eis est 
ecclesie introitus concedendus. 

?) Concedentes ut illi qui faciunt sollemnes penitentias que 
Carene vulgariter appellantur, in festo predicti martyris libere intrent 
ecclesiam supradietam. Aus dem Vatikanischen Archiv gefälligst mit- 
geteilt von Herrn Dr. E. Stein. Das Regest bei Pressutti, Regesta 
Honorii III Nr. 3368 ist unvollständig. 
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einen Einfluß auf das Ablaßwesen gehabt hat. Jene ört- 
: lichen Büßerprivilegien hatten bloß eine lokale Bedeutung, 
da sie auf einen engen Raum beschränkt blieben: sie 
lassen sich nur in Septimanien und in der spanischen 
Mark nachweisen. Abgesehen von der Magueloner Dom- 
kirche, wurden sie auch nur einigen Benediktinerklöstern 
verliehen, die von Aniane aus reformiert worden und 
unter sich eng verbunden waren!). Aus dieser Verbrüde- 
rung erklärt sich leicht, warum das Büßerprivilegium, 
nachdem es einmal einem Kloster verliehen worden war, 
auch von den anderen befreundeten Klöstern nachge- 
sucht wurde. 

Zum Schlusse ist noch ein Mißverständnis aufzu- 
klären. zu dem die erwähnten Büßerprivilegien Anlaß 
gegeben haben. (Gottlob hatte zuerst angenommen, daß 
in diesen Privilegien eine Beteiligung an der Arbeit bei 
den Kirchenbauten gefordert war. „Die Erlaubnis des 
Eintrittes in die Kirche ist an die Voraussetzung der Be- 
teiligung bei der Arbeit geknüpft“?).. Demgemäß erklärte 
er: „Es hat sich zunächst ein Arbeitsablaß, ein Ablaß 
für persönliche Hilfe an Kirchen- und Klosterbauten her- 
ausgebildet. Die Indulgenzen für Almosen, oder sagen wir 
für finanzielle Leistungen zu denselben Zwecken, sind 
hinterher gefolgt“?). Nachher hat er aber diese Ansicht 
aufgegeben. In dem Vorwort zu seiner zweiten Ablaß- 
schrift schreibt er: „Hat zu den Bedingungen für den 
Genuß dieses Privilegiums auch die körperliche Arbeit ge- 
hört? Bei näheren Zusehen. ergibt sich, daß wir auf diese 
Bedingung kein sonderliches Gewicht zu legen brauchen. 
Die ursprüngliche Ablaßbedingung ist offenbar der Besuch 
der privilegierten Kirche gewesen“*). Eigentlich braucht 
man auf jene Bedingung gar kein Gewicht zu legen, da 
in den hier in Betracht kommenden Privilegien niemals 
eine Beteiligung an Bauarbeiten gefordert wird. Es ist 


!, Über diese Verbrüderung der Klöster in Septimanien und in 
der spanischen Mark vgl. Päckert, Aniane und Gellone 208 ff. 

2?) Gottlob, Kreuzablaß 204. 

>) Ebenda 197. 

1) Gottlob, Ablaßentwicklung V. 
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dann auch nicht zutreffend, daß es zuerst Arbeitsablässe 
gegeben hat und daß die Ablässe für Almosen hinterher 
gefolgt sind. Richtig ist vielmehr, daß es zuerst Ablässe 
für Almosen und Kirchenbesuch gegeben hat!). Der Ablaß 
für persönliche Arbeit kam erst nachher auf und hat sich 
neben den Ablässen für Almosen bis zum Ende des Mittel- 
alters behauptet. 

Unter Berufung auf Gottlob haben in jüngster Zeit 
verschiedene protestantische Gelehrte den von Gottlob selbst 
aufgegebenen Irrtum wiederholt. So schreibt A. Hauck: 
„An die Stelle der vom Büßer statt des Bußwerks per- 
sönlich vollzogenen Leistung trat im Verlauf die Geld- 
zahlung. Damit war der Almosenablaß geschaffen“?). Auch 
H. Boehmer hat noch jüngst die Ansicht vertreten, es sei 
zuerst in den alten westgotischen Gebieten Südfrankreichs 
den Büßern „Erlaß eines Teils der auferlegten Bußwerke“ 
gewährt worden „unter der Bedingung, daß sie eine Reihe 
von Tagen als Arbeiter an dem Bau einer Kirche oder 
eines Klosters sich beteiligten. Dieser Erlaß oder Ablaß 
war sonach ein Erlaß persönlicher Leistungen?) gegen eine 
andere persönliche Leistung, gegen eine persönliche Hand- 
arbeit, also ein Arbeitsablaß. Aber auch bei diesem 
Arbeitsablaß machte sich alsbald die charakteristische ger- 
manische Neigung geltend, die persönlichen Leistungen in 
dingliche umzuwandeln“. An die Stelle des Arbeitsablasses 
sei der Almosenablaß getreten). Beide Autoren haben 
übersehen, daß der Gewährsmann, dessen erste Schrift sie 
anführen, schon im Jahre 1907 in einer zweiten Schrift 
seinen Irrtum widerrufen hat. 


') Vgl. meine Abhandlung über die ältesten Ablässe für Alımosen 
und Kirchenbesuch, in Zeitschrift f. kath. Theol. 1909, 1 ff. 

2) Kirchengeschichte Deutschlands IV* (Leipzig 1913) 945. 

3) Boehmer hat übersehen, daß in den Büßerprivilegien, die er 
im Auge hat, nicht von einem „Erlaß persönlicher Leistungen“, son- 
dern von einer Erlaubnis, dem Gottesdienste beizuwohnen, die Rede ist. 

*) Boehmer, Das germanische Christentum, in Theol. Studien 
und Kritiken 1913, 372 £. 
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Zur Lehre von den Merkmalen der Kirche 


Von Theophil Spädil S. J.— Innsbruck 


In dem 36. Jahrgange der ZfkTh (1912 S. 715 ff) 
veröffentlichte ich einen Artikel unter dem Titel: „Ist 
die Lehre von den Kennzeichen der Kirche zu 
ändern?“ Gegen die dort enthaltenen Ausführungen 
nimmt in der Zeitschrift „Divus Thomas“, 1. Band 1. Heft 
(S. 58 ff) P. Mag. theol. Reginald M. Schultes O. P. Stel- 
lung in einem Artikel „Bemerkungen zur Lehre von 
den Merkmalen der Kirche‘. Er findet, daß die von 
mir verteidigte Auffassung mit den Aussprüchen des kirch- 
lichen Lehramtes nicht vereinbar ist und weder a prior: 
noch a posterior! bewiesen werden kann. 

Um in der Sache Klarheit zu schaffen, will ich hier 
zuerst kurz den Zweck und den Inhalt meines Artikels 
angeben, dann die Ausstellungen P. Schultes’ vorlegen und 
zuletzt die Antwort auf dieselben folgen lassen. 

Ausden Ausführungen der Abhandlung in Divus Thomas 
könnte man leicht zur Ansicht kommen, daß mein Artikel 
von der Furcht inspiriert war, die bisherige Methode, die 
Wahrheit der Kirche aus den vier Merkmalen zu beweisen, 
könnte einmal „versagen“, oder vom Streben, den Geg- 
nern irgend welche Konzessionen zu machen. Der Haupt- 
zweck des Artikels war aber tatsächlich die Verteidi- 
gung der traditionellen Lehre von den Merkmalen der 
Kirche, wobei freilich einige Modifikationen vorgeschlagen 
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wurden, um so leichter gewisse Schwierigkeiten lösen zu 
können. Eine solche Verteidigung erschien gewiß ange- 
zeigt gegenüber den von Sch. (S. 79) selbst erwähnten 
Bestrebungen mancher Theologen und Apologeten, den 
Beweis aus den Merkmalen ganz zu beseitigen. Ganz be- 
sonders hatte ich die diesbezüglichen Ausführungen von 
P. J. Urban $S. J. in den Acta I. conventus Velehra- 
densis (S. 26 ff) vor Augen, die gar manche Behaup- 
tungen enthalten, welchen ich nicht zustimmen kann. So 
leugnet er u. a., daß es zum Heile necessitate mediü not- 
wendig sei, dem Leibe der Kirche anzugehören, stellt eine 
der traditionellen Auffassung widersprechende Definition des 
corpus mysticum auf, betrachtet die materiellen Häretiker 
und Schismatiker als wirkliche Glieder der Kirche u. a. 
Besonders aber verwirft er die bisherige Lehre von den 
Kennzeichen der Kirche als ungenügend; und zwar haupt- 
sächlich aus drei Gründen: 1) weil der Begriff der ein- 
zelnen Merkmale zu unbestimmt ist, 2) weil der präzise 
Begriff — wenigstens bei zwei Merkmalen (Heiligkeit und 
Apostolizität) — sich überhaupt nicht feststellen läßt ohne 
die Berufung auf das Lehramt der wahren Kirche, die 
man ja doch durch die Merkmale erst finden soll, 3) weil 
es sich nicht zu jeder Zeit mit Sicherheit feststellen läßt, 
ob die Merkmale der wahren Kirche und ihr allein zu- 
kommen. 

Von diesen Gründen habe ich in dem Artikel den 
ersten und zweiten als nicht stichhaltig abgewiesen; was 
nun den dritten Einwand betrifft, so schienen mir die von 
U. vorgebrachten Gründe nicht jeder Beweiskraft zu ent- 
behren, falls man die gewöhnlichere Ansicht von den 
Kennzeichen beibehält. Ich schlug deshalb vor, dieselbe 
in einigen Punkten zu modifizieren. 

Meine diesbezüglichen Ausführungen lassen sich in 
folgende Punkte zusammenfassen. Vorausgesetzt habe ich 
den gebräuchlichen Begriff des Merkmales, wonach es eine 
Eigenschaft der Kirche sein soll, aus welcher man re- 
lativ leieht die wahre Kirche Christi erkennen kann. 
In Übereinstimmung mit allen Theologen und der Lehre 
der Kirche selbst habe ich als sichere Prinzipien aufge- 


Zur Lehre von den Merkmalen der Kirche 333 


stellt: a) es ist ein Dogma, daß die Kirche zu jeder Zeit 
die vier Eigenschaften: der Einheit, Heiligkeit, Katho- 
lizität und Apostolizität besitzen muß; b) es ist ein Dogma, 
daß die Kirche sichtbar und aus sich selbst (durch 
ihre Eigenschaften) als die einzig wahre Kirche erkennbar 
sein muß, folglich muß sich zu jeder Zeit in ihr wenig- 
stens ein Merkmal finden, aus welchem sie sicher erkannt 
werden kann: c) es ist keine Glaubenslehre, daß die vier 
genannten Eigenschaften Merkmale’ der Kirche sind, 
wohl aber eine sententia communis: d) de facto 
finden sich heutzutage alle vier Kennzeichen ausschließlich 
in der wahren Kirche Christi. — Die Modifikationen, die 
ich bezüglich der gewöhnlicheren Ansicht über die Merk- 
male vorgeschlagen habe, lassen sich auf 2 Punkte zurück- 
führen: a) es kann die eine oder die andere nota in der 
wahren Kirche so verdunkelt werden, daß man aus ihr allein 
die Kirche nicht beweisen kann; b) es kann ebenfalls 
ein Merkmal in einer Sekte entweder sich wirklich finden 
oder so nachgeahmt werden, daß man deshalb wieder aus 
dem Vorhandensein des einen Merkmales noch nicht auf 
die Wahrheit der betreffenden Kirchengemeinschaft schließen 
darf. — Dabei habe ich allerdings immer das vorausgesetzt, 
was ich oben gleich an erster Stelle erwähnt habe, daß 
es sich um einen relativ leichten, allen zugänglichen 
Beweis handelt. 

Durch diese Auffassung glaubte ich gar nicht einer 
sententia communis der Theologen entgegenzutreten. Denn 
darin sind die Theologen ziemlich eins, daß die vier Eigen- 
schaften wirkliche Merkmale der Kirche sind, wie sie es 
aber sind, wird nicht von allen gleich beantwortet. Ja ich 
konnte in der Lehre vieler Theologen sogar eine Stütze 
für meine Ansicht finden, wie unten ausführlich gezeigt 
werden soll. 

Ein Bedenken stellte sich mir beim Lesen der En- 
zyklika Pius’ IX „Apostolicae Sedi“ vom 16. September 1864 
entgegen, welches Schreiben auch Schultes gegen mich ins 
Treffen führt, doch glaubte ich, wie ich unten noch näher 
darlege, diese Worte der Enzyklika in einem Sinne deuten 
zu können, der meiner Anschauung nicht entgegen ist. 
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Dagegen fand ich einen Grund für ‘die Auffassung 
a priori darin, daß sich das innere belebende Prinzip der 
Kirche, welchem die Merkmale entspringen, „ihre Seele“. 
teilweise auch außer dem Leibe der wahren Kirche, 
bei den Sekten, vorfindet, also auch die Eigenschaften. 
welche als Merkmale dienen, sich in irgendeinem Grade 
bei den Sekten zeigen können; ein Grund «a posterior: 
waren eben jene Fakta, auf welche sich U. in seinem Vor- 
trage berief, nämlich das orientalische und okzidentalische 
Schisma. Die Schwierigkeiten, welche aus diesen beiden 
Tatsachen gemacht werden und welche bei der anderen 
Auffassung vielen fast unlösbar schienen, würden sich auf 
diese Weise leichter beantworten lassen. 

Weil U. in seinem Vortrage über die Erkennbarkeit 
der katholischen Kirche gegenüber dem orientalischen 
Schisma handelte und weil auch die beiden angeführten 
Schwierigkeiten ein Schisma zum Gegenstand haben, so 
ist es leicht erklärlich, warum ich mich in dem Artikel 
auf die schismatischen Kirchen beziehe, was Sch. (S. 66) 
auffallend findet. Ä 

Die Aussetzungen, welche Schultes gegen die eben 
vorgelegten Behauptungen macht, lassen sich kurz so zu- 
sammenfassen: a) Die angenommenen Modifikationen seien 
einer fast allgemein anerkannten Lehre entgegengesetzt 
(S.539); b) sie seien mit den Aussprüchen des kirchlichen 
Lehramtes unvereinbar; insbesondere werden angeführt: 
die Enzyklika Pius’ IX vom 16. September 1864, wo aus- 
drücklich gesagt werde, daß die vier Merkmale sich einzig 
in der wahren Kirche und in ihr alle vier zusammen von 
einander untrennbar finden müssen, dann Vatic. sess. III 
eap. 3, wo definiert werde, daß Christus seine Kirche mit 
„deutlichen Merkmalen ausgestattet hat“, also die Mehr- 
heit der Kennzeichen direkt ausgesprochen sei (S. 60): 
c) dasselbe folge übrigens schon aus dem Begriff, dem 
Zwecke und den Bedingungen der Merkmale, weil sie not- 
wendige Eigenschaften der wahren Kirche sind, die als 
bestimmte äußere Tatsachen von Christus als Kennzeichen 
seiner Kirche vorausgesagt und verheißen wurden (S. 60): 
d) das Argument «a priori beweise nichts, denn nicht die 
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Sekte, die Religionsgenossenschaft als solche partizipiere 
an der „Seele“ der Kirche, sondern einzelne, bestimmte 
Angehörige derselben, so weit sie nämlich bona fide sind ; 
e) ebenso sei die Beweisführung «@ posteriori nicht stich- 
haltig, denn die aus dem orientalischen und okzidenta- 
lischen Schisma entspringenden Schwierigkeiten ließen sich 
„ohne viele Mühe durch den bloßen Hinweis auf allge- 
meine öffentliche Tatsachen lösen“ (S.68), ohne daß man 
die Lehre von den Merkmalen in meinem Sinne modifiziert ; 
f) außerdem sei es ein arger Widerspruch, wenn ich be- 
haupte, daß „einerseits eine Sekte ein oder sogar mehrere 
Merkmale wirklich oder scheinbar aufweisen könne, anderer- 
seits aber auch, daß zur Erkenntnis der wahren Kirche 
der Nachweis eines Merkmales genüge* (S. 64); g) schließ- 
lich sei es auch unrichtig, „ein Merkmal, welches heute 
positiv sei, könne später negativ werden und umgekehrt, 
oder ein Kennzeichen, welches einer Sekte gegenüber nicht 
genüge, sei zum Beweise der wahren Kirche einer andern 
gegenüber genügend; denn ein Kennzeichen müsse immer 
positiv sein, d. h. eine positive Tatsache, eine positive 
Eigenschaft sein, wohl könne aber der Beweis aus den 
Merkmalen entweder ein positiver oder ein negativer sein, 
aber so, daß der positive niemals negativ, der negative 
niemals positiv werden kayın, ausgenommen indirekt“ (S.62). 

Bevor ich nun auf die Würdigung der einzelnen hier 
vorgebrachten Aussetzungen und Gegengründe eingehe, 
möchte ich zu dem Artikel Schultes’ einiges im Allge- 
meinen bemerken. Außer der Bekanntgabe des eigent- 
lichen Zweckes meines Artikels, welcher vielleicht aus 
meinen Ausführungen nicht klar genug hervorging, hätte 
es zur Klarheit beigetragen, wenn Sch. auch erwähnt 
hätte, daß ich das tatsächliche Vorhandensein aller vier 
Merkmale in der katholischen Kirche und zwar ausschließ- 
lich in ihr, verteidige, und zwar durch eben dieselben 
Gründe, welche Sch. gegen meine Ansicht (S. 65 ff) an- 
führt. Irreführend ist, was Sch. S. 65 schreibt. Dort führt 
er nämlich die in meiner Abhandlung (S. 72) enthaltenen 
Worte so an, als ob es meine Behauptung wäre. Tat- 
sächlich handelte es sich hier um einen Einwand, was 
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ich auf derselben Seite im folgenden Abschnitte ausdrück- 
lich erwähne; freilich gebe ich in meiner Antwort auf 
diesen Einwand die in ihm enthaltene Behauptung teil- 
weise zu. 

Gehen wir jetzt auf die einzelnen Ausstellungen des 
P. Sch. ein. — Ad a): Von den Theologen führt Sch. für 
seine Meinung an: Pesch (Prael. dogm. T*, p. 270), Bart- 
mann (Lehrbuch der Dogmatik?, S. 585) und De Groot 
(Summa Apologetica de Ecclesia?, p. 151). Für meine 
Ansicht werden angeführt: Specht (Lehrbuch der Apolo- 
setik 292), Scheeben- Atzberger (Dogmatik IV 377), Vorder- 
mayr (Salzburger Kirchenzeitung 1913 Nr. 19, S. 229 fi). 
zweifelhaft und unentschieden drückt sich aus Mazzella (De 
religione et ecclesia p. 636). — Aus diesen wenigen Zeug- 
nissen kann man jedenfalls noch nicht erkennen, wieso 
denn die von Sch. verfochtene Auffassung „eine fast all- 
gemein anerkannte Lehre* sein solle. Wenn man aber 
bei den Theologen die Behandlung der Lehre von den 
Merkmalen näher ansieht, so kann man behaupten, daß 
sie nicht bloß nicht allgemein das Gegenteil von meiner 
Ansicht lehren, sondern daß sehr viele wenigstens im 
Prinzip und indirekt dieselbe billigen und vorlegen. — 
Daraus, daß alle Theologen dem Glauben gemäß lehren, 
die vier genannten Eigenschaftei müssen sich zu jeder 
Zeit alle zusammen in der wahren Kirche finden, kann 
man noch nicht schließen, daß sie gegen meine Auffassung 
sind: das geben wir ja alle zu. Eine andere Frage ist es 
aber, ob sie sich zu jeder Zeit in der wahren Kirche, und 
„war ausschließlich in ihr, in solchem Grade vorfinden, 
daß man aus jeder einzelnen für sich die wahre Kirche 
beweisen kann. Auch die ziemlich allgemeine Ansicht, 
daß die vier Merkmale heutzutage de facto der wahren 
Kirche ausschließlich eigen sind, ist nicht gegen mich, denn 
auch das wurde in dem Artikel der ZfkTh. zugegeben. 

Außer den älteren Theologen, welche eine größere 
Zahl von Merkmalen annehmen (Driedo, Bellarmin, P. a Soto, 
Nic. Sander) und einigen wenigen, welche die Frage von 
den Merkmalen nicht er professo behandeln (Canus, Sta- 
pleton, Passaglia) oder sogar auf das Argument aus den 
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vier Merkmalen verzichten zu müssen glauben (so neuestens 
z.B. Kneib, Tanquerey), werden von allen übrigen Theo- 
logen und Apologeten seit Bellarmin bis auf die neueste 
Zeit die vier genannten Eigenschaften als Unterscheidungs- 
zeichen der wahren Kirche angeführt. 

Unter diesen Theologen definieren nun manche die 
nota so, daß schon in der Definition selbst die Unmöglich- 
keit des wirklichen oder scheinbaren Vorhandenseins des 
Merkmales in einer falschen Religionsgemeinschaft ausge- 
drückt wird. Außer den drei von Schultes angeführten 
Autoren (Chr. Pesch, Bartmann, De Groot) könnte man 
noch Egger zitieren (Enchiridion dogmaticae generalis”, 
p. 494 n. 349 „eique soli proprium‘“). Einige Theologen 
drücken die Definition im Plural aus, so daß man aus der 
Formel selbst nicht erkennen kann, ob der exklusive Be- 
sitz der Merkmale von Seiten der wahren Kirche von 
jeder einzelnen nota oder bloß von allen zusammen an- 
genommen wird. So z. B. Kard. Billot (Tractatus de 
ecclesia, vol. I p. 130: „proprietates vel attributa propo- 
sita in signum ad discernendum genuinam Ecclesiam Christi 
a sectis adulterinis‘), Michelitsch (Elementa Apologeticae, 
l. IV p. 67: „quae proprietates ipsi et ipsi soli insunt“), 
C. Grutberlet (Lehrbuch der Apologetik® III S. 73: „sie dürfen 
nicht mehreren gemeinsam, sondern müssen der Kirche 
Christi ganz eigentümlich sein*). Schill (Prinzipienlehre®, 
S. 387: „Wesenseigenschaften ... welche der Kirche aus- 
schließlich zukommen“). Manche Definitionen sind mehr 
allgemein gehalten. So bei Tanquerey (Synopsis theo- 
logiae dogmaticae fundamentalis!? p. 505 n. 788: „visi- 
bilia signa divini interventus*), Van Noort (De Ecclesia 
Christi, p. 124 n. 125: „qualitas, cujus ope res ab aliis 
dignoscitur“), Schanz (Apologie des Christentums III S. 98: 
„sichtbare Erkennungszeichen“ und S. 99: „die sich not- 
wendig aus dem Wesen der Kirche ergeben“), Schouppe 
(Elementa theologiae dogmaticae tract. III. De ecclesia 
cap. HI art. II n. 284: „Proprietatis invisibilis divinitus 
inditae externa manifestatio“), Sardagna (Theologia dogma- 
tieo polemica, Tract. II. De ecclesia I n. 25: „quidam 
eharacteres, quibus cognitis nemo prudenter duhitare pos- 
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sit, quod illa sit vera ecclesia Christi‘), — Aus der De- 
finition, die Hurter (Theol. dogm. compendium!? I 316) 
gibt, ist nicht klar, ob das Merkmal überhaupt nicht außer 
der wahren Kirche sein kann oder bloß in jener Sekte, 
der gegenüber die Wahrheit der Kirche zu beweisen ist 
(„alius, a quibus res est discernenda, non communis*). — 
Dagegen wird von vielen Theologen schon in der Definition 
und Erklärung des. Begriffes der Merkmale ausgesprochen 
oder angedeutet, daß sich ein Merkmal an und für sich 
auch scheinbar oder wirklich in einer falschen Sekte finden 
könnte. Außer den drei von Schultes angegebenen Auto- 
ren (Specht, Atzberger, Vordermayr) und dem Kardinal 
Mazzella, dessen Ansicht etwas zweifelhaft ist, kann man 
hier zitieren: Wilmers, De Christi Ecclesia, p. 493 prop. 83 
(„quae etiam aut singulae, aut omnes simul spectatae 
ecclesiae verae competunt“), Bautz (Grundzüge der christ- 
lichen Apologetik, S. 160: „sie müssen für die Kirche 
Christi so ausschließlicher Natur sein, daß sie wenigstens 
in ihrer Gesamtheit. [kollektiv] nur dieser, nicht aber einer 
falschen Kirche eignen können“), Van Noort (o.c.p. 125: 
„rei quaesitae propria, neque alteri rei inesse eodem saltem 
modo potest“, Stummer (Manuale theologiae fundamentalis, 
p. 485 n. 520: „sunt illae qualitates, quae ecclesiae ma- 
nifeste, necessario et partim saltem exclusive conveniunt. 
ut illis vera Christi ecclesia certo. cognosci et ab omnibus 
aliis coetibus religiosis tuto discerni possit“), Palmieri 
(De Romano Pontifice?, p. 767: „ut tanquam proprium 
competat subjecto vel aliquid unum, si una est tantum 
nota, vel saltem tota collectio plurium, si plures inveni- 
untur notae*),. Pichler (Theologia polemica p. II e. 2 art. 1: 
„non tamen singula seorsim debent esse propria h. e. con- 
venire omni soli et semper, licet simul sumpta debeant 
esse ita propria et soli ecclesiae verae convenire*), Tour- 
nely (Cursus theologicus, De ecclesia, qu.2a.1: „necesse 
tamen non est, ut singulae rei alicujus notae seorsim 
sumptae sint rei singulares ac propriae, sed suffcit, ut 
collective sumptae alteri rei convenire non possint“). Und 
Straub (De ecclesia Christi, vol. II n. 823), nachdem er 
das Merkmal zuerst definiert hat „nota eadem sibi po- 
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stulat, ut sit aliquid proprium solius rei cognoscendae“, 
fügt gleich hinzu, daß es auch Merkmale geben kann, welche 
der zu erkennenden Sache nicht exklusiv eigen sind („nota 
minus presse propria convenire pluribus potest“). 

Mit dieser Auffassung des Merkmales hängt die Ein- 
teilung der Kennzeichen in positive und negative zu- 
sammen, welche von den Theologen fast ohne Ausnahme 
akzeptiert wird. Die negative Nota wird von De San de- 
finiert „ex cujus absentia ab aliquo coetu religioso evi- 
denter demonstratur hunc coetum non esse veram Christi 
ecelesiam“* (o.c. pag. 75), die positive „ex cujus absentia 
ab aliquo coetu religioso non solummodo evidenter de- 
monstratur hunc coetum non esse veram Christi ecclesiam, 
sed ex cujus insuper praesentia in aliquo coetu religioso 
evidenter demonstratur hunc coetum esse veram Christi 
ecclesiam“ (ibid.). Diese Definition wird mehr oder weniger 
von allen in derselben Weise gegeben, von manchen wird 
das positive Merkmal auch nota adaequata oder necessaria 
simul et sufficiens das negative nota inadaequata oder ne- 
cessaria sed non sufficiens genannt. Der Grund nun, warum 
ein Merkmal bloß negativ ist, kann nur darin liegen, daß 
es eine Eigenschaft ist, die sich außer der wahren Kirche 
auch scheinbar oder wirklich in einer falschen Kirche 
finden Kann, oder in der wahren Kirche wenigstens auf 
einige Zeit so verdunkelt wird, daß man für diese Zeit 
aus dem Vorhandensein dieses Merkmales auf die Wahrr 
heit nicht mit Sicherheit schließen kann. Die Einteilung 
der Merkmale in positive und negative nehmen, wie schon 
früher erwähnt, fast alle Theologen an, selbst diejenigen, 
welche in der Definition des Merkmales der Kirche „ps? 
solt propria“ setzen. So findet sich die Einteilung außer 
bei De San bei Hurter (o. c. 1 320), bei Kard. Billot 
(0.c. I p. 130), Straub (o.c. 11823), Hettinger (Lehrbuch 
der Fundamentaltheologie?, bearb. von S. Weber, S. 486), 
Palmieri (o. c. p. 767), Pichler (De ecclesia cap. II 
art. I), Mazzella (o. c. p. 636 n. 831), Ottiger, Theologia 
fundamentalis, tom. II p. 496), Schouppe (l. c. n. 286). 
Sardagna (Theologia dogmatico-polemica, tract. II art. 1 
contr. II n. 26). Selbstverständlich wird diese Einteilung. 


240 Theophil Spaßeil, 


von allen jenen Autoren vorausgesetzt, welche schon in 
der Definition und Erklärung des Merkmales die von mir 
vertretene Auffassung zum Ausdruck bringen, also von 
Specht, Atzberger, Vordermayr, Wilmers, Bautz, Stummer, 
Pichler, Towrnely. Auch Mazzella (o. e. p. 636) erwähnt 
dieselbe. — Somit kann es nur Wunder nehmen, wenn 
Schultes die Benennung nota positiva in unserem Sinne 
einfachhin verwirft und sagt, „ein Kennzeichen müsse immer 
positiv sein, d. h. eine positive Tatsache, eine positive 
Eigenschaft sein“ (S. 62). Soviel ich finden konnte, ist es 
der einzige De Groot, welcher den Terminus nota positivu 
im Sinne Schultes’ nimmt, indem er (o. c. S. 150) sagt: 
„Unitas, sanctitas.... notae sunt positivae quandoquidem 
facta sunt eaque maxime publica*. Doch scheint er weiter 
unten (S. 151) die Benennung auch in unserem Sinne zu 
verstehen, da er schreibt: „singulas haberi positivas ne- 
cesse est, nec umquam fieri potest, ut proprietas essen- 
tialis ecclesiae verae in falsis sectis »realiter et formaliter 
reperiatur“. 

Doch die Theologen begnügen sich nicht damit, daß 
sie die Merkmale im allgemeinen in positive und negative 
teilen, sondern manche von ihnen geben weiter zu, daß 
einige von den vier Merkmalen der Kirche bloß 
negativ sind und einen negativen Wert haben. Mehr 
indirekt und andeutungsweise geschieht es, wenn gesagt 
wird, daß sich ein Merkmal in einer Sekte scheinbar oder 
nachgeahmt finden kann. Hier könnte man mit Recht 
alle Definitionen der Merkmale, welche in unserem Sinne 
sprechen, anführen. Es wird aber auch von vielen Theo- 
logen klar ausgesprochen. „Die römisch-katholische Kirche 
trägt die Merkmale der wahren Kirche wenigstens deut- 
licher an sich als alle anderen Konfessionen“ (@utberlet. 
0. €. S. 100). „Daß den Sekten die Merkmale der Kirche 
Christi gar nicht oder doch in geringerem Grade als der 
Kirche Roms zukommen, läßt sich unschwer zeigen“ (ibid.). 
„Absolute suffieit, ut ecclesia innotescat per notarum com- 
plexum“ (Wilmers, o.c. p. 494 n. 278). „(Die Merkmale 
müssen) der wahren Kirche allein angehören, wenigstens 
kollektiv (Schanz, o.c. 99). „Die Merkmale der Einheit, 
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Heiligkeit, Katholizität und Apostolizität kommen den 
akatholischen christlichen Religionsgesellschaften nicht, 
jedenfalls nicht vollkommen und nicht in ihrer Gesamt- 
heit zu“ (ibid. S. 311). „(Nota) neque alteri rei inesse 
(eodem saltem modo) potest“ (Van Noort, o.c. p. 125 n. 125). 
„Mag auch keine falsche Kirche heilig oder apostolisch 
sein können, eine gewisse Einheit oder Allgemeinheit 
könnte doch die eine oder die andere infolge äußerer und 
zufälliger Einflüsse vorübergehend zur Schau tragen“ (Bautz, 
o.c. S. 160). Besonders den Schismatikern wird eine ge- 
wisse Einheit von mehreren Theologen zugestanden. Nach 
Hettinger (o.c. S.527) haben die drei großen Fraktionen 
der orientalisch-schismatischen Kirche keine Einheit „wenig- 
stens im Kirchenregiment“. Nach Schill hat die orientalisch- 
schismatische Kirche „eine relative Einheit im Glauben 
und Kult“ (o.c. S. 410). Ähnlich wie Hettinger spricht 
Specht (o. c. 316). Nach Schouppe (o. c. 234 haben die Schis- 
matiker eine materielle Einheit. Stummer meint (o. c. p. 490 
n. 525): „Speculative et absolute loquendo fieri posset, ut 
ecclesia quaedam schismatica unitatem haberet*. Straub 
meint (o.c. vol. II n. 1444), daß die Einheit und Aposto- 
lizität sich in den Sekten „specie quadam exteriore* finden 
können. Derselbe Autor gibt zu (ibid. S. 739), daß sich 
bei den Sekten die Wundergabe per accidens finden kann. 
Hieher gehört auch die vorsichtige Äußerung bei Ottiger 
(0. c. p. 1057): „licet forte non penitus desit vitae sanc- 
titas donumque miraculorum coetibus graeco -slavorum‘. 
Selbst De Groot, welcher sonst den positiven Charakter 
aller Merkmale stramın verteidigt, gibt eine Nachahmung 
der Merkmale in den Sekten zu, wenn er sagt: „nec um- 
quam fieri potest, ut proprietas essentialis ecclesiae verae 
a falsis ecclesiis realiter et formaliter reperiatur (o.c p. 151). 

Was von vielen gerade zitierten Theologen mehr 
indirekt und hypothetisch ausgesprochen wird, das wird 
klar und unumwunden von allen denjenigen gelehrt, welche 
tatsächlich das eine oder das andere Merkmal der Kirche 
als nota negativa annehmen. Damit geben sie zu, daß das 
betreffende Merkmal entweder in der wahren Kirche ver- 
dunkelt werden kann, oder aber in einer: falschen Sekte 
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wenigstens in einem gewissen Grade vorhanden sein kann, 
so daß man aus seinem Vorhandensein allein noch nicht 
mit Gewißheit auf die Wahrheit der betreffenden Kirchen- 
gemeinschaft schließen könne. — So wird von Sardagn«a 
die Einheit und die Katholizität als ein negatives Merkmal 
angenommen (l. c. n. 54 ss, n. 77 ss), dem Sardagna folgt 
hierin De San sowohl in Bezug auf die Einheit (o. c. 
p. 76, 101) als auch auf die Katholizität (ibid. p. 76). 
Straub beruft sich an erster Stelle als auf eine nota po- 
sitiva et per se sufficiens auf die Vereinigung der Kirchen- 
gemeinschaft mit dem Nachfolger des hl. Petrus. Neben 
diesem einen Merkmale nimmt er als notae sufficientes und 
«daequatae alle vier Eigenschaften der Kirche zusammen 
oder auch die Heiligkeit oder Katholizität in sich. 
Als negatives Merkmal betrachten die Einheit und die 
Katholizität alle diejenigen Autoren, welche die eine nur 
in der Verbindung mit der anderen als positiv und ge- 
nügend zum Beweise der wahren Kirche anerkennen. 
Tanquerey, der übrigens den Beweis aus den Merkmalen 
ex professo nicht behandelt, ja verwirft (o. c. p. 505) be- 
ruft sich gelegentlich auf die wnitas in catholicitate (p. 506 
n. 791). Ebenfalls Van Noort (o. c. p. 129 n. 130: „ca- 
tholicitatem in concreto spectatam, quatenus nempe et 
veram unitatem supponit“), Specht (o. c. S. 301: „Ein 
Merkmal der Kirche ist die äußere Katholizität, jedoch 
nicht für sich allein, sondern in Verbindung mit der Apo- 
stolizität und besonders mit der Einheit der Kirche‘), Schanz 
(l. c. S. 99: „ohne die Katholizität ist die Einheit kein 
sicheres Merkmal“). — Vereinzelt werden auch andere 
Merkmale als negativ bezeichnet. So die Apostolizität der 
Sukzession von Pichler (Theol. polem. I Controv. de ecclesia 
cap. 2 art. 2) und die Heiligkeit von Klee (Kathol. Dog- 
matik, S. 121). — Schouppe, welcher (l. c. n. 292) sagt: 
„Has quatuor notas esse adaequatas, si minus distributive 
at saltem collective sumptas, contendimus. Qua restrictione 
interim non negamus, id quod multis placet, sed potius 
libenter admittimus, notas singulas respectu hominum doc- 
tiorum esse adaequatas*, macht zwischen den Merkmalen 
der Einheit und der Katholicität einerseits und denjenigen 


Zur Lehre von den Merkmalen der Kirche 943 


der Heiligkeit und der Apostolizität andererseits einen 
Unterschied, indem er von den ersteren sagt, daß sie den 
Sekten nicht zukommen können, von den letzteren, daß 
sie de facto nicht zukomnıen. Mehr allgemein drückt sich 
Ottiger aus (o. c. p. 517): „Earum saltem aliqua sit etiam 
positiva necesse est, cum alioquin nulla esset nota, qua 
ecclesia vera positive et directe manifesta fieret ideoque 
ecclesia vera visibilis non esset“. 

Wenn nun diese und auch andere Theologen ein 
einzelnes Merkmal als positiv und genügend annehmen, 
so tun sie es oft mit einer gewissen Restriktion. So sagt 
z.B. Hurter: „Multis saltem in casibus vel una plene et 
adaequate considerata sufficiet ad veram probandam eccle- 
siam“ (o. c. I p. 320). Kardinal Mazzella, der von Schultes 
zitiert wird, schreibt: „Si quaelibet nota adaequate suma- 
tur, quaelibet positive discernere videtur veram Christi 
ecclesiam“. Von der Einheit meint Wilmers (o. c. p. 516 
n. 298): „Unitas spectata in causa sua ultima sive ultimo 
fundamento non tantum nota negativa est, sed positiva‘“. 
Im ähnlichen Sinne ist Ottiger zu verstehen (0. c. p. 513: 
„(nota) si modo integre accipiatur, nulli umquam sectae 
sive falsae ecclesiae communis fieri potest“). 

Schließlich ist noch betreff der Lehre der Theologen 
über die Merkmale der Kirche zu bemerken, daß manche 
Autoren von der obscuratio notarum in der wahren 
Kirche sprechen. Eine gewisse Verdunklung gibt ja 
Schultes selber zu (S. 68), ebenso der von ihm zitierte 
Bartmann (o. c. S. 591). M. Canus meint gelegentlich der 
Lösung einer Schwierigkeit gegen die Sichtbarkeit der 
Kirche: „non sequitur Christi quoque ecclesiam usque adeo 
obscurari posse, ut nulla ejus species effulgeat“ (De locis 
theol. 1. IV cap. postr.). Van Noort schreibt (o. c. p. 125): 
.Si res ornetur pluribus notis, necesse non est, ut omnes 
sint eodem gradu obviae, sufficit enim si v. gr. una vel 
duae facile percipiantur ab omnibus, dum aliae quibusdam 
tantum hominibus v. gr. doctioribus obviae sint*. Eine 
Verdunklung der Heiligkeit scheint Klee (o. c. S. 121) 
zuzugeben. Von der Katholizität drückt sich selbst De 
Groot aus „non excludit clades magnas* (o. c. p. 262), 
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freilich fügt er hinzu, „quas Christus ecelesiae suae prae- 
dixit“ (ibid.), welche Vorhersagung als Bürgschaft der 
wahren Katholizität auch bei einer gewissen Verdunkelung 
bleiben würde. | 

Die einzelnen Punkte der Lehre der Theologen über 
die Merkmale der Kirche wurden hier deshalb ausführ- 
“ licher geboten, um zu zeigen, daß sich die Prinzipien 
der von mir vertretenen Auffassung eigentlich schon 
bei vielen Theologen finden. Es hieß nur die mehr ge- 
legentlich ausgesprochenen Bemerkungen zu vereinigen und 
zugleich eine gewisse Inkonsequenz zu beheben, welche 
sich darin zeigt, daß viele Autoren die Merkmale einerseits 
als eine exklusive Gabe der wahren Kirche erklären, an- 
dererseits doch wieder das Vorhandensein der Merkmale 
in den Sekten in gewissem Grade zugeben. 

Weil nicht die Eigenschaft der Kirche in sich das 
Merkmal bildet, sondern insofern sie sich nach außen 
kundgibt („proprietates... quatenus externo ac visibili 
modo sese manifestant“, Ottiger o. c. p. 509, „proprietates 
quatenus manifestatae*, Schouppe o. c. art. II), so kann 
man wohl die beiden Formalitäten: die Eigenschaft in sich 
genommen und ihr Hervorleuchten nach außen unter- 
scheiden. Daraus, daß sich die vier Eigenschaften in der 
wahren Kirche immer finden müssen, folgt noch nicht, 
daß sie dort immer relativ leicht erkennbar sind. Weil 
sie tatsächlich in der Kirche in einem höheren oder ge- 
ringeren Grade vorhanden sein, ja verdunkelt werden 
können, sich aber auch in einem gewissen Grade außer 
der Kirche zeigen können, so scheint der Fall nicht aus- 
geschlossen, daß das eine oder das andere Merkmal in der 
wahren Kirche so verdunkelt ist und zugleich sich in einer 
falschen Religionsgemeinschaft in solcher Weise findet, 
daß man aus diesem Merkmale dieser Sekte gegenüber 
den Beweis nicht führen kann. Um diese Annahme aus- 
zuschließen, müßte man entweder beweisen, daß sie dem 
Begriffe des Merkmales widerspricht, - oder daß Christus 
der Herr durch die Verheißung der Heiligkeit u. s. w. seiner 
Kirche jedes solche teilweise Vorhandensein der Eigen- 
schaften bei den Sekten ausgeschlossen und seiner Kirche 
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für alle Zeiten einen solchen nach außen sich offenbarenden 
Grad der Eigenschaften zugesichert hat, daß man zu jeder 
Zeit aus jedem einzelnen Merkmale die Wahrheit der 
Kirche beweisen könne. Das erste kann man nicht be- 
haupten, es sei denn, man nimmt an, das Merkmal müsse 
immer positiv sein, also das voraussetzt, was man beweisen 
soll, für das zweite wurde bisher kein vollkommen be- 
friedigender Beweis geliefert. Somit kann die genannte 
Annahme als probabel verteidigt werden. — Durch diese 
Ausführungen haben wir auch ad c) geantwortet. 

Ad b) Wie läßt sich aber diese Annahme ' mit den 
kirchlichen Lehrentscheidungen vereinigen? — 
Drei Dokumente kommen hier in Betracht: das symbolum 
Constantinopolitanum, das Vaticanum (sess. III cap. 3) und 
die Eincyelica S. Off..ad episcopos Angliae vom 16. Sept. 1864. 

Daß die Lehre von den Merkmalen der Kirche durch 
das Symbolum nicht als Glaubenslehre proklamiert wurde, 
kann als sicher gelten. Ganze Jahrhunderte nach dem Er- 
scheinen dieses Glaubensbekenntnisses wurde sie in der 
Kirche oder in den theologischen Schulen „ex professo“ 
gar nicht vorgetragen, und auch jetzt wird sie von den 
Theologen nicht als doctrina fidei vorgelegt. Einige Autoren 
sprechen sich allerdings in dem Sinne aus, als ob sie 
meinten, das CP. hätte die Lehre von den Merkmalen 
definieren wollen.-: So schreibt Hettinger (o. c. S. 486): 
„Die wesentlichen Merkmale der Kirche hat das Symbolum 
Nicaeno-Constantinopolitanum ausgesprochen“, Palmieri 
(0. c. p. 771): „catholici quatuor statuunt, quas et pro- 
fessio symbolica continet“, Stummer (o. c. p. 486 n. 522): 
„Concilium oecumenicum Il. quatuor notas ecclesiae in suo 
symbolo.statuit“, Michelitsch (o. ec. V p. 67): „Conc. Con- 
stantin. quatuor notas ecclesiae assignat“, De Groot (0. c. 
p. 149): „Notae, quas profitemur in symbolo Constanti- 
nopolitano“. — Der weit größere Teil der Theologen jedoch 
nimmt an, daß die allgemeine Kirchenversammlung wohl 
die hervorragenden Eigenschaften der wahren Kirche auf- 
zählt, aber nichts von ihrer Beweiskraft als Merkmale aus- 
sagt, und daß die Lehre von den vier Merkmalen bloß 
eine sententia communis theologorum ist. So Straub (0. c. 
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vol. IH n. 1450), Wilmers (o.c. p. 501 n. 286: „commu- 
nius revocantur ad quatuor illas proprietates, quae exhi- 
bentur symbolo CPo“, Hurter (o. c. p. 350), Specht (o. c. 
S. 291: „es gibt vier Merkmale... nämlich die im Symb. 
Constant. enthaltenen vier Prädikate* undS. 293: „die Theo- 
logen zählen diese vier Kennzeichen gewöhnlich auf“). Nach 
Bellarınin (Contr. 1. II c. 3) „communiter a recentioribus 
assignantur ex symbolo CPo“, nach Kard. Billot (o. c. I 
p. 146) hätten die Väter im Konzil vier Eigenschaften 
der Kirche aufgezählt, Egger nimmt an (o. c. p. 497 n. 351), 
daß die vier Eigenschaften im Symbolum „non expresse, 
sed tacite“ als Merkmale vorgelegt werden. Auch De San 
sieht in dem Symbolum keine Definition, sondern be- 
trachtet die Lehre als eine fast ganz allgemeine Meinung 
(0. c. p. 76: „plerique pro notis ecclesiae agnoscunt qua- 
tuor illas proprietates“). Ähnlich äußern sich auch andere 
theologische Autoren (Van Noort: „catholiei communiter 
enumerant‘, Schouppe: „communior theologorum sententia*). 
Wenn aber im Symbolum von der Lelıre über die Merk- 
male im allgemeinen nichts ausgesagt wird, so wird noch 
viel weniger etwas über die Art und Weise, wie die Merk- 
male aufzufassen sind, definiert, somit auch nichts für oder 
gegen unsere Auffassung. 

Die Stelle des vatikanischen Konzils, auf welche man 
sich berufen könnte, lautet: „Ut autem officio veram fideın 
amplectendi in eaque constanter perseverandi satisfacere 
possemus, Deus per Fillum suum unigenitum Ecclesiam 
instituit, suaeque institutionis manifestis notis instruxit, ut 
ea tamquam, custos et magistra verbi revelati ab omnibus 
posset agnosci“ (Denz.!! n. 1793). 

Vor allem darf man wohl mit Grund annehınen, daß 
das Konzil hier keine strikte Definition über die Zahl und 
die Beweiskraft der Merkmale geben wollte und tatsächlich 
wird, soviel ich sehen konnte, von keinem Theologen 
dieser Passus des Konzils bei dem Traktate de notis eccle- 
siae als kirchliche Lehrentscheidung angeführt. Außerdem 
aber geht aus dem Kontexte hervor, daß das Konzil hier 
nicht von den Kennzeichen im engeren Sinne, sondern 
von den Motiven der Glaubwürdigkeit der katholischen 
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Religion überhaupt spricht, besonders insoferne sie sich in 
der Kirche selbst zeigen. Denn gleich nach dem zitierten 
Satze folgen die Worte: „Ad solam enim catholicam eccle- 
siam ea pertinent omnia, quae ad evidentem fidei chri- 
stianae credibilitatem tam multa et tam mira divinitus 
sunt disposita. Quin etiam Ecclesia per se ipsa, ob suam 
nempe admirabilem propagationem, eximiam sanctitatem 
‚et inexhaustam in omnibus bonis foecunditatem, ob catho- 
licam unitatem invietamque stabilitatem magnum quod- 
dam et perpetuum est motivum credibilitatis et divinae 
suae legationis testimonium irrefragabile“ (Denz.!! 1794). 
Man merke auch wohl, daß das Konzil auf die „catholica 
unitas“ verweist und ich glaube, daß man nicht fehl gehen 
würde, wenn man annähme, die Väter hätten absichtlich 
diesen Ausdruck gewählt, um nicht der Ansicht, welche 
die Einheit oder die Katholizität für sich allein bloß als 
negative Merkmale annehmen, entgegenzutreten. — Aber 
selbst zugegeben, daß das Konzil die Kennzeichen im 
engeren Sinne vor Augen hatte, so würde daraus noch 
nicht folgen, die von mir vertretene Auffassung sei als 
falsch verworfen worden. Denn tatsächlich wird in dieser 
Auffassung allen vier Merkmalen ihre Beweiskraft zuge- 
standen, daß aber zu jeder Zeit alle vier als positive 
Merkmale Geltung haben, wird vom Konzil durchaus nicht 
behauptet. — Im äußersten Falle müßte man zugeben, 
daß in der Kirche zu jeder Zeit wenigstens zwei posi- 
tive Kennzeichen sein müssen, und hierin wäre dann 
meine Behauptung zu korrigieren. 

Ein wirklich ernstes Bedenken gegen die Richtigkeit 
der vorgelegten Anschauung macht ein Passus in der 
schon öfter genannten Enc. $. Off. vom 16. Sept. 1864; 
dieses Dokument verdient daher eine nähere Betrachtung. 
Zuerst lassen wir den betreffenden Text folgen: „Vera 
Jesu Christi Ecclesia quadruplici nota, quam in symbolo 
credendam asserimus, auctoritate divina constituitur et di- 
gnoseitur: et quaelibet ex hisce notis ita cum aliis co- 
haeret, ut ab iis nequeät sejungi; hinc fit, ut quae vere 
est et dieitur catholica, unitatis simul sanctitatis et apo- 
stolicae successionis praerogativa debeat effulgere. Ecclesia 
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igitur catholica una est unitate conspicua perfectaque orbis 
terrae et omnium gentium, ea profecto unitate cujus prin- 
cipium radix et origo indefectibilis est beati Petri Aposto- 
lorum Principis, ejusque in cathedra Romana successorum 
suprema auctoritas et potior principalitas. Nec alia est 
ecclesia catholica nisi quae super unum Petrum aedificata 
in unum conexum corpus atque compactum unitate fidei 
et caritatis assurgit“ (Denz.!! n. 1686). 

Es ist sicher, daß die Enzyklika kein unfehlbares, 
wohl aber ein authentisches Aktenstück ist, ebenso ist 
aber auch gewiß, daß ihr Hauptzweck keineswegs die Be- 
handlung der Lehre von den Merkmalen war. — Zwei 
Fragen muß man hier beantworten: 1. Wollte Pius IX 
durch die Worte „guadrupliei nota, quam in symbolo cre- 
dendam asserimus“ erklären, daß die Lehre, die genannten 
vier Eigenschaften seien Merkmale der wahren Kirche, eine 
Glaubenslehre ist? 2. Hat er durch die folgenden Worte 
erklären wollen, jedes von den vier Merkmalen muß sich 
zu jeder Zeit in der wahren Kirche ausschließlich in solcher 
Weise finden, daß ein jedes für sich und immer ein po- 
sitives Kennzeichen darstellt? — Die erste Frage kann 
man ruhig verneinend beantworten. Es würde sich na- 
türlich nicht um eine neue Definition, sondern um eine 
authentische Erklärung einer Definition des Symbolums 
handeln. Nun hat man aber sicher bis zur Zeit Pius’ IX 
in dem Symbolum allgemein keine Definition über die 
Merkmale der Kirche, ihre Zahl und ihre Beweiskraft ge- 
sehen. Es ist also nicht anzunehmen, daß der Papst in 
einer Enzyklika, in welcher er nicht einmal ex professo 
über die Merkmale handelt, authentisch erklären will, die 
Lehre sei definiert. Und tatsächlich betrachten die meisten 
Theologen auch nach dern Erscheinen der Enzyklika die 
Lehre als eine sententia communis, keine Glaubenslehre. 
Man kann daher annehmen, daß in dem Passus „guam 
in symbolo credendam assumimus“ das Wort nota nicht 
sensu reduplicativo genommen wird; nicht insofern sie Merk- 
ınale sind, sondern insofern sie Eigenschaften der Kirche 
sind, sind sie zu glauben. Ä Ä 
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Und das bietet uns auch einen Stützpunkt zur Be- . 
antwortung der zweiten oben erwähnten Frage, welche 
wir ebenfalls negativ beantworten. Den Sinn der.Wourte 
kann man am besten aus dem Zwecke der Enzyklika er- 
klären. Sie ist gegen diejenigen gerichtet, welche in dem 
gefährlichen Irrtum befangen waren, die wahre Kirche 
Christi bestehe aus den drei großen Religionsgemeinschaften: 
der römisch -katholischen Kirche, der griechisch - orienta- 
lischen und der anglikanischen Kirche. Dagegen argumen- 
tiert die Enzyklika folgendermaßen: Eine solche Religions- 
gemeinschaft, welche aus den drei genannten Kirchen 
bestände, kann nicht die wahre Kirche Christi sein, denn 
die wahre Kirche muß alle vier Eigenschaften der Einheit, 
der Heiligkeit, der Katholizität und der Apostolizität 
haben; in der wahren Kirche müssen sich diese Eigen- 
schaften immer beisammen finden. Die Allgemeinheit 
(Katholizität) allein genügt nicht, ist keine echte, wenn 
sie nicht mit der wahren Einheit verbunden ist, und die 
wahre Einheit kann bloß dort sein, wo die apostolische 
Sukzession und die Vereinigung mit dem Apostelfürsten 
Petrus vorhanden ist. — Der Text wäre somit wirk- 
lich eine authentische Erklärung, daß die vier Eigenschaften 
als Erkennungszeichen der wahren Kirche sind, in welchem 
Sinne sie es aber sind, ob ein jedes für sich genügt, ob 
alle positiv sind u.s. w., davon wird nichts ausgesagt. 
Viel eher könnte man aus den Worten der Enzyklika für 
unsere Auffassung argumentieren. Dadurch nämlich, daß 
die Enzyklika sich auf das vierfache Merkmal (quadru- 
plex nota) beruft, daß sie von der wahren Katholizität 
im Gegensatze zur unechten spricht, daß sie die wahre 
Katholizität von der Einheit, die Einheit von der Aposto- 
lizität abhängig macht, scheint sie anzudeuten, daß nicht 
alle Merkmale für sich allein positiv sind. — Das aller- 
dings geht aus dem Wortlaute der Enzyklika hervor, daß 
keine Sekte die wahre, echte Einheit, Katholizität u. s. w. 
haben kann; und deshalb möchte ich die Behauptung, ein 
Merkmal könne in einer Sekte wirklich vorhanden sein, 
zurückziehen, weil sie mißverständlich ist. Eine andere 
Frage ist es freilich, ob ich es immer aus der Eigenschaft 
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. allein erkennen kann, sie sei echt oder unecht, ohne andere 
Merkmale zu Hilfe zu nehmen, oder die Wahrheit der 
Kirche, die zu beweisen ist, vorauszusetzen. — Somit läßt 
sich die Enzyklika in einem Sinne auslegen, der unserer 
Auffassung nicht widerspricht. Es ist aber selbstverständ- 
lich, daß wir unsere Auffassung ändern müßten, sollte 
‚eine authentische Erklärung der Stelle im gegenteiligen 
Sinne gegeben werden. 

Ad d) Fast alle Theologen, welche den Traktat „De 
ecclesia“ behandeln, sprechen auch von der „Seele“ der 
Kirche und dem „Leibe“ der Kirche. Die Analogie ist 
dem menschlichen Körper entnommen, es wäre also die 
Seele das innere informierende einigende Prinzip der kirch- 
lichen Gesellschaft. Weil aber die Kirche nicht bloß eine 
wirkliche äußere und sichtbare Gesellschaft ist, sondern 
auch eine durchaus übernatürliche Gesellschaft, so unter- 
scheiden manche zwischen der Form der Kirche, welche 
die einzelnen Glieder zu einem sichtbaren Körper ver- 
einigt (die Konstitution, die einigende Autorität, die gesell- 
schaftlichen Beziehungen) und der Seele, welche das 
Prinzip des übernatürlichen Lebens in der Kirche ist. So 
z.B. De San (o.c. p. 57), Palmieri (o. c., Prolegomena 
S. XD, Kard. Billot (o.c. I p. 108) u. a. — Aufdie Frage, 
was unter diesem übernatürlichen Prinzip zu verstehen ist, 
geben einige die Antwort, es sei die heiligmachende Gnade 
mit den eingegossenen Tugenden. So Kard. Billot („in- 
teriora habitualis gratiae sive supernaturalis vitae dona“, 
0. c. 1108, ibid. 1 336), Gutberlet („Die Seele der Kirche ist 
das innere übernatürliche Leben ihrer Glieder, ihre Eini- 
gung durch Glauben, Hoffnung, Liebe“, o.c. S. 36), Tan- 
querey („fides et caritas“, o.c. p. 533 n. 824). — Der weit 
größere Teil der Theologen jedoch faßt die „Seele“ der 
Kirche etwas weiter auf, indem sie darunter alle über- 
natürlichen Elemente der Kirche verstehen. So zählt 
Egger (0. c. p. 389 n.279) auf: „gratia, fides, spes, caritas, 
aliae virtutes et dona Spiritus sancti, character ordinis, 
potestas divinitus data, gratia sacramentalis“). Nach Van 
Noort gehören zu der Seele der Kirche „praeter gratiam 
etiam alia dona invisibilia a Christo capite in ecclesiam 
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dimanantia ... sed deficienter tantum* (o.c. p. 79 n. 74). 
Schill rechnet dazu „die innere, übernatürliche Ausrüstung 
mit den Gnadengaben und Heilsmitteln“ (o. c.?2 S. 384), 
Bautz sagt (o. c. S. 109), die Seele der Kirche sei „der 
heil. Geist mit seinen unsichtbaren Gnaden®. Stummer 
definiert (o. c. p. 318) die Seele: „quidquid in ecclesia est 
internum et spirituale in eaque principium vitae et motus“ 
und zählt dann auf: gratia sanctificans, fides, spes, caritas, 
aliae supernaturales virtutes, gratia actualis, reliqua omnia 
interna dona Spiritus sancti. Palmieri stimmt darin mit 
‘ dieser Auffassung überein, daß er (o. c. p. 41) auch die 
aktuellen Gnaden mit einrechnet, aber merkwürdigerweise 
die dona gratis data ausschließt („charismata gratis data 
ad ministerium potius ideoque ad corpus ecclesiae per- 
tinent“, ibid.. Nach Hurter (o.c.I n. 224) ist die Seele 
der Kirche „efficiente multiplex operatio et influxus Christi 
capitis et Spiritus sancti, effective vita supernaturalis fidei, 
spei et caritatis et gratiae gratis datae“. Ähnlich Pas- 
saglia (o. c. 1. II p. 17). — Pesch (o. c. I 396) beschreibt 
die Seele als „interna vita, quae consistit in gratia et re- 
liquis donis supernaturalibus a Christo descendens per 
ministeria ecclesiastica“, De San definiert sie „principium 
supernaturale i. e. gratia sanctificans cum virtutibus et 
donis supernaturalibus ei adnexis, praesertim fide, spe et 
caritate* (o. c. p. 258), doch tut er an einem anderen Orte 
ausdrücklich der Charismata Erwähnung (p. 57). Wilmers 
versteht unter der Seele im engeren Sinne „vor allem die 
heiligmachende Gnade“ (o.c. p. 86 prop. 16), im weiteren 
Sinne „andere übernatürliche Gaben“ (ibid. p. 89 prop. 17) 
und zählt auf: virtutes, gratiae actuales, character sacra- 
mentalis, potestas sacra, dona gratis data“. — Ganz gleich 
auch Straub („gratia sanctificans, fides, spes caritas cum 
connexis reliquis virtutibus et: donis Spiritus sancti“, 0. c. 
vol. I n. 345). — Diese Auffassung von dem Wesen der 
Seele der Kirche wird auch von Fr. M. R. Cathala O.P. 
in „Revue Thomiste* 1912, Nr. 6 u. ff. vertreten, sie ist 
wohl begründet und trägt, konsequent durchgeführt, viel 
bei zur Lösung einiger Fragen im Traktate von der Kirche, 
z. B. der Frage über die Glieder der Kirche. 
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Es möchte uns nun scheinen, daß man bei diesem 
Begriffe der „Seele* mit Recht von einer Teilnahme, Par- 
tizipation der Seele in den Sekten sprechen kann. — Das 
Prinzip, welches Hurter (o. c. I p. 231) mit den Worten 
ausspricht: „Ecclesiae anima latius patet ejusdem cor- 
pore* wird allgemein angenommen. Also kann es eine 
wirkliche Anteilnahme an. der Seele der Kirche außer dem 
Verbande der wahren Kirchengemeinschaft geben. — Die- 
jenigen Autoren, welche nur die heiligmachende Gnade 
als Seele der Kirche bezeichnen, erklären diese Anteil- 
nahme ganz folgerichtig so, daß es auch außer der Kirche ° 
solche geben kann, welche die habituelle Gnade besitzen 
und so zur Seele der Kirche gehören. So stellt Kardinal 
Billot ganz im Sinne seiner Definition der Seele der Kirche 
die These auf (o. c. Il p. 536): „De anima ecclesiae sunt 
omnes et soli justi in mundo existentes“. Und ähnlich 
Hettinger (o.c. S. 448): „Zur Seele der Kirche gehören 
alle Gerechten, die ohne Wissen und Willen außerhalb 
der kirchlichen Gemeinschaft stehen“. — Weniger kon- 
sequent ist es, die Anteilnahme an der Seele bloß den 
Gerechten zuzugestehen, wenn man nach dem oben Ge- 
sagten die Seele der Kirche in einem weiteren Sinne 
nimmt. Wenn alle übernatürlichen Elemente der Kirche 
zu ihrer Seele gehören, so wird man überall dort von 
einer Partizipation. der Seele sprechen können, wo sich 
eines von diesen übernatürlichen Elenıenten vorfindet. 
Und das nehmen tatsächlich manche von den Autoren, 
welche die Seele in der weiteren Bedeutung auffassen, an. 
So sagt z. B. Palmieri (o. c. p. 53): „Ad animam eccle- 
siae pertinent fideles peccatores, sed imperfecte. Und nach 
Stummer (o. c. p. 323) nehmen an der Seele alle teil, 
„quicunque gratiis actualibus aliisque bonis spiritualibus 
non omnino privantur“. In diesem Sinne partizipiert an 
der Seele ein formeller Häretiker ratione characteris bap- 
tismalis, ein schismatischer Bischof ratione characteris or- 
dinis, eine Person, die außer der wahren Kirche die 
Wundergabe hätte, ratione doni gratis dati u.s. w. — Es 
ist nun nicht einzusehen, warum man nicht sagen dürfte, 
die Sekte partizipiere an der Seele der Kirche. Ihre Glie- 
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der und ihre Organe können von den übernatürlichen 
Elementen der wahren Kirche einige haben, sie kann auch 
einige heiligende Mittel und Einrichtungen besitzen. Frei- 
lich sind diese übernatürlichen Elemente Akzidenzien, 
welche nicht der Sekte als Gesellschaft inhärieren, son- 
dern sich in den einzelnen Gliedern finden ; aber schließlich 
ist auch in der wahren Kirche die Seele nicht eine Form, 
welche die kirchliche Gemeinschaft informiert, vielmehr 
besteht sie in akzidentellen Qualitäten der Glieder; mit 
Recht werden aber diese akzidentellen Elemente die Seele 
der Kirche genannt, weil sie den einzelnen nur durch die 
Kirche, durch das Wirken des heil. Geistes, welches der 
Kirche verheißen werde, und deshalb auch mit Rücksicht 
auf die Gesamtheit der Kirche verliehen werden. Das 
kann man freilich von den Sekten nicht sagen; die hei- 
ligenden Mittel, welche sie vielleicht besitzen, gehören der 
wahren Kirche, die übernatürlichen Gaben werden nicht 
durch die falsche Kirche verteilt. Deshalb darf man nicht 
sagen, die Sekte habe die Seele der Kirche, auch nicht 
sie nehme als Sekte an der Seele der Kirche teil, das 
kann man natürlich auch nicht von einem Häretiker oder 
Schismatiker sagen, welcher bona fide ist. Von einer ge- 
wissen Anteilnahme an der Seele kann man aber sprechen; 
und es wäre erst zu beweisen, sie könne sich niemals 
nach außen in solchem Grade zeigen, daß man von einer 
Verdunklung des Beweises aus dem einem oder dem 
anderen Merkmale in unserem Sinne sprechen kann. 

Ad e) Meine Argumentation a posterior: ist natürlich 
nicht so zu verstehen, daß die angegebenen Tatsachen 
positiv die ausgesprochene Ansicht von den Kennzeichen 
der Kirche erweisen. Der Beweis ist vielmehr ein indi- 
rekter: in der vorgelegten Ansicht lassen sich die aus diesen 
Tatsachen vorgebrachten Schwierigkeiten leichter lösen. 
Die Behauptung Schultes’, sie lassen sich auch in der 
anderen Sentenz „ohne viele Mühe“ lösen, ist ein wenig 
übertrieben; die Schwierigkeiten werden von vielen nam- 
haften Theologen als sehr ernst und schwerwiegend be- 
trachtet. Was besonders das okzidentale Schisma anbe- 
langt, so bemerke ich nur, daß die von Schultes vorge- 
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legte Lösung von mehreren Theologen als ungenügend 
bezeichnet wird. So von De:San (o.c. p. 351) und Straub 
(0. c. vol. In. 1477 ss). Es sei noch hinzugefügt, daß 
es zum Beweise, eine schismatische Religionsgemeinschaft 
habe keine wahre Einheit oder Heiligkeit, apologetisch 
nicht angeht, sich darauf zu berufen, sie habe keine eini- 
gendes, heiligendes Prinzip in sich, denn das ist eben 
durch die Merkmale erst zu erweisen. Es ist weiter der 
Mangel an Einheit nicht bloß bei allen Sekten zusammen 
zu erweisen, sondern auch bei den einzelnen für sich 
betrachtet. Schließlich darf man sich zum Beweise des 
Mangels der Einheit einer Kirchengemeinschaft nicht auf 
Sekten berufen, welche von dieser Gemeinschaft selbst als 
getrennt und ausgeschlossen betrachtet werden. 

Ad f) Der angebliche Widerspruch in unserer Auf- 
fassung von den Merkmalen läßt sich von dem, was oben 
(S. 244) gesagt wurde, wohl vermeiden. Die wahre Kirche 
Christi muß zu jeder Zeit wenigstens ein Merkmal be- 
sitzen, aus welchem man mit Gewißheit und zwar relativ 
leicht ihre Wahrheit beweisen kann, die Sekte kann das 
eine oder das andere Merkmal in einem solchen Grade 
partizipieren, daß man, nur dieses Merkmal berücksichti- 
gend, sie noch für die wahre Kirche halten könnte, zu- 
gleich aber muß sie solche Zeichen ihrer Falschheit an 
sich tragen (z. B. den offenbaren Mangel einer notwendigen 
Eigenschaft), daß man sie daraus wieder mit Gewißheit 
und relativ leicht als falsch und unecht erkennen kann. 
Ähnlich erklärt sich in unserer Sache z. B. Schouppe (I. c. 
art. IIln. 425): „Ecclesiae orientales ecclesiae Christi simi- 
litudinem referunt. Nihilominus characteres quoque fal- 
sitatis prae se ferunt, quibus facile cognoscantur“. Wenn 
wir sagen, es genüge unter Umständen ein klares Merkmal 
in der Kirche, so sprechen wir bloß von der Möglichkeit 
und haben kein bestimmtes Faktum vor Augen. 

Ad g) Was den Begriff des positiven und nega- 
tiven Merkmales betrifft, so wurde schon oben (S. 239 ff) 
geantwortet. Wenn man unter einem negativen Kenn- 
zeichen ein solches versteht, aus welchem man wohl be- 
weisen kann, wo die wahre Kirche nicht ist, nicht aber 
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positiv erweisen, wo sie ist, und wenn der Grund, warum 
man keinen positiven Beweis führen kann, darin liegt, daß 
ein Merkmal entweder verdunkelt oder sich in einer Sekte 
in einem gewissen Grade findet, so scheint daraus wirk- 
lich zu folgen, daß der negative oder positive Wert eines 
Merkmales relativ ist und sich ändern kann, weil es zur 
verschiedenen Zeit verschiedene Merkmale sein können, 
die verdunkelt werden und verschiedene Sekten, die das 
eine oder das andere Merkmal wenigstens scheinbar be- 
sitzen. Wenn manche Theologen, z. B. Ottiger (o. c. p. 497) 
behaupten, „nota positiva potest etiam esse negativa, nota 
autem negativa per se numquam fieri potest positiva*, so 
gilt das zuerst jedenfalls für den Erweis der wahren Kirche 
einer und derselben Sekte gegenüber und zu derselben 
Zeit. Ob aber absolut und zu jeder Zeit, das hängt ganz 
von der Annahme oder Nichtannahme der von uns ver- 
tretenen Auffassung ab. 

Die Antwort ist vielleicht etwas länger ausgefallen ; 
ihr Zweck war aber keineswegs, die von Schultes ver- 
teidigte Ansicht zu bekämpfen, sondern zu zeigen, daß 
auch die in ZfkTh vorgelegte Meinung wahrschein- 
lich ist. 


—— en -- 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigt- 
reformdekretes | 


Von Johann Ev. Rainer S. J.— Innsbruck 


Aufgabe des Trienter Konzils war es, neben der 
Regelung der dogmatischen Fragen auch die praktische 
Reform der Kirche in allgemein gültiger Gesetzgebung 
durchzuführen. Daß hierbei auch das Predigtwesen als 
ein Hauptfaktor in ernste Beratung gezogen werden mußte, 
lag schon in der Ökonomie des Glaubens wesentlich be- 
gründet: das sittliche Handeln folgt dem Glauben, der 
Glaube aber der Verkündigung des Wortes Gottes: „Fides 
ex auditu, auditus autem per verbum Christi“!). 

Eine eingehende Behandlung des Predigtwesens auf 
dem Konzil war umso notwendiger, als gerade die Ver- 
kündigung des Wortes Gottes in jener Zeit tief einschnei- 
dende Schäden und Mißstände aufwies. Wohl hatten bereits 
in den letzten Jahrzehnten vor derEröffnung des Konzils zahl- 
reiche Provinzialsynoden sowie seeleneifrige Bischöfe diesen 
Mißständen durch intensive Reformbestrebungen zu steuern 
gesucht?). Da jedoch die bestehenden Schäden, weil aus 
den Zeitverhältnissen hervorgehend, fast allgemein auf- 
traten, konnte eine nachhaltige Heilung "auch nur auf 
Grund allgemein kirchlicher Gesetzgebung erhofft werden. 


!) Epist. ad Rom. 10, 17. 

°) Eine größere Abhandlung über die vortridentinischen Reform- 
bestrebungen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vom Ver- 
fasser vorliegender Arbeit ist in Vorbereitung. 
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:.Das Ergebnis der Konzilsarbeiten findet sich nieder- 
gelegt im zweiten Kapitel des in der 5. Sitzung erlassenen 
Reformdekretes, welches im weiteren Verlauf des Konzils 
noch: eine Ergänzung durch das vierte Ban der 
n Sitzung erfuhr. | 

‚Die Entstehungsgeschichte der ersten Dekretes ist in 
ee Hinsicht‘ von Interesse und entbehrt selbst 
nicht dramatischer Höhepunkte, welche die trocken-juri- 
stische Fassung des fertigen Dekretes auch nicht im ent- 
ferntesten ahnen läßt. Nur ein Einblick in das allmähliche 
Werden des Dekretentwurfes vermag auch eine Idee von 
der: Unsumme von Arbeit zu geben, die gerade dieses 
Dekret gekostet hat und von der fast peinlichen Sorgfalt, 
mit welcher jeder Satz, sozusagen jedes einzelne Wort, 
abgewogen und diskutiert wurde. 

Überaus wertvoll sind 'die Beratungen für die Beur- 
teilung: des damaligen Standes der Kanzelberedsamkeit 
und der in den leitenden Kreisen herrschenden Anschau- 
ungen; waren es doch Beratungen der offiziellen Vertreter 
der abendländischen Kirche, die in gemeinsamer Arbeit 
ihre Erfahrungen zusammentrugen und dadurch ein Ge- 
samtbild der Zeitverhältnisse von großer Treue und Voll- 
ständigkeit garantieren. 

Obwohl es auch in der endgültigen Fassung des Pre- 
digerdekretes nicht an Anregungen praktischer Natur über 
Predigt und Prediger fehlt, so bieten doch die voraus- 
gehenden Konzilsverhandlungen in dieser Hinsicht ungleich 
mehr. So ist der ursprünglich geplante und schon bis 
ins Einzelne ausgearbeitete Abschnitt über das Ethikon des 
Predigers, über Gegenstand und Eigenschaften einer guten 
Predigt eine reiche Quelle bedeutsamer Gedanken und 
Winke von bleibendem Werte und bildet in Anbetracht 
seines konziliaren Ursprunges — obschon bei der end- 
gültigen Veröffentlichung des Dekretes aus praktischen 
Gründen wieder von seiner Einfügung Abstand genommen 
wurde. — eine ‚wichtige SIOnSlaBe: für die Theorie der 
geistlichen Beredsamkeit. _ 

. Der:. Arbeit liegt hauptsächlich ende IE Eröbe 
Ak enssirimlung Coneilium Tridentinum, die von der Görres- 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 17 
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gesellschaft herausgegeben wird. Es sind bisher vier Bände 
erschienen, der I. u. II. von Merkle, der IV. u. V. von 
Ehhses bearbeitet. In Betracht kommen für die vorliegende 
Arbeit vor allem der I. u. V. Band. Die vorzüglichste Quelle 
bildet naturgemäß die vom Konzilssekretär Angelo Mas- 
sarelli mit großem Fleiß zusammengetragene Aktensamm- 
lung des Konzils, deren kritische Ausgabe Ehses im V. Bande 
besorgte. In zweiter Linie sodann die im I. Bande ent- 
haltenen Parallelaufzeichnungen aus dem Kommentar E&r- 
cole Severolis, des Konzilspromotors, sowie aus den Diaärien 
Massarellis!). Der Einfachheit halber wird im Verlaufe der 
Arbeit nur die römische Zahl zur Angabe des Bandes 
zitiert. Die folgende arabische Ziffer bezeichnet die Seiten- 
zahl, die nächstfolgende die Zeile. 

Von der Konzilsgeschichte Pallavicinis siirde die 
Ausgabe: von: 1717 (Rom und Mailand) benützt: Sforza 
Pallavicino 8. J., Istoria del CGoneilio di Trento. In Betracht 
kam für die vorliegende Studie nur der erste der drei 
Bände, die zitierte Seitenzahl bezieht sich daher aus- 
schließlich .auf diesen Band. 


I. Kapitel 

1. Vorbereitendes. — 2. Die ersten Anregungen über die Predigt- 

reform. — 3. Wahl der Deputierten. — 4. Trennung der Predigt- und 
Schriftabusus. — 5. Erstes Gutachten über die Predigtreform. 


1. Vorbereitendes 


Mit der ersten feierlichen Sitzung am 13. Dez. 
1545 wurde von dem ersten Konzilspräsidenten, dem Kar- 
dinallegaten Johann Maria de Monte?) das Konzil von 
Trient eröffnet. 

Den Inhalt der zweiten feierlichen Sitzung am 
17. Jänner 1546 bildeten die Regelung der äußeren Lebens- 


!) Ausführliche Angaben über beide, über den Wert und de Be- 
deutung ihrer Schriften, bieten Merkle und Ehses in den umfangreichen 
Einleitungen zu den genannten Bänden des C.(oncilium) T.(ridentinum). 

?2) Zur Charakteristik desselben wie der andern Konzilsväter 
vergl. Hefner, Entstehungsgeschichte des Trienter Hechieitigene: 
dekretes. Paderborn 1909. S. 30 ff. 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigtreformdekretes 259 


weise der Konzilsväter, sowie einige Vorschriften, die sich 
auf den Gang der Verhandlungen bezogen und ein gedeilı- 
liches Arbeiten sicher stellen sollten. Eingehende und voll- 
ständige Bestimmungen über die äußere Geschäftsordnung 
wurden jedoch in dieser Sessio nicht gegeben. Dieselben 
ergaben sich mehr aus der Praxis und erlitten in un- 
wesentlichen Dingen: im Verlaufe der Verhandlungen auch 
wieder Veränderungen!). 

Vorschlagsrecht und Leitung der Debatten stand einzig 
den Konzilslegaten zu. Den Vorsitz der Hauptversamm- 
lungen, das ist der Generalversammlungen und der feier- 
lichen Sitzungen, führte natürlich der erste Konzilsprä- 
sident. In den seit Ende Jänner 1546 eingeführten drei 
Partikularkongregationen oder (Classes teilten sich die drei 
Konzilslegaten — es waren außer de Monte noch die Kar- 
dinäle WMarcellus Cervino und der Engländer Reginald 
Pole — in das Präsidium. 

De Monte, der am 26. Jänner 1546 die Classes vor- 
geschlagen hatte”), sah sich in seiner Hoffnung, durch die- 
selben den Geschäftsgang des Konzils zu vereinfachen, 
bald getäuscht. Die Erfahrung zeigte, daß schließlich doch 
wieder alles, was in den Classes verhandelt wurde, auch 
vor die Generalversammlung kam, und so die Arbeit eher 
vermehrt als vermindert wurde. Die Legaten sahen sich 
daher veranlaßt, noch während der Arbeit über das Predigt- 
wesen die Partikularversammlungen wieder abzuschaffen?). 

!) Genauere Einführung in den Geschäftsgang des Konzils bietet 
Hefner a.a. 0. S. 64 ff. Erwähnt sei außerdem die bei Theiner: 
Acta genuina concilii Tridentini (Agram 1874) 1 1—13 lateinisch 
abgedruckte. früher von @Gönzel anonym herausgegebene Schrift: 
„Die Geschäftsordnung des Konzils von Trient. Aus einer lateinischen 
Handschrift des vatikanischen Archivs zum erstenmale genau und voll- 
ständig in deutscher Sprache ans Licht gestellt“, Wien 1871. — Eine 
kurze Zusammenfassung dieser Frage findet sich in Wetzer u. Weltes 
Kirchenlexikon XI? 2053 ff, bearbeitet von Anöpfler, sowie in Dr. Hein- 
rich Swoboda: Das Konzil von Trient, sein Schauplatz, Verlauf und 
Ertrag, im Artikel: Äußere Geschichte des Konzils von Trient von 
Dr. Balthasar Rimbl. S. 35 ff. 2) GC. T. I 24,16. 

3) Zum letzten Male traten die Classes am 7. Mai zusammen. 


C.T. 1545. 
17* 
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Die Aufgabe der vorbereitenden Versammlungen (Ge- 
neral- und Partikularkongregationen) war es, die für 
die feierlichen Sitzungen in Aussicht genommenen Be- 
schlüsse nach allen Seiten hin zu untersuchen und zu er- 
örtern. Eine große Bedeutung für den Fortgang der Kon- 
zilsarbeiten hatte die Einführung der Theologen- und 
Deputiertenkommissionen. Die Wichtigkeit der ersteren 
zeigte sich besonders bei Behandlung dogmatischer Fragen. 
Die Aufgabe der letzteren bestand hauptsächlich darin, die 
einzelnen Beratungsgegenstände nach den von den Kon- 
zilslegaten vorgelegten Normen durch Ausurbeiten von 
Gutachten und Dekretentwürfen enger zu umgrenzen und 
zu fixieren?). 

Das Predigtwesen stand bei Beginn der Konzilsver- 
handlungen noch nicht ausdrücklich auf dem Programm 
der nächsten Beratungsgegenstände. Rom bestand darauf, 
es müsse vor allem durch ddogmatische Entscheidungen den 
Irrlehren des Protestantismus entgegengetreten werden. 
Anders dachten der Kaiser und dessen Anhänger auf dem 
Konzil, die ungestüm zuerst die Behandlung von Refornı- 
fragen verlangten. Die Legaten, dieser Strömung Rech- 
nung tragend, hatten die Absicht, die gleichzeitige Be- 
handlung von Dogma und Reform in der dritten Sessio 
zum Beschluß zu erheben, erhielten aber auf eine dies- 
bezügliche Anfrage in Rom?) eine abschlägige Antwort. 
So enthielt zum großen Verdruß der Reformpartei die 
dritte feierliche Sitzung vom 4. Februar 1546 nichts 
anderes als das nizänische Glaubensbekenntnis, das nach 
dem Beispiel früherer Konzilien den weiteren Beschlüssen 
des Kirchenrates vorausgeschickt wurde. Doch blieb die 
erwälmte Anfrage nicht ganz ohne Erfolg. Rom erlaubte, 
daß wenigstens praktisch nach der beabsichtigten Norm 
vorgegangen werde3), und dabei blieb es während der 
ganzen Feier des Konzils. 


I) Vgl. Hefner a. a. O. S. 66 ff. 
2) Druffel-Brandi, Monumenta Tridentina I. München 1899. 
Nr. 321 p. 363. 
s) Vgl. Maichle, Das Dekret „de editione et usu Saerorum Libro- 
rum“ Freiburg i. B. 1914S.43 ff. und die entsprechenden Anmerkungen. 
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In der Generalkongregation vom 8. Februar kündigte 
de Monte den Gegenstand für die nächsten Beratungen 
an. Es müsse, so führt er aus!), für die folgenden Be- 
schlüsse ein sicheres Fundament geschaffen werden, was 
aber nur durch ein Dekret über die kanonischen Bücher 
der heiligen Schrift geschehen könne; darüber also müsse 
man vor allem die Beratungen beginnen. Zugleich emp- 
fahl er den Vätern schon jetzt auch über die Mißbräuche, 
die mit der heiligen Schrift im Zusammenhange stünden, 
nachzudenken und darüber in den nächsten Versamm- 
lungen ihre Meinungen zu äußern. „Dietumque fuit pa- 
tribus, ut super eare in futura congregatione examinanda 
cogitarent, iteinque de abusıbus, qui circa |eos tum reci- 
piendos tum docendos| irrepserunt“ — eine andere Lesart be- 
sagt „ipsam scripturam vel docendam vel interpretandam“?). 

Welche Abus«s dabei vor allem gemeint waren, 
geht noch deutlicher aus dem Arbeitsplan hervor, (den 
die Leguten bei Beginn «der nächsten Klassensitzungen am 
ii. Februar den Vätern mitteilten. Nach der Aufzählung 
einiger die Kanonizität der heiligen Bücher betreffenden 
Fragen heißt es in dem Schriftstück von den Abusus nur: 
„abusus dependens videtur esse circa praedicationem 
doctrinae contentae in ipsis Scripturis, prout in cap. 19. 
sextae synodi“. Gemeint ist die Synode von Konstantinopel 
vom Jahre 692, wo unter anderm auch gegen eine Än- 
zahl von Mißbräuchen in der Verkündigung des Wortes 
(ottes Stellung genommen wurde?). 

Damit ward die Predigtfrage in die Konzils- 
verhandlungen aufgenommen. 

1) C. T. 128 sy; I 4834; 477 V 3. 

2) V 321 sq. 

3) Das für unsere Frage interessante Dokument lautet nach 
Mansi 11,951: „Quod oportet, eos qui praesunt ecelesiis, in omnibus 
quideın diebus, sed praecipue dominicis, omnem clerum et populunı 
dovere pietatis et rectae religionis eloquia, ex divina scriptura colli- 
gentes intelligentias et iudicia veritatis et non transgredientes iam 
positos $jerminos vel divinorum patrum traditionem. Sed et si ad 
scripturam pertinens controversia aliqua excitata fuerit: ne eam aliter 
interpretentur, quam quomodo ecclesiae luminaria et doctores suis 
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Bei einer Wiederholung des Arbeitsplanes in der Ge- 
neralversammlung vom 12. Februar wurde vom Konzils-. 
präsidenten außer der heiligen Schrift auch die zweite 
Offenbarungsquelle, die kirchliche Tradition, als nächster 
Beratungsgegenstand vorgeschlagen, sodann wiederum die 
Behandlung der Abusus in Aussicht gestellt. Auch diesmal 
sind die Mißbräuche in der Verkündigung des Wortes 
(Gottes ausdrücklich, wenn auch nicht ausschließlich wie 
tagszuvor genannt!). Zu einer näheren Aussprache darüber 
kaum es aber weder an diesem Tage, noch überhaupt in 
den nächsten Versammlungen des Februar. Die Aufmerk- 
samkeit war vorerst auf die kanonischen Bücher, die Art 
und Weise von deren Aufnahme und späterhin auf die 
Tradition konzentriert. Wohl kam es in den Classes vom 
15. Februar zu einer lebhaften Erörterung der Frage, ob 
nicht die Mißbräuche vor der Tradition zu behandeln seien, 
doch gewann die gegenteilige Ansicht, die auch von der 
zwei Tage später abgehaltenen Theologenversammlung ge- 
teilt wurde, die Oberhand?). Immerhin zeigte die Debatte, 
welch große Bedeutung man der Behandlung der Abusues 
beilegte. Auch ein Schreiben Cervinos vom selben Tage 
an den Staatssekretär Fiar'nese bestätigt dies und beweist 
aufs neue, daß den Legaten in erster Linie wiederum die 
Mißbräuche bei der Verkündigung des Wortes Gottes 
vorschwebten, deren Behandlung, wie CGervino bemerkt, 


scriptis exposuerunt, et maiorem ex iis laudem assequantur, quaın si, 
quae a se dicuntur, componant, nec dum quandoque ad id haesitant, 
ab eo quod convenit excidant. Per praedictorum enim patrum doc- 
trinam populi ad eorum, quae sunt bona et expetenda, et inutilia ac 
reiicienda, cognitionem venientes vitam in melius componunt nec in 
ignorantiae vitium delabuntur, sed doctrinae mentem adhibentes se 
ipsos ad id, ne mali quid eis accidat, excitant et imminentium sup- 
pliciorum metu sibi salutem operantur“. Zitiert auch bei Ehses, 
Gone. Trid. V # adnot. 1. 

'!) „Dissentiemus et. successive, si qui abusus tum in verten«do 
ipsas seripturas, tum etiam si videbitur in docendo et praedicando 
illas invenerimus, eos quoque recidere extra propositum non erit“. 
I 30,10—11. . 

2) Vgl. Maichle a. a. O., der S. 46 ff die Februarversammlungen, 
nach den Quellen dargestellt, treffend zusammenfaßt. 
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die so dringend verlangte Reformarbeit des Konzils in 
günstigster Weise einleiten würde!). 

Seit der ersten Ankündigung der Abusus am 8. Fe- 
bruar waren die Väter zu wiederholten Malen aufgefor- 
dert worden, sich über diese Frage zu orientieren, und 
als de Monte gegen Ende des Monates die Beratungen 
über die heiligen Bücher und die Tradition der Haupt- 
sache nach für erledigt halten konnte, schloß er die Ge- 
neralversammlung vom 28. Februar mit der erneuten Bitte, 
die Väter möchten in den nächsten Tagen sich besonders 
mit den Mißbräuchen hinsichtlich der heiligen Schrift be- 
schäftigen, da dieselben nunmehr endgültig i in Angriff ge- 
nommen würden?). 


2. Die ersten Anregungen über die Predigtreform 


Die vom Konzilspräsidenten angekündigte Behandlung 
der Abnsus wurde in den Klassensitzungen vom 1. März 
eröffnet. Von diesen sind uns zwar nur die Beratungen 
aus Cervinos Klasse erhalten, doch zeigt schon die Fülle 
von Gedanken und Anregungen dieser einen, wie wohl 
vorbereitet die Väter an die Behandlung dieser wichtigen 
Frage gingen. 

Der gelehrte Anton Fulheul, Erzbischof von Aix, teilte 
die Mißbräuche hinsichtlich der Heiligen Schrift in vier 
Gruppen, von denen die vierte die ganze Predigtfrage be- 
handelt. Die ersten drei betrafen die Mißbräuche hinsicht- 
lich der Bibelausgaben, Bibelübersetzungen und Schrift- 
auslegung. Am ausführlichsten aber verbreitete sich der 
Erzbischof über die Predigtmißbräuche, die er in vier 
Punkten darlegt. 

Zuerst ergeht er sich in Erörterungen über die Peisen 
des Predigers. Laien und Frauen ist das Predigen nicht 
erlaubt. Die berufenen Prediger sollen wissenschaftlich 
ausgebildet sein und, wie der Apostel fordert?), soll ihr 
Leben mit dem Worte, das sie verkünden, übereinstimmen, 


!) Druffel a. a. OÖ. Nr. 344 p. 391. 
2, 1 497,5: V 921,97. 
3, 1 Cor 9,97. 
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damit sie nicht, während sie anderen predigen, selbst zu- 
grunde gehen. Auch der Erlöser mahnt uns, erst zu han- 
dein, bevor wir andere lehren: „Wer sie (die Gebote) aber 
hält und lehrt, der wird ein Großer genannt werden im 
Himmelreich“?!). Sehr zu bedauern ist es, daß man in vielen 
Ordenshäusern gerade die begabten und wissenschaftlich 
gebildeten Religiosen zu Ämtern, wie Minister, Guardiane 
und Prioren verwendet und sie so vom Studium, dem 
Lehramt und der Predigttätigkeit abzieht, was doch: die 
Hauptsache wäre; zu den genannten Ämtern könnte man 
ja auch andere tüchtige, kluge und in den äußeren Ge- 
schäften erfahrene Ordensleute wählen?). 

An zweiter Stelle bespricht der Erzbischof den Pre- 
digtstoff. Vor allem ist einzuschärfen, daß sich die Pre- 
diger aller lächerlichen Dinge, kindischer Fabeln, Mythen 
aus der Götterwelt, enthalten, wie es auclı der heilige Paulus 
im ersten Timotheusbriefe betont und das Kirchenrecht es 
vorschreibt?). Die vorzüglichste Quelle der Predigt soll 
die heilige Schrift nach der Auslegung der Väter sein; 
das Volk soll vor allem zur Beobachtung der: Gebote 
Gottes, zu einem mannhaften Bekenntnis des Glaubens und 
zur Befolgung der Kirchengebote angehalten werden. 

‘ Im dritten Punkte behandelt er die Art und Weise 
der Predigt. Endzweck ist immer die Ehre Gottes und das 
Heil der Seelen; das ist auch die Norm für alles Übrige. 
Daher die Forderung der apostolischen Klugheit (sint in 
verbo discreti) im Abwägen dessen, was zu sagen und was 
besser zu verschweigen ist. Die Sprache der Prediger 
sei rein und gewählt (sermones casti et exornati), damit sie 
das Volk zur Gottesliebe entflammen. Die Laster sollen 
sie geißeln, und die Zuhörer zum Streben nach der Tu- 
gend ermuntern. Besonders sollen sie sich vor Eitelkeit 
und Ruhmsucht hüten und noch viel weniger es wagen, 
die Predigt zu schnödem Geldgewinn zu mißbrauchen 
oder zur Befriedigung ihrer Rachsucht, wie schon Kle- 


I) Mt. 5,19. 
3) 1501; V 23. 
>) 1 Tim 47; e.5 DC. 
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mens V im Konzil von Vienne (1311) gewarnt hat. Ferner 
sollen sie sich hüten, das Volk den Kirchenvorstehern, den 
Fürsten und Priestern zu entfremden oder gar diese zu 
verleumden. 

Ein Mißbrauch ist es auch, die Gläubigen von ihren 
Pfarrkirchen abzuhalten; die Prediger sollen vielmelir die- 
selben einladen, fleißig der Pfarrmesse am Sonntag, den 
Christenlehren und Verkündigungen daselbst beizuwohnen, 
damit sie die Gebote Gottes und der Kirche kennen lernen, 
sowie auch die Fest- und Fasttage. Durchaus verwerflich 
ist es ferner, den Gläubigen — und wäre es auch unter dem 
Vorwand eines tadelnswerten Lebens der Geistlichen oder 
nötiger vom Pfarrer verweigerten Kirchenreparaturen - von 
der Entrichtung rechtlicher Abgaben abzuraten. Die Über- 
treter dieses Verbotes sollen bestraft werden. Im Übrigen 
versteht es sich von selbst, daß zum Predigtamte vor allem 
die Erlaubnis der kirchlichen Obrigkeit notwendig ist. Für 
den Fall, daß die zum Predigen Verpflichteten ihr Amt 
nicht ausüben können, sollen sie wenigstens für Stellver- 
treter, sorgen und dieselben aus ihren Einkünften erhalten 
(Innoc. III im Laterankonzil 1215 c. 10)1). 

Zuletzt berührt der Erzbischof auch .die Frage, wann 
und wie oft gepredigt werden soll. Jedenfalls an allen 
Sonn- und Festtagen, noch öfter in der Fastenzeit und im 
Advent, überhaupt so oftes angemessen erscheint, besonders 
in: Ortschaften, die der Häresie verdächtig sind. Eine 
eigene Vorschrift solle darüber erlassen werden, daß die 
Seelsorger immer rechtzeitig um Gewinnung eines guten 
Fastenpredigers sich bekümmern, sonst bekämen sie nur 
noch ungelehrte, die mehr schaden als nützen. Er selbst 
pflege in der |jährlichen?] Diözesansynode von St. Lukas 
eine solche Vorschrift einzuschärfen?). 

Filheul war in seinen Darlegungen wohl am ausführ- 
lichsten. Von dem nächsten Sprecher Petrus Tagliavia, Erz- 
bischof von Palermo, wissen wir nur, daß er seine Ge- 
danken über unseren Gegenstand vorlas und viele Miß- 


') 1501,32 sy; V 23,19—43. 
2) 1 501, 502: V 23,44 sq; 24,1. 
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bräuche konstatierte. Näheres über den Inhalt ist nicht 
erhalten!). i | 

Mehr unterrichtet sind wir über das Gutachten Markırs 
Viyerios, Bischofs von Sinigaglia, dessen Ausführungen sich 
im allgemeinen auf die Auslegung des Wortes Gottes, 
sleichviel ob im Lehramte oder auf der Kanzel, beziehen. 
Die Wurzel aller Mißbräuche sieht der Kirchenfürst darin, 
daß viele, die das Wort Gottes zu verkünden verpflichtet 
wären, ihr Amt vernachlässigen?). Ein weiterer höchst 
bedauernswerter Übelstand sei ferner, daß viele Prediger 
und Ausleger des göttlichen Wortes nur ihre eigene Ehre 
suchen, eitlen Prahlereien verfallen und Popularitätshascher 
werden und aus dem Worte Gottes einen Gelderwerb 
machen. Der dritte Mißbrauch beziehe sich auf die Druck- 
legung der heiligen Schrift. Jedem beliebigen Betrüger 
stünde es frei, dieselbe in der kühnsten Weise auszu- 
legen und drucken zu lassen; was sich bedauerlicher Weise 
selbst im Missale und im Brevier bemerkbar mache. 
Viertens gübe es eine Menge unberufener Verkünder des 
göttlichen Wortes, wie Almosensammler, Apostaten, Ein- 
siedler u. s. w., die unter dem Vorwand von Privilegien 
das Wort Gottes schänden. Man könne es jetzt erleben, 
daß auf öffentlichen Plätzen Gottes Wort in schmachvoller 
Weise verschachert und für Geld wie eine „Fabel“ herab- 
sesungen würde. Am unerträglichsten seien wohl die vielen 
Verleumder und Possenreißer, die bar jeder Furcht und 
Scham beim Auftreten es nur auf das Beifallsgelächter 
der Zuhörer abgesehen haben, die Heilige Schrift in schänd- 
lichster Weise profanieren, damit Spässe treiben, den 
Aberglauben nähren, ja selbst zu neuen und Pas- 
a BEBNIZENN): 


D) 2 302,13—15; V 24,5—17. 

*) Dies wenigstens ist nach Zhses der Sinn der lateinischen 
Worte: radix aliorum (abusuum) is est, quod verbum dei detractetur 
ab eis, a quibus merito tractari debuerat (V. 24 nota 3). Eine andere 
Deutung dieser Stelle gibt Dr. Albert Maichle in seiner angeführten 
Studie S. 58: „Der tiefste Grund aller mißlichen Zustände liegt darin, 
«laß das Gotteswort von vielen nicht behandelt sondern miß- 
handelt wird“. >) 1 502,16—37; V 24,8 -- 38. 
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Nach dem Bischof von Sinigaglia hatte Thomas Cam- 
peggio aus Bologna, Bischof von Feltre, das Wort. Hin- 
sichtlich der Predigt geißelt er vor allem den Mißbrauch, 
daß man nur allzu viele ungelehrte und ganz untaugliche 
Männer zum Predigtamte zulasse. Auch solle den Pre- 
digern und Lehrern der Schrift eine feste, allgemein gültige 
Norm vorgeschrieben werden, die sie befolgen müssen. 
Lieber in geringerer Zahl, aber dafür umso bewährtere, seien 
durch die Ordinarien und Ordensgeneräle, wo es sich um 
Regularen handelt, zu approbieren. Die Prediger sollen 
sich ferner aller Abmachungen enthalten, die den Anschein 
erwecken, als ob sie das Wort Gottes nach Geldeswert 
abschätzten und es gewissermaßen verkauften. Sie sollen 
daher bescheiden sein und mit dem Lebensunterhalt und 
den Almosen, die ihnen aus freien Stücken gegeben 
werden, sich zufrieden stellen!). 

‚Jlexander Piccolomini, Bischof von Pienza, geht auf 
die Mißstände im Predigtwesen nicht näher ein, ohne sie 
aber deshalb in Abrede zu stellen, während Corivolanus 
Martiranus, Bischof von S. Marco, sich auf die trockene 
Bemerkung beschränkt: Was die Prediger angehe, bei 
denen es unendlich viele Mißbräuche gebe (circa quos in- 
finiti abusus versentur), so sollen sie nur das Evangelium 
Gottes predigen?). 

Der Bischof von Motula, Angelus Pasqualis, findet das 
beste Mittel zur Hebung aller Mißbräuche in der Beob- 
achtung der bereits bestehenden Gesetze und Canones. 
Schon im Konzil zu Ephesus unter Theodosius dem Jün- 
geren sei festgesetzt, daß nicht Ungebildete das Wort 
Gottes verkünden dürften?). Der Bischof von Belcastro, 
Jakob Jacomelli, verlangt vor allem eine klare und be- 
stimmte Entscheidung darüber, wer das Wort Gottes zu 
verkündigen habe*). Didacıs de Alaba, Bischof von Astorga. 
gibt darauf die übrigens selbstverständliche Antwort: nur 


1) 1504,7—12; V 25,21—27. 2) 1504,25 — 28; V 25,27 — 34. 
3) Diese Berufung auf das Ephesinum beruht auf einem Irrtum, 
da in den Konzilsakten desselben im Jahre 431 kein derartiges De- 
kret sich findet (vgl. Merkle I 504 not. 3): 1504,29-—36 ; V 25,35 —40. 
+, 1 504,37—49; V 25,41—43. 
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die vom Bischof und den Ordensgenerälen Approbierten 
kämen da in Betracht). 

Thomas Castello, Bischof von Bertinoro, meint, man 
solle bei den Beratungen vorerst die Heilmittel für die 
vorgebrachten Mißbräuche beiseite lassen und das Augen- 
merk allein auf die Feststellung der Abusus richten, dann 
würden die Maßnahmen dagegen sich von selbst ergeben. 
Was nun die Mißbräuche angehe, so finde er die Wurzel 
aller darin, daß man in der Praxis die einzig richtige 
Norm für die Auslegung der Schrift wie für das Predigt- 
wesen verloren habe. Diese Norm aber bestünde darin, 
daß nür den Konzilien, dem Papst, sowie jenen, welchen 
es von diesen aufgetragen ist, die Erklärung der Heiligen 
Schrift und ihre Auslegung in der Predigt zustehe. Argen 
Mißbrauch trieben auch die Universitäten mit den ihnen 
vom Papste und den Konzilien gewährten Vollmachten. 
indem sie bei der Ernennung der Magistri, Doktoren, Bac- 
calaurei und Prediger sich vielfach von Menschengunst oder 
Bezahlung beeinflußen lassen. Daß so die christliche Re- 
ligion den größten Schaden habe, verstehe sich von selbst. 
Derselbe Vorwurf treffe auch apostolische Legaten und 
weltliche Dignitäre. Noch eine Anzahl Klagen erhebt er 
ferner über die Behandlung der hl. Schrift im Druck und 
Studium und schließt dann seine Ausführungen mit den 
Worten: dasselbe gelte von der Predigt?). 

Der General der Augustinereremiten, Hieronymus Se- 
ripando, fordert in seinem kurzen Referat vor allem eine 
rechtmäßige Berufung der Prediger, eine gründliche Kennt- 
nis der Schrift und guten Lebenswandel. Auf die Frage 
über den Ort der Predigt antwortet er mit dem Hinweis 
auf den Psalmisten: „Annuntiavi justitiam tuam in ecclesia 
magna“* (Ps 39,10); betreffs der Zeit: nicht nur in der Fasten- 
zeit, sondern wenigstens auch an allen Festtagen. Der Zweck 
der Predigt aber sei einzig und allein das Heil der Seelen?). 

Kardinal Cervino, der Vorsitzende dieser Klassensitzung, 
schloß sie mit einer kurzen Zusammenfassung des Ge- 


) 1505,1—2: V 3611. ) 1 505,34--47: V 96,39 W. 
2) 1 505,4—32: V 26.331. 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigtreformdekretes 269 


sagten. Es gäbe also drei Arten von Mißbräuchen, die 
mit der heiligen Schrift im Zusammenhang stünden. Die 
erste betreffe die Schrift selbst, das ist deren fehlerhafte 
Ausgaben und Drucke. Die zwei andern beziehen sich 
auf die Person und lassen sich teils auf Unterlassungen, 
teils auf positive Schäden zurückführen. Die zweite Art 
bestünde vorzugsweise in der Vernachlässigung eines gründ- 
lichen Schriftstudiums. Hätten doch die meisten, ja fast 
alle Theologen ihre Schriftkenntnisse nur aus dem Lesen 
der Väter, nicht aber aus den heiligen Büchern geschöpft. 
So käme es, daß sie selbst manches falsch verstehen (dum 
discunt male discunt) und so auch ihre Schüler in Irrtümer 
hineinzögen. Dem könne nur durch eine genaue Regelung 
des Schriftstudiums ubgeholfen werden, in dem sowohl 
den Schülern wie den Lehrern feste Normen vorge- 
schrieben würden. 

Hinsichtlich der Prediger, auf die sich die dritte Art 
der Abusus beziehe, müßten die schon angeführten Punkte 
besonders erörtert werden, das ist: die Person des Pre- 
digers, die Art und Weise zu predigen, der Predigtstoff 
und die Frage über Zeit und Ort der Predigt. 

Am schwierigsten sei ohne Zweifel die erste Art zu 
belıandeln und würde er für die Bearbeitung derselben 
eine Kommission, in die besonders Sprachkundige aufge- 
nommen würden, vorschlagen. 

Die beiden letzten Gruppen böten geringere Schwie- 
rigkeiten und könnten daher gleich anfangs behandelt 
werden. Nichtsdestoweniger möchte er auch dafür die 
Wahl von Deputierten, die ein Gutachten über diese Punkte 
ausarbeiten sollten, empfehlen. — Soweit die Ausführungen 
des Konzilslegaten!). 


I) Dieses Resume ist nach dem ziemlich ‚ausführlichen Tage- 
buchbericht Massarellis wiedergegeben. I 505,52; 506,1 sq. Kürzer 
aber noch adäquater ist Cervinos Einteilung der Abusus in den 
Acta. Die Dreiteilung ist beibehalten. Auch die erste Art der 
Mißbräuche bleibt dieselbe wie: im Tagebuchbericht. Bei der zweiten 
ist nach den Acta nicht nur von der Vernachlässigung des Schrift- 
studiums, sondern auch der des Predigtamtes die Rede. Die dritte 
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3. Die Wahl der Deputierten') 


Die Geneigtheit, welche die Väter in CGervinos Klasse 
für dessen Vorschlag zeigten, die Ausarbeitung der Abusus 
Deputierten zu übergeben?), bestimmte wohl die Konzils- 
legaten, in der am 5. März einberufenen Generalversamm- 
lung die Wahl einer solchen Kommission vorzuschlagen 
und darüber abzustimmen?). 

Die Wahl der Kommissions-Mitglieder, auf deren Be- 
deutung Pachecco noch tagszuvor mit großem Nachdruck 
hingewiesen hatte?), ging fast ganz von den Konzilslegaten 
aus. Doch berücksichtigten sie die Vorschläge Pucheccos, 
der auch beantragte, Mitglieder der Kanonkommission von 
der neuzuwählenden von vornherein auszuschließen. 

AlsMitglieder der Kommission, die sich mit der Abusus- 
frage zu beschäftigen hatte, wurden folgende 11 gewählt: 
Der Erzbischof Filheul von Aix, die Bischöfe Figerio von 
Sinigaglia, Petrus Bertano von Fano, Johannes Fonseca 
von Gastellamare, Didacus de Alaba von Astorga (sämt- 
lich von Pachecco vorgeschlagen), ferner Thomas Sanfelice, 
Bischof von La Gava (diesen hatte Hieronymus Beccadelli, 
Bischof von Syrakus, vorgeschlagen); derselbe Bischof hatte 
auf seiner Deputiertenliste auch Jakob Jacomelli, Bischof 
von Belcustro, sowie den Bischof von Feltre, Thomas Cam- 
peggio, die jedoch, weil bereits der Kanonkommission an- 
gehörig, abgelehnt wurden. An deren Stelle wählten die 
Legaten noch den berühmten Kanzelredner und Huma- 
nisten Cornelius Musso, Bischof von Bitonto, ferner die 
Pariser Theologen Richard Le Mans, Ambrosius Catharinus 
und Alfons de Castro. Der Elfte war der vom Bischof von 


Gruppe umfaßt die positiven Schäden im Lehramt und zwar sowohl 
auf der Kanzel wie in der Schule. V 27,1 sq. 

!) Vgl. dazu Maichle a. a. 0. S. 61 ff. 

2) 1 506, 47 sq; V 27,13—28. 

») 1 508,1 sq; 509,12 sq; V 27,32 sq; 28,1—9. 

+) 1508-509; Pachecco tat dies bei Gelegenheit des Besuches, 
den Massarelli im Auftrag der Konzilslegaten bei ihm machte, um 
ihn näher in die für die Generalversammlung in Aussicht gestellten 
Verhandltngen einzuweihen. 
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Syrakus vorgeschlagene Hieronymus Seripando, der uns 
bereits bekannte General der Augustinereremiten. 

Diesen Deputierten also oblag zunächst die Aufgabe. 
die Übelstände bezüglich der Heiligen Schrift, der Bibel- 
frage, der Durchsicht und ‚Erklärung des traditionellen 
Textes und des gesamten Predigtwesens, desgleichen die 
dagegen zu ergreifenden Maßregeln (remedia) zusammen- 
zustellen?). 

Während die so gewählten Kommissionsmitglieder mit 
dem Erzbischof von Aix an der Spitze sich an die Er- 
füllung ihrer Aufgabe machten, wurde inzwischen auclı 
noch das Gutachten der Konzilstheologen über die Abusırs 
eingeholt. Den am 8. und 9. März abgehaltenen Ver- 
sammlungen wohnten auch die Mitglieder der neuen Kom- 
mission bei. Aus den Diarien und „Acta* ist uns fast 
nichts über die Theologenversammlung berichtet. Mass«- 
relli beschränkt sich auf die Bemerkung, die Theologen 
hätten sich ihrer Aufgabe zur größten Zufriedenheit der 
anwesenden Konzilsväter entledigt?2).. Genaueres erfahren 
wir aus einem noch nicht in die Akteısammlung aufge- 
nommenen Gutachten, welches wohl das Resultat der zwei 
Versammlungen wiedergibt?). Das Gutachten behandelt 
sechs Abusus, die sich mit den am 1. März erwähnten so 
ziemlich decken. Um der Unkenntnis der hl. Schrift zu 
steuern, wird vor allem vorgeschlagen, niemand zum Pre- 
digtamt zuzulassen, der sich nicht durch ein vierjähriges 
Studium der Heiligen Schrift darauf vorbereitet hätte; 
darüber sollten sich auch die Kandidaten einer Prüfung 
unterziehen‘). 

!) Siehe die Tagebuchaufzeichnungen des Severolus 1 35, 36 und 
Massarellis Diar. Il Conc. Trid. Merkle I 509,11 sq. Ehses V 27,28 
Vgl. auch Druffel, Monumenta Trid. 406. 

?) V 28,17—94. 

$) Näheres über dieses Gutachten vgl. Maichle a. a. O. S. 67 
Anm. 2. Danach findet sich dasselbe im God. Ottobonianus lat. 620. 
fol. 82r —83b. Der von Dr. Schweitzer herausgegebene Codex enthält 
mehrere Gutachten, die aber alle anonym sind und auch kein Datum 
tragen. | 

*) Maichle a. a. O. S. 68. 
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4. Trennung der Predigt- und Schriftabusus 


Um in gemeinsamer Arbeit rascher voran zu kommen, 
versammelten sich die Deputierten drei Tage nacheinander 
bei dem an Podagra darniederliegenden Bischof von Fano!) 
und legten das Resultat ihrer Arbeiten in der General- 
kongregation vom 17. März den Konzilsvätern vor?). Die 
vier von ihnen ausgeführten Abusus berührten jedoch nur 
die Bibelfrage und erwiesen die dringende Notwendigkeit 
einer authentischen PBibelausgabe (der Vuilgata), einer 
fehlerfreien Textausgabe derselben, sodann klare und feste 
Normen für die Interpretation und die Drucklegung der 
Schrift. Auf die Predigtreform kamen die Deputierten an 
diesem Tage noch nicht zu sprechen. Auch die Diskussion 
ging über den Rahmen des Bibelreferates nicht hinaus. 

An eine rasche Erledigung der Predigtmißbräuche, 
die Cervino erhofft?), war vorderhand nicht zu denken. 
Die Beratungen über die Rezeption der Schrift und der 
Tradition waren noch immer zu keinem Abschluß ge- 
kommen. Ja selbst die bereits in Angriff genommenen 
4busus der Schrift mußten in den nächsten Versammlungen, 
nämlich in den Classes vom 23. und der Generalversamm- 
lung vom 27. März dieser Frage weichen. Erst am 1. April 
standen sie wieder auf der Tagesordnung‘). 

Immer deutlicher trat es zutage, daß die wegen der 
Fülle und Schwierigkeit des Stoffes notwendig gewordene 
Trennung in der Behandlung von Schrift und, Predigt 
schließlich auch noch zu einer Teilung des geplanten De- 
kretes führen würde. Schon von Beginn der Reform- 
beratungen an konnte es auffallen, daß die Predigtabusus 
stets “ls eine besondere Gruppe hervortraten, was übri- 
gens in der Natur der Sache selbst begründet war. Die 
Predigtfrage enthielt viele Momente, die mit der Heiligen 
Schrift in keinem weiteren Zusammenhange standen. Wie- 
wohl dieser Umstand von Anfang an für eine völlige 
Trennung von Schrift- und Predigt gesprochen hätte, ist 
es doch sicher, daß noch bis in die letzten Tage der Plan 


ı) 1512, 4—5. >) Vgl. oben Seite 269 (unten). 
2) V 29 sq. 4) V 55, 8-10; 56 sq. 
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bestand, beide in einem einzigen Dekret zusammenzu- 
fassen. Mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünschen 
übrig ließ, hatte Cervino am 1. März die Notwendigkeit 
einer raschen Erledigung der Unterrichtsfrage der Schrift 
sowie der Predigtreform gerade damit begründet, daß 
beide in das Dekret der nächsten Sitzung aufgenommen 
werden müßten!). Eben derselbe Legat war es aber, der, 
wahrscheinlich durch den schleppenden Gang der Ver- 
handlungen anders belehrt, am 23. März zum ersten Male 
auf die Möglichkeit einer vollständigen Trennung beider 
Gegenstände hinwies, wobei er offenbar auch an zwei ge- 
trennte Dekrete dachte?). 

Eine Entscheidung in dieser Sache brachte die erste 
Aprilwoche. Für den Tag der vierten feierlichen Sitzung 
war der 8. April anberaumt, und erst am 5. hatte Cor- 
nelius Musso, der beredte Bischof von Bitonto, im Namen 
der Deputierten die das Predigtwesen betreffenden Miß- 
bräuche und deren Heilmittel in der Generalversammlung 
vorgelesen, zudem gleich in der Einleitung seines Refe- 
rates auf die Notwendigkeit hingewiesen, bei dieser Ge- 
legenheit auch über die Residenzpflicht der Bischöfe und 
Pfarrer ernste Beschlüsse zu fassen?). 

_ Eine eingehendere Beratung der vorgelegten Punkte 
in den zwei bis zur nächsten Sitzung noch übrigen Tagen 
war aussichtslos.. Auch de Monte sprach sich, als er die 
Generalversammlung vom 7. April eröffnete, in diesem 
Sinne aus*). Vergebens betonten die Deputierten bei dieser 
Gelegenheit nochmals, eine Trennung der Abusus vom 
Schriftdekret sei durchaus unzulässig. Auch ihr Antrag, 
die Sitzung zu verschieben, wurde von der Mehrheit der 
Väter abgelehnt. Somit war eine Teilung der Abusus von 
selbst gegeben und das Predigtdekret von der vierten auf 
die fünfte feierliche Sitzung verschoben?). 


1) 1 506,28. ®) V 36,29—30. 

s) Über die knappe Fassung Massarellis in den Acta u. Diarien 
gegenüber dem ausführlichen Referat Severolis, vgl. Ehses V 72 not. 3; 
desgl. V 65 not. 3. | 

+) V 83,21. 5) V 84 sg. 
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De Monte suchte nach dieser Entscheidung die De- 
putierten damit zu trösten, daß eine Verschiebung der 
noch nicht behandelten Mißbräuche ein viel gründlicheres 
und tieferes Eingehen in diese wichtige Frage ermög- 
liche!), und ohne Zweifel war gerade unter dieser Rück- 
sicht die Scheidung des Stoffes nur zu begrüßen. Für die 
Behandlung des Predigtwesens war diese Teilung von 
großer Bedeutung. Wohl niemand ahnte damals, auf 
welche Schwierigkeiten die Abfassung des Predigerdekretes 
stoßen würde und wie lange die Verhandlungen über 
diesen Gegenstand sich noch hinziehen sollten. 


5. Erstes Gutachten über die Predigtreform 


Die in der Generalversammlung vom 5. April ver- 
lesenen Abusus bilden für das Predigtreformdekret den 
ersten Grundstock. Daß ihnen die Ausführungen des Bi- 
schofs von Sinigaglia zugrunde gelegt sind, ist unverkennbar?). 

Die Abusus beginnen mit dem Hinweis auf die vielen 
pflichtvergessenen Bischöfe und Seelsorger, die sich um 
die Verkündigung des göttlichen Wortes selbst gar nicht 
kümmerten, während viele Religiosen ohne rechtmäßige 
Berufung und Sendung, ohne Bildung und Tugend zum 
Verderben der Zuhörer predigten. Dasselbe gelte übrigens 
auch von vielen Weltpriestern, die, durch persönliche pri- 
vilegien exempt, sich das Recht anmaßten, überall nach 
Belieben zu predigen. Die schlimmsten aber seien die 
Almosensammler (quaestuarii) und Landstreicher (girovagi), 
die in Priester- und Ordenskleidern aus bloßer Habgier 
und Gewinnsucht sich zu predigen vermäßen. Dieser Miß- 
brauch wird der „schwerste“ und „ganz unerträglich“ genannt 
(„Et quod gravissimum est atque intolerabile“)?), die damit 
betroffenen Prediger werden mit Ausdrücken, wie „tur- 
pissimi“, „infame detestabile genus.hominum“ bezeichnet; 
dem Worte Gottes würde durch diese Menschen die größte 
Schmach zugefügt, den Leuten das größte Ärgernis ge- 
geben, sowohl der Apostolische Stuhl, wie auch die Bi- 


ı) V 87,97. 3) 7 73. 
?) S. oben S. 266. 
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schöfe und guten Ordensleute verhöhnt. Dabei verbreiteten 
sie aus Unwissenheit oder Bosheit unzählige Irrtümer und 
verführten das einfache Volk durch Erzählungen lächer- 
licher Fabeln, erdichteter Wunder und Prophetien'). 

Als Heilmittel gegen diese schweren Schäden bringt 
das Gutachten folgende in Vorschlag: 

1. Vorerst soll den Bischöfen wieder recht lebendig 
das Bewußtsein ihrer Predigtpflicht eingeschärft werden 
(aliquando tandem meminerint). Eingedenk ihres erhabenen 
Amtes als Verkündiger des göttlichen Wortes und als Hirten 
und Lehrer in der Kirche Gottes, sollen sie wenigstens 
an allen Sonn- und Festtagen predigen, damit die Herde 
die Stimme ihrer Hirten öfters höre, nach welcher sie be- 
sonders in diesen Zeiten hungere und dürste. Wenn sie 
aber einmal verhindert seien — die Verhinderungsgründe 
solle das Konzil dem Gewissen der Bischöfe zur Last 
legen — so sollen sie durch taugliche Vertreter das Wort 
Gottes verkünden lassen, und zwar durch Prediger, die, 
mächtig im Werke und in der Rede, durch Wort und 
Beispiel das Volk erbauen?). 

9. Dasselbe gelte auch von denPfarrern. Auch sie 
sollen an denselben Tagen ihre Pfarrkinder mit der Speise 
der heilsamen Predigt nähren, sich aber, falls sie recht- 
mäßig verhindert wären, vom Bischof durch einen ge- 
eigneten Prediger ersetzen lassen; freilich müßten dann 
die Pfarrer aus den Pfarreinkünften, sei es eben jener 
Pfarrei oder mehrerer zusammen, oder aus den milden 
Beiträgen der Gläubigen für den Lebensunterhalt des be- 
treffenden Predigers nach dem Gutachten des Bischofs 
aufkommen. Die Pfarrer könnten auch, wenn sie sich 
durch irgendwelche Privilegien vom Bischof exempt ge- 
macht hätten, selbst wenn sie keiner Diözese angehörten, 
vom Bischof gezwungen werden, das Predigtamt ' auszu- 
üben; die Bischöfe sollen sogar dazu verpflichtet werden 
und kein Ausnahmegesetz, keine entgegenstehende Ge- 
wohnheit oder Appellation dürfe im Stande sein, den 
Bischof an dieser Amtsausübung zu verhindern?). 


1) V 73,30—45. ») V 74,6 —14. 


?) V 73,46—47: 74,1—5. 
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3. Von den Ordensleuten, gleichviel welchem Orden 
sie angehören, soll niemand es wagen, in den Kathedral- 
kirchen, in den Pfarr- und was immer für Kirchen, Kol- 
legien oder Orten, ohne rechtmäßige Sendung und Be- 
rufung vonseiten des Bischofs zu predigen, in ihren eigenen 
Klosterkirchen aber auf Grund der daselbst herrschenden 
Bestimmungen. Nur durch rechtmäßige Sendung und 
Berufung könne man unter den Predigern die Gebildeten 
von den Ungebildeten und die Guten von den Schlechten 
unterscheiden. 

Niemand solle daher wo immer predigen, wenn er 
nicht ein schriftliches Zeugnis seines Ordensobern besitzt; 
dieses Zeugnis ist jährlich zu erneuern. Zu Beginn ihrer 
Predigttätigkeit sollen sie sich mit demselben dem Bischof 
stellen, auch wenn sie nur inihren eigenen Klosterkirchen 
predigen. Die gewissenhafte Ausfertigung dieser Zeugnisse 
aber — daß es nämlich nur Würdigen gegeben werde — 
mache der Kirchenrat den betreffenden Ordensobern zur 
strengsten Gewissenspflicht. 

Die Bischöfe aber solle er (der Kirchenrat) ermahnen, 
sich ja zu hüten, jemanden auch nicht in seiner eigenen 
Klosterkirche zum Predigen zuzulassen ohne vorherige 
Prüfung des in diesem Jahre ausgestellten Zeugnisses; 
auch solle er die strenge Weisung geben, daß zu den Zeiten, 
wo der Bischof selbst das Wort Gottes verkünden will, 
niemand es wage, gleichzeitig irgendwo zu predigen. Nach 
vollbrachter Verkündigung des göttlichen Wortes sollen 
die Prediger (Regularen) vom Bischof ein Zeugnis ausge- 
stellt erhalten über die Rechtgläubigkeit ihrer Lehre, und 
nur auf Grund eines solchen Zeugnisses können die Ordens- 
obern den betreffenden Prediger wieder anderswohin zum 
Predigen senden. Dieses Zeugnis aber solle der Bischof 
umsonst ausstellen?). 

Sollte der Prediger Irrtümer ausstreuen und Ärgernis 
in das Volk hineintragen, so .verbiete ihm der Bischof 
sofort das Predigen und lasse ihn in das nächste Ordens- 
haus zur Überwachung bringen. Mit der gerichtlichen 


1) V 74,15—30. 
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Exekution warte er auf die Ankunft des vom ÖOrdens- 
general in jeder Provinz eigens dazu ernannten Obern, 
dem er auch die Ausführung des Urteils übertragen soll, 
so jedoch, daß der Erbauung des Volkes halber die Strafe 
dort vollzogen werde, wo sich der Prediger des ange- 
klagten Vergehens schuldig machte. Sollte aber der Be- 
vollmächtigte des Ordens innerhalb eines Monats nicht 
eintreffen, so könne der Bischof allein gegen den Ange- 
klagten vorgehen. 

Ob im Falle einer Häresie das ganze Gerichtsverfahren 
nicht dem Bischof allein zu überlassen sei und von dem 
eben genannten Deputierten des Ordens Abstand ge- 
nommen werden könne, darüber möge der heilige Kirchen- 
rat entscheiden. Einige sprechen dafür und berufen sich 
dabei auf das allgemeine Recht, das aber nach der An- 
sicht der Mehrzahl durch Privilegien aufgehoben ist. 

Desgleichen sollen die Bischöfe verpflichtet werden, 
dafür Sorge zu tragen, daß sie überhaupt keinem Regu- 
laren, der außerhalb eines Klosters und nicht unter dem 
Gehorsam lebt, auch keinem Weltpriester, wenn sie ihnen 
nicht bekannt und als würdig befunden sind, unter irgend- 
welchem Vorwand eines Privilegiums, die Verkündigung 
des göttlichen Wortes erlauben, bis der Papst vom Bi- 
schofe selbst darüber gefragt wird'). 

4. Das „unselige und verdammenswerte Geschlecht jener 
Menschen“ aber, auf die im Eingang: ausdrücklich hinge- 
wiesen wurde (Almosensammler und Landstreicher), 
solle mit der Wurzel ausgerottet werden, „damit (nach 
dem Ausdruck des Apostels) durch dieselben nicht mehr 
das Wort Gottes gefälscht und unser Amt getadelt werde“?). 
Die frommen Unternehmungen sollten, wenn nötig, dem 
Volke durch die gewöhnlichen Ortsprediger bekannt ge- 
geben werden?). 

Den Mönchen solle man wegen der geringen Zahl der 
Arbeiter im Weinberge des Herrn, jedoch nur nach sorg- 
fältiger Ausbildung und Prüfung in ihrem Orden, die 


1) V 74,31—46. , V 74,47—89, 
®) 2 Cor 2,17; 63. 
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Freiheit belassen, das Wort Gottes zu verkünden. Ja die 
Ordensobern sollen verpflichtet sein, die zum Predigtami 
Tauglichen dazu zu verwenden und auszubilden, damit 
die Bischöfe dieselben im Notfalle heranziehen könnten. 
Mit größtem Fleiße aber solle mit Rücksicht auf 
eine segensreiche Ausübung des Predigtamtes für gründ- 
liche Ausbildung in der Heiligen Schrift Sorge getragen 
werden!). 

5. Im Anschluß an die bisher vorgebrachten Mißbräuche 
und deren Heilmittel wird nun in kurzem, ganz an der 
Hand der Heiligen Schrift, das Idealbild eines Predigers 
entworfen. 

Die Prediger sollen sich jeder Polemik enthalten, 
vielmehr, wie vom hl. Paulus und Barnabas in der Apostel- 
geschichte erzählt wird, wenn jemand aus ihnen ein Wort 
der Erbauung für das Volk habe, so mögen sie reden?). 
Vor allem aber sollen sie förichte und zur Lehre nicht ge- 
hörige Fragen meiden?), die doch zu: nichts anderm führen 
als zur Verkehrung der Hörendent). Über die unbegreif- 
lichen Gerichte und unerforschlichen Wege Gottes?) sollen 
sie entweder schweigen oder mit Klugheit und Umsicht 
davon reden, weil es der diesen Dingen schuldigen Ehr- 
furcht mehr entspreche, wenn man sie in ihrer Unfaß- 
lichkeit anbete, als in ihrer Unerforschlichkeit ergründe. 
Schwätzereien, die nur die Neugierde reizen, und eitle 
Traumgesichte sollen sie fliehen; mit dem größten Ab- 
scheu aber sollen sie sich hüten, auf dem Lehrstuhle Christi, 
der doch die Wahrheit ist, unter irgend einem Vorwande 
der Tugend und Frömmigkeit Lügen zu sagen; sondern 
wie es Verwaltern der Geheimnisse Gottes und Dienern 
Christi geziemt®), sollen sie nur das dem Volke predigen, 
was zu dessen Seelenheile dient. 

Denn ich bin der Herr, der dich Nützliches lehrt, sagt 
Gott durch den Propheten”). Und wie Männer, die allen 


') V 74,50—54; 75,1—3. 5) Rom 11,33. 
?) Act 13,15. », 1 Cor 4,1. 
3) 2 Tim 9,23. ?) Is 48,17. 
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alles werden sollen‘), mögen sie die Umstände des Ortes, 
der Zeit und der Person berücksichtigen, damit alle aus 
ihren Reden Gewinn ziehen. Und indem sie das Kost- 
bare von dem Gemeinen scheiden?), sollen sie als Mund und 
Orakel Gottes das, was nützlich ist, vorbringen, was aber 
zu verschweigen ist, mit Stillschweigen. übergehen. Ihre 
Predigten aber seien der Heiligen Schrift entnommen nach 
der reinen unverfälschten, katholischen und orthodoxen 
Auslegung der Kirche und der einstimmigen Lehre der 
Väter, und sie seien klar, durchsichtig, ohne Zweideutig- 
keit, Verschwommenheit und Weitschweifigkeit; sie sollen 
es sich angelegen sein lassen, nicht so sehr in überredenden 
Worten menschlicher Weisheit?), als vielmehr in Wahrheit 
und Kraft zu reden, daß man sie mit Verständnis, Freude 
und willigem Gehorsam höre, und daß sie nicht etwa die 
Wahrheit, die sie mit dem Munde verkünden, im Werke 
(durch ihr Beispiel) bekämpfen. Sie sollen eingedenk sein, 
daß sie Menschenfischer sind*) und sie sollen ihre Netze 
waschen?), daß ihr Wort gleichsam wie keusche Reden Gottes®) 
sei, wohlerwogen, frei von Irrtum, fleckenlos und ohne 
List und Trug, frei von Schmeichelei, Habsucht und dem 
Verlangen eitlen Ruhmes und eitler Schaustellung. Und 
sie sollen nicht anders in öffentlichen Predigten und anders 
in Privatgesprächen reden, sondern immer und überall 
zur Erbauung der Zuhörer. Sie mögen rügen, überweisen 
und ermahnen, gelegen oder ungelegen, aber doch in aller 
Langmut und Belehrung‘), auch, wie der beste Verkünder 
des göttlichen Wortes sagt, im Geiste der Sanftmut?), auf 
daß nicht harte Ermahnungen, Schelten und Schmähungen 
jene wieder zerstreuen und zugrunde richten, die sie doch 
zu vereinen und zu retten die Pflicht und die Kraft durch 
Jesus Christus gehabt hätten. Niemals aber mögen sie 
vergessen, wem sie predigen; sie sind aufgestellt, dem 
Volke zu predigen und nicht den Prälaten. Und damit 


ı) 1 Cor 9,22. 5, Le 5.2. 
2) Jer 15,19. °\ Ps 11,7. 
») 1 Cor 2,4. 2 Tim 4,2. 
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sie nicht wie stumme Hunde scheinen, die nicht bellen 
können!) und die mit den Wölfen Gemeinschaft haben, 
sollen sie nicht nur die Wahrheit lehren, sondern auch 
die Irrlehren heilig und fromm widerlegen. Zweifach ist 
nämlich des Predigers Pflicht, wie geschrieben steht?) : 
Wahrheit redet mein Mund und meine Lippen verabscheuen 
Gottlosigkeit?). 

Als letzter Abusus wird erwähnt, daß nur allzu oft 
die Schrift zu Wortspielereien und anderen Albernheiten 
mißbraucht wird, zu Eitelkeiten und Lobhudeleien, zu 
Inschriften auf Wappen, zu Verdächtigungen, zum Aber- 
glauben, zu gottlosen und teuflischen Gesängen, Wahr- 
sagereien, zum Loswerfen und zu Schauermärchen. 

Als Gegenmaßregel möge der Heilige Kirchenrat gegen 
alle derartigen Verdreher und Schänder des göttlichen 
Wortes wie gegen Verbrecher an der göttlichen Majestät 
vorgehen. Man könne entweder die schon durch das be- 
stehende Kirchengesetz festgesetzten Strafen in Anwendung 
bringen, oder, soweit solche nicht vorgesehen sind, soll der 
Bischof, wenn nach zwei- oder dreimaliger Ermahnung 
der Mißbrauch nicht eingestellt wird, die Schuldigen als 
„infames“ erklären und ihnen den Eintritt in die Kirche 
verwehren?). — 

Dies ist die erste Vorlage der Deputierten, die den 
versammelten Kirchenfürsten zur Begutachtung unterbreitet 
wurde. Die Debatten darüber sollten sich äußerst lebhaft, 
ja teilweise sehr erregt gestalten und viel Zeit in An- 
spruch nehmen. | 

Nur der letzte, mehr belehrende Teil, der das Ideal- 
bild eines Predigers entwirft, erhielt gleich bei Beginn der 
Besprechungen das Placet der Bischöfe und war auch im 
Verlaufe der vielen Besprechungen fast unberührt geblieben. 
Von den etwas bedeutenderen Veränderungen dieses Ab- 
schnittes gegen Schluß der Debatten über das Predigerdekret 
wird noch später die Rede sein. Allerdings ist in dem end- 
gültigen Dekret, das in der V. Konzilssitzung veröffentlicht 

1) Is 56,10. ») V 75,4—34. 

®) Prov 8,7.  V 75,35 —45. 
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wurde, dieser ganze Passus entfallen. Der Grund dafür 
lag nicht in einer etwaigen Beanstandung des Inhaltes 
dieser Stelle, sondern war, wie die Entstehungsgeschichte 
des Dekretes zeigen wird, rein praktischer Natur. 


II. Kapitel 


1. Erste Diskussion der „Abusus“ am 6. April. — 2. Erster Dekret- 

entwurf (DE 13./4.). — 3. Diskussion vom 13. April. — 4. Kongregation 

vom 15. April. — 5. Martellis erstes Auftreten gegen die Ordensprediger 
[I 50 sqq; V SO; 81; 105 sqgq.] 


1. Die erste Diskussion der „Abusus“ am 6. April‘) 


Zu einer Auseinandersetzung über die von den De- 
putierten vorgelegten Abusus kam es am 5. April nicht 
mehr. Erst am nächsten Tage wurde in den Partikular- 
versammlungen die Debatte darüber eröffnet. Uns ist 
leider nur die unter dem Vorsitz des Kardinals Cervino 
gehaltene von AMassarelli überliefert. Nach seinen Auf- 
zeichnungen verlief die Verhandlung, soweit sie sich auf 
die Predigtreform bezieht, wie folgt. 

An erster Stelle nahm Kardinal Petrus Pachecco, Bi- 
schof von Jaen, zur Vorlage Stellung. 4 oder 5 Punkte, 
so führt er aus, kämen auf dasselbe hinaus und seien 
daher zusammenzuziehen. Im Prooemium des Dekretes 
wünscht er die Worte des Cap. „Inter cetera“ aus dem 
IV. Laterankonzil verwertet, wo die Bischöfe erinnert 
werden, daß unter allen Hilfsmitteln für das christliche 
Volk die Nahrung durch das Wort Gottes das Allernot- 
wendigste sei, und daß infolgedessen die Bischöfe, wo sie 
selbst verhindert sind zu predigen, durch geeignete Hilfs- 
kräfte und Stellvertreter sich ersetzen lassen müssen?). 
So hätte es, wie der heilige Augustin berichtet, auch 
der greise Bischof Valerio von Hippo gehalten, indem er 
eben den heiligen Augustin sich als Hilfsbischof beige- 
zogen habe. Freilich hinge die Ausübung des Predigtamtes 
durch die Bischöfe mit der Residenzpflicht derselben zu- 


) V 80; 81. ®) X, lib. I tit. 31 cap. 15. 
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sammen. Hinsichtlich der Zeit und anderer Umstände der 
Predigt solle man dem Bischof Freiheit lassen. 

Was die Pfarrer angehe, so sollen sie gleichwie 
die Bischöfe zum Predigen verpflichtet sein und daher 
dem Volke an allen Sonntagen, was demselben zum Heile 
nützlich ist, verkünden. Der Unwissenheit vieler solle in 
Zukunft dadurch vorgebeugt werden, daß man die Pfar- 
reien nur mehr an gebildete und würdige Priester über- 
trage. Natürlich müßten auch die Pfarrer zur Residenz- 
pflicht gezwungen werden. 

Bezüglich der Religiosen wünscht Pachecco, man 
solle sie nicht allzusehr einschränken, nicht jedes Jahr 
einer Prüfung unterziehen und Literae testimoniales von 
ihnen fordern; einmal genüge dies vollständig, besonders 
bei den Minderen Brüdern. Wenn im Falle eines De- 
liktes eines Ordenspriesters der Bischof mit dem dazu be- 
stimmten Ordensdeputierten nicht eins werden könne, so 
solle der Bischof einen zweiten Bischof zu Rate ziehen. 
Betreffs der Quästuarii solle die Bestimmung Inno- 
zenz’ Ill in Kraft bleiben, nach welcher den Almosensamrım- 
lern die Ausübung des Predigtamtes ohne ein Schreiben 
des apostol. Stuhles oder des Diözesan-Oberhirten unter- 
sagt ist!), ebenso der Kanon über die Häretiker, nach 
dem alle, die ohne apostolische Erlaubnis oder Gutheißung 
des katholischen Ortsbischofs öffentlich oder privatim pre- 
digen, der Exkommunikation verfallen?). Im Übrigen sei 
er mit der Vorlage einverstanden. 

Es ist das erstemal, daß der einflußreiche Kardinal sich 
in unserer Frage vernehmen ließ. Seine Auffassung tritt 
in den leitenden Ideen bereits in diesem kleinen Referat 
hervor. Wiewohl für die Predigtpflicht der Bischöfe, ge- 
hört er doch zur gemäßigten Richtung, die Zwangsmaß- 
regeln ablehnte. Ob es dem Kardinal bei seiner starken 
Betonung der Residenzpflicht der Bischöfe in erster Linie 
darum zu tun war, im Interesse seines Kaisers die Dog- 
menfragen so weit als möglich hinauszuschieben, läßt sich 
nicht entscheiden, ist aber nicht ganz unwahrscheinlich. 


!) In cap. 14 Cum ex eo, X 5,38. 2) Cap. 13 X 5,7. 
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Seine den ÖOrdensleuten günstige Haltung, die er auch 
fernerhin beibehielt, fällt schon in diesem kurzen Gut- 
achten auf. 

Nach Pachecco sprachen noch 15 Kirchenfürsten, die 
im allgemeinen das Dekret gut hießen. Sechs von ihnen 
stimmten mit Pachecco dafür, die Bischöfe nicht im Ge- 
wissen zu verpflichten, jeden Sonntag zu predigen; einige 
meinten sogar, es genüge, die Verpflichtung aufeine Pre- 
digt im Jahre zu beschränken. Alle stimmten darin überein, 
daß die Bischöfe, wenn sie selbst verhindert wären zu 
predigen, wenigstens für guten Ersatz sorgen sollten. 
Coriolanus Martiranus, Bischof von S. Marco, wirft die 
Frage auf, was denn zu geschehen habe, wenn ein Bischof 
das ganze Jahr hindurch am Predigen verhindert sei, ob 
er in diesem Falle die Kosten für den Ersatzprediger das 
ganze Jahr zu tragen habe. Eine ganz extrem strenge 
Ansicht, die besondere Erwähnung verdient, vertrat in der 
Frage der Predigtpflicht der Bischöfe Thomas Casello, Bi- 
schof von Bertinoro. Die Bischöfe, so meinte er, sollen 
verpflichtet werden, nicht nur an Sonntagen, sondern über- 
haupt alle Tage zu predigen!). 

Betreffs der Ordensleute und Almosensammler wird 
auf die bereits erwähnten Rechtssatzungen hingewiesen?). 

Einige traten auch mit Pachecco dafür ein, man solle 
den Ordensleuten mit oftmaliger Wiederholung der Testi- 
monialbriefe ihr Amt nicht erschweren. Dionysius Za- 
nettino, Bischof von Chiron, beantragt, daß wenigstens in 
reichen Pfarreien abwesende Pfarrer verpflichtet werden 
sollen, einen eigenen Ersatzprediger zu halten. Man solle 
ferner den Predigern eine Predigtmethode an die Hand 
geben?). 

Zum Schlusse der Versammlung erklärt der Vorsitzende 
Kardinal Cervino auch im Namen der beiden andern Kon- 
zilslegaten, sie würden den Punkt des Dekretes, der die 
Bestrafung der Pflichtsäumigen betreffe, noch erwägen. 
wenn das Dekret in seinem ersten Entwurfe nicht gefalle. 
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Auf Grund der gemachten Vorschläge, wozu ohne 
Zweifel noch die der beiden anderen Klassensitzungen 
hinzukamen, wurde nun von den Deputierten und den 
Konzilslegaten, die an der Abfassung der Dekrete immer 
großen Anteil hatten, das erste Dekretformular über die 
Predigtreform ausgearbeitet und zum erstenmal am 13. April 
zur Abstimmung in den Klassensitzungen eingebracht. 

Inzwischen fand am 8. April die tagszuvor von der 
Mehrheit der Väter verlangte vierte feierliche Sitzung 
statt, bei welcher zwei Dekrete, das eine über die kano- 
nischen Schriften, das andere über die Herausgabe und 
den Gebrauch der heiligen Bücher veröffentlicht wurden!'). 

Die am 5. April zum ersten Male verlesenen Abusus 
bezüglich des Verfalles des Schriftstudiums, was die Grün- 
dung von Lehrstühlen der Heiligen Schrift notwendig 
mache?), konnten in den Dekreten der vierten Session nicht 
mehr berücksichtigt werden. Sie wurden nun gemein- 
sam mit den Mißständen im Predigtwesen beraten und 
sollten zugleich mit der Predigtreform in der fünften Ses- 
sion in einem Dekrete formuliert werden. 

Am 9. April sandten die Legaten einen ausführlichen 
Bericht über die letzten Vorgänge auf dem Konzil an 
Farnese®) nach Rom und am 10. an Kardinal Otto Truch- 
sess von Augsburg‘). Tags darauf besprachen sie in de 
Montes Wohnung die Tagesordnung für die nächsten Be- 
ratungen. Danach sollte der 12. April noch den Depu- 
tierten für die Vollendung des Dekretentwurfs über die 
Lehrer und Prediger der Schrift überlassen bleiben. Für 
den 13. wurden Classes, für den 15. eine Generalkongre- 
gation festgesetzt. Die Legaten waren fest entschlossen, 
. alles daranzusetzen, mit den schwebenden Fragen bis zu 
den Osterferien fertig zu werden’). 


ı) V 90—104. 

*) 72,26 sq; 73,1—29. 

3) 1 534,23. Druffel-Brandi, Mon. Trid. p. 467 n. 398. 
*) 1 534,95. 

5) 1 535,1 sq. 
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2. Erster Dekretentwurf vom 13. April [= DE 13./4.] 


Cervino eröffnete am 13. April seine Partikularversamm- 
lung sogleich mit der Bemerkung, die Väter möchten wegen 
der bevorstehenden Osterferien trachten, die seit der letzten 
feierlichen Session (IV) noch ausständigen Abusus rasch 
zu erledigen; das Dekret sei erst gestern von den Kon- 
zilslegaten und den Deputierten nochmals durchbesprochen 
und in einigen Punkten geändert worden!). 

Unmittelbar darauf verlas der Konzilssekretär den De- 
kretentwurf. Er hält sich im großen und ganzen an die 
bereits am 5. April verlesene Vorlage der Abusus. Der voll- 
ständige Titel des von Massarelli verlesenen Dekretes lautet: 
Decretum de lectoribus et praedicatoribus sacrae 
scripturaepropositumexaminandum die13.aprilis?). 
Mit Übergehung der dort eingangs angeführten Mißbräuche 
werden nunmehr die daselbst angegebenen Remedia in 
Form eines Dekretes vorgelegt. Die Verkündigung des 
Wortes Gottes beginnt mit dem 4. Punkte. Die ersten 
drei Punkte befassen sich mit der Lesung der Heiligen 
Schrift in den Kathedralen und anderen hervorragenden 
Kirchen, wo eine theologische Präbende ist, sowie in den 
geistlichen Instituten und Unterrichtsanstalten, ferner mit 
der Einführung in die Heilige Schrift und deren Auslegung, 
endlich mit der Abfassung eines Katechismus für die 
Kinder und das ungebildete Volk). 

Als Einleitung zu den Abschnitten über das Predigt- 
amt wird darauf hingewiesen, daß das vorzüglichste Fun- 
dament der christlichen Religion in der Verkündigung des 
Wortes Gottes bestehe. Jesus Christus, der selbst seine 
Lehre mündlich verkündigte, hat auch seinen Aposteln 
befohlen: „Predigt das Evangelium allen Geschöpfen“?), 
und der heilige Paulus, das Gefäß der Auserwählung, sagt 
von sich: „Weh’ mir, wenn ich das Wort Gottes nicht 


1) Vgl. 1 535,34—35; V 105,5—9. 

2) Das Dekret ist in Ehses Ausgabe (V) in 9 capita geteilt. Auf 
das Predigtamt beziehen sich cap. 4—9. 

>) V 105,12 sq; 106,1—21. 

4) Mc 16,15. 
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verkünde; denn als Notwendigkeit ist es mir auferlegt“'). 
Darum müssen alle Bischöfe eingedenk sein, „daß sie 
in der Kirche Gottes zu Hirten und Lehrern gesetzt sind?), 
und sie sollen dem Volke das Wort Gottes verkünden, 
damit so die Herde die Stimme ihrer Hirten höre“. 

Die ernste Erinnerung der Bischöfe an die Pflicht, 
sich im Falle einer rechtmäßigen Verhinderung durch taug- 
liche Prediger vertreten zu lassen, ist wörtlich aus dem 
ersten Gutachten der Deputierten herübergenommen?). 

„Auch die Pfarrer?) sollen wenigstens an Sonn- und 
Festtagen ihre Pfarrkinder mit heilsamen Worten nähren, 
durch Darlegung von Laster und Tugend, von Strafe 
und Glorie mit einer Erklärung des auf den Tag fallenden 
Evangeliums“. Pachecco hatte schon am 6. April gefor- 
dert, es solle der Gegenstand der Predigt genauer bestimmt 
werden. Er selbst bezeichnete denselben ganz allgemein 
mit den Worten, „alles, was immer dem Volke zum Heile 
nützlich ist“. Wie man sieht, ist dieser Wunsch im vor- 
liegenden Dekretentwurf nicht nur im allgemeinen berück- 
sichtigt, sondern der Stoff sogar schon näher im einzelnen 
bezeichnet. | 

Die Verpflichtung der Pfarrer, für den Fall einer recht- 
mäßigen Verhinderung einen Ersatzprediger zu stellen, 
stammt aus dem ersten Gutachten und ist fast wörtlich 
wiedergegeben). 

Ein Punkt kommt ganz neu hinzu: die Bestimmung, 
was zu geschehen habe, wenn eine Pfarre wegen zu großer 
Abgelegenheit oder wegen Armut keinen eigenen Pre- 
diger halten könne. In diesem Falle solle der Bischof 
dafür Sorge tragen, daß ein und derselbe Prediger an 
verschiedenen Tagen die verschiedenen Kirchen besuche 
und daselbst predige. Die Anordnung von Strafen für 
den Fall der Nichtbeachtung dieser Vorschriften ist in dem 
Dekretentwurf v. 13/.&. nach zwei Richtungen hin ergänzt. 
Fürs erste finden wir hier eine bestimmte Frist ange- 


1 


) 1 Cor 9,16. ®) Vgl. oben S. 275. 
2) Act 20,28. *) V 106,33—36. 
5) V 106,33—36. Vgl. oben Seite 275. 
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geben, nach deren Ablauf die Strafe erfolgen solle, und 
zweitens ist diese selbst ausdrücklich genannt. Die Bestra- 
fung erfolgt, wenn jemand drei Monate hindurch seine 
Predigtpflicht vernachlässigt hat. Die Strafe selbst besteht 
in der Entziehung des Einkommens, in. der Suspension, 
in 'Zensuren und anderen angemessenen „remedia* des 
Kirchenrechts. | 

Der Artikel über die Ordensleute!) deckt sich in- 
haltlich ganz mit dem früheren und ist nur stilistisch etwas 
leichter gefaßt. Die am 6. April von mehreren beantragte 
Änderung hinsichtlich der Testimonialbriefe bleibt unbe- 
rücksichtigt ; die jährliche Ausstellung derselben wird auch 
hier aufrecht erhalten. 

Die im ersten Referat von den Deputierten gestellte 
Frage?), wie der Bischof mit häretischen Predigern ver- 
fahren solle, ist in dem vorliegenden Dekret-Entwurf nicht 
weiter berührt, es sei denn, daß ein in der Fassung vom 
5. April fehlender Zusatz die Antwort auf diese Frage 
geben soll, welcher besagt: Wenn irgendwo die Gewohn- 
heit bestünde, daß in solchen Fällen nur vom Bischof 
und dem Inquisitor vorgegangen werde, so solle die Orts- 
gewohnheit maßgebend bleiben. Alles Übrige ist getreu 
aus deın ersten Gutachten herübergenornmen. 

Von den drei im Gutachten der Deputierten v. 5./&. 
genannten Gruppen, die das Wort Gottes besonders miß- 
brauchen, nämlich die „errones*, „quaestuarii“?) und „vagi“, 
sind diesmal nur die zweiten ausdrücklich genannt und 
finden natürlich auch hier die allerschärfste Verurteilung. 
Es heißt zwar nur mehr; „ilud vero genus hominum, qui 
quaestuarü“ etc.; die Attribute „abominabile“ und „infame“ 
sind weggelassen. Vielleicht ist der Grund dafür darin 
zu suchen, daß eine solche Sprache der Würde eines Kon- 
zilsdekretes weniger zu entsprechen schien. 

Der Ausbildung und Heranziehung der Mönche zum 
Predigen geschieht keme Erwähnung mehr. Dafür ist 


1) V 106,44 sq; 107,1—20. 
?) Siehe oben Seite 277. 
») V 107,21—24. 
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aber jene Schilderung eines wahrhaft apostolischen . 
Predigers, wie sie schon im 5.-April-Referat vorlag, ab- 
gesehen von zwei rein stilistischen Änderungen, ganz 
wörtlich wiedergegeben. Damit schließt der am 13. April 
zur Verlesung gebrachte Dekret-Entwurf!). 


3. Diskussion vom 13. April 


Die Väter wurden nun sofort um ihre Meinung hin- 
sichtlich der neuen Vorlage gefragt. Die dabei gemachten 
Vorschläge waren ungefähr folgende: Cervino lenkt die 
Aufmerksamkeit auf jene Landpfarren, die wegen ihrer 
großen Armut nicht einmal für den Lebensunterhalt ihrer 
Pfarrer aufkommen könnten — im neapolitanischen Reiche 
allein gäbe es über tausend solcher Pfarreien. Wie solle 
man da 1000 Prediger bestellen ? In solchen Pfarren 
seien die Seelsorger genötigt, ihren Lebensunterhalt durch 
eigener Hände Arbeit zu bestreiten. Daher möge von der 
Synode!) ein Homiliar für diese armen Pfarreien zum 
Gebrauch an Sonn- und Festtagen verfaßt werden?). Der 
Bischof von S. Marco lehnt diesen Vorschlag zwar nicht 
ab, befürchtet aber, es würde damit der Unwissenheit 
mancher nur noch mehr Vorschub geleistet; die Mehrzahl 
der Väter trat CGervinos Meinung bei. 

Einen praktischerr Vorschlag machten die Bischöfe 
von Goreyra und Sinigaglia. Sie hielten es für sehr ange- 
messen, daß der Diözesanbischof 3—4 Prediger gewisser- 
maßen als Diözesanprediger bestimme, die ständig in der 
ganzen Diözese von Ort zu Ort predigen sollten. Natürlich 
kämen dabei besonders die bedürftigen Pfarreien in Frage?). 

Bezüglich der Bischöfe geht der Wunsch der Mehr- 
heit dahin, denselben nicht eine bestimmte Zeit, wann 
und wie oft sie zu predigen hätten, vorzuschreiben. Man 
solle dies lieber ihrem eigenen Ermessen überlassen. Nur 
der Bischof von Bertinoro beharrte auf seiner Meinung 
und wünschte, daß die Predigtpflicht der Bischöfe noch 


!) V 110,14—19. 

?) Es heißt nur „a synodo“. Ob Cervino damit das Trienter 
Konzil oder eine Diözesansynode meint, ist nicht klar. 

3) V 110,24. 29. 
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durch Strafbestimmungen verschärft werde'!). Ganz un- 
gebildete Pfarrer könnten an Stelle der Predigt auch den 
Katechismus lesen. 

Die Bestimmungen über die Ordensleute finden im 
großen und ganzen die. allgemeine Billigung der Väter, : 
und wohl niemand hätte schon jetzt vermutet, daß gerade 
dieser Artikel bereits zwei Tage später Gegenstand der 
heftigsten Angriffe werden sollte. Die am 13. April ge- 
machten Ausstellungen sind ziemlich belanglos. Der Bischof 
von Coreyra gibt zu erwägen, was zu geschehen habe, 
wenn einmal doch ganz untaugliche Ordensleute zum Pre- 
digen bestimmt würden. Der Bischof von Bertinoro wünscht, 
daß der im Dekretentwurf vorkommende Ausdruck „vo- 
catus“?) näher erklärt werde, da er nach seiner Meinung 
eine zweifache Deutung zulasse; einmal daß für jeden 
einzelnen Fall eine Berufung vonseiten des Bischofs not- 
wendig wäre, oder aber, daß eine allgemeine genüge; er 
selbst sei für letztere. Eine eigene Berufung von Fall zu 
Fall könne doch große Ungelegenheiten bereiten?). 

Le Jay, der Prokurator des Kardinals Otto Truchsess 
von Augsburg, vertritt die Meinung, daß in Pfarreien, die von 
den Städten weit entfernt sind, die Ordensleute nicht eine 
eigene Berufung vonseiten der Bischöfe abwarten sollten; 
eine bloße Erlaubnis des betreffenden Oberhirten genüge, 
namentlich wenn die Ordensleute sich en zum Pre- 
digen anbieten‘). 

Besonders beachtenswert ist die in dieser Partikular- 
versammlung noch durchaus vorherrschende Ansicht, daß 
für die Predigten der Ordensleute in ihren Ordenskirchen 
die Erlaubnis der Ordensobern genügen solle. Der Wider- 
spruch dagegen begann erst später. 

Die Irrtümer verbreitenden Prediger soll nach 
dem Antrag des Erzbischofs von Aix der Diözesanbischof 


') V 111,1 sg. 

*) Im Zusammenhange heißt es: „Ex regularibus.. .. nemo nisi 
vocatus ab episcopo, in monasteriis autem sui ordinis nisi vocatus aut 
missus a superiore.... praedicare audeat“.. V. 106,44 sq. 

°) V 111,22—24. +) V 111,25—29. | 
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auch in das Gefängnis werfen können. Vorzusehen sei 
auch noch der Fall, daß der Bischof und der vom Ordens- 
general ernannte Deputierte nicht eins werden könnten. 
Der Bischof von Feltre wünscht in diesem Falle einen 
-Inquisitor, der von S. Marco und von Mallorca aber, den 
benachbarten Bischof beizuziehen. Der Bischof von Ca- 
stellamare schlägt vor, an Stelle des Inquisitors auch den 
Metropoliten zu Rate zu ziehen!). 

 Betreffs der Almosensammler wird wiederum auf 
die bereits oben?) angeführten Rechtsbestimmungen hin- 
gewiesen. Dieser Bestimmungen solle im Dekret Erwäh- 
nung geschehen (Bischof von Feltre). 

Bei einer Sammlung für fromme Zwecke sollen außer 
den gewöhnlichen Ortspredigern auch alle anderen, die 
als Prediger tauglich befunden wurden und vom Bischof 
approbiert sind, zu demselben Zwecke predigen dürfen?). 

Zu den allgemeinen Vorschriften über Predigt 
und Prediger macht Kardinal Cervino noch den Vorschlag, 
es solle ein zusamemnhängender Stoff nicht geteilt, son- 
dern adäquat vorgetragen werden, z. B. Glaube und gute 
Werke‘). Der Vorschlag findet allgemeine Zustimmung. 

Bezüglich der Widerlegungen der Häresien auf der 
Kanzel ergänzen sich die Meinungen gegenseitig. Der 
Bischof von Feltre und andere hielten dafür, man solle 
die Häresien überhaupt nicht auf die Kanzel bringen, 
selbst nicht zur Widerlegung, da ungebildete Zuhörer 
dabei erst recht verwirrt werden können. Fonseca rechnet 
dazu selbst jene Sätze, die mit einer Häresie irgend eine 
Verwandtschaft haben; Pachecco dagegen schien es besser, 
wenn man die Häresien von der Kanzel herab zwar ver- 
urteile, sich aber dabei nicht auf einen Disput oder auf 
die Argumente der Gegner einlasse. Auch der Serviten- 
general war derselben Ansicht’). Einige wünschten eine 
Strafbestimmung für die Zuwiderhandelnden®). Auch zwei- 


!) V 111,35 sq. 5) V 112,11; 114,5. 
2) Vgl. Seite 282. ‘) V 119,17. 18. 

5) V 112,17 sq; 114,7 saq. 

6) V 112,25. 27. 31. 
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deutige Worte und Namen, noch mehr natürlich sachliche 
Zweideutigkeiten sollen vermieden werden. 

Ein Vorschlag Le Jays geht dahin, es solle in das 
Dekret auch die Bestimmung aufgenommen werden, daß 
von den Predigern nicht nur die Heilige Schrift, sondern 
auch die apostolische Tradition behandelt werde, zum 
Beispiel die Bußdisziplin, das Fasten, die Beichte u. s. w.'). 


4. Diskussion in der Generalversammlung vom 15. April 


Noch eingehender, und diesmal vor sämtlichen ver- 
sammelten Vätern, kam der neue Entwurf in der zwei 
Tage darauf am 15. April abgehaltenen Generalversamm- 
lung zur Verhandlung; Kardinal de Monte führte den 
Vorsitz. Eingangs gelangten der Dekretentwurf sowie die 
am 13. April in den drei Partikularkongregationen ge- 
machten Bemerkungen zur Verlesung. Cornelius Mussa 
verlas das Resultat der Klassensitzung, welcher de Monte 
präsidiert hatte, während Petrus Bertano, Bischof von 
Fano, die gesammelten Ausstellungen der beiden andern 
Klassensitzungen (Cervinos und Poles) vorlegte?). 

Sogleich entspann sich eine lebhafte Debatte. Nach den 
Aufzeichnungen des Konzilssekretärs?) ergeben sich außer 
den bereits zwei Tage vorher bei Cervinos Klassenver- 
sammlung vorgebrachten noch folgende Vorschläge und 
Meinungsäußerungen. 

Hinsichtlich der Bischöfe?) findet wohl die Ein-. 
schärfung der Predigtpflicht allgemeine Billigung. Nicht 
wenige meinen aber, es solle auf die Unterlassung der 
Predigtpflicht nicht eine Geldstrafe gesetzt werden; es 
möge genügen, die Bischöfe zu mahnen, daß sie aus Liebe 
ihre Pflicht erfüllten. Einige beantragten immerhin, es 
sollten die Bischöfe „aliquo strieto: vinculo“ verpflichtet 
werden; doch auch sie wollen nichts von einer Geldstrafe 
wissen. Von anderer Seite wird einfach auf das La- 


") V 112,35; 114,14—15. 2, 150; V 11. 
3) Vgl. besonders V 119: „Censurae generalis congregationis 
15. aprilis 1546 Tridenti super decreto reformationis“. 
*) V 120,27—39. | 
19* 
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terankonzil verwiesen und zwar besonders, wenn es sich 
um eine rechtmäßige Verhinderung des Bischofs handelt. 
Nach der Ansicht einiger sollen die Bischöfe nur bei Ge- 
legenheit von Visitationen und Synoden und etwa anderer 
festgesetzter Zeiten zum Predigen verpflichtet sein; im 
übrigen aber soll man es ihrem Gutdünken überlassen. 
Wenn einmal ein Bischof selbst Irrtümer lehren sollte, so 
solle er von seinem Erzbischof, dieser aber in ähnlichen 
Fällen vom Papste zur Verantwortung gezogen und ge- 
straft werden. Auch die Meinung wurde laut, der Bischof 
müsse, wenn er selbst nicht die zum Predigtamte erfor- 
derlichen Kenntnisse besitze, das Wort Gottes durch andere 
taugliche Männer verkünden lassen, selbst aber der Pre- 
digt beiwohnen. Offenbar im Anschluß an diese Bemer- 
kung wurde der allgemeine Wunsch geäußert, es sollte 
überhaupt in Zukunft Vorsorge ‚getroffen werden, daß nur 
gelehrte und würdige Männer zu Bischöfen erwählt würden, 
welche auch in ihren Kirchen residieren müßten. 

Über die Pfarrseelsorger sind folgende Äußerungen 
der Väter in dieser Generalversammlung beachtenswert!): 
' Das beste Mittel, vielen Übelständen in der Verkündigung 
des göttlichen Wortes vonseiten der Pfarrseelsorger ab- 
zuhelfen, sei die Verfügung, in Zukunft nur gelehrten 
Männern Benefizien zu geben; die ungelehrten sollen zum 
Studium angehalten werden. Bei der Predigtverpflichtung 
der Pfarrer solle die Seelenzahl sowie die finanzielle Lage 
der Pfarre berücksichtigt werden. Nur Pfarrseelsorger mit 
vielen Pfarrkindern sollen unbedingt zum Predigen ver- 
pflichtet werden, ebenso die reichen. In sehr kleinen Pfarren, 
wo außerdem große Unwissenheit herrscht, wie im Reiche 
Neapel und an anderen Orten, scheine es besser, die Seel- 
sorger zum Predigen nicht direkt zu verpflichten (vgl. den 
Vorschlag des Kardinals Cervino S. 288). Dafür sollen sie 
ein Homiliarium oder etwas ähnliches erhalten. Wieder- 
holt wird der schon vor zwei Tagen gemachte Vorschlag, 
es sollten für die Pfarreien, die selbst zu arm sind, um 
für den Lebensunterhalt eines Predigers aufzukommen, 


!) Vgl. die Zusammenfassung bei Massarelli V 120,40 sq ; 121,1—6. 
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3—4 Prediger dazu bestimmt werden, die Diözese zu 
durchziehen und gerade in: solchen Pfarreien das Wort 
Gottes zu verkünden. 

Zum Artikel über die Predigtausübung der Ordens: 
leute werden viele Vorschläge laut. So wird die bisher 
unberücksichtigt gebliebene Forderung!), daß die schrift- 
lichen Prüfungszeugnisse über die Befähigung zum Predigen 
nicht jedes Jahr erneuert werden sollen, wieder erhoben; 
dagegen ist man für die jährliche Ausstellung der Üiterae 
testimoniales; ferner solle nur in den Kathedral-, Kollegiat- 
und Pfarrkirchen eine bischöfliche Erlaubnis notwendig 
sein, nicht aber in Ordenskirchen. Einige meinten, in den 
Pfarrkirchen genüge auch die Erlaubnis der Pfarrer; andere 
beharrten darauf, daß auch dazu die Erlaubnis des Bischofs 
eingeholt werden solle. Von den am 13. April gemachten 
Vorschlägen wurden fast alle wiederholt?). 

Gegenüber den Kirchenfürsten, welche die Privilegien 
der Ordensleute möglichst einzuschränken suchten, traten 
andere eher für eine Vermehrung derselben ein; jedenfalls 
solle bezüglich der bisher bestehenden Ordensprivilegien 
nichts ohne Vorwissen des apostolischen Stuhles geändert 
werden. In die Gruppe der den Ordensleuten günstigen 
Bischöfe gehören auch jene, die mit Pachecco?) das Wort 
„vocatus“ im Dekret umgeändert wünschen in „cum licentia 
episcopi vel vicarii*. Auch die Bestrafung der von Ordens- 
leuten beim Predigen begangenen Ausschreitungen wünschen 
einige in allen Fällen den Ordensobern allein überlassen ; 
nur wenn die Strafe nicht innerhalb eines Monats vollzogen 
wäre, solle sie vom Bischof allein verhängt werden. Andere 
wollen die Person des Strafenden, ob Bischof oder Ordens- 
obere, davon abhängig machen,. ob die Predigt in einer 
direkt dem Bischof unterstehenden oder in einer Ordens- 
kirche gehalten wurde. 

Die Sache der Almosensammler soll nach der An- 
sicht einiger ganz. dem apostolischen Stuhle zur Regelung 


!) Siehe oben S. 282, 283. 
*) Vgl. oben S. 289 und V 121,14 sq. - 
s) V 115,15. 
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überlassen bleiben. Die sogenannten „piae causae“, glauben 
andere, sollen nicht nur nicht die Almosensammler, son- 
dern nicht einmal die gewöhnlichen Ortsprediger verkünden 
dürfen, es sei denn, daß sie dazu eigens vom Bischof be- 
vollmächtigt wären!). Ein neuer Antrag geht dahin, das 
Dekret solle neben den „quaestuarii“ auch die diesen ähn- 
lichen Kommissäre nennen. 


5. Erstes Auftreten Martellis gegen die Ordensprediger 


Schon aus dieser Zusammenfassung der an diesem Tage 
eingebrachten Vota fällt auf, wie die Meinungen bei dem 
Artikel über die Ordensleute auseinander gehen. In der 
ersten Dekretform waren die Privilegien hinsichtlich der 
Ausübung der Predigttätigkeit in den eigenen Ordens- 
kirchen berücksichtigt; dieser Punkt hatte in der Par- 
tikularversammlung Cervinos am 13. April noch keinen 
erheblichen Widerspruch gefunden. 

Ganz anders war es bereits in der Generalversamm- 
lung am 15. April. Zunı erstenmal trat daselbst gegen die 
Ordensleute eine Partei auf, welche die Privilegien der 
Orden in diesem Punkte gänzlich aufgehoben und die ge- 
samte Predigttätigkeit der Orden unter die Jurisdiktion 
des Bischofs gestellt wissen wollte. 

Der Wortführer dieser Richtung war Braccio Mar- 
telli, Bischof von Fiesole (1530—52). Sein Hauptziel war 
ohne Zweifel die im Konzil von Trient von vielen Bischöfen 
‚ angestrebte Erneuerung und volle Wiederherstellung der 
bischöflichen Jurisdiktionsgewalt. Man kann vielleicht an- 
nehmen, daß Martelli durch schlimme Erfahrungen mit 
manchen Ordensleuten zu seinen Forderungen veranlaßt 
wurde, jedoch war die Form, in der er seine Meinung 
vertrat, sehr bedenklich und forderte nicht nur den Wider- 
spruch der Mittelpartei, sondern direkt den Protest der 
Legaten heraus. Er begann sein Votum mit einer eindring- 
lichen Mahnung an die Bischöfe, ihrer Predigtpflicht ein- 

gedenk zu sein, dann brauchten sie auch keine Mietlinge! 


ı) V 121,36 sq. 
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Es schmerze ihn tief in der Seele, daß es den. Ordens- 
leuten ohne Sendung und Berufung vonseiten der Bischöfe 
erlaubt sei, in ihren Klosterkirchen zu predigen. „Denn 
wenn wir dies zulassen, was ist das anderes, als zu er- 
lauben, daß nicht durch die rechte, sondern durch die 
falsche Tür (per posticum) Wölfe in den Schafstall Ein- 
gang finden und die Herde in Verwirrung bringen. Des- 
halb beschwöre ich Euch, Bischöfe, dies nicht zuzulassen. 
Sollte dies trotzdem geschehen, so erhebe ich dagegen Pro- 
test und erkläre, daß dies gegen meinen Willen geschieht, 
und ich berufe mich auf das Tribunal Christi, daß ich in 
dieser Sache nicht gefehlt habe. Über Euch aber wird die 
Schuld und das Blut des Volkes kommen“'!). 

Diese Rede, die der Bischof von Fiesole in noch ver- 
schärfter Form und mit den bittersten Ausfällen auf die 
Bischöfe und das ganze Konzil später am 7. und 10. Mai 
wiederholte?), wurde schon am 15. April der Gegenstand 
lebhaftester Kontroverse. Casello, Bischof von Bertinoro, 
der selbst dem Predigerorden angehörte, nahm die Regu- 
laren in Schutz und wies vor allem darauf hin, daß doch 
der oberste Bischof der Christenheit der Papst sei. Jeder 
von uns ist aber nur für einen Teil, nach dem Ausspruch 
der heiligen Canones, zu seinem Gehilfen berufen worden. 
Es tritt daher ein jeder, der vom obersten Bischof gesandt 
ist, zu unserer Herde durch dieselbe Tür ein wie jener, 
der von uns gesandt wird. Erwäget daher sehr wohl, 
daß die Päpste jene Privilegien den Ordensleuten doch 
auch zugestanden haben wegen unserer Nachlässigkeit, 
um nicht zu sagen Unwissenheit. Und wenn dies nicht 
geschehen wäre, so wäre die Kirche Christi vollständig 
in Verfall geraten. Die Regularen sind es, welche alle 
Lasten der bischöflichen Würde tragen, wir Bischöfe aber 
sind es, die ohne Beschwerde und Mühe, was immer Ge- 
winn bringt, in Besitz nehmen. Soweit Severolus, der 
. Promotor des Konzils, in seinen Aufzeichnungen?). Nach 


1) 151,16 sq; Pallav. 686. 
2) Darüber ausführlicher im nächsten Artikel. 
5) 1 51. By 
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Pallavicini fügte Casello noch folgendes hinzu: „Die Bischöfe 
haben keinen Grund, sich über Zustände zu beschweren, 
die mehr eine Folge ihrer Unfähigkeit als eine Usurpation 
seitens der Ordensgeistlichen sind. Wenn die einen ihrer 
Pflicht zu lehren und zu predigen gehörig nachgegangen 
wären, so würden die anderen sich auf ihre klösterliche 
Zurückgezogenheit beschränkt haben, um in derselben 
Gott zu loben und für ihre eigenen und die Sünden anderer 
Buße zu tun“. Die Rede des Bischofs wurde mit Beifall 
aufgenommen. Auch der Konzilspräsident de Monte kam 
in seinen Schlußworten nochmals auf die Ausfälle des 
Bischofs von Fiesole zurück. Sich zu ihm wendend, be- 
merkt er: „Diejenigen, welche sich auf das Gericht Gottes 
in Betreff der ihnen anvertrauten Seelen berufen, damit 
diese nicht von Mietlingen verderbt: werden, erwägen 
nicht, daß nur die von: ihnen vernachlässigten Pflichten 
von den Ordensgeistlichen :erfüllt würden, und daß eben 
diese Orden, wenn der Papst sie ihrer Privilegien be- 
rauben würde, das Predigtamt zum größten Nachteil der 
Gläubigen unterlassen müßten“!). Massarelli hat über 
diese ganze Kontroverse ganz gegen seine Gewohnheit 
nur eine sehr dürftige Notiz. Vom Referat Martellis sagt 
er nur: „legit scriptum, quod in summa continet: nemo 
ex regularibus praedicet in aliquibus locis dioecesum sine 
licentia episcoporum“?). Casellos Antwort faßt er in den 
einzigen Satz zusammen: Regularium privilegia serventur?). 

De Monte schloß die Versammlung mit der Verlesung 
eines päpstlichen Breves über die in der Trinitätskirche 
zu Trient zu gewinnenden Ablässe. Der sehnlichste Wunsch 
der Legaten, bis zu den Osterfeiertagen mit dem Dekret 
ins Reine zu kommen, hatte sich nicht erfüllt. Sie sprachen 
wohl in ihrem Rechenschaftsbericht, den sie noch am selben 
Tage nach Rom sandtent), die sichere Hoffnung aus, das 
Dekret in der nächsten Kongregation zum Abschluß zu 
bringen, doch sollten sie sich auch hierin getäuscht sehen. . 


!) Pallav. 687. s, V 116,41. 
®) V 118,23. 
*) Vgl. Druffel-Brandi a. a. OÖ. S. 476 Nr. 404. 
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I. Kapitel 
Der verbesserte Dekretentwurf vom 1. Mai [DE 1./5.] 


Einleitung. — 1. Predigtpflicht der Bischöfe. — 2. Predigtpflicht und 
Seelsorgsklerus. — 3. Predigt und Orden. — 4. Almosensammler. — 
5. Allgemeine Vorschriften für den Prediger. 


Einleitung 


Die Generalversammlung vom 15. April fiel auf den 
Donnerstag vor dem Palmsonntag. Es war die letzte Ver- 
sammlung vor den Osterferien. 

Erst am 7. Mai, am Freitag nach dem weißen Sonn- 
tag, kamen die Väter wieder in den Partikularversamm- 
lungen zusammen. Es läßt sich denken, daß die Zwischen- 
zeit für die weitere Gestaltung des Dekretes nicht unbenützt 
blieb. Massarelli hat in seinem dritten Diarium den Fort- 
gang der Arbeiten getreulich verzeichnet!). Danach hat 
der nächste Dekretentwurf folgenden Ursprung: 

In der Generalversammlung am 15. April war die 
erste Dekretvorlage [DE 13./4.] mit sämtlichen in den Par- 
tikularversammlungen vom 13. gemachten Ausstellungen 
zur Kenntnis und Durchberatung der Väter gelangt. Nun 
galt es, dem Dekret eine Form zu geben, die auch den 
neuen Verbesserungsvorschlägen soweit als tunlich Rech- 
nung trug. Die drei Konzilslegaten schrieben, zuerst jeder 
für sich, ihre „Bemerkungen“ (considerationes) über das 
Dekret nieder, sodann wechselten sie diese zur gegenseitigen 
Einsichtnahme und Vergleichung untereinander aus. 

Am 1. Mai hatten sie in Gegenwart Massarellis behufs 
der neuen Formulierung des Dekretes eine lange Unter- 
redung, der auch Cornelius Musso beigezogen wurde. Daß 
gerade letzterer, allein von den Deputierten, zugegen war, 
ist nicht auffallend, wenn man bedenkt, daß Musso viel- 
leicht der humanistisch am feinsten gebildete und wohl 
auch der beredteste aller Kirchenfürsten war und allem 
Anschein nach auch schon: das erste Dekretformular ver- 
faßt hatte. Fünf volle Stunden arbeiteten die Legaten und 
Musso im Laufe dieses Tages an der neuen Dekretform. 


ı) 1 543,21—25; V 122 not. 1. 
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Als Ergebnis dieser Legatenkonferenz ist nun wohl die 
Formel zu verzeichnen, die Ehses am 1. Mai vorlegt mit der 
Überschrift: Forma decreti de lectoribus et praedicatoribus 
propositaPatribus prima maji 1546; sed fuit mutata in aliam 
formam. „Proposita Patribus“ — also wurde auch diese De- 
kretform den Konzilsvätern zur Kenntnis gebracht. Betreffs 
der Art, wie dies geschah, wissen wir nichts Bestimmtes und 
sind daher nur auf Vermutungen angewiesen. Jedenfalls 
geschah es nicht in einer Versammlung wie bisher, auch 
nicht in einer Partikularversammlung. Massarelli berichtet 
ausdrücklich in den Konzilsakten zum 15. April, daß von 
diesem Tage an bis zum 6. Mai einschließlich keine Ver- 
sammlung!) abgehalten wurde, da in diese Zeit die Char- 
woche und die Ostertage fielen. Der neue Entwurf vom 
1. Mai wurde also sehr wahrscheinlich den Konzilsvätern 
durch Austräger überreicht und deren Gutachten schriftlich 
eingeholt; auf Grund dieses Gutachtens wurde dann das 
Dekret sogleich umgeändert, bevor es noch in einer neuen 
Versammlung zur Besprechung gelangte. 

Vorerst erscheint es angebracht, zu sehen, wie weit 
sich der neue Dekret-Entwurf vom 1. Mai von der früheren 
Form unterscheidet. Es läßt sich daraus entnehmen, welche 
Berücksichtigung die im April (13. und 15.) gemachten Aus- 
setzungen gefunden haben. 


l. Die Predigtpflicht der Bischöfe 


Bereits im DE vom 13. April ist die im 6.-April- 
Gutachten ausgesprochene genaue Bestimmung, wie oft die 
Bischöfe zu predigen hätten — d.i. wenigstens an allen 
Sonn- und Festtagen — ausgelassen und werden die- 
selben nur mehr durch einen Hinweis auf das Beispiel 
Jesu Christi und des Völkerapostels an ihre Pflicht erinnert. 
Es waren zu viele Stimmen unter den Kirchenfürsten laut 
geworden, welche ins Einzelne gehende Vorschriften und 
besonders alle Strafbestimmungen ablehnten. 

Auch in den darauffolgenden Versammlungen kehrten 


') V 121 Z. 43: „non sunt habitae congregationes neque alius 
actus conciliaris .... .“ 
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dieselben Bedenken wieder. So kam es, daß die verein- 
zelten Stimmen, die einer strengeren Fassung das Wort 
redeten, auch in dem vorliegenden 1.-Mai-Entwurf keine 
Berücksichtigung fanden. Ja nicht einmal der am 15. April ge- 
machte Vorschlag, wenigstens bei Gelegenheit von Kirchen- 
visitationen und Synoden zu predigen, wurde in die Vorlage 
aufgenommen, Ebenso blieb aus leicht begreiflichen Gründen 
der am selben Tage gemachte Vorschlag weg, die zum Pre- 
digen unfähigen Bischöfe sollten wenigstens der durch einen 


tauglichen Vertreter gehaltenen Predigt beiwohnen. 

Ein Vergleich der beiden Dekretentwürfe vom 13./4. 
und 1./5. ergibt, kleinere stilistische Änderungen ausge- 
nommen, hauptsächlich zwei Unterschiede?). 


!) DE. v. 13./4. 


„Quoniam vero usque 
adeo praecipuum fundamen- 
tum est Christianae religio- 


nis evangelizare, ut Christus. 


Jesus apostolis praeceperit: 
Praedicate evangelium omni 
creaturae, qui etiam per se 
ipsum evangelizabat, et di- 
vus Paulus, vas electionis, 
de se ipso dixerit: Vae mihi 
si non evangelizavero; ne- 
cessitas enim mihi incum- 
bit: admonet sancta synodus 
episcopos omnes, ut memi- 
nerint, se esse in ecclesia 
Dei positos pastores et doc- 
tores, atque ideo praedicent 
populo suo verbum Dei, quo 
oves pastoris sui vocem 
saepe audiant. Quod si ali- 
quot diebus contingat, epi- 
scopum esse legitime impe- 
ditum, super quo conscien- 
tiam suam onerat sancta 
synodus, provideat de idoneo 
praedicatore, qui opere et 


DE. v. 1.5. 


„Quoniam vero constat, usque adeo 
et praecipuum et necessarium Christianae 
religionis fundamentum esse praedica- 
tionem evangelii, ut divus Paulus, vas elec- 
tionis, de se ipso dixerit: Vae mihi,. si 
non evangelizavero: necessitas enim mihi 
incumbit: episcopi omnes meminerint, se 
esse in ecclesia Dei positos pastores et 
doctores ad praedicandum proptereaque 
[quod iure divino debent, hoc praecipue 
agant, quo nihil et honorificentius atque 
sublimius, ut scilicet] (Add. in marg.) 
sollieiti sint praedicare [populo sibi com- 
misso] (Add. sup. lin.) et evangelizare 
verbum Dei, ut oves voci proprii pasto- 
res assuescant et dum illam audiunt et 
delectantur in ea, viam mandatorum 
ipsius post illos dilatato corde percurrant 
(Ps 118,32). Quia vero aliquando contin- 
gere potest, episcopos esse legitime im- 
peditos, [summa qua fieri potest diligentia 
et remota qualibet recusatione omnino] 
(Add. in marg.) curent, ut [omni tem- 
pore] (Add. sup. lin.) vicarios idoneos ha- 
beant, qui ipsorum vices in hac parte 
potissimum (Add. sup. lin.) digne susei- 
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Der Hinweis auf das Beispiel Jesu Christi vom DE. 
v. 13./&. unterbleibt in der neuen Vorlage. An dessen 
Stelle tritt eine mehrfache und eindringliche Motivierung 
der Predigtpflicht der Bischöfe: Die ernste Erinnerung 
„quod jure divino debent .. .*, die Hervorhebung des Ehren- 
vollen und Erhabenen, das in der Ausübung des Predigt- 
amtes liegt und besonders die heilsamen Wirkungen, die 
das oftmalige Anhören der Stirmme ihres Hirten auf die 
Herde ausüben müsse, die Freude endlich am Worte 
Gottes, die sie im Volke erweckten, und wie dieses mit 
gehobenem Mute den Weg der Gebote wandeln würde. 
Man greift förmlich das Bestreben der Dekretverfasser, 
die Übergehung ausdrücklicher Bestimmungen von Pre- 
digttagen und Strafverordnungen durch Anführung anderer 
ernster Beweggründe auszugleichen. 

Erscheint so die Predigtpflicht der kirchlichen Ober- 
hirten viel mehr als im letzten DE. hervorgehoben, so ist 
in der neuen Vorlage auch jene andere, im Verhinderungs- 
falle sich durch einen Prediger ersetzen zu lassen, ungleich 
mehr betont. Wie drängen sich hier gegenüber der nüch- 
ternen Fassung vom 13. April die Mahnungen: ...Mit 
größter Treue sollen sie dieser Ersatzpflicht nachkommen 
und keinerlei Ausflüchte soll es dagegen geben; jeder- 
zeit hätten sie würdige Vertreter für diese Tätigkeit 
bereit zu halten und sowohl der Gedanke an die strenge 
einst abzulegende Rechenschaft, wie auch das Be- 
dürfnis des Volkes solle sie in der Erfüllung ihrer 
Pflicht bestärken. 


2. Predigtpflicht und Seelsorgsklerus 


‚Im Interesse jener Pfarrgemeinden, die wegen ihrer 
Abgelegenheit oder auch wegen großer Armut keine eigenen 
Prediger besaßen, war im letzten Entwurf (DE. 13./4.) die 
Bestimmung getroffen, daß ein und derselbe Prediger an 


sermone potens verbo et pere possint, ne populi eorum, [pro quibus, 
exemplo aedificet, ne po- cum princeps pastorum venerit, in die 
pulus suus careatVerboDei.“ iudicii rationem reddituri sunt] (Add. in 
(V 106,22—30). marg.), umquam careant pabulo divini 
verbi.*“ (V 123,11—93). 
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den Sonntagen nacheinander die betreffenden Pfarren auf- 
suche. Dieser Zusatz ist im DE. 1./5. wieder weggelassen, 
obschon man in den verschiedenen Diskussionen nicht nur 
nichts dagegen vorgebracht, vielmehr die Notwendigkeit 
einer solchen Weisung eher noch hervorgehoben hatte. 
Der Vorschlag vom 13./4. hatte gelautet: „Ubi vero commode: 
vel ob distantiam vel ob inopiam fieri non potest, ut sin- 
gulae parochiae suum habeant ecclesiasten, curet episcopus, 
ut idem diversis diebus plures parochias circumeat“. Das 
Resultat der Diskussionen vom 13. und 15. April ist in 
die bestimmteren Worte gefaßt: „Aliqui dicunt, quod pos- 
sent eligi 3 aut 4 concionatores, qui totam dioecesim circum- 
irent et apud parochias tenues, quae non possunt alere 
praedicatorem, concionarentur“!). Welcher Grund die Ver- 
fasser des DE. 1./5. bestimmt hat, die Verfügung vom 13./4. 
aufzuheben und auch den neuen Vorschlag unberücksich- 
tigt zu lassen, ist aus den Konzilsakten nicht zu entnehmen. 
An der Nützlichkeit hat kaum jemand gezweifelt, am 
wenigsten die Legaten; aber in der praktischen Durch- 
führung mußten wohl Schwierigkeiten liegen, die auch 
hiervon Abstand zu nehmen geboten. 

Bei dem allgemeinen Mangel an guten Predigern 
wäre für viele Bischöfe die Verpflichtung, noch eigene 
Wanderprediger aufzustellen, fast undurchführbar gewesen; 
auch hatte man wenig Gewähr, daß arme Gemeinden, 
für die ja diese Wanderprediger vor allem in Frage kamen, 
den Lebensunterhalt derselben auf sich nehmen würden. 

Auch der Vorschlag, die Benützung von Homiliarien 
zu gestatten, den selbst Kardinal CGervino befürwortet 
hatte?), bleibt im neuen DE. unberücksichtigt. Es war zwar 
bereits in der Diskussion die Benützung der Homiliarien 
nicht unterschiedslos für alle zugegeben. Nur sehr große 
Armut oder große ‚Unwissenheit sollte zur Benützung 
dieser Hilfsmittel berechtigen. Aber auch nicht mit dieser 
Beschränkung wurde die Bestimmung in das Dekret auf- 
genommen. Auch hierfür liegen die Gründe ziemlich auf 
der Hand. Schon bei der Diskussion war von einigen da- 


)Vv121389. ®) Vgl. oben S. 288. 
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gegen Widerspruch erhoben worden. So wurde das gewiß 
begründete Bedenken laut, daß man durch eine solche 
Verfügung der Unwissenheit vieler, statt derselben ent- 
gegenzuarbeiten, nurnoch größeren Vorschub leisten würde. 
Wer vermochte übrigens zwischen armen und bemittelten 
Pfarrern, gebildeten und ungebildeten, genau die Grenzen 
zu ziehen? Auch der Unterschied von Stadt und Land, 
wie er für den Gebrauch der Homiliarien bei der Dis- 
kussion als Norm vorgeschlagen wurde, konnte in Wirk- 
lichkeit den Verfall der eigentlichen Predigt auf dem Lande 
nur befördern, nicht aber, wie es doch in der Absicht 
der Reformdekrete lag, ihm steuern. 

Vergleicht man den Wortlaut der beiden DE vom 
13./4. und 1./5., so fallen im Artikel über die Pfarrer außer 
der bereits erwähnten noch andere nicht unerhebliche 


Veränderungen auf!). 


) DE. v. 13.:4.: 

„Quod si aliquo legitimo im- 
pedimento id praestare parochus 
non possit, iudicio ipsius episcopi 
sufficiatur aliquis pro illo, cui de 
proventibus vel illius unius vel plu- 
riunn parochiarum vel etiam ex 
piis christifidelium oblationibus ad 
eiusdem episcopi arbitrium subsidia 
debita praebeantur. Ubi vero com- 
mode vel ob distantiam vel ob 
inopiam fieri non potest, ut sin- 
gulae | parochiae suum habeant 
ecclesiasten, curet episcopus, ut 
idem diversis diebus plures pa- 
rochias circumeat. Quicunque 
vero sint parochi, etiamsi paro- 
chiae quovis privilegio exemptae 
ab episcopo fuerint, vel etiam 
dieantur nullius dioecesis, modo 
re ipsa sint in dioecesi: ubi suo 
muneri principalis defuerit tribus 
mensibus, ab episcopo cogi possint 
et debeant per subtractionem fruc- 


DE. v. 1./3.: 

„Id vero si quis eorum prae- 
stare vel non possit vel negligat, 
etiam si ab episcopi iurisdietione 
quavis ratione exemptum se esse 
praetenderet, etiam si ecclesiae 
nullius dioecesis esse dicerentur, 
modo reipsa in dioecesi sint: pro- 
vida pastoralis episcoporum solli- 
citudo non desit, sed universi gre- 
gis saluti et necessitati paterna 
caritate et prudenti moderatione 
prospiciat, et | cordi et curae ha- 
bens, ne illud impleatur: Parvuli 
petierunt panem, et non erat qui 
frangeret eis (Threni 4,4). [Itaque 
ubi] (Del. Postquam vero) trium 
mensium spatio suo muneri defu- 
erint, ab episcopo moniti cogi (Add. 
et del. possint et) debeant, (ita ut 
etiam, si eisic expedire visum fue- 
rit, ex beneficiorum fructibus alteri, 
qui id praestet, honesta aliqua 
merces praebeatur, donec princi- 
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Nicht unwichtig ist eine Änderung gleich bei Beginn 
des Artikels. DE. v. 13./4.. spricht ganz im allgemeinen. 
nur von Pfarrern. Der neue Entwurf wendet sich gleich 
an eine ganze Klasse von Seelsorgern, die nicht dem 
Ordensklerus angehören: Erzpriester, Landpfarrer (plebani) 
und überhaupt alle jene, welche in Pfarrkirchen oder 
auch anderen Kirchen direkte Seelsorge ausüben!). 

Die nächsten Änderungen betreffen den Predigt- 
Gegenstand und gerade die von den modernen Theore- 
tikern der geistlichen Beredsamkeit am meisten hervor- 
gehobenen Eigenschaften einer guten Predigt: die Einfach- 
heit, Klarheit und Zweckmäßigkeit. 

Wohl sind diese Eigenschaften bereits im letzten 
Entwurf in den allgemeinen Schlußsätzen ziemlich ein- 
gehend gewürdigt und kehren später auch im neuen 
wieder. Ohne Zweifel ist dies den Verfassern des Ent- 
wurfes, die, wie man sich aus den Konzilsakten über- 
zeugen kann, mit außerordentlichem Ernste vorgegangen 
sind, nicht entgangen; umso mehr sind wir zu dem Schluß 
berechtigt, daß sie auf eine Wiederholung derselben be- 
sonderen Wert legten. 


tuum et suspensionem et censuras 
et alia opportuna iuris remedia. 
Neque executionem huius decreti 
consuetudo vel exemptio aut ap- 
pellatio valeat impedire“ (V 106, 
33—43). 


palis resipiscens oficium suum im- 
pleat) [Del. per subtractionem fruc- 
tuum, suspensionem et censuras et 
alia opportuna iuris remedia); ne- 
que huius decreti executionem con- 
suetudo vel exemptio aut appellatio 


valeat impedire“ (V 123,30—39). 


. 3) In den Städten mit Bischofssitzen waren die Erzpriester die 
den Bischof in liturgischen Handlungen vertretenden Priester und 
kamen im Falle einer Verhinderung des Bischofs auch für die Aus- 
übung des Predigtamtes in Betracht. Sehr beachtenswert ist die 
Gruppe jener Priester, die weder zu den Erzpriestern noch eigentlich 
zu den Pfarrern gehörten, die aber doch Kirchenvorsteher waren und 
zwar von Kirchen, in welchen Seelsorge ausgeübt ward. Hieher ge- 
hörten sowohl die unmittelbaren Vorsteher von Filialkirchen, die einer 
Pfarrkirche unterstanden und von letzterer zu unterhalten waren; 
dann aber auch alle jene, .die in irgendeiner Weise durch päpstliche 
oder bischöfliche Privilegien exemt waren. 
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Es sind unscheinbare, aber äußerst inhaltsreiche Zu- 
sätze. Das kleine Wörtlein z. B. „pro audientium capa- 
citate!* Für die Lehrer der geistlichen Beredsamheit ist 
dieser bedeutungsvolle Zusatz ein willkommener Beleg aus 
dem Tridentinum geworden, womit sie ihre Theorie über 
die Popularität und Leichtfaßlichkeit der Rede bekräftigen. 
Es war eine wiederholte Klage der Zeitgenossen, daß ge- 
lehrte und besonders humanistisch gebildete Prediger in 
ihren Kanzelreden die Fassungskraft der Zuhörer ganz 
übersahen und in ihrem falschen Streben, durch Formen- 
schönheit und geistreiche Spielereien die Zuhörer zu blen- 
den, über deren Köpfe hinwegpredigten'). 

Auch die Worte, daß die Prediger in Kürze und in 
einfacher, leichtverständlicher Sprache reden sollen, sind 
an dieser Stelle neu hinzugekommen und damit wird auf 
andere höchst wichtige Eigenschaften einer guten Predigt 
aufmerksam gemacht. 

Gegen die Kürze der Predigt wurde besonders in Pas- 
sionspredigten, die mitunter mehrere Stunden dauerten, viel 
gefehlt. Überhaupt gehörten lange Predigten zur Tages- 
ordnung. Man lese zum Beispiel nur die Reden, die während 
des Konzils selbst vor den versammelten Vätern in den 
feierlichen Sitzungen und bei anderen Anlässen gehalten 
wurden und zum Teil in die Konzilsakten aufgenommen 
sind. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß die praktische 
Erfahrung der Konzilsväter mit dazu beigetragen habe, 
den Vorzug der Kürze ausdrücklich hervorzuheben. 

„Cum facılitate sermonis“. Diese Eigenschaft deckt sich 
teilweise mit der bereits hervorgehobenen „Faßlichkeit“ 
und wendet sich gegen die damals herrschende Mode, mehr 
geistreich als apostolisch zu predigen. Alle diese Momente 
sind ohne Zweifel in der Vorlage deshalb so stark her- 
vorgehoben, weil sie zur Erreichung des Zweckes der Ver- 
kündigung des göttlichen Wortes so notwendig sind. Das 


!) Eine eingehende Würdigung über den Stand der geistlichen 
Beredsamkeit in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts mit geschicht- 
lichen Belegen mußte, obwohl schon vorbereitet, wegen des ohnehin 
großen Umfanges vorliegender Arbeit weggelassen werden. 
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ist aber schließlich der Hauptgedanke, der immer wieder- 
kehrt: Der Zweck der Predigt müsse einzig das Heil der 
Seelen sein. 

Das Bestreben, diesen Zweck im neuen Entwurf \ v. 1./5. 
noch schärfer hervorzuheben, ist unverkennbar. So ist 
z.B. auch der Predigtgegenstand zum Unterschied von der 
letzten Vorlage sogleich in direkte Beziehung zum Zwecke 
der Predigt gebracht. Kurz und prägnant wird als Gegen- 
stand der Predigt „alles, was zum Heile notwendig ist“, 
bezeichnet. Desgleichen ist gegenüber der Nebeneinander- 
stellung von Tugend und Laster, Lohn und Strafe im 
DE. v. 13./4., als selbständiger Predigtgegenstände, diesmal 
vielmehr die Wechselbeziehung, in der die letzteren als 
notwendige Folge der ersteren zu einander stehen, her- 
vorgehoben. 

Auffallend muß es erscheinen, daß der im DE. v. 13. 'A, 
an letzter Stelle angeführte Gegenstand der Predigt, näm- 
lich die Auslegung des sonntäglichen Evangeliums, im 
neuen Entwurf ganz entfällt. Zwei Gründe können für die 
Weglassung maßgebend gewesen sein. Vorerst der Um- 
stand, daß eine ausdrückliche Erwähnung nicht mehr not- 
wendig schien, da ja die Verkündigung des Evangeliums 
schon am Anfang des Dekretes als Hauptgegenstand an- 
gegeben wird. Freilich ist dort nur von der Verkündigung 
des Evangeliums im allgemeinen die Rede, während 
die ausgelassene Stelle die Auslegung des sonntäglichen 
Evangeliums vor Augen hatte. 

Ausschlaggebend für die Streichung war vielleicht ein 
anderer Grund. Im Falle der Beibehaltung dieser Bestim- 
mung wäre nämlich praktisch für jeden Sonn- und Festtag 
die Homilie zur Vorschrift geworden. Dies bedeutete aber 
eine erhebliche Einengung und Beschränkung der Predigt- 
freiheit hinsichtlich anderer Gegenstände. Es lag jedoch 
der Kirchenversammlung ganz fern, die „thematische“ Pre- 
digt durch eine Konzilsbestimmung zu verdrängen. 

Noch auf eine weitere Änderung des Passus über 
die Pfarrer sei aufmerksam gemacht. Im DE. v. 13./4. 
ist vorerst von der Predigtpflicht des Pfarrers selbst die 
Rede; erst bei rechtmäßiger Verhinderung ersteht für ihn 
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die Pflicht, sich ersetzen zu lassen und erst der Vernachı- 
lässigung dieser Doppelpflicht folgt die Strafe. . In der 
neuen Formel v. 1./5. heißt es nun gleich von Anfang an: 
Die Erzpriester, Pfarrer u.s. w. sollen selbst oder durch 
andere taugliche Prediger das Wort Gottes verkünden 
(per se vel alios idoneos). Diese Worte sind aber auch 
in der neuen Formel nicht ursprünglich enthalten, son- 
dern im Manuskript an dieser Stelle über den Zeilen hin- 
zugefügt, ein Beweis, daß dabei eine besondere Absicht 
obwaltete. Die persönliche Predigtpflicht der Pfarrer 
tritt mit diesem Zusatz freilich bedeutend zurück; dafür 
ist der Gedanke mehr hervorgehoben, daß an Sonn- und 
Festtagen dem Volke gepredigt werden müsse; durch wen, 
ist dem Pfarrer überlassen. Bei der Tendenz des ganzen 
Reformdekretes, nicht nur die Notwendigkeit der Predigt 
überhaupt, sondern die persönliche Predigtpflicht der „Be- 
rufenen“* einzuschärfen, wird es nicht Wunder nehmen. 
wenn diese Stelle später sich nicht gehalten hat. 

Der nächste Abschnitt behandelt den Fall, daß einer 
der vorher Genannten seiner Pflicht nicht genügt‘). Sclion 
auf den ersten Blick ist der große Unterschied beider 
Stellen ersichtlich. Ganz abgesehen von der vollständig 
ungearbeiteten Fassung ist auch inhaltlich eine große 
Verschiedenheit zu bemerken. Der DE. v. 13./4. hatte das 


!) Die Parallelen lauten: 


DE. v. 13./4.: 

„Parochi yuoque 
diebus saltem domi- 
nicis et festis solem- 
nibus suos parochia- 
nos pascant salutari- 
bus verbis, annunti- 
ando eis vitia et 
virtutes, poenam et 
vloriam cum aliqua 
evangelii occurrentis 
enarratione“ (V 106, 
30-33). 


DE. v. 1./5.: 

„Archipresbyteri quoque, plehani et quieunque 
parochiales ecclesias vel alias curam animarum ha- 
bentes quocunque modo obtinent, [per se vel alios 
idoneos] (Add. sup. lin.), diebus praesertim domi- 
nieis et festis solemnibus pro (Add. et del. sua 
et) audientium capacitate plebes (Del. plebe- 
culas) sibi commissas pascant salutaribus verbis 
[docendo sc. ea quae necessaria sunt ad salutem] 
(Add. in marg.), annuntiando eis cum brevitäte 
et facilitate sermonis vitia, quae declinare, et 
virtutes, quas sectari oporteat, ut poenam aeter- 
nam evadere et coelestem gloriam consequi va- 
leant* (7 123.94 — 929). 
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Gutachten vom 6./&. sowohl durch Fixierung eines Ter- 
ınines, nach dessen Ablauf die Bestrafung der Pflicht- 
säumigen erfolgen sollte, wie auch durch genaue Bestim- 
mung der Strafe wesentlich ergänzt. Ursprünglich war 
beides auch im 1.-Mai-Entwurf enthalten. Auch hier hieß 
es zuerst, „jene saumseligen Priester können und müssen 
vom Bischof gezwungen werden, und zwar durch Ent- 
ziehung der Einkünfte, durch Suspension, durch Zensuren 
und andere Rechtsmittel“. Wie schon bemerkt, wurde 
der 1.-Mai-Entwurf selbst noch vielfach verbessert. Nach 
einer von Kardinal Cervino vorgenommenen Korrektur!) ist 
nun das „possint“ sowie die ausdrückliche Aufzählung der 
Strafen gestrichen und dafür eine bedeutend mildere Form 
gewählt. 

Überhaupt ist ein milderer Ton in der Fassung des neuen 
Entwurfes unverkennbar. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß man bei der Korrektur von dem Grundsatze ausging, 
vor allem darauf zu sehen, ob der Zweck des Dekretes 
ohne Zwangsmaßregeln erreicht werden könne. Wenig- 
stens läßt sich so die mildere Fassung der Vorlage 
leichter erklären. | 

In Gegensatz zu dem DE. v. 13./4 ergeht im neuen 
Entwurf v. 1./5. auch an dieser Stelle und zwar mit außer- 
gewöhnlichem Nachdruck an die Bischöfe die Mahnung, 
doch ja für die fleißige Verkündigung des göttlichen Wor- 
tes zu sorgen. Die Ausdrücke dafür mehren, drängen 
sich: der Bischof solle es an pastoraler Klugheit und 
Sorge nicht fehlen lassen, väterliche Liebe und kluge 
Mäßigung wird eingeschärft, die Sorge um das Heil der Herde 
Christi ihm dringend ans Herz gelegt, zum erstenmal wird 
auch an das ernste Schriftwort erinnert von den Kleinen, 
die um Brot baten, aber niemand fanden, der es ihnen 
vsebe. Es ist, als ob im ersten Artikel, wo von den Bischö- 
fen allein die Rede ist, noch nicht genug gesagt wäre, 
ls müsse man den Bischöfen auch hier im Abschnitt von 
ılen Pfarrern nochmals einschärfen, daß in erster Linie 
ihre Pflicht es sei, für die Verkündigung des göttlichen 

', V 123 zu linea 26 u. 38 not. g u. h. 

9u* 
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Wortes Sorge zu tragen, und daß sie alles daran setzen 
sollen, es auch von den ihnen unterstehenden Priestern 
verkünden zu lassen. 


3. Predigt und die Orden. 


Es folgt in zwei Abschnitten der dritte Artikel des 
Predigtdekretes über die Ordensleute. Kaum ein anderer 
Artikel berührte so sehr eine der leitenden Ideen des 
Trienter Konzils, nämlich die volle Wiederherstellung der 
bischöflichen Machtstellung und Jurisdiktion auf Grund 
einer Verringerung der Privilegien und Ausnahmsstellungen 
der Ordensleute und anderer direkt dem apostolischen 
Stuhle unterstehenden Priester. 

Darum hat auch kaum ein anderer Artikel bis zur 
endgültigen Fassung kurz vor der V. Sessio eine solche 
Wandlung durchgemacht wie dieser. 

Der eigentliche Streitpunkt in der ganzen Sache, wie 
besonders aus den Ausführungen des Bischofs von Fiesole 
ersichtlich ist, war der, ob die Predigttätigkeit der Ordens- 
leute auch in ihren eigenen Klosterkirchen von der Eı- 
laubnis des Bischofs abhängig zu machen sei. 

In den bisher stattgefundenen Diskussionen standen 
sich zwei Parteien gegenüber. Weder die einen noch die 
andern waren von der bisherigen Fassung (DE. v. 13. 4.) 
des Dekretes befriedigt. Die einen verlangten für Predig- 
ten in den Klosterkirchen volle Unabhängigkeit von den 
. Bischöfen — volle Abhängigkeit auch in diesem Falle war 
die Forderung der Andern. Der Dekretentwurf in seiner 
bisherigen Fassung hatte den Mittelweg eingeschlagen. 
Die eigentliche Erlaubnis zu predigen ist von den Ordens- 
obern zu geben, freilich nur auf Grund sorgfältiger Prü- 
fung, worüber ein schriftliches Zeugnis auszufertigen ist. 
Dieses Zeugnis sollte dann auch für den Bischof selbst 
maßgebend sein, wenn jemand außerhalb der Ordens- 
kirche zu predigen kam. Im ersten Falle genügte es, 
daß der ÖOrdenspriester sich mit seinem Zeugnis den 
Bischof vorstellte, im letzten war eine eigene Erlaubnis _ 
nötig. Ob im ersten Falle der Bischof das Predigen hätte 
verbieten können? Wohl nicht. Es geht dies aus denı 
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Zusammenhang des Dekretes hervor; ausdrücklich wird 
der Erlaubnis des Bischofs für die keinem Orden angehö- 
rigen Kirchen die Erlaubnis der Ordensobern für die 
Klosterkirchen gegenübergestellt. Andererseits war durch die 
Vorschrift, sich mit dem Zeugnis dem kirchl. Oberhirten zu 
stellen, die Würde des Bischofs als obersten Hüters und 
Wächters der Verkündigung des göttlichen Wortes in seiner 
Diözese vollauf gewahrt. Die von einigen gewünschte volle 
Unabhängigkeit der Ordensleute konnte wegen der Oppo- 
sition, der selbst die bisherigen Bestimmungen zu mild 
waren, nicht wohl durchdringen und so schien es am 
besten, auch in der neuen Dekret-Vorlage den Mittelweg 
einzuhalten. 

So finden wir im 1.-Mai-Entwurf bezüglich der 
Ordensleute nicht wesentlich Neues, doch sind immerhin 
einige Änderungen beachtenswert!). 


!) Die Stelle lautet im DE. v. 5./l. in wortgetreuer Übersetzung: 
„Von den Ordensleuten, gleichviel welchem Orden sie angehören, soll 
niemand außerhalb der Kirche seines Ordens es wagen zu predigen, 
er wäre denn vom Bischof selbst dazu eingeladen (invitatus), oder 
mit dessen gütiger Zustimmung (vel de ejus beneplaeito et assensu), 
oder nachdem er dessen Erlaubnis eingeholt und erhalten hat, wobei 
aber nichtsdestoweniger das Recht der Priester in Pfarrkirchen für 
eben diese Kirchen gewahrt bleiben soll. Niemand aber von den 
Ordensleuten darf wo immer, auch nicht in den Klöstern seines Or- 
dens predigen, wenn sie nicht ein schriftliches Zeugnis ihres Ordens- 
obern haben, das jährlich zu erneuern ist, und mit dem sie sich, bevor 
sie zu predigen beginnen, entweder dem Bischof stellen, wenn dies 
in der Bischofsstadt ist, oder dem Rektor einer Hauptkirche draußen 
in der Diözese. Bei der Ausstellung dieses Zeugnisses aber sollen die 
Obern sehr wohl darauf achten, daß es nur den Würdigen gegeben, 
den Unwürdigen aber verweigert werde. — Zur Stunde aber, in welcher 
der Bischof selbst oder dessen Vikar predigt, oder auch in welcher 
derselbe in seiner Gegenwart eine feierliche Predigt halten läßt, des- 
gleichen wenn er den Klerus zu einer allgemeinen Zusammenkunft zu 
sich beruft, darf niemand irgendwo anders in dieser Stadt, oder wo 
dieses sonst zutrifft, predigen. Endlich sollen die Prediger, wenn sie 
nach der Ausübung ihrer Tätigkeit wieder fortgehen, unbedingt ein 
Zeugnis ausgestellt erhalten (Testimonialbriefe) und zwar entweder 
vom Bischof, wenn sie in der Stadt gepredigt hatten, oder vom Rektor 
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Im DE. v. 13.4. sowie im vorausgehenden Gutachten 
v.9.%# war die Erteilung der Erlaubnis, außerhalb der 
Ordenskirchen zu predigen, ausschließlich den Bischöfen. 
vorbehalten. Diese Bestimmung erhält im DE. v. 1.5. 
nit Rücksicht auf gewisse Pfarrechte, die eine vom Bischof 
unabhängige Berufung von Ordenspredigern gestatten, eine 
Anderung in dem Sinne, «daß solche Privilegien durch das 
Dekret nicht berührt werden sollen. Somit konnte nach 
der neuen Fassung auf Grund solcher Privilegien auclı 
der Pfarrer den Ordensleuten erlauben, in seiner Pfurr- 
kirche zu predigren. Ohne Zweifel bedeutet diese Ände- 
rung auch eine Erleichterung für die Ordensprediger selbst. 

Dasselbe gilt auch von einer zweiten Änderung in 
Betreff der Predigt in den Ordenskirchen. 

Nach DE. v. 13.4. bedarf es, wenn schon nicht der 
Erlaubnis, so doch einer persönlichen Vorstellung des Pre- 
digers bei dem Bischof zu Beginn seiner Predigttätigkeit. 
Auch die erste Form des DE. v. 1./5. hält diese Bestin- 
mung aufrecht. Einer Korrektur zufolge aber, die Kardı- 
nal Gervino am Rande des Schriftstückes!) vornahm, war 
die Vorstellung beim Bischof nur mehr in den Residenz- 
städten notwendig (in civitate), während draußen in der 
Diözese ‚der Rektor einer Hauptkirche die Vorstellung 
entgegennehmen konnte. Dieselbe ‚Unterscheidung kehrt 
wieder, wo für den Prediger nach Ablauf seiner Tätigkeit 
ein Gutachten darüber verlangt wird. 

Eine kleine Erweiterung erfährt das Verbot, zu einer 
Zeit zu predigen, wo der Bischof das Wort Gottes ver- 
kündigt. Dieses Verbot wird jetzt auch auf den Fall aus- 
gedelint, daß an Stelle des Bischofs dessen Vikar predigt 
oder daß überhaupt in Gegenwart des Öberhirten eine 
feierliche Predigt gehalten wird. Auch so oft der Bischof 


der ersten Säkularkirche jener Orte, in welchen sie gepredigt hatten, 
widrigenfalls können sie niemals mehr von ihren Obern zum Pre- 
digen ausgeschickt werden; und sie sollen in diesen Fällen mit der 
Enthebung ihrer Ämter, auch wenn sie Generäle wären, bestraft 
werden® (V 123,40 sq; 124,1—7). 

ı, V 123,46 not. b. 
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den Klerus zu einer allgemeinen Konferenz beruft, soll 
zu dieser Zeit das Predigen verboten sein. 

Die Bedeutung der „literae testimoniales“ (Zeugnisse, 
die nach der Predigttätigkeit ausgestellt werden mußten) 
für die weitere Ausübung des Predigtamtes ist schon am 
5.’&. und im DE. v.. 13./4. klar ausgesprochen. Was im 
1.-Mai-Dekret auffallen kann, ist die Weglassung der nähe- 
ren Bezeichnung, worin die literae testimoniales bestehen. 
Dafür erfährt die Bestimmung, daß die Prediger, denen 
genannte „literae“ verweigert würden, nicht weiter zum 
Predigen verwendet werden dürften, noch eine Verschär- 
fung durch den Zusatz: sie sollen in diesem Falle mit 
der Enthebung von ihrem Amte. auch wenn sie Generäle 
wären, bestraft werden. 

Die im früheren Entwurfe an die Bischöfe gerichtete 
Mahnung, ohne Einsichtnahme in die erforderlichen Zeug- 
nisse keinem das Predigen zu gestatten, ist hier entfallen, 
da sie wohl in den vorhergehenden Bestimmungen genü- 
gend ausgesprochen schien und den Ton des Dekretes un- 
nötiger Weise verschärft hätte. Pflichtvergessene Bischöfe 
' würden auch über eine solche Mahnung sich hinwegsetzen, 
allen anderen mußten die bereits getroffenen Bestimmun- 
gen genügen. 

Sowohl am 13. wie am 15. April hatten mehrere 
Bischöfe dafür gesprochen, man solle sich mit einer ein- 
maligen schriftlichen Erlaubnis des Ordensobern begnügen 
und die jährliche Wiederholung nicht so urgieren. Dem 
Wunsche wurde im vorliegenden Entwurfe noch nicht 
entsprochen. Eine diesbezügliche Änderung blieb einer 
späteren Formel vorbehalten. Dagegen finden wir einen 
anderen, in den genannten Diskussionen geäußerten Wunsch 
nach einer Erklärung des Wortes „vocatus“ berücksichtigt. 
Kein Ordensmann durfte nach dem früheren Wortlaut 
predigen, „nisi vocatus“; dieser Ausdruck ist nunmehr in 
„erem licentia episcopi vel vicarıi“, wie von Kardinal Pacheceo 
vorgeschlagen war!), abgeändert. 


!) Vgl. oben S. 293. 
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Es folgen nun im zweiten Abschnitt des Artikels über 
die Ordensprediger die Bestimmungen über sittliche oder 
dogmatische Vergehen der Prediger, sowie über die außer- 
halb eines Klosters lebenden exemten Welt- und Ordens- 
priester!). 

Die erste Gruppe ist diesmal viel kürzer abgetan‘) 
als im Gutachten v. 5./4 und dem ersten DE. v. 13./4. 
Der Einfluß der früheren Besprechungen ist hier unver- 
kennbar. Mehr als einmal wurde auf die bestehenden 
Kirchengesetze hingewiesen, die ohnehin schon hinreichend 
für die Bestrafung schlechter Prediger sorgten. Ebenso 
wirksam wurde in den verschiedenen Diskussionen auf 
die verschiedenen Ortsgebräuche aufmerksam gemacht. 
Mit der Berücksichtigung dieser gemachten Vorschläge in 
dem 1.-Mai-Dekret wird auch der Schwierigkeit aus dem 
Wege gegangen, wie in einzelnen komplizierten Fällen 
gegen die Ordensleute vorzugehen sei. 

Desgleichen ergab sich mit der Annahme dieser Vor- 
schläge auch die Streichung mehrerer in der früheren 
Fassung noch enthaltenen Einzelbestimmungen: So ist 


!) Der Artikel lautet in seiner neuen Form: „Sollte aber der 
Prediger, was Gott verhüten wolle, Irrtümer ausstreuen und Ärgernis 
ins Volk hineintragen, so soll ihm der Bischof, wo dies feststeht, 
augenblicklich das Predigen verbieten, wo immer er eben gepredigt 
hat“. „Wenn er Häresien vorgetragen (dieser Satz ist erst später in 
das Manuskript aufgenommen und an den Rand hinzugefügt), so soll 
er ihn, wie es dem Recht entspricht (id suadente justitia), in Gewahrsam 
geben und dafür sorgen (faciat), daß hernach nach den Bestimmungen 
des Rechtes und der Ortsgewohnheit vorgegangen werde. Außerdem 
soll der Bischof sich hüten, irgend jemand von denen, die dem Namen 
nach zwar Regularen sind, aber außerhalb der Klausur leben und 
auch des Gehorsams entbunden sind, oder jemandem von den Welt- 
priestern, wenn sie ihnen nicht bekannt und nach Wandel und Lehre 
bewährt sind, unter irgendwelchem Vorwand von Privilegien in ihrer 
Diözese zu predigen erlauben, bis von dem Bischof selbst der apo- 
stolische Stuhl zu Rate gezogen ist; denn ‘es ist nicht wahrschein- 
lich, daß Unwürdige vom apostolischen Stuhl sich solche Privilegien 
erschlichen, es sei denn durch Verschweigung der Wahrheit und 
durch ausdrückliche Lügen“ (V 194,8—17). 

:) Vgl. S. 276 unten und S. 277 oben. 
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keine Rede mehr von einer Gefangennahme und Be- 
' wachung „im nächsten Ordenshause‘, es sei denn, daß 
ein noch in Kraft bestehendes Gesetz dies anordnet. Mit 
keiner Silbe geschieht mehr Erwähnung der vom Ordens- 
general zu ernennenden Deputierten und der Verhandlung 
mit denselben. Es heißt kurz, in allem sei nach den be- 
stehenden Rechtsvorschriften und der Gepflogenheit des 
Ortes vorzugehen. Auffallend ist, daß die Häresie, nach- 
dem sie in der letzten Dekretform nicht mehr namentlich 
erwähnt ward, jetzt wiederum in das Dekret aufgenommen 
wird. Der Grund dafür liegt wohl darin, daß die bereits 
bestehenden Gesetze, auf welche ja so nachdrücklich ver- 
wiesen wird, besonders häretische Prediger im Auge haben. 

Die Gruppe der außerhalb der Ordenshäuser lebenden 
Exemten, gleichviel ob Ordensleute oder Weltpriester, trifft 
dieselbe Bestimmung wie im letzten Entwurf: Absolutes 
Verbot zu predigen, wenn sie nicht dem Bischof bekannt 
und auch — dieser Zusatz ist neu — nach Wandel und 
Lehre bewährt sind. Die angeblich vom apostolischen Stuhle 
erhaltenen Privilegien sollen zuerst durch Anfragen in 
Rom überprüft werden. 


4. Almosensammler. 


Betreffs der Almosensammler wird im DE. v. 1./5. 
nichts neues mehr hinzugefügt. Schärfer und entschiede- 
ner, als dies schon in der letzten Dekretform geschah, 
konnte der Unfug predigender Almosensammler auch hier 
nicht verurteilt werden. „Prorsus tollatur“ so hier wie 
dort. Der Schluß des letzten DE. v. 13./4. erfährt eine 
kleine Ergänzung. Es waren dort die gewöhnlichen Seel- 
sorgsprediger als Verkündiger der sogenannten „piae cau- 
sae* bestimmt. Nunmehr (im DE. v. 1./5.) werden, einem 
bei der Diskussion am 13. April vom Bischof Fonseca!) 
gemachten Vorschlag Rechnung tragend, zu den gewöhn- 
lichen Ortspredigern noch jene hinzugefügt, welche nach 
dem Urteil des Bischofs dazu tauglich seien?). 


») V 112,9. 
®).,. „id fiat per praedicatores ordinarios locorum vel per 
alios, quos episcopus ad id muneris iduneos judicaverit“ (V 124,21 — 922). 
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5. Allgemeine Vorschriften für die Prediger. 


Im letzten Artikel über die Eigenschaften eines apo- 
stolischen Predigers und einer guten Predigt finden sich, 
wenn auch im Großen und Ganzen die Gedanken diesel- 
ben bleiben, doch kleine Änderungen, die teilweise die 
Gedanken ergänzen, teilweise auch durch Auslassungen 
vereinfachen!). Gleich zu Beginn, wo die Prediger auf- 
gefordert werden, sich von allen Streitigkeiten und Kon- 
troversen fernzuhalten, unterbleibt der Hinweis auf das 
Beispiel der Apostel Paulus und Barnabas. 

Ebenso entfällt im DE. v. 1./5. die früher ge- 
brachte Begründung, warum man über die unerforsch- 
lichen Wege Gottes nicht oder nur mit großer Zurück- 
haltung predigen solle, daß Gott nämlich diese großen 
(reheimnisse mehr deshalb geoflenbart habe, damit wir 
sie in Demut anbeten als um sie zu ergründen. 

Bei der Warnung, auf dem Lehrstuhle Jesu Christi 
sich um jeden Preis der Lüge zu enthalten, ist der Satz 
„in cathedra Christi, qui est veritas“, ursprünglich so bei- 
behalten, später aber durchstrichen und an dessen Stelle 
„hoc est ipsius veritatis* gesetzt; zudem findet sich am 
Rande noch eine zweite Motivierung : sie sollten bedenken, 
daß ihre Sendung darin bestünde, der Wahrheit Zeugnis 
zu geben: „ad hoc mittuntur, ut testimonium perhibeant 
veritati“. | 

Im DE. v. 13./4. wurden nun sogleich die Prediger 
an den Zweck und Gegenstand der Predigt erinnert: „das 
ist das Heil der Seelen, und alles, was zum Heile der 
Seele dient“; nur das sollen sie als Verwalter und Diener 
Christi predigen. Dieser Hinweis fehlt im DE. v. 1./5. 
an dieser Stelle ganz; ebenso die im letzten Dekret an- 
geführten Schriftworte: „Ich bin der Herr, der dich Nütz- 
liches lehrt.“ Die Mahnung aber, daß die Prediger Ver- 
walter Gottes und Diener Christi seien, kommt in Zusam- 
menhang mit anderen Gedanken, die auch im alten Ent- 
wurf, aber in anderer Reihenfolge, sich finden. 


) Vgl. oben S. 278. die ursprüngliche Fassung im Gutachten 
v. 5. April, die in DE. v. 13.4. beibehalten blieb. 
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So wird diesmal die allseitige Berücksichtigung der 
verschiedenen Umstände des Ortes, der Zeit, der Personen 
usw. nicht wie im DE. v. 13.4. mit der Mahnung des 
Apostels, allen alles zu werden, begründet und erklärt, 
sondern als eine notwendige Forderung kluger Verwaltung 
der Geheimnisse Gottes hingestellt und als Sache treuer 
Diener Jesu Christi; die Attribute „treu und klug“ sind 
neu hinzugekommen. Der Zweck dieser Mahnung bleibt 
derselbe: „Alle sollen Gewinn daraus ziehen.* Ebenso 
bleibt die Forderung des feinen Taktgefühles sowohl bei 
der Wahl des Gegenstandes, wie im richtigen Verschwei- 
sen und Reden, wobei auch diesmal die ernste Wahrheit 
sie leiten soll, daß sie gleichsam Gottes Mund und Aus- 
kunft (quasi Dei ora et oracula) seien. 

Besondere Beachtung verdienen folgende 
Sätze. „Die Predigten“, so hieß es im DE. v. 13.4. 
„seien der Schrift entnommen“ und in der Auslegung 
derselben soll man sich an die Auslegung und Erklärung ° 
der Kirche halten. Daran reihen sich die Mahnungen, 
klar, einfach, verständlich und populär zu predigen. Es 
war ohne Zweifel schon aus dem Zusammenhang ersicht- 
lich, daß es sich da hauptsächlich um Glaubens- und 
Sittenlehren handelte, die der Schrift entnommen und 
durch sie bekräftigt und erklärt werden sollten. Ausdrück- 
lich freilich ist dies hier nicht gesagt, und darin unter- 
scheidet sich eben die neue Form v. 1.5. von der frühe- 
ren. Bemerkt sei, daß diese Verbesserung noch nachträg- 
lich von Cervino’s Hand hinzugefügt wurde'). 

Im Dekretentwurf v. 1./5. werden als Predigtgegenstand 
ausdrücklich die Glaubenslehren der christlichen Reli- 
gion in den Vordergrund gestellt: „die Predigten seien 
über die heiligen Glaubenswahrheiten der christlichen Reli- 
gion, nach der reinen, unverfälschten, katholischen und 
orthodoxen Auslegung der heiligen Schrift, so wie die 
Heilige Mutter die Kirche und die übereinstimmende Lehre 
der Väter sie hält und befolgt. Und dieselben seien 
nicht nur in der Wahrheit selbst fest und unerschütterlich 


) V 124,36. 
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begründet* — ebenfalls von Cervino am Rand hinzuge- 
fügt — „sondern so klar und durchsichtig, daß sie von 
jeder Mißverständlichkeit und Zweideutigkeit der Rede 
sich fern halten.“ 

Und so oft man über einen Gegenstand handelt, „der 
zum Glauben gehört“ (Randzusatz) so soll man dies, „So- 
weit es nur geschehen kann“ (über den Zeilen hinzuge- 
fügt) in der Weise tun, daß nichts „aus Bosheit* (per 
malitiam) ausgelassen erscheine, was „nach dem Zusam- 
menhang“ (am Rand) „zum vollkommenen Verständnis 
des Gegenstandes gehört, damit nicht etwa das Volk 
Dinge, die in Wirklichkeit verbunden sind, infolge ihrer 
(der Prediger) Darstellung als nicht zu einander gehörig 
betrachte. Eben daraus sind große Mißverständnisse ent- 
standen und entstehen noch jeden Tag, die in jeder Weise 
zu verhüten sind!'). 

Ein neuer Gedanke war hiermit auf Cervino’s An- 
regung mit großer Ausführlichkeit in die neue Dekret- 
formel aufgenommen. Der Kardinal hatte schon am 
13. April auf viele Misstände und die schweren Folgen 
aufmerksam gemacht, die durch die unzweckmäßige Tren- 
nung und Teilung gewisser Wahrheiten, die eigentlich 
zusammengehören, entstehen. Eine diesbezügliche Ände- 
rung des Dekretes war nach AMassarellis Bericht allen 
Vätern willkommen.?) 

Der Schlußteil der Vorlage weist in den ersten Sätzen 
nur unbedeutende Verschiebungen einzelner Gedanken auf. 

Dann folgt noch eine bemerkenswerte Änderung: „Nie- 
mals sollen sie (die Prediger) vergessen‘, so hieß es im DE. 
v. 13./4. „wem sie predigen, daß sie nämlich gesetzt sind, 
dem Volke zu predigen, nicht aber den Prälaten.“ Die- 
ser Gedanke ist im vorliegenden Entwurf ganz weggelas- 
sen, dafür die einleitenden Worte „niemals sollen sie ver- 
gessen* in Verbindung gebracht mit einer Mahnung, die 
in der letzten Vorlage sogleich nach der Warnung vor 
eitler Schaustellung folgt: „Niemals sollen sie vergessen“, 


ı\ V 124,36—41. 
>, V 114 1. 7; vgl. oben S. 290. 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigtreformdekretes 317 


heißt es nunmehr „daß sie nicht anders predigen dürfen 
in öffentlicher Rede und anders in Privatgesprächen, was 
eben den Verführern eigen ist, sondern überall dasselbe 
und zur Erbauung der Zuhörer, zu deren Seelenheile sie 
nicht nur die Glaubenswahrheiten lehren sollen, sondern 
auch heilig und fromm die Häresien widerlegen.“ Näher 
bestimmt wird letztere Weisung durch eine Randverbesse- 
rung, die auf einige Bemerkungen aus den früheren Dis- 
kussionen!) Bezug nimmt. Es ist der wichtige Zusatz: 
„si tamen et quando et ubi et quomodo oportuerit“, womit 
es dem weisen Ermessen des Einzelnen überlassen bleibt, 
ob eine Widerlegung von Häresien überhaupt als zweck- 
mäßig befunden wird und wann und wo und auf welche 
Weise dieselbe stattfinden soll. 

Eine wertvolle Erklärung findet im DE. v. 1./5. auch 
das Wort „sancte pieque“. Heilig und fromm sollen die 
Häresien widerlegt werden, „das ist, daß sie (die Prediger) 
dabei nicht mit ihrem Wissen zu prunken scheinen, was 
eine gar gefährliche Eitelkeit, sondern, was in Wahrheit 
christliche Liebe ist, den Eindruck erwecken, daß sie 
andere erbauen wollen.“ So wird kaum eine Gelegenheit 
unbenutzt gelassen, immer wieder den eigentlichen Zweck 
der geistlichen Beredsamkeit hervorzuheben: die Erbau- 
ung des Volkes und dadurch dessen Heiligung. „Zwei- 
fach ist nämlich des Predigers Pflicht, wie geschrieben 
steht: Wahrheit redet mein Mund und meine Lippen 
verabscheuen die Gottlosigkeit.*“ Mit diesen Worten 
schließt auch dieser Dekretentwurf vom 1. Mai. 
(Fortsetzung folgt.) 

') Vgl. oben S. 290 letzter Absatz. 
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Die folgende Übersicht über die Neuerscheinungen der letzten 
Jahre, welche den erhabenen Gegenstand des heilbringenden 
Leidens des Welterlösers behandeln, muß sich ihrer Natur nach 
auf die wissenschaftlichen Darstellungen beschränken. 
Die große Anzahl der Predigten über die Leidensgeheimnisse 
mußte ebenso wie die rein erbaulichen Zwecken dienenden Schriften 
ausscheiden. Indes sei auf 3 Gesamtdarstellungen der Leidens- 
geschichte hingewiesen, welche, obgleich sie nicht wissenschaftliche 
Forschungen erstreben, wegen ihrer Bedeutung und ihres Wertes 
genannt werden müssen, sowie auf eine wahre Perle katholischer 
Dichtkunst, das Epos „Christus“ von Joseph Seeber. 

Unter den wissenschaftlichen Darstellungen müssen 
zwei besonders hervorgehoben werden, weil sie den ganzen Sioff 
der Leidensgeschichte in eine Gesamtdarstellung vereinen, welcher 
die Geschichte der Verklärung (Auferstehung und Himmelfahrt) 
als notwendige Ergänzung beigefügt ist. Es sind die Neuauflagen 
vom „Kurzgefaßten Kommentar zur Leidens- und Verklärungs- 
geschichte Jesu Christi“ des inzwischen verstorbenen Prälaten und 
Hofrats Frunz Pölzl ın Wien und die gleichfalls zum zweitenmale 
aufgelegte „Geschichte des Leidens und Sterbens, der Auferstehung 
und der Himmelfahrt“ vom unermüdlichen Tübinger Professor 
Joh. von Belser. Ist ersteres Werk mehr eine wohlgeordnete Dar- 
stellung der Ergebnisse, wie sie die Bibelforschung der Gegenwart 
gezeitigt, so ist Belsers Werk durchweg selbständige Weiterführung 
der exegetischen Arbeit. Wie der Verf. in der Vorrede erklärt, 
ist es ihm vielfach unmöglich gewesen, Änderungen der in der 
ersten Auflage verteidiglen Lehrmeinungen vorzunehmen. Gemein- 
sam ıst den beiden Darstellungen der echt religiöse Ton und 
die Ehrfurcht vor dem erhabenen Gegenstande sowie die wissen- 
schaftliche Sorgfalt und die klare, übersichtliche Darstellung. 
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Beide stimmen ferner darin überein, daß sie den Stoff der 4 hl. 
Evangelien in eine einheitliche Gesamtdarstellung verweben. 
Wenn schon andere Teile einzelner Evangelien keine vollwertige 
Erklärung finden können, ohne daß beständig auf die Parallel- 
berichte der anderen Evangelisten und die aus denselben zu ent- 
nehmende Einrahmung des Bildes Rücksicht genommen wird, so 
ist dies in noch höherem Maße bei der Leidensgeschichte der Fall. 
Hier mußte selbst der hl. Johannes seine sonstige Art und Weise, 
sich auf Ergänzungen des durch seine Vorgänger verarbeiteten 
Stoffes zu beschränken, aufgeben und eine zusammenhängende 
Darstellung bieten. 

Die Uingehung dieser harmonistischen Methode ist dem reich- 
haltigen Werke, das den mittleren Teil des erschütternden Pas- 
sionsdramas behandelt, nämlich der sehr tüchtigen Doktorarbeit 
Kastners „Jesus vor Pilatus“ meines Erachtens nicht zugute ge- 
kommen. Denn der erste Abschnitt, der den Titel trägt „Der 
Mk Bericht“, sollte lieber den Titel tragen „Gemeinsame Züge“ ; 
daß dann noch 2 Paragraphen folgen: „Der Parallelbericht des Mt 
zu Mk“ und „Der Parallelbericht des Lk zu Mk und Mt“, fördert 
keineswegs die Einheitlichkeit und das Verständnis des Bildes. 
Nur mit Hilfe des Registers ist die Benützung erleichtert. — 
Eine gleichfalls reichhaltige, wenn auch kurz gefaßte. Darstellung 
des folgenden Schlußteiles des Leidens lieferte Höpfl ın einem 
schön ausgestatteten Büchlein über die Stationen des hl. Kreuz- 
weges ın Jerusalem. Der gelehrte Benediktiner verstand es, wis- 
senschaftliche Genauigkeit und volkstümliche Darstellung zu ver- 
binden. Zugleich hat er bei Besprechung der ersten Station auch 
die Hauptsache aus der Darstellung Kasiners aufgenommen. 

Sodann erhalten wir Aufschluß über einige Passionsprobleme 
in mehreren letzthin erschienenen Werken, welche einen größeren 
Abschnitt der hl. Geschichte oder der hl. Schriften behandeln. Es 
sind dies besonders das vorzügliche „Handbuch zur biblischen Ge- 
schichte“ von J. Schuster - Holzammer, dessen neutestamentlichen 
Band Jakob Schäfer einer durchgreifenden, in stets neuen Auf- 
lagen auf der Höhe der Zeit erhaltenen Bearbeitung unterzog. — 
Sodann gehören hieher die neu erschienenen Kommentare zu den 
Evangelien: Matthäus hat in diesen Jahren durch Jos. Niglutsch 
eine kurze Erklärung gefunden!). Markus wurde behandelt von L«- 
grange und Wohlenberg, einen Lukas-Kommentar verfaßte T'heodor 
Zahn; zum Johannes - Evangelium erschienen zwei Erklärungen 


ı) Die 1910 erschienene ,;10. Auflage“ von Meyer-B. Weiß ist 
nur ein anastatischer Neudruck der 9. Aufl. | 
Zeitschrift für katliol. T'heulugie. XXXIX, Jahrg. 1915. I] - 
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ganz verschiedener Richtung: die im echt katholischen Geiste ge- 
haltene von Fritz Tillmann und die lınksliberale von Walther 
Bauer. Ferner sei nochmals hingewiesen auf die hier im Vorjahre 
1914 S. 351 f. angezeigte Evangelienerklärung von Joh. Mader. 


Von den mehr -erbaulichen Zwecken dienenden Werken 
über die Passion sei an erster Stelle genannt die kurze Zusammen- 
stellung von Emil Springer. Das Bestreben des Verfassers ging, auf 
Verbindung von wissenschaftlicher Erklärung und anschaulicher Dar- 
stellung, zu der die Phantasie manchen Beitrag in würdiger Weise 
liefern mußte. Im Anhange hat der Verfasser drei wissenschaftliche 
Fragen behandelt, den Todestag des Herrn, die Kriminalgerichtsbarkeit 
des Hohen Rates und die Stelle Joh 19,11. 

Neben dieser selbständigen Frucht emsiger Arbeit liegen zwei 
Übersetzungen von weit umfangreicheren ausländischen Werken vor; 
beide haben die Einführung in die deutsche Literatur wohl verdient; 
diese wurde ihnen durch treffliche Übertragungen in einer ihrem 
Werte entsprechender Weise zuteil. Die reichhaltige Arbeit des 1720 
gestorbenen italienischen Jesuiten Johann Franz Durazzo ist mehr 
dogmatisch gehalten; gar oft sind die Wahrheiten in Thesenform vor- 
‚gelegt, wobei es der Verfasser auf gute, durchdringende Beweise in 
erster Linie abgesehen hatte. Manche Zitate hätten freilich mit etwas 
genaueren Angaben erscheinen sollen. 

Der englische Jesuit Peter Gallwey (t 1906) veröffentlichte im 
Jahre 1894 unter dem Titel „Watches of the Sacred Passion“ „Lei- 
denswacht* eine zweibändige Erbauungsschrift über die Leidensge- 
schichte, die seither 15 Auflagen erlebt hat. Diese große Verbreitung 
verdankt das Werk u. a. dem unermüdlichen Eifer seines Verfassers, den 
Gegenstand seiner Predigten durch Studium zu vertiefen — machte 
er ja noch als S0jähriger Greis eine Palästinareise, um die geogra- 
phischen Fragen aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Der Leser 
wird auch in die verschiedenen Streitfragen eingeführt; der erbauliche 
Zweck wird in gründlicher und dabei von jeder Überschwenglichkeit 
freier Weise erstrebt. — Eine Dame aus hochadeligem Geschlechte 
hat sich der Mühe unterzogen, dieses Werk, welches in England solche 
Verbreitung gefunden und dessen Übersetzung im Französischen auch 
schon 4 Auflagen zuteil wurden, in Deutschland einzuführen. Der große 
Erfolg in England rechtfertigt den Plan einer unveränderten Übersetzung, 
trotzdem mancher Benützer eine etwas gekürzte Ausgabe vorgezogen 
hätte. Die sprachliche Fassung muß ebenso wie die äußere Ausstat- 
tung als höchst gelungen bezeichnet werden und der Wunsch, es 
möge ihr eine ähnliche Verbreitung beschieden sein wie dem Original, 
kann nicht nur im Interesse der Erbauung, sondern auch dem der 
Wissenschaft erhoben werden. | 
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Es kann nicht Zweck dieser Zeilen sein, dem Epos des katho- 
Yischen Priesters Joseph Seeber nach seiner dichterischen Seite das 
verdiente Lob zu spenden. Mit einer warmen Empfehlung an alle 
Freunde echt religiös weihevoller Poesie sei hier hervorgehoben, daß 
der Dichter nur sein gutes Recht gebraucht hat, wenn er den heiligen 
Stoff kleinen Umstellungen unterzog, wenn er teils neue Personen 
einführte, teils anderwärts bekannte, wie Saulus, Stephanus, Cornelius 
und Gamaliel bereits hier auftreten ließ. Ich hätte nur das eine ge- 
wünscht, daß der Verfasser, nachdem er am Schlusse S. 271 den 
Leser auf einige dieser Umstellungen hingewiesen hat, auch die übrigen 
Punkte namhaft gemacht hätte, in denen er vom sichergestellten Ver- 
lauf der Ereignisse positiv abgewichen ist. Daß er sich auch in geo- 
graphischen Fragen einige Freiheiten erlaubte und z. B. S. 56 Geth- 
semani auf die Höhe des Ölbergs verlegt, wird auch nicht böse auf- 
gefaßt werden, desgleichen daß er — wohl um des Versmaßes willen 
— manche Namen kleinen Umformungen unterzog (Armathaim, Judas 
von Iskarioth [statt von Karioth]: freilich hätte S. 8 „Jehova* nicht 
wiederkehren sollen). Gewiß hat der hochverdiente Verfasser auch 
zur Verbreitung der Kenntnis der Leidensgeschichte durch sein präch- 
tiges Werk beigetragen; darum sei ihm auch an dieser Stelle der beste 
Dank ausgesprochen. | 

Es sei nun eine kurze Übersicht gegeben über jene Punkte 
der an Stoff so reichen Leidensgeschichte, die in letzter Zeit im 
Vordergrunde der Untersuchung gestanden, über Fragen, die durch 
wissenschaftliche Fehden gelöst wurden oder noch der Klärung 
'harren. Es werden sich dabei manche Punkte zeigen, an denen 
die katholische Bibelforschung noch kräftig einzusetzen hat. 

Die Frage nach dem Monatstage des Abendmahles und des 
Todestages des Heilands, in der wir einer Einigung wohl ganz 
ferne stehen, soll einer folgenden Übersicht vorbehalten werden. 
Vielleicht wird sich ihr ein weiteres Referat anschließen über den 
heutigen Stand der Frage nach dem Todesjahr und dem Datum 
des Todes, wie es nach dem julianischen Kalender anzugeben wäre. 

Über das an Geheimnissen göttlichen Liebens und menschlicher 
Niedrigkeit so reiche letzte Abendmahl des Heilands ist eigentlich 
nur eine Hauptfrage an der Tagesordnung'): in welcher Ordnung 
folgten sich die vielen Einzelszenen dieser Abschiedsfeier ? Ist etwa 
folgende Anordnung die tatsächliche gewesen oder in welchen 
Punkten bedarf sie einer Umstellung: Paschamahl, Rangstreit 


!) Die neuerdings wieder erwachte Streitfrage, ob der Heiland 
das alttestamentliche Paschalamm gegessen hat oder nicht, muß im 
Zusammenhange mit der Untersuchung über den Todestag’ behandelt 
werden. 
Q|* 


oo 
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(Le 22,24—30), Fußwaschung'), 1. und 2. Ankündigung des Ver- 
rates, Einsetzung des heiligsten Sakramentes, 3. Ankündigung des 
Verrates und Entfernung des Judas, Voraussage der Verleugnung 
des Petrus, „Schwertrede* (Le 22,35—38), Hymnus und Abschieds- 
reden (Jo 14—17). Für einzelne dieser Abschnitte wird sich wohl 
nicht mit Sicherheit der Standort bestimmen lassen. Hauptsächlich 
handelt es sich hiebei darum, ob der Weggang des Judas vor oder 
nach der Eucharistiefeier anzusetzen ist. 

Da diese Frage nach der Anwesenheit des Verräters Judas. 
bei der Einsetzung des heiligsten Sakramentes durch Sigmund 
Bernhard S.J. gerade in dieser Zeitschrift behandelt und wohl in 
der richtigen Weise gelöst wurde?), so sei hier auf eine ausführ- 
liche Darlegung verzichtet und nur soviel bemerkt: Schon der 
Kernpunkt der Frage: hat Le oder Mt die ursprüngliche geschicht- 
liche Anordnung gegeben ? dürfte richtig vorgelegt den gewaltigen 
Vorsprung offenbaren, den die Meinung von der Judaskommunion 
der gegenteiligen Auffassung gegenüber besitzt. Denn ist es der 
3. Evangelist, so ist die Frage ein für allemal in bejahendem Sinne 
entschieden, da Le 22,20—22 sogar die Ankündigung des Ver- 
rates nach der Einsetzung berichtet wird. Hingegen ist auch ın 
der Voraussetzung, daß die Anordnung des Mt geschichtlich ist, 
nichts Endgültiges gewonnen, weil der erste Evangelist nur die 

'ı) Zur symbolischen Bedeutung der Fußwaschung möchte von 
Belser (S. 169 f) ihre Beziehung auf das dem Kommunionempfang 
vorauszuschickende gegenseitige Sündenbekenntnis hervorheben, eine 
Erklärung, die alle Beachtung verdient. Eisler hingegen will (neben der 
Empfehlung von Demut und Herzensreinheit) in der Fußwaschung eine 
„ Vorbereitung auf Jdie mystische Vermählung des himmlischen Bräu- 
tigams mit der Kirche, ohne die der Gläubige in der Tat keinen Teil 
am Christos haben kann“, erblicken. Er stützt sich auf einen heid- 
nischen Hochzeitsbrauch und mehrere meist spätjüdische Texte, in 
denen der Ausdruck „die Füße waschen“ für eheliche Beziehungen steht. 

2) XXXV (1911) .30—65; XXXVI (1912) 411—16. Gegen ihn 
M. Meinertz BZ IX [1911] 372—90. M.s direkte Beweisführung stützt 
sich namentlich auf Johannes, wirkt aber nicht besonders überzeugend. 
Belser meint auch, daß Johannes die Frage entscheide, „sein Be- 
richt 13,1—32 gestattet eine Auseinanderreißung nicht; .. erst 13,32 . . 
‘ist die Feier der Eucharistie einzufügen“ S. 191. Doch ist Bernhards 
Ansicht, daß dies zwischen V.19 u. 20 gut möglich ist, nicht wider- 
legt. Es dürfte also der Schwerpunkt der Untersuchung nicht ins 
4. Evangelium zu verlegen sein. — Mc 14,23 spricht auch für die 
Judaskommunion. 
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Voraussage des Verrates früher bericlıtet, der Weggang aber 
nicht notwendig mit ihr verbunden sein mußte — der unglück- 
liche Judas war ja auch beim Verlassen des Saales nach Jo 13,28 f 
nur vor Petrus und Johannes, nicht aber vor den anderen An- 
wesenden entlarvt. — Es sei sodann hingewiesen auf Bernhards 
gelungenen Beweis aus den vielsagenden Einleitungsworten Av 
{500 Le 22,21, welche als Worte des Heilandes und nicht des 
Evangelisten den gegebenen Zusammenhang mit der vorausgehen- 
den Konsekration als geschichtlich erwiesen. -- Auch die Zurück- 
führung der meisten Väterzeugnisse gegen die Judaskommunion auf 
Tatian, dessen Ansehen von Soden stark erschüttert hat, ist wichtig. 

In letzter Zeit haben sich im Sinne Bernhards für die Einreihung 
der Eucharistie vor den Weggang des Judas geäußert J. Mader (S. 386), 
Fr. Pölzl (S. 99—103), P. Dausch'), sowie Th. Zahn (Le. S. 678), 
sodann allerdings etwas zweifelnd J. Niglutsch (S. 231 und 216). 
Ferner gereicht es den Vertretern dieser Ansicht zur besondern Ehre, 
Bischof von Keppler auf ihrer Seite zu erblicken?). — Im gegenteiligen 
Sinne entscheiden sich neben v. Belser u. Meinertz besonders J. Schäfer 
(S. 456— 58), Springer (S.38 f£.), Tillmann (S. 198) und — in den letzten 
Tagen — Theodor Innitzer?), der sich auf die genaue Befolgung der 
OÖsterhaggada durch den Heiland beruft. — Wie die folgenden Aus- 
führungen über den Paschakelch zeigen, ergeben sich aus der frühen 
Entfernung des Verräters nur neue Schwierigkeiten. — Die im selben 
Sinn gehaltene Untersuchung des Belgiers »un der Heeren*) ist mir 
nicht zugänglich. 

Als schlechthin unlösbar möchte ich die Streitfrage bezeichnen, 
welchen der beim jüdischen Paschamahle üblichen Becher der Hei- 
land konsekriert hat. Die bestimmte Stellungnahme von Belsers für 
den letzten d.h. 5. Kelch (S. 192. 217 f) scheint mir aus drei Voraus- 
setzungen sich zu ergeben: 1. daß das sogenannte Pascharitual schon 
damals in Übung war, 2. daß sich der Heiland entgegen seinen son- 
stigen Gewohnheiten’) an solche „Menschensatzungen“* hielt und 
3. daß Judas an der Eucharistiefeier nicht mehr teilnahm. — Dies alles 
vorausgesetzt, ergibt sich freilich für den Heiland als denVorsitzenden 
der Paschagesellschaft die Notwendigkeit, dem Verräter keinen der 


U. a. Theol. Revue XIII (1914) 542. 

?) Unseres Herrn Trost 'S. 14, ?S. 50. 

3) Strittige Fragen aus der Leidensgeschichte Jesu I. Christlich- 
pädagogische Blätter XXXVII (1915) 42. 

4) Utrun Judas adfuerit institutioni ss. Eucharistiae (Collationes 
Brugenses XVIII [1913] 158—170). 

f) Mt 9,14 = Me 2,18; Mt 15,1—6 = Me 7,1—10. 
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4 vorgeschriebenen Becher vorzuenthalten, sondern ihn erst nachr. 
Erfüllung aller gesetzlichen Zeremonien zu entfernen und dann. 
einen 5. Becher zu konsekrieren. — Allein keine dieser 3 Voraus-- 
setzungen wird sich mit Sicherheit nachweisen lassen. Wie schon. 
der nunmehrige Oberlirt von Osnabrück in seiner verdienstvollen. 
Untersuchung!) hervorgehoben hat, kennt die um 1% n. Chr. voll- 
endete Mischna keinen 5. Kelch?), ebensowenig die Tosephta?) und 
der Talmud von Jerusalem®); auch das Passaritual hat nur 
4 Becher’). Nach Bickell®) ist die erste Erwähnung eines litur- 
gischen 5. Kelches am Schlusse der Feier durch Saadıa (aus dem 
10. Jahrh.) erfolgt. Maimonides erwähnt wohl den freigestellten 
und mit dem großen Hallel zu verbindenden 5. Kelch’), doch 
kommt sein Zeugnis nicht in Betracht, weil es zu weit (11 Jahr- 
hunderte!) absteht. 


Eine andere Behauptung, die sich wohl nicht erweisen läßt und 
trotzdem oft wiederkehrt?), ist, daß nach jüdischer Vorschrift beim 
Paschamahle „der letzte Bissen ein Stück vom Osterlamm sein mußte“.. 
Hievon weiß die Mischna noch nichts, denn die Übersetzung der dunklen 
Stelle 10,8 „Man läßt auf das Paschamahl keinen Nachtisch folgen“ wird 
mit Recht von Strack (S. 35) und Beer (S. 74 A. 4) als falsch be- 
zeichnet. Die Tosephta hat eine erweiterte Bestimmung?). Hingegen 
findet sich bei Maimonides!’) diese Vorschrift „Der letzte Bissen muß. 
(vom) Passalamm sein“. 


!) Wilhelm Berning, Die Einsetzung der hl. Eucharistie. Münster 
1901. S. 227. 

2) Pesachim 10,7; 10,1 heißt es wohl, „man soll dem Armen 
nicht weniger als 4 Becher geben. Allein aus 10,7 ergibt es sich, 
daß ein 5. Kelch nicht am Schlusse hinzuzufügen, sondern zwischen 
den drei ersten Bechern einzuschalten gewesen wäre. „Zwischen diesen 
Bechern darf man trinken, zwischen dem 3. und 4. Becher aber darf 
man nicht trinken“. Surenhusius II 172. 175. — H. L. Strack, P°sahim 
S. 31. 34. 28* 30*. Beer, Pesachim (Die Mischna II 3) S. 62. 72. 198 f. 

®) 10,1 ed. Zuckermandel p. 172, 12 f. 

*) Ugolinus, Thesaurus antiquitatum XVIl p. 930—38. 

5) Dav. Cassel, Die Pesach-Hagada? Berlin 1870 S. 30. 

6) Messe und Pascha. Mainz 1872 S. 52. 

”) Die Stelle aus seinem Traktat Hames umassa ist abgedruckt 
bei Ugolinus XVII 1153 u. 1156. 

®) Pölzl S. 55; Innitzer S. 42 u. a. 

») 10,14. (Zuckermandel p. 173,8) Verbot eines Nachtisches von 
Datteln, gerösteten Ähren und Nüssen. 

1%) Zitiert bei Ugolinus XVII 1153, 1155. 
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Demnach wird es das Beste sein, auf eine bestimmte Stel- 
lungnahme zu verzichten und den eucharistischen Kelch mit dem 
3. oder 4. Paschakelch zu verbinden, auch hier vorausgesetzt, daß 
diese Bestimmungen der Mischna bereits damals in Kraft bestanden'). 
Vielfach wird der 3. Kelch deswegen vorgeschlagen, weil der 
Völkerapostel 1 Kor 10,16 vom rxornpiov tig edAoyias spricht und 
der 3. Paschakelch den entsprechenden Namen „Kelch der Segnung“ 
2n32 Di3 getragen haben soll. Gegen die letzte Behauptung 
kämpft @. Beer (Pesachim S. 97): „Nach dem Pascharitual der 
Mischna würde man bei dem ‚gesegneten Kelch‘ statt an den 
dritten vielmehr an den ersten Becher zu denken haben“. — Es 
wäre interessant zu erfahren, seit welcher Zeit der 3. Becher 
den erwähnten Namen trägt. 

Bezüglich der Darstellung des letzten Abendmahles wäre noch 
auf die Auswahl des Stoffes hinzuweisen. Nach dem richtigen 
Grundsatz der Arbeitsteilung sollte jede ausführliche Behandlung 
dogmatischer Fragen ausgeschieden werden ; mehr als einen kurzen 
Hinweis auf die dogmatische Beweiskraft einer Stelle sucht nie- 
mand in einer Schrifterklärung. Darum hätten Pölzl und v. Belser 
die Ausführungen über die Gegenwart des Herrn im heiligsten 
Sakramente und den Opfercharakter der hl. Messe wohl etwas 
kürzen können. Auch die Analyse der dem Evangelium entnom- 
menen Teile des Meßkanons (Pölzl S. 85-88) müßte gekürzt 
werden. Umsomehr ist die Erklärung des Wortes datının — testa- 
mentum am Platze; die künftigen Auflagen der beiden Werke 
werden sich des weiteren mit den inzwischen erschienenen Ar- 
beiten von Behm und Lohmeyer auseinandersetzen müssen. Da 
Harnack ın seinem Artikel „Brot und Wasser, die eucharistischen 
Elemente bei Justin“ TU VIL 2, 1891, 115—44 von der textkritischen 
Schwierigkeit Lk 22,19b. 20°) ausgeht, hätte diese Meinung eine 
Erwähnung verdient. Auch wäre ein Wort angebracht gewesen 
über den Wortlaut der Konsekration in der aramäischen Landes- 
sprache?) und über das auf der Tagesordnung stehende Thema 


!) In der Hypothese der frühen Entfernung des Judas wird man 
anerkennen müssen, daß der Heiland sich nicht an alle Punkte dieses 
Zeremoniells gehalten hat. Vgl. Berning S. 251. 256. 

2) In der Handschrift D und in 5 Italazeugen fehlt der Bericht 
über die Konsekration des Weines; die Schreiber faßten wohl mit 
Augustin (De consensu ev. 3,1. 2 MSL 34,1157 s) den zuvor V. 17 f 
erwähnten Kelch als den eucharistischen auf. 

®) W. Berning S. 197—208 u. a. 
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„Eucharistie und Mysterienreligionen“'), besonders da die erstere 
philologische Untersuchung in die Bibelwissenschaft gehört, die 
letztere aber in der Dogmatik nicht behandelt zu werden pflegt. 

Die Erklärung der folgenden Abschiedsreden des Heilands 
mit dem Hohepriesterlichen Gebete ist bei v. Belser auf dem 
knappen Raum eines Druckbogens gegeben, bei Pölzl hingegen 
ganz ausgeschaltet und in den Kommentar zum Joh. Ev. ver-. 
wiesen — beides methodisch ganz richtig, da die Reden mit dem 
Gange der Ereignisse nur lose zusammenhängen. Diese Lücke füllt 
in trefflicher Weise aus die Neuauflage des 1887 erschienen Buches 
des rühmlichst bekannten Bischofs von Keppler, welche der hoch- 
würdigste Verfasser dem Professor der neutestamentlichen Lite- 
ratur ın Freiburg ı. B., Simon Weber, übertrug. Es liegt mir ferne, 
das Werk des hohen Verfassers mit seiner klaren Anordnung, 
dem Reichtum an herrlichen Gedanken und der ständigen Ver- 
bindung von Wissenschaft und Praxis einer Beurteilung zu unter- 
ziehen; das Buch hat sich längst das ungeteilte Lob aller Kreise 
verdient. 

Vom Geheimnis der Todesangst des Herrn finden begreiflicher- 
weise am meisten Beachtung die zwei Verse Le 29,43 f, welche 
die Erscheinung des tröstenden Engels und den blutigen Schweiß 
des Heilands berichten. Die textkritische Frage dürfte von der 
endgültigen Lösung nicht mehr weit entfernt sein, nachdem von 
Soden ın seinem Textband das einst vielumstrittene Verspaar, 
allerdings in Klammern?), in den Text aufgenommen hat. 


Im ersten Apparat sind die Gegenzeugen angeführt: nur ein — 
wenn auch hervorragender — Teil der H Rezension und die Familie Ji, 
in der freilich auch der wichtige Syrosinaiticus steht. — Interessant 
ist der Wandel von Nest/e zwischen den Jahren 18993) u. 1906), wo die 
fragliche Stelle sogar ohne Klammern in den Text Aufnahme fand. 
Harnack hat gleichfalls ihre Echtheit verteidigt?) mit besonderer Aus- 
führung der von ihm bevorzugten inneren Gründe. Diese Wendung 
der Dinge ist ein sprechender Beleg von der Richtigkeit der Ent- 


'\ Vgl. die ablehnende Haltung von Carl Clemen, Der Einfluß 
der Mysterienreligionen auf das älteste Christentum (Religionsgesch. 
Versuche und Vorarbeiten XIII 1). Gießen 1913 S. 55 £. 

®) Die Stelle ist dadurch gekennzeichnet als Lesart, die ernstlich 
als Urtext in Frage kommen kann (ILS. XXIV). Freilich ist die Schluß- 
klammer nach V. 44 nicht angebracht. 

>) Einführung ins NT? S. 22%. 

+, Novum testamentum graece et latine p. 219. 

») Berliner Sitzungsberichte 1901, 251—62. 
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scheidung, welche die päpstliche Bibelkommission am 26. Juni 1912 
getroffen hat und durch die sie Inspiration und Echtheit der be- 
sprochenen zwei Verse feststellt‘). 

Etwas auffallend ist es, daß Zahn, der an der Echtheit der 
Stelle festhält und sie aufs gründlichste verteidigt, bei der Frage 
‘Schwierigkeit empfindet, wie die Engelserscheinung „ein Gegenstand 
der Überlieferung hat werden können“. Die Jünger haben sie nicht 
gesehen „und zu einer Mitteilung an die Apostel... hat Jesus 
schwerlich noch die Zeit gefunden und noch weniger Anlaß gehabt. 
Wir werden daher anzunehmen haben, daß die Jünger... .. aus 
dem Gegensatz der Verzagtheit, mit welcher sie Jesus anfangs 
hatten beten hören, und der Festigkeit, mit welcher sie ihn hernach 
auftreten sahen und reden hörten, den Schluß zogen, daß ein Engel 
ihn gestärkt habe und zu dem Ende ihm erschienen sei“ (S. 689 f). 
Hier sei nur eine doppelte Frage erlaubt: Können wir nicht einen 
sogleich gegebenen Bericht (etwa zwischen den Worten „schlaft 
nur und ruhet“ und „kommt, lasset uns gehen“ Mt 26,45 f oder 
„stehet auf und betet* Le 22,46) oder eine Erzählung seitens des 
Auferstandenen (AG 1,2) annehmen? Sodann wäre ein solcher 
Schluß der Apostel nicht als übereilt zu betrachten, der die ganze 
Glaubwürdigkeit ihrer Berichterstattung ins schlimmste Licht 
stellen müßte ? 

Merkwürdig ist auch Zahns Erklärung von dem Blutschweiße 
des Heilands. „Da Le durch ooei deutlich genug sagt, daß er sich 
eines Vergleichs bediene, und weder von einer Verwandlung des 
Schweißes ın Blutstropfen noch von einer Mischung des Schweißes 
mit Blut redet, kann seine Meinung auch nicht sein, daß er hie- 
mit etwas physikalisch Wunderbares erzähle“ (S. 691). Dagegen 
wäre zunächst einzuwenden, daß ©&sei mit dem einfachen ®c< 
gleichbedeutend ist und darum die Wirklichkeit keineswegs aus- 
schließt‘). Sodann bleibt der von vielen Exegeten genügend be- 
tonte Grund in seinem vollen Rechte: wo liegt der Vergleichungs- 
punkt (das tertium comparationis) zwischen dem, was aus dem 


) N.3 AAS IV 1912 p. 463, abgedruckt BZ X (1912) 441 und 
Cornely-Hagen, Compendium? p. 513. 

?) 2 veritatis im A. T., ebenso im N.T. ös Mt 21,46; Le 16,1; 
Jo 1,14; 1 Petr 2,13 u. ö. Sicherlich steht @®oei für einen realen 
Vergleich in der Stelle Le 24,11; „die Worte erschienen ihnen &oei 
Aripos = Geschwätz zu sein* (Anpeiv schwätzen, töricht reden) und in 
dem .llerdings zweifelhaften Text Rom 6,13 @oet (al. &s) Ex 1exp@v 
Zavtas; V.7 f 10 ist von einem wahren Absterben der Sünde gegen- 
über und von einem wahren neuen Leben die Rede. 
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Angstschweiße des Heilandes wurde, und geronnenem Blute, wenn 
nicht wahres Blut sich dem Schweiße wenigstens beimischte? Da 
man mit Farbe, Dichtigkeit und Menge nicht zurecht kommt, hat 
Zahn den — wohlneuen — Vergleichungspunkt vorgeschlagen, „daß 
das hörbare Aufschlagen solcher Tropfen dickflüssigen Blutes auf den 
Erdboden es ist, worin der vom Leibe Jesu zur Erde tropfende 
Schweiß ihnen glich“ (ebd.). Ich glaube, der verdiente Schriftsteller 
wird wohl nicht darauf bestehen, seine Erklärung als ungezwungen 
und natürlich zu bezeichnen. Da wären doch dem hl. Verfasser andere 
Vergleiche zur Verfügung gestanden „wie Hagelkörner“ oder „wie 
die ersten schweren Regentropfen“, besonders da das zu gerinnen 
beginnende Blut ($pöu3or ainatoc) am Körper hängen zu bleiben 
pflegt. Übrigens sollte der angenommene Vorgang noch medizinisch 
erklärt werden: wie kann der Schweiß seine Eigenscliaften in der 
vorgeschlagenen Weise ändern? Da bleibt es doch das Natür- 
lichste, an ein wirkliches Austreten des Blutes zu denken, wobei 
man noch immer innerhalb der natürlichen Kräfte des Körpers bleibt. 
Freilich darf dabei nicht das Gefühl der Furcht, welches ja das 
Blut von der Peripherie zum Herzen zieht, als nächste Ursache 
des Blutaustrittes angenommen werden, sondern der entgegenge- 
setzte Affekt, die durch den Engel bewirkte Stärkung des mensch- 
lichen Willens Christi. Mit dem Gefühle der Entschlossenheit und 
dem Ankämpfen gegen die Hindernisse erfolgte eine erhöhte Tätig- 
keit des bei starken Gemütsaffekten stärker mitarbeitenden Herzens 
des Heilandes, welches das heiligste Blut heftig an die Oberfläche 
trieb und den Austritt veranlaßte. — Zur medizinischen Erklärung 
ist die bloße Analogie mit Ausscheidungsprodukten, denen sich 
Blut beimischen kann, nicht genügend; es wäre sehr wünschens- 
wert, einwandfrei festgestellte Tatsachen von Blutschweiß, wenn 
möglich in größerer Anzahl, zu besitzen'). 

Auch die Vorfälle bei der @efangennahme des Heilandes bieten 
einigen Anlaß zu Meinungsverschiedenheiten. Die Verwendung von 
römischem Militär, welche der 4. Evangelist berichtet‘), hat zu unbe- 


I) Was Bisping Me u. Le? S.455, J. Knabenbauer ?p.598 u. J.Schäfer 
Ss. 4852 f A. 4 erwähnen, wäre durch ‚Belege aus neuerer Zeit zu er- 
gänzen oder zu ersetzen; das von Durazzo 1 S. 287, wenn auch mit 
größter Zurückhaltung vorgelegte Beispiel wäre zu streichen gewesen. 

:) Jo 18,12 5 yıltapyos tribunus 18,3. 12; ı\ sneipa bedeutet wohl 
nicht die ganze in der Antonia Jagernde Kohorte von 1000 Mann 
(nicht 600 Mann, wie Wohlenberg S. 371 A. 4S und J. Schäfer S. 486 
A.3 angeben), sondern wohl nur einen Teil derselben, so daß hier 
die Teilnahme römischen Militärs betont würde. 
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rechtigtem Widerspruch gereizt. Th. Mommsen hat!) gegen diese An- 
nahme Einsprache erhoben mit dem Hinweis, daß die Verhaftung 
eines Übeltäters als Akt der Polizeigewalt ausschließlich Sache der 
einheimischen Behörde gewesen sei. Regnault schließt sich ihm 
an (p. 118). Auch W. Bauer meint, die Gohorte „sei erst nach 
der Ablieferung des Gefangenen an Pilatus am Platze“ (S. 160). 
Allein, wie v. Belser S.286 f mıt Recht hervorhebt, wird in diesem 
Falle der Hohe Rat um den Beistand der Römer nachgesucht haben, 
zunächst wegen der bereits Jo 7,44 erfahrenen Macht des Heilands 
auf die Menschen, sodann wohl auch, um die folgende Gerichts- 
verhandlung vor Pilatus einzuleiten. 

Die katholischen Erklärer hätten anläßlich der wunderbaren 
Heilung vom Öhre des Malchus mit einem Worte Hurnacks ge- 
denken sollen, dessen Äußerungen über dieses Wunder nur allzu 
bezeichnend sind: „Alle vier Evangelisten berichten von dem Ab- 
hauen des Ohrs, aber nur Le läßt es von Jesus wieder angeheilt 
werden ; nur er hatte also daran Anstoß genommen, daß der arme 
Teufel sein Ohr verloren hat. Wie er [Lc 8,43 vgl. Mc 5,26] den 
ärztlichen Stand überhaupt in Schutz genommen hat, so tritt er 
hier für Jesus, den Arzt ein; unverantwortlich wäre es gewesen, 
wenn er als Wunderarzt nicht geheilt hätte“. In Anm. 4 fügt 
Harnack bei: „Man kann hier übrigens mit Händen greifen, wie 
eine Wundergeschichte entstanden ist und was sich Le erlaubt. 
hat. Eine Sonderquelle besaß er sicher nicht; weil es so sein 
mußte, ist es so gewesen“:?). 

Ich meine, hier ist es offensichtig, nıclıt was sich Le, son- 
dern was sich Harnack erlaubt hat. Das ‚heilt rundweg den 
Evangelisten zum Lügner stempeln; denn aller „messianische En- 
thusiasmus des wundersüchtigen Arztes Lc“, aus dem der Berliner 
Professor die Wunderberichte des 3. Evangeliums und der AG er- 
klären möchte, reicht zur Bildung eines solchen Berichtes nicht 
aus. Das ist die heutzutage durchwegs abgelelınte Betrugshypo- 
these des Wolfenbütteler Fragmentisten Reimarus, die hier vor- 
gelegt wird. Natürlich ist ein Beweis dafür, daß Le hier „sicher: 
keine Sonderquelle besaß“, gar nicht versucht worden. 

Hier sei auf eine in letzter Zeit erhobene Streitfrage ver- 
wiesen, mit deren Möglichkeit wohl die wenigsten gerechnet haben 
und die lautet: von welcher Behörde ging die Verhaftung des- 
Herrn und die folgenden Verhandlungen eigentlich aus, von den 
Juden oder den Römern? Wer auch nur einen Blick auf die Lehrtätig-- 


ı) Römisches Strafrecht S. 240 A. 2. 
*) Lukas der Arzt (Leipzig 1906) S. 130. 
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keit des Herrn wirft und die Vorgeschichte des erhabenen Leidens- 
dramas verfolgt, kann nur an die Juden und ihre Obrigkeit als 
die Hetzer gegen den Propheten von Nazareth denken; alle vier 
Evangelisten berichten von vorausgehenden offiziellen Beschlüssen | 
des Synedrium, den Heiland zu töten, um ganz zu schweigen vom 
Berichte der Passion. Nirgends erscheint ein Anlaß für die rö- 
mische Provinzialverwaltung zu einem Einschreiten. Zu anderen 
Ergebnissen kommen der inzwischen verstorbene Maurice Goguel, 
Professor an der evangelisch-theologischen Fakultät von Paris, und 
Heinrich Hammer, nach Ed. König!) ein galıizischer Jude. Ersterer 
untersucht in den zwei Artikeln „Juifs et Romains dans l’histoire 
de la passion* die vorliegenden Berichte einschließlich der AG 
und der neut. Briefe und glaubt in ihnen eine doppelte Überliefe- 
rung zu finden: nach der einen sind die Römer die Hauptveran- 
stalter, nach der anderen Tradition geht der Angriff von den 
Juden aus. 


Zu ersteren Berichten gehören nach @. 1 Cor 2,6—8, die 3. Lei- 
‚densweissagung (Mt 20,17—19; Me’ 10,32—34; Le 18,31—-33) die 
Hauptzüge des synoptischen Leidensberichtes, besonders Mc samt der 
Barabbasszene trotz mancher Überarbeitung (p. 181). ‚Ebenso schim- 
mern bei Joh solche alte Erinnerungen durch (18,3—12). Zu den 
anderen, judenfeindlichen Berichten gehört vielleicht schon 1 Thes 2,15; 
dann Mc 3,6 = Mt 12,14 = Le 6,11, anscheinend die ersten 2 Leidens- 
weissagungen, die Mt stellen 27,18. 24—26, die Herodesepisode mit 
Le 23,4. 25, die Texte der AG und das Joh-Ev., das mit dem apo- 
kryphen Petrus-Ev. den schärfsten judenfeindlichen Standpunkt ein- 
nimmt. — Goguel möchte weiters den Schluß ziehen, daß gerade die 
ältesten Berichte die Teilnahme der Römer in den Vordergrund stellen. 
während sie in den späteren zurückgedrängt, ja teilweise ganz ver- 
wischt ist. Dies stimme zur Zeit, in der die Christen mit den Juden 
völlig gebrochen hatten und in der sie sich den Römern gegenüber 
rein waschen mußten (S. 307 s). Schließlich stellt er den Prozeß 
gegen den Heiland auf dieselbe Stufe mit dem, welcher gegen Paulus 
in Jerusalem geführt wurde (AG 21,27—23,10). Der Völkerapostel 
war wegen eines religiösen Anklagepunktes (Einführung eines Heiden 
in den Tempel) von den Römern gefangen gesetzt worden, wurde aber 
dann zu einer Vorverhandlung vor das Synedrium gestellt (AG 23, 
1—10), damit die Römer aus den dortigen Verhandlungen das Material 
entnehmen könnten für einen vor ihrem Forum zu führenden Pro- 
zeß. Die Gerichtssitzung vor dem Synedrium war dabei nur eine Vor- 
untersuchung. Ähnlich sei die Verhaftung des Heilands ein Werk 


) Theol. Literaturblatt XXXV [1914] 26. 
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«les Pilatus gewesen, auf dessen Befehl der Angeklagte vors Synedrium 
treten mußte, damit der römische Prozeß eingeleitet werden konnte. 


Die ganze Auffassung Goguels ist ein rein subjektives Er- 
gebnis von Vermutungen („peut etre“) und Quellenscheidungen 
ohne objektive Anhaltspunkte (die einzige Stütze Jo 18,3. 12 ge- 
hört ja nach @. einer späteren Zeit an). Die wenigen Stellen, wo 
auch den Römern der Tod Christi zur Last gelegt wurde, be- 
weisen ebensowenig wie die ausschließliche Nennung des Pilatus 
im Credo, daß er der eigentliche Gegner des Herrn war. Sodann 
sieht @. selbst nicht ein, worin für Pilatus, der früher von Jesus 
kaum etwas gehört haben dürfte (p. 317), ein Grund zum Ein- 
schreiten vorlag; wenns der feierliche Einzug in Jerusalem war, 
warum einige Tage zuwarten ? Die folgenden Streitreden konnten 
dem Römer gleichgültig sein. @. selbst empfindet die Schwierigkeit, 
welche die Rolle des Judas macht; schon seine Lösung, Judas habe 
„vielleicht“ als Vermittler zwischen dem Hohenpriester und Pilatus 
gedient (S. 321), zeichnet diese Erklärung als gänzlich verfehlt. 

Bewegt sich die Erörterung Goguels durchwegs in ruhigen 
Formen, so gilt dies leider nicht von der Schrift Hammers. Hier 
seine Hauptthese, die nur mit Entrüstung wiedergegeben werden 
kann. Josephus Fl. erzählt (A. 18,4, 1) von einer Empörung der 
Samariter, die „aufgereizt waren von einem Menschen, der sich 
aus Lügen nichts machte und dem zur Erlangung der Volksgunst 
jedes Mittel recht war“. Er veranstaltete einen Volksauflauf am 
Berge Garizim und gab vor, er wolle seinen Anhängern die dort 
vergrabenen heiligen Tempelgeräte zeigen. Pilatus griff ein, machte 
einen Teil der Anführer nieder und ließ die Vornehmsten von 
den Gefangenen hinrichten. Dazu bemerkt Hammer: „Daß dieser 
‚samaritanische Mensch‘ niemand anderes als Jesus war und daß 
somit die Juden keinen Teil an seinem Tode hatten, habe ich mir 
vorgenommen in dieser meiner Schrift zu beweisen“ (S. 8). Und 
was ist das für eine Begründung? Durch verschiedene Berüh- 
rungspunkte der Evangelien mit samaritischem Wesen!) soll er- 


!) Übereinstimmung einiger Bibelzitate, samaritische Wortformen 
[die sich als gemein-aramäisch, nicht spezifisch samaritisch erweisen], 
angebliche Voraussetzung des samaritischen alttestamentlichen Bibel- 
kanons im N. T., Übereinstimmung der Vorliebe jenes Eıinpörers mit 
der Hochschätzung der alttestamentlichen Heiligtümer, wie sie in dem 
von Simon Magus (!) verfaßten Hebräerbrief niedergelegt ist u. s. w. 
Gregor der Große erlaubt sich gelegentlich der Worte Jo8,48f „sagen 
wir nicht, daß du ein Samariter bist?“ die Anwendung : „Respondere 
noluit Dominus: ‚Samaritanus non sum‘ sed... tacendo consensit“ 
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wiesen werden, daß Jesus ein Samariter war. Für die Hauptthese, 
daß jener, der die Welt umgewandelt und geheiligt hat, ein Be- 
trüger war, wird ein Beweis gar nicht versucht. — Da das Buch 
Hammers vom Alttestamentler E. König (a. a. O.) und vom guten 
Talmudkenner Heinr. Laible') eine vernichtende Kritik erfahren 
hat, sei auf ein weiteres Eingehen verzichtet. 

Anschließend an die Gefangennahme des Herrn sei verwiesen 
auf einen im Vorjahre geführten Federkrieg über jenen dem ge- 
fesselten Heiland folgenden Jünger, der mit dem Hohen Priester 
bekannt war (Jo 18,15). Nachdem E. A. Abbott ım Jahre 1913?) 
die von vorneherein ganz verfehlte Behauptung aufgestellt hatte, 
nicht Johannes, sondern Judas sei unter diesem Ungenannten zu 
verstehen?), entwickelte sich dieFehde zwischen ihm und J. B. Mayor 
ım Expositor*). Schon ein Gedanke an den Charakter deshhl. Petrus, 
der sich keineswegs dem Verräter angeschlossen hätte, müßte 
diesen höchst sonderbaren Einfall widerlegen. 


Es folgen die Verhöre vor den jüdischen Richtern. Betreff der 
Sitzung im Hause des Annas (Joh 18,13. 19—24) hatte Theodor 
Zahn?) die bereits von Maldonat vertretene Meinung aufgestellt, 
daß der Heiland auch dort nicht von Annas, sondern von Kaiphas 
verhört worden sei; denn wenn Johannes, der dreimal ausdrück- 
lich den Kaiphas als „Hohenpriester jenes Jahres“ einführte, be- 
hauptet, „der Hohepriester“ habe Jesus befragt, so könne nur 
Kaiphas gemeint sein, besonders da Annas im 4. Evangelium nie- 
mals Hohepriester genannt wird. Regnault hat sich ihm ange- 
‚schlossen (p. 95 s). Gegen diese Meinung haben Klövekorn und 
von Belser (S. 294 f. 298 f) mit Recht auf den Schlußvers (24) 
‚dieser Perikope verwiesen: „Annas schickte Jesum gefesselt zu 
Kaiphas“. Diese Angabe setzt voraus, daß der Heiland bisher vor 
Annas stand, daß also das Vorverhör nicht nur im Hause des 


.(Hom. 18 in Ev. n. 2. MSL 76,1151), wobei er das Wort Samariter 
‚etymologisch = Schützer nimmt. Hammer gebraucht den Beweis im 
Ernst (S. 48 f.), „daß Jesus den ‚Samaritaner‘ hinnimmt, ohne auf ihn 
zu reagieren, und das konnte nur darum sein, weil er wirklich ein 
Samaritaner war“. — Geradezu rührend ist es, wenn man liest, welchen 
Dienst der Verf. den Christen (gegen A. Drews) und seinen Glaubens- 
‚genossen erwiesen zu haben meint (S. 8. 93 f. 100 f). 

') Ebd. ThLBl XXXV (1914) 147—152. 

®) Miscellanea Evangelica, Cambridge 1913. 

°) Derselben Ansicht ist. übrigens auch J. Mader S. 547. 

*) 8. S. VII (1914 D) 77—89; 166—173; 389 —S4. - 

>) Das Evangelium des Johannes S. 613. 
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Annas, sondern auch von ihm selbst ausgeführt wurde. Freilich 
steht der genannte Vers in der syrischen Evangelienhandschrift 
des Sinai zwischen Vers 13 u. 14, wodurch das ganze Verhör ins 
Haus des amtierenden Hohenpriesters verlegt würde. Allein Klö- 
vekorn lehnt mit Recht die Echtheit dieser Anordnung ab und 
selbst Zahn muß auf diesen Beweis verzichten; sie erklärt sich 
„sehr leicht als ein erster Versuch, eine Schwierigkeit zu beheben, 
die seitdem soviel Kopfzerbrechen gemacht hat“ S. 268. Das ein- 
stimmige Zeugnis der übrigen Handschriften, welche zudem die 
schwierigere Anordnung bieten, ist eine untrügliche Gewähr für 
ihre Ursprünglichkeit. 

Ist hier Klövekorns Erklärung als die einzig richtige anzu- 
sehen, so ist ihm in den übrigen Teilen leider die Zustimmung 
zu versagen. Die von den Synoptikern berichtete eigentliche Ver- 
handlung vor dem Hohen Rate erreicht bekanntlich den Höhepunkt 
ın der Beschwörungsfrage des Kaiphas und dem ihr folgenden 
Selbstbekenntnis des Herrn'!). Seitdem besonders durch Schanz 
die Meinung aufgestellt wurde, daß an dieser Stelle der Name 
„Sohn Gottes“ nur den Messias bezeichne, somit als Amtstitel und 
nicht als Bezeichnung der Wesenheit gebraucht werde, will diese 
Streitfrage nicht zur Ruhe kommen. Klövekorn lehnt die An- 
nahme vom Bekenntnis der metaphysischen Gottessohnschaft ab, 
und auch Höpfl äußert sich in demselben Sinne (S. 13 A.). 

Ich glaube, die völlig klaren Berichte Jo 5,18; 10,33 sagen 
deutlich, daß die Synedristen in früheren Aussagen des Herrn ge- 
funden, daß er „sich Gott gleich setzen“, „zu Gott machen“ wolle. 
Nun wäre es recht unwahrscheinlich, daß sie gerade diesen einen 
wichtigsten Anklagepunkt nicht vorgebracht hätten. Jedenfalls werden 
wir uns mit v. Belser bewußt sein müssen, daß, wenn die Syne- 
dristen auch „über den Inhalt dieser Aussagen nicht zur vollen 
Klarheit gekommen sind, so muß ihnen doch jedesmal eine Ahnung 
über Sinn und Bedeutung der bezüglichen Worte aufgestiegen sein, 
daß sich Jesus nicht bloß als Adoptivsohn, sondern als den we- 
sensgleichen Sohn Gottes einführte“. Mit ihm stimmen überein 
J. Schäfer’), J. Mader’), J. Niglutsch‘), besonders H. Schu- 


1) R. A. Hoffmann möchte das Zeugenverhör in Zweifel ziehen. 
Neutest. Studien, Heinrici dargebracht. Leipzig 1914, 130—39. Nach 
BZ XII (1914) 422. 

2) S. 491; vgl. die dort zitierten Stellen aus Bartınann, Seitz 
und Tillmann. 

3) S. 169. 

+, Ss. 225. 
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macher') und Theodor Zahn’). Jüngst hat auch Ä. Kastner in 
einer mir nicht zugänglichen Schrift?) denselben Standpunkt ent- 
schieden vertreten. 

Schon früher wurde in dieser Frage von jenen Theologen, die 
hier ein Bekenntnis der metaphysischen Gottessohnschaft fanden, 
der Ausdruck Braopunera (Mt 26,65; Mc 14,64) als Beweis heran- 
gezogen. Klövekorn (S.275) und Höpfl wollen diesen Beweis nicht 
gelten lassen, denn „Gott hatte den Juden einen herrlichen Mes- 
sıaskönig versprochen; deshalb war das Bekenntnis Jesu, des 
armen, verachteten Galiläers: Ich bin der von Gott verheißene 
Messias, nach ihrer Ansicht eine Schmähung. des Bundesgottes“*). 
Dies weist Lagrange°) mit der wohlbegründeten Bemerkung zurück: 
„die Rabbinen — wenigstens der folgenden Periode — gestanden 
zu, daß der Messias anfangs ein verborgenes Dasein führen werde“. 
Auch hebt der göttliche Angeklagte ausdrücklich seine baldige 
Erhöhung mit den aus Daniel 7,13 f genommenen Worten hervor. 
Ferner dürfte es schwer sein nachzuweisen, wie eine falsche An- 
maßung der Prophetenwürde in irgendeinem Sinne als BAaopnuera 
aufzufassen wäre. Wenigstens wird Deut 18,20 über einen falschen 
Propheten nicht die spezifische Strafe für die Gotteslästerung, 
die Steinigung verhängt, sondern es heißt nur „er solle sterben“ 
(81777 8°277 799). Wir haben also anzunehmen, daß die Richter 
vielmehr den Lev 24,16 vorgesehenen Fall im Auge hatten. 


Ganz verschieden ist die Stellungnahme der Gelehrten zur 
Frage über die Le 22,66--71 beschriebene und Mt 27,1; Me 15,1 
kurz erwähnte Morgensitzung des Synedriums. Pölzl und Mader 
(S. 761) verteidigen die gewiß vorzuziehende traditionelle Meinung, 
daß alle drei erwähnten Stellen der Synoptiker eine von der Nacht- 
sitzung (Mt 26,57—66;; Mc 14,53—64) verschiedene Gerichtsverhand- 
lung schildern. J. Schäfer und Springer sind derselben Ansicht. 
Hingegen meint Klövekorn und ım Anschlusse an ihn Kastner, 
der Hohe Rat habe sich zwischen der Gefangennahme des Herrn 
und seiner Auslieferung an Pilatus nur einmal versammelt u. zw. 
beim Morgengrauen; Mt 27,1 u. Me 15,1 weisen nur auf diese eine 


1) Die Selbstoffenbarung Jesu (Freiburger Theol. Studien Nr. 6) 
S. 196—202. 

2) Le S. 694, vgl. 170. 202. 

®) Jesus vor dem Hohen Rat. I. Teil: Kommentar zum Mc-Bericht. 
Beilage zum Jahresbericht d. Königin Luise- Gymnasium in Zaborze 
1914. 26 S. BZ XII (1914) 428. Theologie u. Glaube VII (1915) 149. 

+) Höpfl S. 13 A. 2. | 

>) S. 375, vgl. Le Messianisme S. 221 s. 
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Sitzung zurück. — Allein die bestimmte Angabe Le 22,66 os Nurp« 
eyevero Jäßt die Identifizierung dieser Sitzung mit der zur Zeit 
des Hahnenschreies erfolgten Hauptverhandlung nicht zu. V. Belser 
und Lagrange (p. 384) möchten eine Mittelstellung einnelimen. 
Nach ihnen wäre wohl eine doppelte Sitzung des Synedriums an- 
zunehmen, aber der Heiland sei nur einmal vor den jüdischen 
Gerichtshof getreten (die Le Szene ist inhaltlich identisch mit der 
von den anderen Synoptikern berichteten Verhandlung); die Sitzung 
Mt 271; Me 15,1 aber sei in Abwesenheit des göttlichen Ange- 
klagten erfolgt und habe sich lediglich mit der genauen Bestim- 
mung der Auslieferung an Pilatus befaßt. — Allein der bei von 
‚Belser angeführte Grund rechtfertigt meines Erachtens die Gleich- 
setzung noch nicht, da ja häufig vor Gericht sich dieselbe Szene 
wiederholt und Lc 22,68 ein neues Element enthält. 

Die harmonische Verbindung der beiden Berichte über das 
schaurige Ende des Verräters läßt mitunter noch manches ver- 
missen. Wenn der Apostelfürst AG 1,18 f’von einem Bersten des 
Leibes des Unglücklichen infolge eines Sturzes nach vorne (rpnvis 
- yevöuevog) berichtet, so setzt das ein Herabfallen des bereits ver- 
wesenden Leichnams voraus, wie A. Steinmann (Apostelgeschichte 
S. 231) auf meine Angaben hin erörtert. Was ist da natürlicher, 
als den Tod durch Erhängen Mt 27,5 als notwendige Voraussetzung 
anzusehen und anzunehmen, daß das grausige Nachspiel entweder 
als Wirkung des großen Erdbebens am Auferstehungstage erfolgte 
oder beim Versuche, die Leiche abzunehmen und zu begraben. 
Dazu ist es wohl nicht notwendig, aber doch recht natürlich, eine 
Beerdigung an Ort und Stelle oder in der Nähe und den Verkauf 
des Grundstückes seitens des Eigentümers, eines Töpfers (Mt 27,7) 
anzunehmen, sodaß Judas auf diese Weise sich den Acker als 
Begräbnisstätte „erwarb“ (AG 1,18). (v. Belser S. 334.) 

Harnack hat!) die Auffassung des englischen Bischofs Chase 
empfohlen, nach der apnvns ein medizinischer Fachausdruck ist und 
den Eintritt des Brandes, einer brandigen Anschwellung bedeutet, die 
schließlich ein Platzen des Körpers im Gefolge hatte. — Es sei dahin- 
gestellt, ob diese .philologisch wahrscheinlich gemachte Auffassung 
eine befriedigende Erklärung der schauerlichen Vorgänge bietet. — 
Es ist bekannt, daß die rationalistische Exegese hier nur einen Nieder- 
schlag von Mythen findet; die christliche Phantasie sei schon damals 
an der Arbeit gewesen, um Jas Ende der Verfolger in möglichst 
krasser Weise auszumalen. 


') ThLZ XXXVII (1912) 235—37. 


Zeitschrift für katbol. Thevlogie. XXXIX, Jahrg. 1915. 
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: Es sei hier noch ein Hinweis gestattet auf die öfters unter- 
nommenen Versuche, die rätselhafteste aller Personen des Lebens 
und Leidens Christi, den unglücklichen Judas, als ungeschichtlich 
zu erklären. Im Vorjahre hat wieder ein solcher Versuch das 
Tageslicht erblickt: @. Schläger, Die Ungeschichtlichkeit des Ver- 
räters Judas'). Der abtrünnige Apostel soll wiederum als Reprä- 
sentant des jüdischen Volkes erscheinen, das den Heiland „aus- 
geliefert“ hat; aus diesem rapadıdovaı habe sich die Persönlichkeit 
eines Verräters gebildet?). 

Dem gegenüber dürfte es genügen, mit H. Windisch?) zu er- 
klären: „Er (Schläger) bringt wenig oder nichts Originales.“ 
Besonders merkwürdig nimmt sich angesichts der Stelle 1 Kor 11,93 
die Behauptung aus, Paulus wisse „noch nichts von einem Ver- 
räter Judas“. 

Der Ausgangspunkt solcher Versuche ist stets die psycholo- 
gische Seite der Frage: wie konnte ein vertrauter Jünger des Herrn 
soweit kommen? Zur Lösung dieser Frage haben Pölzl*) und 
.J. Schäfer?) gute Beiträge geboten. 


Es folgt die Auslieferung des Herrn an das römische #ericht 
des Pilatus. Gleich hier sieht sich der Bibelerklärer einer noch 
nicht völlig gelösten Streitfrage gegenübergestellt: war diese Über- 
gabe freiwillig erfolgt oder waren die Ratsherren gezwungen, sie 
vorzunehmen, mit anderen Worten, hatte das jüdische Synedrium 
noch die Kapitalgerichtsbarkeit oder war diese ganz an die Römer 
übergegangen? Angesichts der unzweifelhaften Äußerungen der 
Evangelien und des Josephus Flavius, nach denen die volle und 
unabhängige Gerichtsbarkeit den Juden gewiß genommen war, 
kommen nur zwei Möglichkeiten ın Frage. Nach der einen 
brauchten die Juden die Erlaubnis des Statthalters, um über ein 
todwürdiges Verbrechen aburteilen zu dürfen; war ihnen diese 
gegeben, so konnten sie Urteil und Vollstreckung selbständig voll- 
ziehen. Die andere Auffassung aber meint, die Vollstreckung des 
Todesurteiles sei ausschließlich der römischen Provinzialbehörde 
vorbelialten gewesen. Nach dieser doppelten Auffassung richtet 


!) ZnW XV [1914] 50—59. Im Eingang wird über einige frühere 
Versuche dieser Art berichtet. 

*) Der amerikanische Mathematiker William Benjamin Smith 
hatte es gar versucht, den Namen Iskarioth von der Wurzel "22, 
die sich Is 19,4 in der Bedeutung „überliefern“ findet, abzuleiten. 
Vel. BZ IX (1911) 423. 

3) Theol. Rundschau XVII [1914] 418. 
ı) Ss. 97—29. 5) S. 437 A. S. 
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sich die Erklärung des vielumstrittenen Verses Joh 18,31. Auf die 
Einladung des Pilatus, den Angeklagten nach dem eigenen Gesetze 
zu richten, antworten die Synedristen, ihnen sei es nicht erlaubt, 
jemanden zu töten. Die erstere Ansicht!) nimmt an, der Land- 
pfleger habe dabei den Ratsherren die Befugnis erteilt, über Jesus 
Gericht zu halten und dasselbe zu vollstrecken. Aber diese Ein- 
ladung sei abgelehnt worden aus dem bereits vom hl. Augustin?) 
angeführten Grunde: „Intelligendum est eos dixisse non sibi licere 
interficere quemquam propter diei festi sanctitateın, quem celebrare 
jam coeperant.“ Daneben gibt v. Belser zwei weitere Gründe für 
.die Auslieferung an: 1) die Ratsherren waren nicht zufrieden, ihren 
verhaßten Gegner nach jüdischem Rechte durch Steinigung hin- 
zurichten, sondern sie hatten ihm die grausamere Kreuzigung zu- 
‚gedacht, welche nur durch die Römer vorgenommen werden konnte, 
und sie wollten 2) vor dem Volke der Verantwortung frei sein. 

Die Mehrzahl der Erklärer nimmt aber die Auslieferung des 
Herrn ans römische Gericht als unabhängig vom freien Willen 
der Ratsherren erfolgt und gibt als Grund die Tatsache an, daß 
.der Statthalter allein Todesurteile vollziehen konnte?). 

Die Lösung dieser Streitfrage ist wohl zunächst aus dem all- 
gemeinen römischen Rechte zu versuchen, dann aus unseren son- 
stigen Kenntnissen über das Verhältnis vom Synedrium zum Pro- 
kurator von Judäa und endlich aus den Evangelien selbst. Das 
erstere gibt aber merkwürdigerweise keine entscheidende Antwort, 
‚denn die Ansicht, daß in den Provinzen des Römerreiches die 
einheimischen Behörden die Kapitalgerichtsbarkeit verloren hatten 
und diese ausschließlich dem römischen Statthalter zukam, ist bis- 
her nur als Hypothese zu bezeichnen. Mommsen kennt als festen 
Ausgangspunkt nur einen Ausspruch des Origenes'), aus dem er 


I) v. Belser, Springer, Regnault. 

?2) Tr. 114 in Jo, n. 4 MSL 35,1937, ähnlich Chrysostomus 
MSG 59,452. 

3) So namentlich Pölz!, Tillmann, Mader, Schürer Gesch. II' 
S. 261, Goguel S. 309—12. Letzterer bezeichnet diese Ansicht als 
die Theorie Mommsens und stellt ihr Regnaults System gegenüber, 
‚das indes bereits früher durch von Belser vorgelegt wurde. Regnault 
seinerseits nennt die im folgenden verteidigte Ansicht la these de 
l’„exequatur“ p. 66. 105. 114. Allein wie es sich bald ergeben wird, 
hat Pilatus keineswegs eine bloße Bestätigung des jüdischen Urteils 
vorgenommen. 

* In Rom |. 6 c. 7: Sermo legis.. homieidam punire non pot- 
est nec adulteram lapidare, haec enim sibi vindiecat Romanorum po- 
testas MSG 14,1073 A. 
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einen recht gewagten Rückschluß auf die Zeit Christi aufbaut'). 
Was er zur Bekräftigung dieses etwas mangelhaften Beweises bei- 
‚bringen kann, ist nur eine aprioristische Erwägung?). Trotzdem 
geht er mit dieser Ansicht gelegentlich wie mit einer bewiesenen 
These um?). | 

Eine entscheidende Förderung dieser Frage hätte aus den um- 
fangreichen Papyrusfunden in Ägypten erwartet werden können, zudem 
da die eingehende Untersuchung von Friedr. Zucker*) das bisher ge- 
fundene Material sachverständig verarbeitet hat’). Allein diese tüchtige 
Arbeit lehrt, daß wenigstens vorderhand kein entscheidender Aufschluß 
aus den Papyri Ägyptens zu erhoffen ist. Denn 1. ist „die Verwaltung 
des Landes [Ägypten] mit der aufs äußerste gesteigerten Zentralisation 
und dem Ausschluß kommunaler Selbständigkeit von der fast aller 
übrigen Reichsgebiete so gänzlich verschieden“ S. 114"). 2. Es ist. 
gerade für die Kapitalgerichtsbarkeit aus Ägypten nichts zu er- 
schließen, denn auch in anderen Punkten ist „der ‚eigentliche und 
alleinige Richter des Landes‘ der Praefekt; neben ihm haben nur die 


!) „Wasein Schriftsteller des 3. Jahrh. [Origenes] ausspricht, daß 
die römische Regierung das Recht über Leben und Tod für sich in 
Au:spruch nimnıt, gilt wahrscheinlich schon für die früheste Kaiserzeit 
und es mögen die Anfänge selbst in die republikanische zurückreichen‘“. 
Strafrecht S. 239 £. 

?2) Die Übelstände der kleinstaatlichen Justizpflege, z.B. das Auf- 
kommen der Lynchjustiz [Stephanus], woraus er schließt: „Was das 
träge republikanische Regiment sich gefallen ließ, wird das eıier- 
gischere des Prinzipats nicht in gleicher Weise hingenommen haben“. 
Dazu konımen andere ähnliche Gründe. 

3) S. 241 A. 2 wird das eben behandelte Wort der Juden, „wir 
dürfen niemanden töten“, als unmöglich und ungeschichtlich erklärt, 
„da er [Pilatus] doch wenigstens ebenso gut wie die antwortenden 
Juden wissen mußte: ‚uns ist es nicht erlaubt, einen zu töten‘“. Vgl. 
S. 944 und ZnW III (1902) 199. 

*) Beiträge zur Kenntnis der Gerichtsorganisation im ptolomäischen 
und römischen Ägypten (Philologus, Supplementband XII, 1S.1—132). 

®) Ich verdanke den Hinweis auf diese wichtige Forschung der 
Güte des Herrn Dr. Rudolf von Scala, o. ö. Professor der alten Ge- 
schichte an der hiesigen Universität. 

6) Der „Praefectus Aegypti“ genannte Statthalter war an erster 
Stelle.oberster Fiskalbeamte der kaiserlichen Privatdomäne Ägypten; 
es läßt sich nicht scharf bestimmen, wieviel ihm kraft seines öffent- 
lichen Amtes als oberstem Magistrat der Provinz zukam und nur vom 
letzteren Machtbereich wäre ein Schluß berechtigt auf den des Pilatus. 
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obersten Beamten der Zentralregierung in Alexandrien und diese nur 
in ihren Ressorts selbständige Gerichtsbarkeit“ (S. 116). Somit schließt 
Fr. Zucker auf einen Zwang, „auch aus großen Entfernungen die 
höchsten Instanzen der Zentralregierung anzugehen, um selbst in 
veringfügigen Angelegenheiten giltigen Rechtsspruch zu erhalten“. 
3. Auch im Ägypten der Kaiserzeit, wo „die Verschiedenheiten des 
Gerichtsstandes der Untertanen verschwunden sind“, „hat die Alexan- 
drinische Judengemeinde ihre Sonderstellung behalten“ S. 116. Also 
würde jede Schlußfolgerung von Ägypten auf Judäa wiederum in 
Frage gestellt werden. 


Wir müssen also vorläufig darauf verzichten, aus dem allge- 
meinen römischen Provinzrecht mehr als eine Hypothese zur Be- 
urteilung der Kompetenz des Synedriums in Kapitalsachen zu ent- 
nehmen und müssen in Judäa selbst Umschau halten nach den 
damals geltenden Rechtsgrundsätzen, wie sie uns aus Josephus 
und den jüdischen Quellen entgegentreten. Nun findet sich in 
den letzteren eine Stelle, welche, wenn sie zuverlässig ist, die 
Hypothese Mommsens für Judäa und die Zeit des Herrn zur Theorie 
erheben würde. Nach dem Talmud von Jerusalem wurden den 
Israeliten „40 Jahre vor der Zerstörung des Tempels die Urteile 
über Leben und Tod genommen“'). 

Was uns Josephus Flarius mitteilt, sind zunächst einige 
Stellen, in denen er den Prokuratoren die Kapitalgerichtsbarkeit zu- 
schreibt und die Ausübung dieses Rechtes ın einzelnen Fällen zeigt, 
aber kein Text liegt vor, in dem das alleinige us gladii dem Statt- 
halter zugeschrieben wird. Außerdem berichtet Josephus jenes 
Ereignis, welches den Hauptbeweis für Belser und Reynault liefert. 


Als nach dem Tode des aus der AG bekannten Prokurators 
Festus der Statthalterposten für Judäa einige Zeit unbesetzt blieb, 
benützte der Hohepriester Ananus die Gelegenheit, um den Bischof 
von Jerusalem, den Apostel und Bruder des Herrn Jakobus vors Ge- 
richt zu stellen, zu verurteilen und durch Steinigung hinzurichten. 
Allein viele Juden bezeichneten dieses Vorgehen als Justizmord und 
gaben dem ankommenden neuen Statthalter Albinus als Grund an, 
es sei dem Ananus nicht erlaubt gewesen, ohne seine Einwilligung 


'!) Talm. jer. Sanhedrin 11 fol. 18a und gleichlautend VII 2 
fol. 24b. Freilich ist die Ansetzung aufs Jahr 30 unrichtig, weil da- 
mals kein Ereignis erfolgte, das eine so einschneidende Veränderung 
bewirkt haben könnte. Der einzig mögliche Zeitpunkt wäre das Jahr 
6 n. Ch., die Absetzung des Archelaus. Trotz dieses sicheren Irrtums 
dürfte die Angabe doch ihrem Kern nach zuverlässig sein. 
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zu Gericht zu sitzen'). Daraus soll nun sich ergeben, die Abhängig- 
keit des Synedriums vom Prokurator habe darin bestanden, daß ersteres 
vor der Verhandlung der Erlaubnis des Statthalters bedurfte, um sich 
als Gerichtshof zu konstituieren; damit war ihm aber die volle Ge- 
richtsharkeit gegeben. — Allein gegen diesen einzigen Text des in 
manch anderem Punkte ungenauen Josephus erheben sich mancherlei 
Bedenken: zunächst gibt er nicht seine eigene Ansicht an, sondern 
er legt den Grund der pharisäischen Gesandtschaft in den Mund; wei- 
terhin würde aus den Worten folgen, daß der Hohe Rat in allen, 
auch geringfügigen und religiösen Angelegenheiten nur nach Erlaubnis- 
des — in Caesarea weilenden — Statthalters zusammentreten durfte, 
denn der Ausspruch unterscheidet nicht zwischen wichtigen Dingen 
‚und geringfügigen Sachen. Somit dürfte es gestattet sein, bei Josephus 
eine Ungenauigkeit zu vermuten: „Die betreffenden Worte wollen nur 
sagen, daß der Hohepriester nicht das Recht hatte, ein souverän 
verfahrendes Gericht abzuhalten in Abwesenheit und ohne Ge- 
nehmigung des Prokurators“?). 

So entschließt sich Schürer ohne weiteres, die Ansicht Hormsnz 
sens für Judäa als bewiesen anzuerkennen; dabei sind ihm aber 
die Evangelien ein sicherer Beweis”). Dies sei im folgenden nach- 
geprüft. Es entsteht die Frage: bietet die von Belser und Regnault 
aufgestellte Erklärung des Prozesses die natürliche Erklärung der 
evangelischen Berichte oder setzen diese vielmehr voraus, daß- 
Pilatus die Gewalt, den Herrn zu töten oder freizulassen, allen 
besessen hat? 

Hier setzt nun Kastner mit seinem Beweise ein (S. 9). Er: 
betont, daß ein freiwilliger Verzicht der Juden, die Hinrichtung 
des Herrn vorzunehmen, nicht nur mit dem Nationalstolz der 
Juden sich wenig reimt, sondern auch den ganzen Ausgang in 
Frage stellen mußte, da ja der römische Richter gegen die An- 
kläger entscheiden konnte. Sodann trifft keiner der drei Gründe für: 
diese Ablehnung der erteilten Erlaubnis zu. Daß die Juden gerade- 
wegen des Feiertages keine Hinrichtung vornehmen konnten,. 


NA. 20,9. In. &, obx E&Eöov fv ’Avavo ympis ts Exeivov YYo@- 
uns xatioaı ovvedntov. 

®) Schürer, Gesch.* II 262. Ähnlich Goguel p. 311. 

3) Gesch.* 261. „Nur wo es sich ‘um die Todesstrafe handelte,. 
bedurfte sein [des Synedriums] Urteil der Bestätigung des Prokura- 
tors. Dies wird nicht nur im Johannesevangelium von den Juden aus- 
drücklich gesagt (18,31), sondern es geht auch aus der Geschichte der: 
Verurteilung Jesu, wie sie die Synoptiker erzählen, mit Sicherheit. 
hervor“. 
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ist einmal Joh 18,31 nicht gesagt; sodann setzt dies die — wenig- 
stens nicht sicher bewiesene — Annahme voraus, daß der 15. Nisan 
schon angebrochen war; jedenfalls bleibt es mißlich, auf dieses 
schwache Fundament die ganze Erklärung aufzubauen. Zudem 
hatten sie gerade diesen Festtag als ungeeignet zur Hinrichtung 
ausgeschaltet (Mt 26,5, Mc 14,2); warum auf einmal gerade auf 
diesen Tag sich versteifen? Blieb es nicht eine Entheiligung des 
Festes auf jeden Fall? Und wozu konnten die Juden nicht zwei 
Tage zuwarten, bis Festtag und Sabbat vorüber waren und dann 
die Hinrichtung vornehmen? — Ebensowenig können die zwei 
anderen Gründe die Auslieferung rechtfertigen. „Sich in den Augen 
des Volkes von aller [besser: der] Schuld an der Verurteilung 
Jesu reinzuwaschen war doch auch so nicht möglich... Daß 
aber die Juden wünschten, Jesum am Kreuze sterben zu sehen, 
erfahren wir erst im Verlaufe des Prozesses vor dem heidnischen 
Tribunal“'). Zuvor war nur vom Tode die Rede‘). Der von wider- 
lichem Haß diktierte Wunsch, gerade den Kreuzestod über den 
Galiläer zu verhängen, war erst entstanden durch die Notwendig- 
keit, ıhn vor dem römischen Gerichte zu verklagen. 

Doch bietet das Joh. Evangelium noch weitere Gründe gegen 
diese Auffassung, besonders in Verbindung mit dem Text bei Jo- 
sephus. Die Juden sind sicher vor Pilatus in frecher, anmaßender 
Weise aufgetreten, als sie auf seine Frage nach dem Anklage- 
punkt (Jo 18,29) die Antwort ablehnen und nur die Schuld des 
Angeklagten im allgemeinen ohne jeden Beweis hervorheben. 
Wie kann man nun voraussetzen, daß Pilatus diese Frechheit mit 
einem Gnadenerweise belohnt, indem er den Juden die ganz von 
ihm abhängige Erlaubnis erteilt, den Verurteilten nach eigenem 
Gesetze abzuurteilen? (18,31.) Ein solches Anerbieten ernst zu 
nehmen ist ausgeschlossen; es ist mit den meisten Erklärern 
höhnisch aufzufassen. Der Richter antwortet den frechen An- 
klägern:: Ihr wollt euch als Richter gebärden, wollt nicht als An- 
kläger auftreten; gut, probiert es, eure Rolle weıter zu spielen und 
richtet den Angeklagten; in diesem Tone lasse ich nicht mit mir 
reden! So erinnert sie Pilatus in höhnischer Weise an ihre Ab- 
hängigkeit, zwingt sie gegen ihren Willen zur Loyalitätserklärung 
(V.32) und erst nach diesem demütigen Bekenntnis, das ein Wider- 
ruf des anfänglichen frechen Auftretens ist, läßt er sich auf weitere 
Verhandlungen ein. — Sodann besteht, wie auch Regnault S. 118f. 
zugibt, eine Schwierigkeit in dieser Auffassung darin, daß die jü- 


!) Kastner S. 9. 
2) Mt 26,4; Me 14,1; Le 22,2; Jo 11,50. 
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dischhe Gerichtsitzung bereits stattgefunden hat, als Pilatus den 
Juden die Erlaubnis zu ihr angeboten haben soll. Der erwähnte 
Prozeß gegen Jakobus und sein Nachspiel erklärt also keineswegs 
die gegen seinen Meister geführte Verhandlung. 

Springer möchte (S. 241) besonders Joh 18,32 als Beweis heran- 
ziehen. Der Evangelist sage, die Antwort des Synedriums, welches die 
Ausführung der Todesstrafe ablehnt, habe es bewirkt, daß die vom 
Heiland gemachte Voraussage des Kreuzestodes in Erfüllung ging. 
„Man steht in 18,31 am Scheidewege. Der eine Weg führt zur Stei- 
nigung, dar andere, wie die Tatsachen lehren werden, zur Kreuzigung. 
Wenn die Pharisäer die dargebotene Bevollmächtigung annehmen, so 
wird Jesus gesteinigt. Sein Wort vom Kreuzestode ist in Gefahr, 
[nicht] in Erfüllung zu gehen. Doch die Pharisäer lehnen ab. Jesus 
hat sich wieder als allwissend gezeigt“. — Dieser Beweis wäre richtig, 
wenn direkt dem ablehnenden Bescheide der Synedristen (nicht Pha- 
risäer!) dieser Einfluß zugeschrieben würde. Allein Johannes unter- 
läßt es hier, wie er anderswo') tut, ein „das sagten sie, so sagte 
er, damit...“ vorauszusenden. Vielmehr schreibt er die Erfüllung der 
Voraussage den objektiven Verhältnissen zu, deren demütige Anerken- 
nung Pilatus von den Juden erzwungen hatte. Die Kreuzigung trat 
ein, weil 1. die Römer und nicht die Juden die Kapitalgerichtsbarkeit 
besaßen und 2. weil der Heiland sich freiwillig gerade zu einer Zeit 
gefangen nehmen ließ, als der Prokurator in Jerusalem anwesend war, 
und es somit den Juden unmöglich wurde, sich des Angeklagten, wie es 
früher versucht wurde (Jo 8,59; 10,31) durch Steinigung zu entledigen. 

Somit dürfte man ruhig bei der herkömmlichen Meinung 
bleiben und dem Synedrium die Kapitalgerichtsbarkeit absprechen, 
obgleich in der Fassung des Beweises einige Vorsicht zu empfehlen 
wäre. 

Es war also das Gericht von Pilatus im Falle des Herrn 
alleın entscheidend. Daraus entsteht nun die neue Frage, nach 
welchen Grundsätzen der römische Richter seine Entscheidung zu 
treffen hatte: durfte er das jüdische Urteil — natürlich nach einer 
Überprüfung — sich aneignen oder hatte er selbst eine unabhän- 
gige Untersuchung anzustellen? Im allgemeinen will Schärer den 
Grundsatz aufstellen, daß der römische Beamte „nach freiem Er- 
messen den Maßstab des jüdischen oder des römischen Rechtes 
anlegen konnte“?). Dies ist gewiß ım allgemeinen richtig; doch 
muß die Entscheidung darüber, was Pilatus tatsächlich getan, aus 


> 2,21; 6,65; 12,33. 


>) II S. 261. Pölzl hingegen meint S. 931, das jüdische und 
nicht das römische Recht sei bei der Entscheidung maßgebend gewesen. 
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den vorliegenden Quellen entnommen werden. — Hier wären 
zwei Ansichten zu widerlegen gewesen: die von Mommsen vor- 
gelegte über die Verwendung des jüdischen Maßstabes und die 
Behauptung Sieferts von der Notwendigkeit dieses Verfahrens. 

Der Geschichtsforscher Mommsen möchte zunächst, trotzdem 
er die Leidensberichte „im ganzen übereinstimmend und im we- 
sentlichen auch geschichtlich“ nennt, doch einen Unterschied finden 
zwischen Me einerseits und Le-Jo andrerseits, während Mt (wegen. 
der Händewaschung) recht ungnädig abgefertigt und nicht weiter 
beachtet wird. Bei Me will Mommsen den reinsten und darum 
ursprünglichsten Bericht finden, nach welchem Pilatus das Urteil 
des Synedrium summarisch überprüft und trotz einigen Wider- 
strebens bestätigt habe‘). „Le freilich hat dann in motivierender 
Darstellung das Majestätsverbrechen ausgebaut.“ 

Gegen diese Darstellung ist zu bemerken, daß die Auffassung 
des Me unrichtig ist. Denn da die Verse 10 u. 14 ebenso echt sind 
wie ihre ganze Umgebung, so hat die Überprüfung des jüdischen 
Urteils ein für die bisherigen Richter ungünstiges Ergebnis geliefert, 
weil Pilatus auch nach Me erklärt: „Ich finde keine Schuld an ıhm.“ 
Sodann lautet auch bei Mc (15,26) die Kreuzesinschrift „König der 
Juden‘. Demnach läßt sich auch der kurze Mec-Bericht nicht als 
Bestätigung des jüdischen Urteils auffassen, und somit sind wir 
auf die beiden jüngeren Evangelisten Le und Jo angewiesen, deren 
Darstellung keineswegs mit Mc im Widerspruch steht, sondern sie 
nur ergänzt. 

Unter der namentlich von Kastner ın umfassender Weise 
benützten Literatur ist eine Arbeit zu vermissen, die eine kurze 
Widerlegung verdient hätte: Justizrat Siefert, „Zum Prozeß 
Jesu“?). Die Abhandlung soll eine Ehrenrettung des feigen Richters 
Christi sein, der „nach den bestehenden Einrichtungen nicht um- 
hin konnte, das Urteil [des Synedriums] zu vollstrecken.“ (5.316). 


„Zweifellos war der jüdische Prozeß eine notwendige Voraus- 
setzung für das folgende Verfahren vor dem Prokurator und durfte 
von diesem nicht ignoriert werden. Bei seiner Tätigkeit handelte es 


') „Das Delict ist nach jüdischem Recht behandelt... Daß der 
Statthalter diese Bestätigung gewährte, weil er den ‚König der Juden‘ 
als Majestätsverbrecher betrachtete, weist die ältere Form [= Me] ab, 
da Pilatus trotz der Bejahung der Frage Me 15,2 den Mann für un- 
schuldig, also diese Antwort für die Rede eines Schwärmers hält“. 
Strafrecht S. 240 f A. 2. Ebenso ZnW II (1902) 200. 

®) Archiv für Kriminal-Anthropologie und Kriminalistik XXV 
(1906) 288—316. 
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sich vielmehr nur um eine Überprüfung des jüdischen Verfahrens, 
ein Urteil hatte er nicht abzugeben, sondern sich darauf zu be- 
schränken, das Urteil der jüdischen Richter zu bestätigen. Selbstver- 
ständlich war der römische Richter an das materielle jüdische Straf- 
recht nicht gebunden und daraus folgte für ihn die Notwendigkeit zu 
prüfen, ob der von dem jüdischen Gerichte festgestellle Tatbestand 
auch nach dem römischen Strafrechte strafbar war. Bei jedem Urteile 
sind zwei Fıagen zu unterscheiden: neben der Tatfrage die Subsum- 
tionsfrage, die Frage, wie der festgestellte Tatbestand rechtlich zu 
qualifizieren ist. Die Subsumtionsfrage hatte nach dem Obigen der 
römische Richter von neuem und selbständig zu prüfen — für die 
Tatfrage, die für das jüdische Urteil maßgebend gewe- 
senen historischen Vorgänge blieb das Urteil des jüdischen 
Gerichts maßgebend*. S. 309 £.'). 


Zur Beurteilung dieses merkwürdigen Rettungsversuches 
brauchen wir nur das anzusehen, was die Evangelisten über den 
Hauptanklagepunkt vor Pilatus berichten. Alle vier berichten ein- 
stimmig, daß die Juden zunäclıst?) nicht mit einer religiösen, sondern 
mit einer politischen Anklage vor Pilatus getreten sind. „König 
der Juden“ soller sein, das wurde dem Pilatus mitgeteilt (Mt 27,71; 
Me 15,2; Jo 18,33), und wenn Le noch zwei andere Klagepunkte 
vorausschickt (Unruhestiftung und Steterverweigerung), so sind 
das auch politische Anklagen und Pilatus geht gleich auf den 
grundlegenden dritten Punkt, das angebliche Majeslätsverbrechen, 
ein (Le 23,2f.). Somit treten nach allen vier Evangelisten die 
Ratsherren mit einer eigentlichen Klage vor den Römer, nicht mit 
der Bitte um Bestätigung ihres Urteils. Bei Joh ist sogar das. 
erste Wort des Pilatus an die Juden die Frage nach der Anklage 
„tiva xarnyopiar“ (18,19). Zudem gehört gerade diese Frage aus- 
schließlich vor den Richterstuhl des Römers, der eine Vorunter- 
suchung des Synedriums ganz ausschalten konnte und selbstver- 
ständlich nach römischen Grundsätzen vorgehen mußte. Erst 
nachdem diese politische Klage untersucht und als nichtig abge- 
wiesen ist, kommt nach der ergänzenden Darstellung des vierten- 


!) Bezeichnend ist es, daß Sieferts Ausführungen im Organ des. 
deutschen Reformkatholizismus, dem „Zwanzigsten Jahrhundert“ (VII 
[1907] 18) Zustimmung gefunden haben. 

2) Nur Joh. berichtet, wie erwähnt, einen vorausgehenden miß- 
glückten Versuch der Synedristen, eine Ausführung des Urteils ohne 
Überprüfung zu erlangen. Allein statt darauf eine regelrechte Nach- 
prüfung zu ermöglichen, schlagen sie einen anderen Weg ein und be- 
ginnen durch eine eigene Anklage (Le 23,2 f) einen ganz neuen Prozeß. 
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Evangelisten (19,7) eine rein religiöse Anklage zur Behand-- 
lung („er hat sich zum Gottessohne gemacht“) und als diese nicht 
durchschlägt, kehren die Ankläger auf die politische Schuld 
zurück und diese bewirkt die Verurteilung (19,12. 15). 

Da somit Pilatus wegen der Anklage, Jesus habe sich zum 
König erklärt und somit das Majestätsverbrechen begangen, die: 
Verurteilung ausspricht, nachdem er ihn zuvor in diesem Punkte 
als unschuldig erklärt hat, so steht die Tatsache des von Pilatus 
begangenen Justizmordes fest und Sieferts Versuch ist als eine 
Mohrenwäsche abzulehnen. 

Es folgen die drei Versuche des Richters, den ihm lästigen 
Prozeß ohne Urteilsspruch abzubrechen: die Übergabe an die 
Behörde der Heimat des Angeklagten (Herodes)' ), der Vorschlag 
der Amnestie und die teilweise Bestrafung durch Vornahme der 
Geißelung. 

Über die dem 3. Evangelium eigentümliche Perikope „Jesus 
vor Herodes“ wäre nur zu berichten, daß die Auffassungen über: 
das vom Tetrarchen dem Herrn gegebene Spottkleid noch immer: 
unsicher sind. Da der Urtext nicht wie die Vulgata von einem 
„weißen“, sondern von einem „glänzenden“ Kleide (£otins Aaunpa) 
berichtet, so hat man an ein purpurnes Königskleid gedacht?). 
Belser entwickelt gut (S. 361) die herkömmliche Ansicht vom 
weißen Prachtkleid, lehnt aber die Erklärung, die weiße Farbe 
soll Jesum als Thronkandidat oder als Hohenpriester verhöhnen, 
mit Recht ab. 

Zur Erläuterung der Barabbasszene hat Aastner (S. 29 f.). 
auf die glänzende Lösung einer alten Schwierigkeit hingewiesen, 
welche dieser Bericht geboten hat. Bisher fehlte nämlich ein 
Beleg aus der Profanliteratur dafür, daß das Begnadigungsrecht 
— wenn auch nur in beschränktem Maße — den römischen 
Statthaltern zugestanden habe; darum wurde die ganze Barabbas- 
szene des öÖftern als Legende erklärt?). Da wurde 1906 ein Papyrus 
veröffentlicht‘), der etwa aus dem Jahre 85 n. Ch. stammt und in 

') Es stand deın Beamten frei, ein wahres oder angebliches 
Verbrechen aburteilen zu lassen vor dem Forunı des Tatortes oder 
es der Heimatsbehörde des Verklagten zu überweisen. Th. Mommsen,. 
Strafrecht S. 356 f.e. ZnW II (1901) 92. 

°) Vertreter dieser Ansicht bei Kastner S. 75. 

’) Vertreter dieser Ansicht — darunter A. Loisy — bei Kastner 
S. 29 A. 1. Vergebliche Erklärungsversuche bei Regnault p. 129—- 34. 
Die Mischnastelle Pes 8,€ genügt gleichfalls nicht. 

*) Papiri Fiorentini I (ed. @. Vitelli). Milano 1906, S. 113 u. Taf. IX. 
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Somit hat die sonst so nützliche Vergleichung mit bestehen- 
den Gewohnheiten der damaligen Zeit hier zu keinem Ergebnis 
zeführt: die zunächst liegende Erklärung ist die richtige. — Kast- 
ıers Auffassung hat die wohlverdiente Zustimmung bei Belser 
S. 376) und Aöpfl (S.21 A.) und — leider nur zum Teile — beim 
'ranziskaner H. A. Allroggen gefunden'). 

Die anschließende Frage, ob «ler Heiland die Dornenkrone nicht 
ır während der folgenden Verhandlung (Jo 19,5), sondern auch auf 
m Kreuzwege und auf Golgotha getragen, wird wohl im bejahenden 
me zu beantworten sein, wenngleich eine volle Sicherheit sich kaum 
delen läßt. Die bei Pölzl S. 317 A. 4, Schäfer S. 526 A.1, Höpfl 
4% A. 2 gesammelten Stellen?) sprechen sich für die Dornenkrone 
Haupte des Gekreuzigten aus. In sehr beachtenswerter Weise fügt 
Belser S. 432 die Stellen des Codex D, des Syrus Curetonianus 

der Pilatusakten hei, welche eine erneute Dornenkrönung und 
spottung des Heilands durch die Soldaten unmittelbar vor oder 
ı der Kreuzigung erwähnen. 
Vom dritten Verfahren gegen Jesus vor Pilatus hat die eine 
e Joh 19,13 „sedit pro tribunali in loco, qui dicitur Lithostrotos“ 
etzten Hefte der „Zeitschrift für neutest. Wissenschaft“ eine 
. unwürdige Auffassung gefunden. Corssen meint, der Jo- 
esvers „wird zwar seit alters so verstanden, als hätte Pilatus 
nun erst auf den Richterstuhl gesetzt, um das Urteil zu ver- 
:n. Aber das wäre ein ganz beispielloses Verfahren gewesen, 
der Richter führt den ganzen Prozeß vom Anfang bis zum 
auf dem Biiua oder trridunal und setzt sich nicht etwa erst 
schluß darauf. ... Nein, nicht Pilatus setzt sich, sondern 
t Jesus £ni Bnnnatos sich setzen als König und höchsten Richter 
den.“ Nachdem er ausgeführt, wie dieser Akt den Höhe- 
der Verhöhnung Christi darstellen soll — Inthronisation 
er uvor erfolgter Überreichung der königlichen Abzeichen — 
_"% . Corssen: „Daß die ganze Art der Verhandlung für einen 
an 'en Beamten undenkbar ist, bedarf keiner besonderen Be- 
Aber davon bleibt der Unterschied zwischen dem vierten 


SöaEhasErer Br we 85 


z 


4 


» 
"& ıt bloß Bewerber um die Krone, sondern er hat sie bereits 
t 


[hG I [1909] 689—-708. 
‚Tertullian, Nikodemusevangelium; Origenes in Mt n. 125: 
x 7758. Freilich wird diese stark von allegorischen Ausfüh- 
> in. "U rchsetzte Behauptung etwas unsicher gemacht durch die 
er "Angabe (n. 130 col. 1779): „pro corona super caput eius 
: '‚Hic est Jesus rex Judaeorum‘“. 
h 
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dem der Präfekt von Ägypten dem Angeklagten, der widerrecht- 
lich über Schuldner die Privathaft verfügt hat, folgendermaßen 
anredet: „Du verdientest eine Geißelung, da du eigenmächtig einen 
ehrenwerten Mann und Frauen in Gewahrsam gesetzt hast; aber 
ich schenke dich dem Volke xapilouar de ce ÖöyAoıs,“ Hier ist die 
langgesuchte Parallele: ein Schuldiger wird vom Statthalter straf- 
los entlassen dem Volke zuliebe. 

Die alte Streitfrage, ob der Heiland einmal oder zweimal 
gegeißelt wurde, ist wohl heute nicht mehr aufder Tagesordnung'); 
dafür herrscht aber eine Meinungsverschiedenheit betreff des 
Zweckes, den Pilatus im Auge hatte, als er über den Heiland die 
unmenschliche Geißelung verhängte. Bekanntlich wurde sie oft 
nicht als Strafe, sondern als Tortur angewandt, um von einem 
Angeklagten ein Geständnis zu erpressen. War sie aber als eigent- 
liche Strafe verhängt, so war sie bald eine selbständige Strafe, 
welcher die Freilassung folgte, bald aber nur Einleitung und Vor- 
bereitung der Todesstrafe, speziell bei der Kreuzigung. Da 
beim Heiland die Geißelung gewiß nicht als Tortur angewandt 
wurde, kommen die beiden andern Möglichkeiten in Frage. 

Nach Pölzl! „scheint es höchst wahrscheinlich zu sein, daß sich 
Pilatus schon für die Kreuzigung Jesu entschieden hatte, als er diesen 
geißeln ließ, ohne indessen die Verurteilung zum Kreuzestod bereits 
in formeller Weise ausgesprochen zu haben“ (S. 63). Belser hin- 
gegen meint: „vielleicht wird man... die Geißelung nicht als prae- 
paratio zur Kreuzigung, sondern als selbständige Strafe ansehen 
müssen“?). Kastner unterscheidet zwischen den verschiedenen Evan- 
gelisten: „Die letztere (die blutige Einleitung zur Kreuzesstrafe) scheint 
im Mk-Ev. vorausgesetzt zu sein, indes läßt sich bei der brachylo- 
gischen Schilderung nichts Sicheres ausmachen“ (S. 33f.). „Nur aus Lk 
ist zu entnehmen, daß Pilatus hierin (in der Geißelung) einen ver- 
mittelnden Ausweg sucht, um den blinden Haß der Juden zu besänf- 
tigen, wie schon die alten Exegeten den Zweck dieser Geißelung auf- 
faßten. Man sieht seitens der rationalistischen Bibelkritik bis auf 
unsere Tage in dieser angeblichen Verrückung der Geißelung von 


') Nur "Regnault nimmt noch S. 134 f eine doppelte Geißelung 
an, da die von Joh 19,1—5 erwähnte der Verurteilung vorausging, 
‚die von Mt 27,26 und Me 15,15 genannte der Verurteilung folgte. 
Doch scheint das kurze ppayeA\wocac napedwxev keine Angabe über 
Zeitpunkt der Geißelung zu machen. Ob nicht Johannes durch das 
einleitende töte oöv (19,1) eine irrtümliche Auffassung seiner Vor- 
gänger verhüten wollte ? 

2) S. 375 (anders 'S. 357). Ebenso Niglutsch S. 235 s. 
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der uuzertrennbar mit ihr verbundenen Kreuzesstrafe einen Beweis 
für die unhistorische Berichterstattung des vierten Evangelisten“ (S. 94). 
Vielleicht lassen sich diese verschiedenartigen Vermutungen 
ın der Weise passend vereinen, daß man annimmt, der Landpfleger 
habe den genauen Zweck der grausamen Maßregel noch unent- 
schieden, gleichsam „in suspenso“ gelassen, als er ihre Vornahme 
verfügte. Sie sollte entweder nach seinem ursprünglichen Plane 
(Le 23,16) als selbständige Strafe verhängt sein, falls es ihm ge- 
lıngen sollte, dem Todesurteile auszuweichen, oder aber sie sollte 
für diesen schlimmsten Fall, mit dem der wankelmütige Richter 
wohl schon damals rechnete, die vorweggenommene Einleitung 
der Todesstrafe bilden. Somit wurde der genaue Zweck dieser 
Prozedur erst dann bestimmt, als der Plan des Pilatus, den An- 
geklagten freizugeben, endgültig gescheitert war. Damit ging die 
für einen anderen Zweck geplante und vielleicht auch verhängte 
Strafe, mit der Pilatus zugleich eine Erregung des Mitleides be- 
zweckte, von selbst in eine Vorbereitung zur Hinrichtung über 
und brauchte dann natürlich nicht mehr wiederholt zu werden. 


Nebenbei sei erwähnt, daß die häufig wiederholte Ansicht, die 
Greißelung sei nur für Sklaven und Provinzialen bestimmt gewesen, 
der freie Römer aber sei von ihr verschont geblieben'), etwas un- 
swenau ist. Nach dem vom älteren Cato eingebrachten Gesetze (ler 
Porcia) durfte sie freilich nicht als selbständige Strafe verhängt werden 
und wohl auch nicht zur Erpressung von Geständnissen angewandt 
werden. Doch ging sie auch bei der Hinrichtung des Bürgers als 
Einleitung des Verfahrens, z. B. der Enthauptung, voraus und nur 
Standespersonen, Frauen und die militärisch Hingerichteten blieben 
von ihr verschont?). Überdies wurde die Peitschung nicht nur der 
Todesstrafe, sondern auch anderen schweren Strafen, z. B. dem 
Verluste des Bürgerrechtes und der Zwangsarbeit in Bergwerken, 
vorausgeschickt und sie traf den Freien auch dann, wenn er eine 
Geldstrafe nicht bezahlen konnte. 


Ein besonderes Verdienst hat sich Karl Kastner um die Er- 
klärung des folgenden Geheimnisses der Dornenkrönung erworben. 
Seine bahnbrechenden Untersuchungen?) über „Christi Dornen- 


) Pölzl S. 260; v. Belser S. 373; Höpfl S. 18 f. 

2) Th. Mommsen, Römisches Strafrecht S. 42 A. 1., 918. 984. — 
Als Einleitung der Feuerstrafe, welche ja auch den Freien treffen 
konnte (Hitzig in Pauly-Wissowa IV 1701) wird sie — allerdings bei 
einem Juden — von Josephus Fl. (B 7, 11, 3 n. 450) erwähnt. 

») BZ VI (1908) 378—92; IX (1909) 56. 
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krönung und Verspottung durch die römische Soldateska* sind 
ins Hauptwerk aufgenommen. Es wurde mehrfach der Versuch 
gemacht, die mit der strammen römischen Soldatenzucht so stark 
im Widerspruch stehende grausame Verspottung des Angeklagten 
durch eine damals bestehende Gewohnheit zu erklären. Man 
wollte sich auf zwei Formen des „privilegierten Mimus“, einer 
weit verbreiteten und von den Behörden geduldeten Komödie be- 
rufen; die eine war der „Judenkönig“, wie er beispielsweise in 
Alexandrien im Jahre 37 n. Ch. zur Verhölinung des anwesenden 
Agrippa I. vom Großstadtpöbel aufgeführt wurde'). Sodann berief 
man sich auf die dem Prinzen Karneval entsprechende Figur des 
„Saturnalienkönigs“. Endlich zog man die widerlichen Gebräuche 
des „Sakäenopfers*, bei dem der durchs Los zum Opfer Aus- 
ersehene in der ganzen Zwischenzeit allen Ausschweifungen sich 
‚hingeben konnte, zur Erklärung herbei. Mit Recht weist Kastner 
alle drei Hypothesen durch den einen Grund zurück, daß bei den 
erwähnten Gewohnheiten, sofern sie sich überhaupt für diese Zeit 
ın Palästina voraussetzen lassen, dem „Spottkönige“ kein Leid zu- 
‚gefügt wurde, wenngleich er zur öffentlichen Belustigung herhalten 
mußte. 

Es ließe sich also nur Königsmantel, Zepter, Kniebeugungen 
und das „Ave rex Judaeorum“ durch solche Annahmen erklären, 
keineswegs aber die grausame Dornenkrone, Schläge, Backen- 
streiche und — der Höhepunkt der Rohheit — das Anspucken 
‚des Heiligsten der Heiligen. Ferner galt hier der Spott nicht 
dem Judenvolke wie beim Mimus, sondern dem Heilande selbst. 
Somit schließt Kastner mit Recht, daß wir bei dieser empörenden 
Szene keine Anlehnung an die Gebräuche eines Mimus vor uns 
haben, sondern daß das ganze ein kurzer Hand erfundenes grau- 
sames Spiel der Soldaten war, welches sich durch keinen Mimus- 
(irundgedanken erklären und nach seiner Duldung rechtfertigen 
läßt?). Die beste Ähnlichkeit bietet das von Dio Cassius 65,% 
berichtete grausame Vorgehen der Soldaten Vespasians gegen den 
Eintagskaiser Vitellius, der tatsächlich jenes war, als das der an- 
gebliche Judenkönig den römischen Soldaten erscheinen mußte: 
ein ohnmächtiger Kronprätendent?). 

!) Philo in Flaccum n. 6. 

2) Man könnte höchstens sagen, daß die Theaterfigur des Juden- 
königs die erste Anregung zur Verspottung des Heilands gegeben habe, 
wobei aber das mutwillige Spiel sofort andere, grausame Formen an- 
xsenommen hat. 

s) Allein auch hier fehlt die volle Übereinstimmung: Vitellius 
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Somit hat die sonst so nützliche Vergleichung mit bestehen- 
den Gewohnheiten der damaligen Zeit hier zu keinem Ergebnis 
geführt: die zunächst liegende Erklärung ist die richtige. — Kast- 
ners Auffassung hat die wohlverdiente Zustimmung bei Belser 
(S. 376) und Höpfl (S.21 A.) und — leider nur zum Teile — beim 
Franziskaner H. A. Allroggen gefunden'). 

Die anschließende Frage, ob «ler Heiland die Dornenkrone nicht 
nur während der folgenden Verhandlung (Jo 19,5), sondern auch auf 
dem Kreuzwege und auf Golgotha getragen, wird wohl im bejahenden 
Sinne zu beantworten sein, wenngleich eine volle Sicherheit sich kaum 
erzielen läßt. Die bei Pölz! S. 317 A. &, Schäfer S. 526 A.1, Höpfl 
S. 43 A. 2 gesammelten Stellen?) sprechen sich für die Dornenkrone 
am Haupte des Gekreuzigten aus. In sehr beachtenswerter Weise fügt 
von Belser S. 432 die Stellen des Codex D, des Syrus Guretonianus 
und der Pilatusakten bei, welche eine erneute Dornenkrönung und 
Verspottung des Heilands durch die Soldaten unmittelbar vor oder 
nach der Kreuzigung erwähnen. 

Vom dritten Verfahren gegen Jesus vor Pilatus hat die eine 
Stelle Joh 19,13 „sedit pro tribunalı in loco, qui dieitur Lithostrotos“ 
im letzten Hefte der „Zeitschrift für neutest. Wissenschaft“ eine 
recht unwürdige Auffassung gefunden. Corssen meint, der Jo- 
:hannesvers „wird zwar seit alters so verstanden, als hätte Pilatus 
sich nun erst auf den Richterstuhl gesetzt, um das Urteil zu ver- 
künden. Aber das wäre ein ganz beispielloses Verfahren gewesen, 
denn der Richter führt den ganzen Prozeß vom Anfang bis zum 
Ende auf dem ?nua oder tribunal und setzt sich nicht etwa erst 
zum Schluß darauf. ... Nein, nicht Pilatus setzt sıch, sondern 
er läfst Jesus Eri dnnatos sich setzen als König und höchsten Richter 
der Juden.“ Nachdem er ausgeführt, wie dieser Akt den Höhe- 
punkt der Verhöhnung Christi darstellen soll — Inthronisation 
nach zuvor erfolgter Überreichung der königlichen Abzeichen — 
schließt Corssen: „Daß die ganze Art der Verhandlung für einen 
römischen Beamten undenkbar ist, bedarf keiner besonderen Be- 
tonung. Aber davon bleibt der Unterschied zwischen dem vierten 


war nicht bloß Bewerber um die Krone, sondern er hat sie bereits 
getragen. 

ı) ThG I [1909] 689—-708. 

*) Tertullian, Nikodemusevangelium; Origenes in Mt n. 125: 
MSG 13,1775 s. Freilich wird diese stark von allegorischen Ausfülı- 
rungen durchsetzte Behauptung etwas unsicher gemacht durch die 
folgende Angabe (n. 130 col. 1779): „pro corona super caput eius 
scriptum: Hic est Jesus rex Judaeorum‘. | 
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Evangelisten, dem das Verfahren im geschlossenen Raume selbst- 
verständlich war, und den Synoptikern, die mit der Verhandlung 
im Freien vertraut waren, unberührt“ (S. 340.) 

Wir haben hier wieder ein sprechendes Beispiel von der Be- 
handlung, die sich der hl. Evangelientext unter der Hand mancher 
„Kritiker“ gefallen lassen muß. Zuerst liest man alle möglichen 
Widersprüche, Anachronismen und Unmöglichkeiten hinein, um 
dann gegen so selbst geschaffenen Wust mit den Waffen der 
Wissenschaft zu Felde ziehen zu können. 

Die Möglichkeit, xabiZew transitiv zu nehmen, soll nicht 
geleugnet werden (AG 2,30; 1 Cor 6,4; Eph 1,20). Aber wir haben 
genug Beispiele, wo xatileıv Eni Biiuaros der Fachausdruck ist für 
das intransitive „sich setzen auf den Richterstuhl“, (AG 12,21; 
95,6 17'); vgl. Jo 12,14). — Dabei hat Corssen nicht beachtet, wie 
wenig der in Frage stehende Zug der Schilderung entspricht, 
welche gerade Johannes von Pilatus macht und seinem Eintreten 
für Jesus (18,39; 19,4. 6. 12. 15). 

Was es hier heißt, daß der Richter des Heilandes das Bine, 
den erhöhten Sitz zum Zwecke der Urteilsfällung eingenommen 
hat, ist nur ein vielsagender Hinweis auf die Einhaltung der Ge- 
wohnheit, daß das Endurteil persönlich vom Richter und zwar 
vom Bra, tribunal aus verlesen werden mußte?). 

Ganz unrichtig ist es aber, wenn Corssen behauptet, „der 
Richter führt den ganzen Prozeß von Anfang bis zum Ende auf 
dem Pina oder tribunal und setzt sich nicht etwa erst zum Schluß 
darauf.“ War es ihm denn verwehrt, während der Verhandlung 
sich zu erheben, ein Verhör mit Klägern oder Angeklagten unter 
vier Augen anzustellen, mit der einen oder anderen Gruppe zu 
verhandeln, mußte er denn wie ein Götzenbild beständig den 
Thron einnehmen ? 

Auch W. Bauer, welcher dem Joh-Ev. nur symbolischen Cha- 
rakter zuspricht, findet das Privatverhör „im Widerspruch zu aller 
historischen Wahrscheinlichkeit“, da die Parteien zusammenzubringen 
waren (S. 167). — Der Einwand wäre richtig, wenn nicht, wie Lk 23,14 
ausdrücklich bemerkt, die Verhandlung zugleich auch öffentlich 
geführt worden wäre (&vomov Öußv dvanpivas). Und was sind die 
Verhandlungen Jo 18,33—40; 19,6—8 anders als ein „Zusammen- 
bringen der Parteien?“>) 


!) Vgl. die Stellen aus Josephus und Epiktet bei W. Bauer S. 170. 

2) I’h. Mommsen, Strafrecht S.447 f vgl. A. 3. „De plano kann 
der Magistrat Bagatellsachen erledigen‘. 

®) Vgl. Mommsen, ZuW III (1902) 201. 
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Ein Wort sei noch beigefügt betreff der Streitfragen über 
Ort und Zeit der Verurteilung, also zunächst über die Lage des 
Praetoriums, von der bekanntlich die Entscheidung abhängt 
über die Echtheit des hl. Kreuzwegs, wie er heute in Jerusaleın 
gezeigt wird. Drei Stätten kommen als „Richthaus* in Frage: 
Die Burg Antonia an der Nord-West-Ecke des Tempelplatzes, eine 
südlich davon gelegene Stätte, die etwa in der Mitte des Tempelplatzes 
beim heutigen Bade Hammäm el-schefa oder etwas westlich davon 
im Stadttale zu suchen ist, und die sogenannte Davidsburg bei 
der Zitadelle auf dem Westhügel, der Palast Herodes des Großen. 
Die zweite Ansicht läßt sich in mehrfacher Form vorlegen, sodaß 
sie mitunter nur eine unbedeutende Abänderung der erstgenannten 
Ansicht darstellt. Pölzl, Wohlenbergy (S. 370) und mit einiger Zu- 
rückhaltung Höpfl sind für die Antonia; Belser, Lagrange (S. 38%) 
und Aastner entscheiden sich für den Herodespalast'); J. Schäfer 
möchte mit ©. Mommert die zweite Ansicht verteidigen. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß jede der. drei Ansichten sich 
auf gute Gründe berufen kann: für die Antonia zeugt die — aller- 
dings etwas aprioristische — Erwägung, daß gerade dort die An- 
wesenheit des Statthalters angesichts der Volksscharen, die zum 
Tempel strömten, zu Ostern am notwendigsten war. Für den 
Herodespalast auf Sion spricht die Angabe des Josephus, daß 
andere Prokuratoren dort ihr Praetorium hatten, einen Ort im 
Stadttale empfiehlt das Zeugnis der ältesten Pilgerberichte. 

Angesichts dieser Lage wird eine Klärung der Frage kaum 
je zu hoffen seıin?). 

Unklarheit herrscht auch über die Stunde der Verur- 
teilung. Da Mc (15,25) die dritte Stunde, also 9 Uhr, als die 
Zeit der Kreuzigung anzugeben scheint, sodann alle drei Synop- 
tiker?) eine dreistündige Finsternis während der Kreuzigung „von 
der 6. bis zur 9. Stunde“, d.h. von 12 bis 3 Uhr berichten, so hat 
v. Belser vorgeschlagen, die Angabe des 4. Evangelisten (19,14), 


ı) Weitere Vertreter derselben Ansicht sind Eckhardt, Das Prä- 
torium des Pilatus ZDPV XXXIV (1911) 39—48 und zuvor der mit 
vorzüglicher Ortskenntnis begabte Forscher G@. Dalman, Palästina- 
jahrbuch II (1906) 75. 

2) Dagegen sei hervorzuheben, daß die Echtheit des Golgotha 
und des hl. Grabes wohl bald allgemein angenommen werden dürfte. 
In diesem Sinne äußerten sich zuletzt Dalman, Palästinajahrbuch IX 
1913, 98—123 und J. Schmitzberger, Die Echtheit Golgothas und des 
hl. Grabes. Programm des Luitpoldgymnasiums. München 1914. 

3) Mt 27,45; Mc 15,33 und Le 23,44. 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 
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Jesus sei „um die 6. Stunde“ verurteilt worden, als nach der 
römischen Stundenzählung gegeben aufzufassen und auf 6 Uhr 
(etwa !i,7 Uhr) morgens zu beziehen (S. 381. 388 f.)'). Nach einer 
„etwa 2stündigen Pause“ (S. 392) begann nach 8 Uhr der Kreu- 
zigungszug (ebd.). „Kurz vor 9 Uhr“ (S. 408) war der Zug auf 
Golgotha angekommen, worauf die Kreuzigung nach Mc um 9 Uhr 
erfolgte. Mithin hätte der Heiland 6 qualvolle Stunden am Kreuze 
verbracht. Pölzl hat diese Auffassung sich zu eigen gemacht 
(S. 326 f, 352), desgleichen Springer S. 173 A. 

Indes entscheiden wohl zwei gewichtige Gründe gegen die von 
von Belser vorgetragene Ansicht. Zunächst ist die Sitte der Römer, 
in so früher Stunde (5—';/,7 Uhr) Gerichtssitzungen zu halten, 
keineswegs erwiesen; die zum Beweise angeführten Stellen aus 
Horaz, Seneca und Macrobius hat bereits Knabenbauer?) anders 
erklärt. — Sodann steht es fest, daß der 4. Evangelist an einigen 
Stellen die jüdische Art der Stundenzählung (von Sonnenaufgang 
bis Untergang) verwendet?). 

Angesichts dieser feststehenden Tatsache möchte ich es nun 
für recht unwahrscheinlich finden, daß derselbe Evangelist, ohne 
den Leser aufmerksam zu machen, zugleich die andere, römische 
Zälılweise verwendet. Er käme mir vor wie ein Schriftsteller, der 
die geographischen Längen verschiedener Orte bald nach Ferro 
und bald nach Greenwich bestimmt, ohne je auf diese Verschieden- 
heit hinzuweisen, oder wie einer, der die Wärmegrade durchein- 
ander bald nach Celsius, bald nach Reaumur oder Fahrenheit 
zählt. Solche doppelte Rechnung zerstört gerade den vom Evan- 
gelisten befolgten Zweck, genaue Angaben zu liefern. — Somit 
wird nichts übrig bleiben, als die Verurteilung gegen die Mittags- 
zeit hin zu verlegen. Freilich erscheint dann ein Widerspruch 
mit dem zweiten Evangelisten vorzuliegen: wie kann die Verur- 
teilung nach Joh erst gegen 12 Uhr erfolgt sein, wenn die Kreu- 
zigung nach Marcus bereits zur „dritten Stunde“, also um 9 Uhr 
erfolgt war? Zur Lösung dieses scheinbaren Widerspruches muß 
man, bis neue, recht wünschenswerte Gesichtspunkte sich dar- 
bieten, mit Kastner und Mader bei der wohlbegründeten traditio- 
nellen Annahme bleiben, daß Mc nach der volkstümlichen Einteilung 


!) Ins Prätorium sei der Herr in der Frühe (Joh 18,28), „d. h. 
noch vor 5 Uhr morgens“ geführt worden (S. 342). 
2) StML LXV (1903 II) 332. 
3) Sicher 4,52 und 11,9, wie auch von Belser zugibt (Das Evan- 
velium des Johannes S. 152 u. 340. Einleitung ?S. 320) dazu meines 
Erachtens auch 4,6. 
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des Tages in 4 Teile zu je 3 Stunden unter der 3. Stunde die 
ganze Zeit von 9—12 Uhr versteht, gegen deren Ende, also viel- 
leicht um '/;12 Uhr, die Kreuzigung erfolgte'). 

Eine einheitliche Auffassung hat bei den katholischen Schrift- 
.erklärern das Geheimnis vom Kreuztragen des Herrn gefunden. 
indern sie annehmen, daß der Heiland nicht bloß den Querbalken 
des Kreuzes, sondern das ganze Marterholz zur Richtstätte ge- 
tragen hat’). Der Hauptgrund, daß staupös das ganze Kreuz und 
nicht bloß’ das patibulum bedeutet, wird indes von Hitzig nicht 
‚als stichhältig angesehen®). Allein beim Heiland wird ausdrücklich‘) 
erwähnt, daß man ihm seine Kleider zur Kreuztragung angezogen 
hat; das war beim Tragen des bloßen Querbalkens ausgeschlossen, 
‚denn dort wurde dem Verurteilten gleich nach der Geißelung der 
(Juerbalken auf den Nacken gelegt und die Arme mit Stricken 
daran befestigt. Auf dem letzten Gange wurde der Unglückliche 
gepeitscht oder anderweits mißhandelt. An der Richtstätte wurde 
«er sofort auf den senkrechten Schaft, den otaupöc, aufgezogen?). 
Dieses „Kreuztragen“ schließt aber jede Kleidung bis auf einen 
Lendenschurz aus. 

Wir dürfen uns nicht wundern, daß die Behandlung dieses 
“reheimnisses vom Kreuzwege zu Ergebnissen führt, welche mit 
dem Wortlaute der so trost- und segensreichen Kreuzwegandacht 
nicht ganz übereinstimmen. So ist es als ausgemacht zu be- 


') Kastner S. 104. Vgl. ZkTh XIX (1895) 192. — J. Schäfer be- 
tont dafür, daß Mc zur Kreuzigung auch die Vorbereitung (Geißelunz 
und Kreuztragung) nach römischer Art rechnet (S.519 f A. 4). W. Bauer 
möchte freilich mit den meisten Protestanten, auch den konservativen 
Zahn (Joh S. 639) und Wohlenberg (S. 374) zwischen Mc und Jo 
einen unlöslichen Widerspruch feststellen. S. 171. 

2?) ». Belser S. 393. 

3) Pauly-Wissowa IV 1731. „So wird auch häufig patibulum 
geradezu für cr«x gebraucht ... Daß der Hinzurichtende sein Kreuz 
selbst zur Richtstätte trägt, wird nicht nur in der Passionsgeschichte, 
sondern gelegentlich auch anderwärts erwähnt .. in der Regel scheint 
aber das Kreuz an der Richtstätte den Verurteilten zu erwarten (Cicero, 
Verr. 5,162 ff), das Kreuztragen ist wahrscheinlich... nur ein Tragen 
des (Juerhalkens (patibulum, vgl. Plautus bei Non. p. 221: „patibulum 
ferat per urbem, deinde affigatur cruci“). Ähnlich Marquardt, Privat- 
leben der Römer (In: Handbuch d. röm. Altertümer VII) S. I88. 

+) Mt 937,31; Mc 15,20. 

°) Taalerius Max. 1,7,4. Plautus, Mostellaria I 1,56 s: Ita te 
forabunt patibulatum per vias stimulis. 

93 * 
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trachten, daß die Begegnung mit Veronika ins Reich der Legende- 
gehört'). Da das Kreuztragen des Cyrenaikers Simon in der Weise 
aufgefaßt werden muß, daß der Heiland frei vor dem Marterholz 
einhergehen konnte, so sind die 7. und 9. Station gleichfalls in 
dieser Form nicht als geschichtlich aufrecht zu halten. Weil wır 
für die Begegnung des Heilandes mit seiner hochgebenedeiten 
Mutter aus dem christlichen Altertum keine zuverlässigen Zeugnisse 
besitzen?), so werden wir dies Geheimnis als ein — wenn auch 
äußerst naheliegendes — Ergebnis der Reflexion betrachten müssen. 

Zu Simon von Cyrene sei nur auf die Schlußfolgerungen ver- 
wiesen, welche W. Bauer aus seiner Nichterwähnung im 4. Evangelium 
gezogen hat. 1. „Es soll das Baotalov Eavrw töv otavpov Joh 19,17 
die synoptische Darstellung korrigieren... 2. Der wahre Grund zu der 
Veränderung ... liegt aber wohl darin, daß der johanneische Christus 
keiner Unterstützung bedarf: der Gott stirbt freiwillig und behält die 
Initiative bis zuletzt“ S. 172. — Wenigstens hätte Bauer den Beweis 
liefern sollen, warum die alte, bereits seit Origenes?) und Hesychius') 
vertretene Ansicht, daß „beide abgewechselt hätten“, „nicht befriedige“ 
Ss. 172. Die Angabe bei Mt 27,32, daß die Soldaten beim „Hinaus- 
gehen (2Zepyöuevor)“ den „vom Felde kommenden“ (Le 23,26) und 
vorbeigehenden (rapayoyta Me 15,21) Simon zur Frohnarbeit zwangen, 
schließt es vollkommen aus, daß dieser nach der synoptischen Dar- 
stellung gleich zu Beginn des Leidensweges das Kreuz auf sich 
nehmen mußte. Darum ist mit Wohlenberg zu schließen: „Die ühliche 
Harmonisierung ist nicht anzufechten® (S. 373, A. 54). 

Betreff der Todesart der Kreuzigung werden mitunter zwei 
ungenaue Behauptungen wiederholt. Es heißt, daß die Kreuzigung 


1) als die schmerzlichste Todesart galt und daß 2) ihre Anwen- 


dung auf Sklaven und Provinzialen beschränkt war, ein römischer 
Bürger aber nicht gekreuzigt werden durfte’). Trotz der bekannten 


!) C. A. Kneller, Geschichte der Kreuzwegandacht (Ergänzh. d. 
StML 98). Freiburg 1908. S. 161. 192%. Hefele im Kirchen-Lexikon® 
III 302—304. — Im Auszug ist die Entwickelung der Legende bei 
Pölzl Ss. 292—94 und Höpfl S. 49—53 dargestellt. 

2) Die erste Nachricht findet sich im Nikodemusevangelium 10,2 
(Ohnmacht der Mutter Gottes beim Anblick ihres zur Kreuzigung ge- 
führten Sohnes. Höpfl S. 39 f). 

3) MSG 13,1776 s. 

4) Cramer Gatene Il 390 f. 

5) Pius Strasser, Das Kreuz als Strafwerkzeug der alten Völker 
(Programm Seitenstetten, Linz 1884) S.64—70. Pölzl S.303 f. Schürer 
Ill. S. 87. Regnault p. 135; Lagrange p. 396; Höpfl S. 75. 


4 
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Äußerungen Ciceros!) wird man mit Mommsen‘) und Hitzig’) an- 
zunehmen haben, daß — wenigstens bei vielen — der Feuertod 
für noch schrecklicher galt als die Kreuzigung. Dadurch würde 
das furchtbar ernste Wort des Heilandes Lc 23,31 vom grünen 
und dürren Holze eine neue Beleuchtung finden‘). 

Über die Möglichkeit, daß auch der römische Bürger ohne 
‚Justizmord gekreuzigt werden konnte, äußert sich Mommsen?): 
„Wahrscheinlich ist die Kreuzigung nicht jünger als die Exekution 
durch das Beil und hat neben ihr von jeher bestanden und zwar 
nicht, wie das Säcken und Verbrennen, auf bestimmte Verbrechen 
beschränkt, sondern allgemein anwendbar. Aber die Enthauptung 
allein erscheint als Opferhandlung und als regelmäßige Strafe des 
Bürgers. Der Kreuzigung mangelte der religiöse Charakter. Sie 
ist bei dem Bürger nicht ausgeschlossen, vielmehr nach Beseitigung 
des Beiles [durch das Schwert als militärische Todesart] bei den 
städtischen Exekutionen, von den Spezialformen abgesehen, als 
‘regelmäßige Exekutionsweise allein übrig geblieben; aber sie gilt, 
wie aus dem Gesagten hervorgeht, als entehrend und in histo- 
rischer Zeit vorzugsweise für Unfreie geeignet. Seitdem die ständische 
Strafscheidung durchgeführt ist, wird sie bei Standespersonen aus- 
geschlossen ; indessen wird ... bei den schwersten Verbrechen 
hievon abgesehen.“ 

Nun stehen dieser Ansicht Mommsens die bekannten Aus- 
sprüche Ciceros entgegen®), besonders in den Reden gegen Verres’), 
welcher den römischen Bürger Gavius gekreuzigt hatte; es geht 
kaum an, diese Worte nur von der Hinrichtung eines Unschul- 
digen vor den Augen der Provinzialen und trotz der Appellation 
‚ans römische Volk zu verstehen. Auch sonst ıst die Ansicht des 
bahnbrechenden Forschers gerade in diesem Punkte keineswegs 
‚entscheidend, da er im ganzen zitierten Kapitel von der Annagelung 


!) „Crudelissimum taeterimumque supplieium“ und „servitutis ex- 
tremum summumque supplicium“. In Verrem 2, 5, 64 n. 165; 66, n. 169. 

?) Strafrecht S. 918 A. 5. 

3) Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie, Art. Crematio (IV 2) 
und Crux (IV 1728). 

*) Der Ausdruck „summum supplicium“, der die Kreuzigung be- 
zeichnet (Pauly-Wissowa IV 1728) ist zunächst als relativer Super- 
lativ „fürchterliche Todesart* aufzufassen ; vielleicht läßt er sich auch 
‚als „Hinrichtung in der Höhe“ deuten. 

5) Strafrecht S. 921. 

6) Zitiert bei Pölzl S.303, Strasser S. 68 f. 

)2,5, c. 63—67. 
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der Gekreuzigten nicht die geringste Erwähnung macht. So dürfte 
es sich empfehlen, mit Hitzig zwischen der Republik und der 
Kaiserzeit zu unterscheiden und Mommsens Ansicht auf letztere 
zu beschränken!). 

Es ist klar, daß durch diese doppelte Einschränkung das- 
Leiden und die Verdemütigung des göttlichen Dulders nichts von 
Ihrer Größe einbüßen : die Kreuzigung bleibt ein höchst grausamer 
Tod, der vorzugsweise den rechtlosen Sklaven und Fremden be- 
stimmt war. 

Die Untersuchung über die Einzelheiten von Kreuz und Kreu- 
zigung wird durch den Umstand erschwert, daß die Ausführung 
dieser grausamen Todesstrafe „zu verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Orten und je nach der Laune der Schergen ver- 
schiedene Formen angenommen zu haben scheint“?). 

Übereinstimmung herrscht unter den besprochenen Schrift- 
erklärern über die Form des Kreuzes’), die Verwendung des quä- 
lenden Sitzpflockes (sedile) ohne den erst spät erwähnten Fuß- 
pflock (suppedaneum), den Gebrauch eines Lendenschurzes (sub-- 
ligaculum), endlich die Annagelung nicht nur der Hände, sondern 
auch der Füße des Heilandes (Le 24,39). Dagegen besteht eine 
verschiedene Auffassung darüber, ob die Annagelung des göttlichen 
Opferlammes am bereits aufgerichteten Kreuze oder auf dem am- 
Boden liegenden Marterholze erfolgte. Zwar spricht sich die 
Mehrzahl für die erste Ansicht aus*), aber Höpfls Meinung S. 76£.. 


') „Nunmehr [in der Kaiserzeit] wird die Strafe auch gegenüber 
Freien, Nichtbürgern und Bürgern, minder bedenklich angewendet ;. 
mehrmals wird sie ohne Rücksicht auf den Stand des Täters allge- 
mein angedroht, häufiger allerdings auf die humiliores (Gegensatz. 
honestiores) beschränkt; decuriores sollen überhaupt nicht gekreuzigt 
werden“ Pauly-Wissowa IV 1729. Vgl. den von Sueton (Galba 6). 
berichteten Fall, daß der spätere Kaiser Galba einen Giftmischer trotz. 
seiner Berufung aufs römische Bürgerrecht kreuzigen ließ. 

?®) Hitzig in Pauly-Wissowa IV 1730. Vgl. Josephus FI. (B. 5,. 
11, 1 .n. 451): „Die Soldaten nagelten die Gefangenen (deren tägliche 
Zahl zuvor n. 449 auf 500 und darüber angegeben wird) zum Spotte:- 
in verschiedenen Stellungen (&\Xov Ag oyrpan) ans Kreuz“. 

?) Die aufrechte crux immissa oder capitata mit 4 Armen, nicht 
die dreiarmige crux commissa von der Form des lateinischen T. 

*) v. Belser S. 426 f; Pölzl S. 312% f; Lagrange p. 399; Springer 
S. 181 A.; Niglutsch p. 241; Meinertz, TheRevue XIII [1914] 559. — 
J. Schäfer 5.534 und Regnault p. 139 enthalten sich einer bestimmten. 
Stellungnahme, 
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von der nachfolgenden Äufrichtung des Kreuzes entbelırt nicht 
aller Wahrscheinlichkeit. Wohl ıst der Hinweis aufs Martyrıum 
des heiligen Pionius!) unter Decius kaum eine Erhärtung der 
Möglichkeit; doch dürfte das oben über die Kreuztragung ge- 
sagte vielleicht eher diese Auffassung nahe legen, wie bereits 
Karl Friedrich?) ausführte. Er unterscheidet zwei Fälle: wenn 
der Verurteilte selbst das Kreuz zur Richtstätte trug, dürfte die 
Annagelung am liegenden Kreuze erfolgt sein, da ein solches ver- 
hältnismäßig kleines und eben aufgerichtetes Kreuz schwerlich den 
Druck dreier Leitern, dreier menschlichen Körper und das Ein- 
schlagen der „wegen ihrer Größe sprichwörtlich gewordenen Nägel, 
der clavi trabales“ aushalten konnte. „Anders stellt sich die Sache 
bei den schon früher auf dem Platze aufgerichteten Kreuzen; die 
konnte man mächtig genug beschaffen.“ 

Auf die Ansichten von der Höhe des Kreuzes Christi 
übt noch immer eine irrige Auffassung vom biblischen Hyssop 
da und dort ihren störenden Einfluß aus. So meint Höpfl: „Der 
Evangelist sagt bezeichnenderweise, [Maria und Johannes standen] 
neben dem Kreuze, nicht unter dem Kreuze. Das Kreuz war 
nämlich in der Regel sehr niedrig, weil bei den Römern die Hin- 
gerichteten als Beute für die wilden Tiere am Marterholze hängen 
blieben, nur ausnahmsweise war der Kreuzesbalken hoch ...... 
Nach den Andeutungen der Evangelien müssen wir annehmen, 
daß Christi Kreuz nicht sehr hoch war, denn der Soldat konnte 
den mit Essig gefüllten Schwamm bequem an einem Hysopstengel, 
der nur eine mäßige Länge hat, zum Munde Jesu führen.“ (S. 84 f.) 
Hier sind mehrere Unrichtigkeiten vorhanden: 1) Da es nicht 
heißt, die zwei heiligen Personen seien neben dem Gekreuzigten, 
sondern neben dem Kreuze gestanden, so kann aus diesem Worte 
nichts über die Höhe des Kreuzes geschlossen werden. 2) Im Juden- 
lande kam ein Zerfleischen der Leichen Gekreuzigter durch wilde 

I!) Acta SS. Februarii I 42. Indes hat der heilige Priester tat- 
sächlich den Feuertod erlitten und so bleibt es zweifelhaft, ob die 
vorausgehende Annagelung an einem liegenden Pfahle irgend etwas 
zur Bestimmung der Art, wie gekreuzigt wurde, beiträgt. Im ganzen 
Bericht ist kein Ausdruck, der die Kreuzesstrafe voraussetzt. — Das 
im Barnabasbrief (12,1) zitierte Agraphon: Aeyeı Köpios’ Ötav Eukov 
x\ı$i xai dvactij, xai örav &x EvAov alua otd£n scheint wohl ein voraus- 
gehendes „Sich neigen“ und ein darauffolgendes „Aufgerichtet werden“ 
vorauszusetzen. Allein nach dem bei Resch (Agrapha ?S. 320) ge- 
botenen Material dürfte diese Erklärung recht zweifelhaft sein. 

?) Theol. Literaturblatt X. Bonn 1875, 451. 
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Tiere ohnehin kaum in Frage, da ja die Leichen nach dem Gesetze 
Deut 21,22f, dessen Beachtung durch die Römer Joh 19,31 vor- 
ausgesetzt wird, vor Sonnenuntergang ihres Todestages abge- 
nommen werden mußten. 3) Die Erwähnung des Hyssopstengels 
fordert die Annahme, daß die Füße des Gekreuzigten in einer 
Höhe von 1'/,;, bis 2 Meter über dem Erdboden sich befanden. 
Denn, wenn wir dieselbe Körpergröße beim eruciarius und bei 
dem ihm Essig darreichenden Soldaten voraussetzen, kann letzterer 
mit der bloßen Hand bis zum Mund des Unglücklichen empor- 
langen, wenn dessen Füße bereits 50 cm über dem Boden sich 
befanden. Im vorliegenden Falle mußte aber der Soldat einen 
Hyssopstengel zu Hilfe nehmen. Nun haben wir als den biblischen 
Sig — Öcoonos nach den abschließenden, fast allgemein aner- 
kannten Untersuchungen von L. Fonck die Pflanze Origanum 
Marn L. anzunehmen‘), deren holziger Stengel eine Länge von 
über einem Meter erreicht?). Rechnen wir noch”beim Soldaten mit 
der Möglichkeit einer „martialischen“ Gestalt, so ist die obige Be- 
hauptung erwiesen. 4) Nicht ganz unerwähnt möge der griechische 
Ausdruck öWboör für Kreuzigen (Jo 3,14; 8,28; 12,32) bleiben. — 
Damit ist die Meinung, das Kreuz sei sehr niedrig gewesen, wie 
sie z.B. in dem nicht gerade erhebenden Bilde Klingers?) vorauıs- 
gesetzt ist, für unseren Fall ausgeschlossen. 

Walter Bauer möchte auch aus dem Hyssop Allegorien schöpfen. 
„Da dem Hyssop entsündigende Kraft innewohnt*t), er Ex 12,22 spe- 
ziell beim Passa Verwendung fand (s. zu 18,28 „Jesus das Passalamm“). 
ist die in der Gegenwart häufig empfohlene Konjektur.... boo® 
(pilum) nponepidevtes abzulehnen“. S. 175. — Auch ohne diese Text- 


Fr 


züge in die biblische Flora (Bibl. St. V 1) S. 105—110. Der nach dem 
Tode des Verfassers veröffentlichte Artikel von Eb. Nestle, Zum Ysop 
bei Johannes, Josephus und Philo (ZnW XIV [1913] 263—65) bietet 
zwar manch interessantes Problem, doch nichts hieher gehöriges. Ein 
störender, zweimal vorkommender Druckfehler gibt den Namen der 
Pflanze mit Origanum Marei an. 

®) Unrichtig Pölzl S. 311: 1 bis 1'i, Fuß hoch. 

3) H. Schell, Christus. S. 140. 

*) Die Sache ist ganz verfehlt aufgefaßt. „Für den gesetzlichen 
Gebrauch als Sprengwedel bei Opfern und Reinigungen sind die steifen. 
etwas holzigen, mit Härchen und Wolle bedeckten Zweige ganz wie 
geschaffen. Sie können . . das Wasser und Blut gut aufsaugen und beim 
Sprengen verteilen“. Fonck a.a.O. S. 185. 109. Das.ist die ganze 
„entsündigende“ Kraft, die nach Bauer dem Hyssop „innewohnen“ soll. 
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änderung bleibt die Verwendung des Hyssopstengels, den Mt (27.48) 
und Me (15,36) x«@\auos, Rohr nennen, eine zum ganzen Berichte 
gut passende Einzelheit. 


„Zu den Kreuzesworten Jesu“ hat Lie. Sehoeen ın den Studien 
und Kritiken') einige Bemerkungen veröffentlicht. Ausgehend vom 
Falle der Hinrichtung einer Mörderin an seinem Wohnort Frei- 
berg in Sachsen ım Jahre 1908 weist er darauf hin, in wie ver- 
schiedener Weise die letzten Worte der Unglücklichen wieder- 
gegeben wurden. Die eine Meldung gab an, die Verurteilte habe 
gesagt: „Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist, Vater!“ 
während andere Nachrichten ihr die Worte „Vater vergib ihnen...“ 
oder: „Vater, ich will bei dir sein“ „Nimm meinen Geist auf“ in 
den Mund legten. Daraus zielıt der Verfasser den Schluß, daß 
wir betreff der letzten Worte des Heilandes uns auch nicht auf 
die verschiedenen Berichte der Evangelien verlassen können; „die 
Sicherheit der Überlieferung wird sehr gering, wenn man die er- 
schwerte Berichterstattung von Golgatha weg und den zeitlichen 
Abstand der Evangelien bedenkt.“ 

Eine naheliegende Erwägung wird diese Schlußfolgerung ab- 
weisen müssen. Denn bei der erwähnten Hinrichtung standen 
sowohl das arme Opfer als auch die Anwesenden bewußt oder 
unbewußt unter dem Einflusse der evangelischen Berichte vom 
Hinscheiden des Herrn und so konnte bei diesen Zeugenaussagen 
leicht die naheliegende Verwechselung des 1. und 7. Kreuzeswortes 
des Heilandes eintreten. Anders war es beim Heiland, dessen 
letzte Worte in ihrer großartigen Originalität bei den vielen an- 
wesenden Zeugen den tiefsten Eindruck hinterlassen mußten und 
leicht treu bewahrt werden konnten, da sie sich ja auf eine Zeit 
von drei Stunden verteilten. 

Es ist bekannt, daß das erste Wort des Heilandes, in dem 
er wahrscheinlich noch wärend der fürchterlichen Annagelung um 
Verzeihung für seine Peiniger zum Vater flelıte, in einigen Text- 
zeugen fehlt. Hier dürfte von Soden?) wohl für immer alle Zweifel 
beseitigt haben, da er den Text ohne jede Klammer aufnimmt 
und die Zeugen, in welchen der Vers fehlt, ın den zweiten Apparat 
setzt?) 

Das zweite Kreuzeswort bietet eine Frage, welche heute 
noch in demselben Stadium ist wie zu Zeiten des großen Augu- 


_ 


1) StKr 1909, 309 f. 

?) Vgl. v. Belser S. 435, Zahn S. 699 A. 6. 

®) Über eine patristische Nachricht von der Wirkung dieses 
Wortes göttlichen Verzeihens vgl. oben S. 109 f. 
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stins: hat der reuige Schächer sich zuerst an der Verhöhnung des 
Herrn auch beteiligt, wie der Plural Mt 27,44, Me 15,32 „die Mit- 
gekreuzigten lästerten ihn gleichfalls“ nahezulegen scheint? Der 
Heilige von Hippo will hier!) einen jener Fälle finden, in denen 
die Mehrzahl für einen einzelnen Handelnden gebraucht wird’). 
Wer die Anwendung dieses Prinzipes für den vorliegenden Fall 
nicht billigen möchte, muß einfach die Tatsache annehmen, daß. 
auch der später begnadigte Sünder kurz zuvor den Heiland ge- 
lästert hat?). 

Über die Schmerzensinutter unter dem Kreuze hat nament- 
lich von Belser geistvolle Ausführungen (S. 419 f. 438) vorgebracht. 
Nicht zu vergessen wären aber die herrlichen Gedanken, welche 
B. Bartmann*) über diesen der christlichen Betrachtung so teuren 
und fruchtbaren Gegenstand vorlegt. 


Diesen gegenüber muten die von Bauer (S. 174) „angegebenen 
Gründe für die Ungeschichtlichkeit unserer Erzählung“, die „uns auf 
einen ‚tieferen Sinn‘ verweisen“, ganz eigentümlich an. Und was sind 
das für Gründe? Das Schweigen der Synoptiker über die Mutter 
Jesu und „einen Jünger, der sich bis unter das Kreuz gewagt hätte”, 
das Schweigen des. Johannes über die Anwesenheit seiner eigenen 
Mutter (Mt 27,56), „verstärkt durch die Beobachtung, daß Act 1,14 
Maria in Jerusalem mit ihren Söhnen zusammen erscheint, nicht aber 
einer neuen Familie angehört“. Also folgt jener tiefere Sinn, den 
schon H. J. Holtzmann gefunden: „dem, die dem (!) Judentum ent- 
wachsende Religion des Geistes... verkörpernden Lieblingsjünger 
wird zur Pflicht gemacht, der Judenchristenheit die Ehrerbietung zu 
erweisen, die Dienste zu leisten, die einer Mutter gebühren.“ — Für 
wen wird eine solche Rätselrede des 4. Evangeliums wohl verständ-- 
lich gewesen sein ? Da hat Tillmann (S. 260) mit Recht bemerkt: „Diese 
wildwuchernde Phantastik hat weder in dem rührend schlichten Texte 
noch in der Geschichte irgendeine Stütze“. 


!) De consensu ev. 3,16, 53 MSL 34,1190. Ebenso Hieronymus 
(in Mt 1. 4 MSL 26,211 BC). Jetzt verteidigen diese Auffassung Pölzl 
S. 323 (als wahrscheinlicher), Mader S. 398 und Niglutsch S. 241. 

®) Vgl. Mt 9,8; Mc 2,23: vielleicht auch Mt 2,22; 26,8; Hebr 
11,33. 37 u. Ss. w. 

?) Chrysostomus in Mt h. 87,2 MSG 58,771; desgleichen v. Belser 
S. 415. — Zahn erklärt den Me-Mt-Bericht für ungenau, um die auf 
„selbständiger Kunde“ beruhende Lc-Erzählung anzunehmen. 

*) Jesus ein Gegner des Marienkults? Freiburg 1909. S. 123 f 
vgl. diese Zeitschrift XXXIV 1910. 389. 
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Zum fünften Worte „mich dürstet“') wäre Walter Bauers 
gleichfalls willkürliche Erklärung zu beachten. „Welchem Schrift- 
wort sein [Jesu] Wunsch zur Erfüllung verhelfen soll, ist zweifel- 
haft. ... Gewiß ist nur, daß bei Joh jede Spur von (Qual und 
Leiden Jesu verschwunden ist. Er wird nicht getränkt, um die 
Pein zu erleichtern, von der sein schmerzliches Rufen zeugt, son- 
dern er erbittet einen Trunk, weil die Schrift das verlangt“ (S. 174 f.) 
— Auf diese Weise kann freilich das Joh-Evangelium |gesäubert 
werden von den vielen Zeugnissen für die wahre Menschlichkeit 
des Herrn. 

Was das Subjekt des vorletzten Wortes „Es ist vollbracht“ 
gedacht werden soll, hat, wie Belser bemerkt (S. 442) keine be- 
friedigende Erklärung gefunden. Nicht das Leiden, das Werk, das 
Opfer des Herrn — das sollte erst im folgenden Worte geschehen — 
sondern die Weissagungen des A. T. vom Heiland sind es, deren 
Erfüllung der Sterbende bezeugt. 

Betreff der unmittelbaren Ursache von Christi Tod äußern 
sich die meisten Erklärer in der herkömmlichen Weise: der Hei- 
land, welcher die physische Gewalt hatte, sein Leben unter allen 
Umständen zu erhalten, hat freiwillig den zerstörenden Ursachen 
freien Lauf gelassen und den Eintritt des Todes nicht weiter ver- 
hindert. Anders ist die Auffassung, welche v. Belser vorlegt : Christus 
hat das Opfer seiner selbst dadurch gebracht, daß er durch einen 
Akt seiner Allmacht sein Herz zerriß und so den Tod direkt her- 
beiführte‘). 

Gegen diese Auffassung hat sich bereits L. Fonck ın der Be- 
sprechung der ersten Auflage des Belserschen Werkes?) kurz aus- 
gesprochen, ausführlicher hat es Anabenbauer getan’). Ich erlaube 
mir folgendes zu wiederholen: 1) Sowohl die Leidensweissagungen 
des Heilands als auch die Reden der Apostel führen als unmittel- 
bare Ursache des Todes die Tätigkeit der Juden oder Heiden an. 

2) Die Aussprüche des Herrn: „Ich habe Gewalt mein Leben 
hinzugeben und es wieder zu nehmen“ und ähnliche fordern nicht 
mehr als eine freiwillige Aufsichnahme der von andern ihm zu- 
gefügten tödlichen Verletzungen, keineswegs aber, daß der Herr: 
solche selbst sich beigebracht habe. 


!) v. Belser betrachtet es als das vierte Wort. | 

®) S. 451. 455. 457. Von einem durch die Zurückziehung der 
göttlichen Hilfe wahrscheinlich bewirkten Herzbruch redet Springer 
Ss. 212. | 

3) ZkTh XXVII 1904, 388. 

+) StML 65 [1903 II] 332. 
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Eine nur allzu flüchtige Arbeit liegt von einem Arzte O. Streffe 
vor über die „physiologische Unmögliclikeit des Todes Christi am 
Kreuze.“ Der Verfasser beginnt im Märchenstil: „Vor vielen Jahren 
war ich einmal eine Zeitlang tätig als Arzt auf einer Plantage in 
Tropisch-Amerika.“ Er berichtet, wie vor seinen Augen ein des 
Diebstahls verdächtiger Indianer durch Suspension an den Armen 
gefoltert wurde, wobei er nach etwa 20 Minuten plötzlich bewußt- 
los wurde, „für einen Laien hätte er als tot gelten können.“ Aber 
nach 27 Stunden sei er erwacht. „Das war für mich die Kreuzi- 
gung und Auferstehung Christi“'). 

Die Arbeit wurde als flüchtig bezeichnet, weil der Verfasser 
mit keinem Worte der Annagelung des Heilandes erwähnt?) und 
auch von der Geißelung und vom Lanzenstich nicht redet. Nun 
ist durch die Annagelung und den durch sie bewirkten Blutverlust 
die ganze Lage wesentlich verändert. Der Lanzenstich hatte den 
Zweck, den den Römern wohlbekannten Scheintod auszuschließen?). 
Zudem ist die dabei konstatierte Zersetzung des Blutes in Blut- 
wasser (serum) und Blutkuchen (placentum) ein Zeichen des Todes. 

Gerade auch die Berichte vom späten Eintreten des Todes 
bei Gekreuzigten, auf die sich Streffe beruft, würden einer Samm- 
lung und Überprüfung recht benötigen‘). Indes ist zu bemerken, 
daß das Eintreten des Todes nicht in erster Linie durch medi- 


) Der Verfasser hätte auch aus Europa einen ähnlichen Fall 
vorlegen können: Der berühmte Christusdarsteller Josef Mayr von 
Oberammergau wurde während der Spielperiode von 1890 einst ohn- 
mächtig vom Kreuze abgenommen, trotzdem er nur ca. 20 Minuten 
an demselben hieng und die größten Vorsichtsmaßregeln angewendet 
wurden. 

2) S. 8 redet er wohl davon, daß zuweilen Hände und Füsse 
angenagelt wurden; auf den Heiland wird dies aber nicht angewandt. 

®) Quintilian, Declam. maj. 6,9: Cruces succeiduntur, percussos 
sepeliri carnifex non vetat. 

*) Origenes in Mt MSG 13,1793C: „Miraculum erat, quoniam 
post tres horas receptus est, qui forte biduum victurus erat in cruce 
secundum consuetudinem eorum, qui suspenduntur quidem, non autem 
pereutiuntur, ut videretur beneficium Dei fuisse, quod expiravit et me- 
ritum orationis eius magis quam violentia crucis“. Streffe fügt recht 
sonderbare neue Nachrichten bei (S. 10): „Alles, was man weiß, ist, daß 
jugendliche Sklaven mindestens zwei Tage hingen, bevor sie starben. 
Oft aber dauerte es vierzehn Tage bis zum definitiven Tode. Ein baldiger 
Tod innerhalb 6 Stunden gehörte zu den grüßten Ausnahmen. Diese Daten 
habe ich von einem Jesuiten, «der einen Konımentar zur Passion ge- 
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zinische Gesetze, sondern durch die Beobachtung festzustellen ist. 
Erstere können ja den besten Arzt im Einzelfalle täuschen; zur 
Beobachtung beim Heiland fanden sich genug Zeugen, die, gleich- 
viel ob für oder gegen ihn eingenommen, ein Interesse daran 
hatten, jeden Scheintod auszuschließen. Darum ist keineswegs 
„ein Zenturio für pathologische Diagnosen ein bloßer Laie, dessen 
Diagnosen einen Wert von Null haben“'). 

Angesichts dieses verunglückten Versuches seitens der Me- 
dizin regt sich der Wunsch nach einer wissenschaftlichen Bear- 
beitung dieses Gegenstandes seitens eines tüchtigen Arztes. Frau 
Dr. med. Katharina Knurr hat seinerzeit durch ihre treffliche 
Arbeit „Christus medieus“ die Erklärung der Wunder des Herrn 
in hervorragender Weise befördert und gegen moderne Angriffe 
ebenbürtige Waffen geliefert. Möchte sich eine wissenschaftlich 
durchgebildete Kraft aus dem Ärztestande finden, welche einige 
auf die Kreuzigung bezügliche Fragen in einwandfreier Methode 
behandelte! Hieher gehörte z. B. die Festsetzung der eigentlichen 
Todesursache bei der Kreuzigung (Verblutung, Erschöpfung , 
Wundfieber, Herzschwäche). Ebenso möchte untersucht werden, 
wielange nach Annagelung der Tod voraussichtlich eintreten dürfte. 

Von den auf das Hinscheiden des Herrn folgenden wunder- 
baren Ereignissen sind zwei in der letzten Zeit Gegenstand gelehrter 
Untersuchungen geworden. Mit dem Zerreißen des Tempelvor- 
hanges hat sich namentlich Th. Zahn beschäftigt’), indem er 
anderweitige Berichte zur Ergänzung herbeizog. Es ist 1) die durch 
Hieronymus’) überlieferte Angabe des Hebräerevangeliums „non 
velum templi scissum, sed superliminare templi mirae magnitudinis 
corruisse.“ 2) Das von Josephus (B. 6,5,3) berichtete plötzliche 
Sich-Öffnen des großen ehernen Tempeltores wird im Talmud von 
Jerusalem in die Zeit 40 Jahre vor der Zerstörung des Heiligtums 
angesetzt‘). Zahn und v. Belser möchten diese Ereignisse auf den 
Todestag des Herrn vereinen: „in dem Momente des Todes Jesu 
bekam die Oberschwelle des großen Eingangstores einen gewal- 
tigen Riß, ohne daß ein Einsturz erfolgte; da aber der Riß sich 


schrieben, dessen Nanıen mir leider entfallen, der auch keine Quellen 
angibt. Diese Angaben haben aher die Präsumption der Wahrheit für 
sich. Wer sie bestreitet, hat die Beweislast“. Ähnlich S. 26. 

!ı) Streffe S. 26. 

®) Der zerrissene Tempelvorhang NkZ XII (1902) 729—56. 

>) Ep. 18 ad Damasum n.8; 120 ad Hedibiam n. S; in Mt 27,51 
MSL 22,367. 992; 26,213 A. CSEL 54, 86, 10; 55, 490, 1. 

+) Talmud jer., tr. Joma, fol. 43. 


366 Holzmeister, Passionsliteratur 


bald erweiterte, wurden in der folgenden Nacht die Türflügel aus- 
einander gesprengt. Mit dem Entzweibrechen der Oberschwelle 
am ‚östlichen‘ Tore des Tempelhauses hing nun sicher das von 
den Evangelisten berichtete Zerreißen des Vorhanges auf engste 
zusammen; es kann darum als gewiß gelten, daß der äußere Vor- 
hang gemeint ist“ S. 452. — Jedenfalls ist das Zeugnis des Talmud 
sehr beachtenswert, ebenso die daraus gezogenen Folgerungen für 
den äußeren und nicht den inneren Vorhang vor dem Aller- 
heiligsten. Somit sind die bekannten auch von Schäfer S.546 A.5 
und Pölzl S. 344 angeführten symbolischen Erklärungen, die sich 
an die Stelle Hebr 9,8 anschließen (von der Eröffnung des Aller- 
heiligsten), nur mit Vorsicht aufzunehmen. 

Ferner war der Lanzenstich in letzter Zeit Gegenstand 
textkritischer Erörterungen. Zunächst betrafen sıe die Tatsaclıe, 
daß in manchen Handschriften des Mt-Evangeliums vom Lanzen- 
stiche die Rede ist und zwar vor dem Tode des Heilands: der 
Joh 19,34 fast gleichlautende Vers ist dort mit Mt 27,49 verbunden, 
wo es heißt, daß ein Soldat dem Heilande Essig gereicht habe. 
Daran reiht sich die Meldung, „ein anderer aber nahm eine Lanze 
und durchbohrte seine Seite und sogleich floß Wasser und Blut 
(nicht aliua xai ödwp wie bei Joh) heraus.“ Der durch seine text- 
kritischen Arbeiten rühmlichst bekannte Privatdozent H. Vogels in 
München hat mit gewohnter Genauigkeit alle Textzeugen des Mt 
zusammengestellt, welche diese Worte enthalten, und die verschie- 
schiedenen Schlüsse verfolgt, welche im Laufe der Zeit aus diesem 
Texte gezogen wurden, bis sich schließlich das Konzil von Vienne 
1311—12) zur Erklärung genötigt sah, daß der Lanzenstich nach 
dem Tode des Herrn erfolgte. Es erhebt sich die Frage, ob dieser 
Vers nicht etwa doch ein echter Bestandteil des Mt- Evangeliums 
ist, der später wegen seiner zu Mißverständnissen Anlaß gebenden 
Einreihung getilgt wurde. Hermann v. Soden und Vogels haben 
es erwiesen, daß er in Tatians Diatessaron vor der Erwähnung 
des Todes Christi gestanden hat. Nun erblickt von Soden in den 
Mt-Worten „einen Zusatz nach Jo 19,34,“ der aus Tatian in viele 
Mt-Texte eingedrungen ist!); v. Belser schließt sich ihm an. S. 454. 
Indes ist van Kasteren entschieden dafür eingetreten, daß wir hier 
ein echtes Mt-Wort vor uns haben, einen vom ersten Evangelisten 
an unrichtiger Stelle eingeschalteten Bericht. Nur so könne man 
die Anordnung bei Tatian, der doch dem Mt zu folgen pflegt, er- 
klären, wenn er in seinem Mt die Stelle vor dem Verscheiden des 


') Im Textbande hat er indes die Stelle mit eckigen Klammern 
versehen in den Mt-Text aufgenommen. 
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Herrn gelesen hat. Jetzt begreift man den großen Nachdruck, mit 
dem Johannes (19,35) feierlich sich als Augenzeuge für den Lanzen- 
stich an der Leiche des Heilands einführt: er wollte dem durch 
die Anordnung des Mt nahegelegten Mißverständnisse vorbeugen. 
Dabei ist er aber Veranlassung geworden, daß der Lanzenstich in 
vielen Textzeugen des ersten Evangeliums getilgt wurde und in 
den kanonischen Text keiner der beiden Kirchenhälften Aufnahme 
fand. 

Es wäre noch auf gar manchen anderen Punkt, der Klärung 
fand oder ihrer noch bedarf, hinzuweisen, allein das Referat ist 
bereits in dieser Form zu umfangreich geworden. Mögen diese 
Bemerkungen den empfohlenen Werken manche Leser zuführen, 
für Neuauflagen in dem einen oder anderen Punkt eine Erweiterung 
oder Vertiefung anregen und einen kleinen Beitrag leisten zum 
Weiterforschen über jenen Gegenstand, der wie kein zweiter Herz 
and Sinn der Gläubigen erfüllen soll: „sceire Christum et hunc 
crucifigum“ 1 Cor 22. 


Innsbruck. Urban Holzmeister S. J. 


B. Rezensionen und Kürzere Anzeigen 


Kann der Mensch vom Tiere abstammen? von Dr. Johann Ude, 
k. k. Universitäts-Professor. Graz und Wien 1914. Verlagsbuch- 
handlung „Styria“. 8°. VII u. 107 S. K 2.40. 


Ude behandelt die Frage von der Herkunft des Menschen 
kurz und in allgemein verständlicher Weise. Dabei wird das Pro- 
blem nicht nur nach seiner naturwissenschaftlichen sondern auch 
nach seiner philosophischen und theologischen Seite erörtert. Dies 
gibt der kleinen Schrift vor vielen anderen, die die gleiche Frage 
behandeln, einen besonderen Vorzug. Der Standpunkt des Ver- 
fassers ist der Hauptsache nach folgender: Eine Abstammung des 
Menschen vom Tiere der Seele nach ist natürlich ausgeschlossen, 
aber auch die tierische Herkunft des Menschenleibes ist abzulehnen. 
Die Naturwissenschaft hat bis jetzt die tierische Abstammung auclı 
nur des Menschenleibes noch nicht einmal wahrscheinlich ge- 
macht, es scheint vielmehr der Mensch auch dem Leibe naclı 
einen von allen Tierstämmen scharf abgesonderten Stamm zu bilden. 
Philosophisch betrachtet ist selbst die Möglichkeit der tierischen 
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Abstammung des Menschenleibes abzuweisen. Bei diesem Stand 
der Frage haben wir auch gar keinen Grund, den biblischen Be- 
richt von der Erschaffung des Menschen im Sinne der Deszendenz- 
theorie umzudeuten, obgleich das kirchliche Lehramt sich über 
diese Stelle der Genesis noch nicht endgiltig ausgesprochen hat. 
Augustinus steht .auf dem Standpunkt der Konstanzlehre; er nahm 
eben für jede Art und deshalb besonders für den Menschen eigene 
rationes seminales an. Da die Deszendenz ein modernes Problem 
ist, das den Kirchenvätern unbekannt war, haben sich die modernen 
Exegeten damit auseinanderzusetzen, und sie tun es auch unbe- 
schadet der Irrtumslosigkeit der hl. Schritt. 

Die Antwort auf die Frage: Kann der Mensch vom Tiere 
abstammen ? lautet also verneinend; es wird nicht nur die tatsäch- 
liche Herkunft des Menschenleibes aus dem Tierreiche in Abrede 
gestellt, sondern selbst die Möglichkeit dessen abgelehnt. Letzteres. 
geschieht vom Verfasser besonders auf Grund seiner philosophischen 
Erwägungen; (S. 53) dieselben werden daher die Aufmerksamkeit. 
der Leser in erster Linie auf sich ziehen. Der Autor bringt nun 
folgenden Gedankengang: Wir haben zunächst keinen positiven 
Beweis für die Möglichkeit, weil nämlich der menschliche Leib 
z. B. durch seine ganz eigens gebaute Hand und durch seine 
einzig dastehende Schädelkapazität von den Stämmen der Tiere 
streng getrennt ist. Ja es ist sogar wissenschaftlicher, die Mög- 
lichkeit abzulehnen, mithin die Unmöglichkeit zu behaupten. Denn 
die spezifischen Eigentümlichkeiten des Menschenleibes sind gerade 
diejenigen, die ihn hinordnen zu einer menschlichen, nämlich gei- 
stigen Seele. „Sollte ein Tierleib fähig sein für die Aufnahme der 
menschlichen, geistigen Seele, so müßte er sich bis zu einem spe- 
zifisch menschlichen Leibe fortgebildet haben. Aber gerade dafür 
fehlt jeder Tatsachenbeweis“. 

Referent möchte die Unmöglichkeit der tierischen Abstam- 
mung des Menschenleibes nicht abweisen, allein, da es gerade die 
Behauptung dieser Unmöglichkeit ist, was an Dr. Udes Schrift 
am meisten interessiert, hätte er hier eine etwas weitläufigere 
Auseinandersetzung gewünscht, damit die Kraft des Beweises deut- 
licher hervortrete. Der kurze Satz: „Gerade dafür fehlt jeder Tat- 
sachenbeweis“, läßt zunächst nur den Gedanken aufkommen: 
also haben wir keinen positiven Beweis für die Möglichkeit; allein 
man findet darin noch keinen positiven Beweis gegen die Mög- 
lichkeit. Es scheinen vielleicht zwei Wege denkbar, einen solchen 
zu erbringen. Der Erste wäre: wir haben nirgends Tatsachen, 
die uns nahelegten, daß einmal Lebewesen ihren Körper um- 
bildeten zu einem solchen, der dann ein wesentlich höheres Le- 
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bensprinzip forderte. Da wir keine solchen Tatsachen auffinden 
können, werden sie auch nie existiert haben, und wenn sie in 
unserer Organismenwelt immer fehlten, so werden sie auch für 
dieselbe schlechthin unmöglich sein. 

Der zweite Beweisgang wäre: Die Tierseele ist so zu ihrem 
Leibe hingeordnet, daß ein Tier nur einen spezifischen Tierleib 
hervorbringen kann, der eben wieder eine Tierseele aufnehmen 
muß. Freilich eine Sicherheit scheint dieser Grund nicht zu bieten; 
die Scholastiker nahmen doch allgemein an, daß bei der Bildung 
des Menschenleibes zunächst ein rein vegetatives Prinzip denselben 
beseele und soweit heranbilde, bis er fähig wäre, eine sensitive 
Seele aufzunehmen, die dann den Leib weiterbilde, daß er fähig 
werde, auch die geistige Seele aufzunehmen. Natürlich ist zwischen 
dieser Annahme der Alten und der Annalıme, daß ein Tier all- 
mählıich einen Leib gebildet habe, der die menschliche Seele auf- 
nehmen konnte, noch ein gewaltiger Unterschied, allein so viel 
scheint sich doch zu ergeben, daß sich dieser zweite Weg nicht 
als ganz sicher erweist. 

Doch vielleicht würde der Verfasser für seinen Beweis eine 
andere, bessere Ausführung bringen; hier sollte nur erwälhnt sein, 
daß es wünschenswert wäre, diesen Punkt etwas eingeliender zu 
erörtern, weil er für die Verneinung der Frage in der Form, w ie 
sie der Verfasser stellt, ausschlaggebend ist. 

Bei dem kleinen Umfange der Schrift und der Allseitigkeit, 
mit der sie den Gegenstand behandelt, mußten die einzelnen 
Punkte natürlich sehr kurz gefaßt werden. Trotzdem möchten 
wir dem Büchlein die weiteste Verbreitung besonders bei Seel- 
sorgspriestern und gebildeten Laien wünschen; denn zu einer 
vorläufigen allseitigen Orientierung ın dieser Frage, die so weite 
Kreise interessiert, ist es wohl das Beste von allen ähnlichen 
Schriften, soweit sie dem Referenten bekannt sind. 

Innsbruck. Franz Hatheyer 8. J. 


Dr. Michael Rackl, Professor der Theologie in Eichstätt, 
Die Christologie des hl. Ignatius von Antiochien. Nebst einer Vor- 
untersuchung: Die Echtheit der sieben ignatianischen Briefe ver- 
teidigt gegen Daniel Völter [XXXU, 418 S. Freiburger theo- 
logische Studien herausgegeben von Prof. Dr. @. Hoberg und 
Dr. @. Pfeilschifter. Vierzehntes Heft. Freiburg i. Br., Herder, 1914]. 


Von radikalen holländischen Theologen wurden und werden 
viele Hypothesen über Interpolation in der christlichen alten Lite- 
ratur aufgestellt; sie sind auch in der Erklärung, daß Bücher un- 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 94 
y 
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echt seien, recht külın. Da es fast regelinäßig an solider Beweis- 
führung fehlt, werden die Sätze, die oft nur durch ihre Neuheit 
merkwürdig sind, meist nicht widerlegt. Daniel Völter verbreitete 
so 1910 in Leiden eine neue Auffassung über die Entstehung der 
Ignatianischen Briefe und des Schreibens Polykarps. „Um 150 ver- 
faßt Peregrinus Proteus sechs Briefe unter dem Namen Theo- 
phorus in der Lebenslage, die man sonst für Ignatius annimmt. 
Das Schreiben an die Römer wird frei erdichtet und in den 
echten Brief des Polykarp werden diejenigen Stellen eingefügt, 
welche sich auf Ps.-Ignatius beziehen ; so entstand der Zyklus, der 
sich aus sieben Ignationen und einem Polykarpbrief einheitlich 
zusammenschließt*. — In einer recht ausführlichen klaren Vor- 
untersuchung geht Rack! auf alle Darlegungen PVölters ein (S.11— 86). 
Es galt den Ausführungen über die Gottheit Christi eine literar- 
kritische feste Unterlage zu sichern. Da Völters Aufstellungen nur 
ın kleineren Rezensionen abgelehnt worden sind, liegt hier die 
vollständigste Behandlung seiner Thesen vor. [1. Kapitel. Inte- 
grität des Polykarp-Briefes und sein Verhältnis zu den ignatia- 
nischen Briefen S.16—29. 2. Kapitel. Verfasser des Römerbriefes 
und der kleinasiatischen Briefe. Peregrinus-Hypothese. S. 29—84. 
Resultat. S. 84—86]. Das eigentliche Thema: „Die Christologie 
des hl. Ignatius“ ist wieder klar gegliedert. 1. Teil: Die ignat. 
Christologie in sich betrachtet. 1. Abschnitt: Jesus Christus 
wahrer Mensch. S. 89—144. 2. Abschnitt: Jesus Christus Mes- 
sias, wahrer Gott und Gottessohn. S. 144—284. 3. Abschnitt: Jesus 
Christus Gott und Mensch zugleich. S. 284—289. 2. Teil: Die 
dogmengeschichtliche Bedeutung der ignatianischen Briefe. 1. Ab- 
schnitt: Die Quellen des Ignatius [außerbiblische S. 293—296, 
biblische S. 296—348]. 2. Abschnitt; Nachwirken der Ignatius- 
briefe in der Patristik. S. 348-375. 3. Abschnitt: Bedeutung der 
Ignatiusbriefe für die Gegenwart. S. 375—401. — Wie man an dieser 
Gliederung des Stoffes schon äußerlich wahrnimmt, sind die Zitate 
des hl. Ignatius um klar gefaßte „Thesen“ gruppiert; die Aus- 
führung ist reichhaltig, gut begründet und leicht verständlich. 
Gegnerische Auffassungen [von der Goltz] kommen im Haupt- 
texte zu Wort und werden eingehend widerlegt. Wie in der Vor- 
untersuchung, so wird auch beim Hauptthema keine irgendwie 
nennenswerte Schwierigkeit umgangen. Die ganze Abhandlung 
ıst solid gearbeitet und das Ziel des Verf. vollauf erreicht. Das 
Buch ist gewiß nur zu ernsten Studienzwecken verfaßt. Man hat 
gegen dasselbe den Vorwurf erhoben, es sei schwer lesbar, gebe 
Einblick in viele Einzelheiten, während der Überblick über 
Ganze vielfach verschleiert werde [Revue henedictine 1914 Nr. 
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p. 193: le detail est de premier ordre, la vue d’ensemble est un 
peu nebuleuse]. Für Deutschland liegt nun doch in der ein- 
gehenden Widerlegung der protestantischen Gegenschriften ein 
sehr großes Verdienst. Ignatius zählt bei ihnen nach ihrer eigenen 
erst seit Schleiermacher eingeführten Gefühlstheorie zu den my- 
stischen Theologen mit reiner Herzenstheologie im Gegensatz zu 
allem Intellektualismus; nur unter diesem Gesichtswinkel wurden 
auch die Kämpfe gegen die Echtheit dieser Schriften längst auf- 
gegeben. | 

(Vielleicht könnte das Buch in anderer Anordnung billigen 
Wünschen leichter gerecht werden. Wohl die meisten würden in guter 
historischer Folge die Quellen an erster Stelle behandeln und dann 
erst die Schriften selbst in ihrem Inhalt erörtern. Wird das Nach- 
leben der Ignatius-Stellen in der Patristik der Darlegung des Inhaltes 
sofort beigefügt, so eröffnet sich dem eng umgrenzten Detail-Eindruck 
von selbst eine weitere Fernsicht. Einige sachliche Darlegungen sind 
zaghaft in engen Grenzen gehalten, z. B. die ternıinologische Bear- 
beitung von nveöua. S. 198. „Indes scheint es fast, als ob dort, wo 
nicht ausdrücklich td nveöua to äytov genannt wird oder der Zu- 
sammenhang dies leicht erkennen läßt, unter ‚nveöuo‘ nicht der 
‚hl. Geist‘, sondern ‚Jesus Christus‘ zu verstehen ist“. Hier handelt 
es sich um eine terminologische Entwickelung und deren Aufdeckung, 
die nur mit Einsicht in eine größere Gesamtliteratur erledigt werden 
kann. Da wird nun Le 1,35 Spiritus sanctus stets von Christus ver- 
standen [Justin Apol.133,6; Tertullian Praxeas 26; Luctantius 4,12; 
Athan. de incarn. 18 MSG 25,128; Hilarius de Trin. 2,26 MSL 10,67. 
— Rufin ist literarisch nachweisbar wohl der erste, der scheidet 
„SpiritusS. = hl. Geist, Virtus Altissimi = Christus‘ in symb. 9 MSL 
21,349]. Im Pastor Hermae sind die bekannten Stellen Sim V 5,2; 
Sim V 2,7.8; Sim V 6,1—8 nach dieser Hermeneutik zu interpre- 
tieren ; ebenso auch noch Cyprian [quod idola dii non sint c. 11 CSEL 3,1 
S.283] ‚cujus igitur gratiae disciplinaeque arbiter et magister sermo et 
filius Dei mittitur, qui per prophetas omnes [retro] inluminator et de- 
ductor humani generis praedicatur, hic est yirtus Dei, hic-ratio, hie 
‚sapientia ejus et gloria: hic in virginem delabitur, carnem SPIRITUS 
SANCTUS induitur, Deus cum homine miscetur, hie Deus noster, hie 
Christus est, qui mediator duorum hominem induit, quem perducat 
ad Patrem‘. Terminologisch wichtig sind auch Pastor Hermae Sim IX 
13,2; mand V 1,2.3. &; mand V 2,5; mand X 3,2: kurz 16 IIveöua 
zö äyıov ist nuch nicht reserviert technische Bezeichnung für die dritte 
Person in der Gottheit allein. Über die paulinische Terminologie ver- 
zleiche man Prat II S.210 ff und Note J,. — Neben dem von andern 
ausgesprochenen Wunsche nach mehr großzügiger Behandlung, sollte 
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man das viele Gute, das der Verf. bietet, nicht gering anschlagen. 
Das Stellen- und Namenregister ist sorgfältig angelegt; ein Sach- 
register fehlt. Bei der klaren Disponierung der ganzen Schrift ist es 
wohl durch die Inhalts-Übersicht genügend gegeben.) 


Innsbruck. Heinrich Bruders S. J. 


Die innere Schönheit des Christentums. Von Emil Lingens S.J. 
Dritte und vierte verbesserte Auflage. 8°. (XIV und 234 S.) 
Freiburg 1914. Herdersche Verlagshandlung. K 3.36 (geb. 4.20). 


Der verewigte Verfasser wollte in seinem Buche den Bestre- 
bungen der Neuzeit gegenüber, die christliche Lehre zu verflüch- 
tigen, den übernatürlichen Charakter ihres Inhaltes betonen und 
darlegen. „Dem Naturalismus muß der echte Supernaturalismus, 
der Unkenntnis des positiven Christentums, die Bekanntmachung 
und Verbreitung des Offenbarungsschatzes entgegengesetzt wer- 
den“ (S. 2). Das „positive Christentum“ ist ihm natürlich mit der 
wahren katholischen Kirche identisch, und so ıst die Schrift ein 
Beweis der Schönheit und Herrlichkeit der wahren Kirche aus 
der inneren Einheit ıhrer übernatürlichen Glaubenslehre. 

Das Thema ist zu unserer Zeit, wo die neuesten Irrlehren 
die kirchliche Lehre überhaupt des Ganzen übernatürlichen Cha- 
rakters zu entkleiden bestrebt waren, noch aktueller als früher. 

Es ist nichts Alltägliches, was da geboten wird, durch eine 
ganz originelle Auffassung des wundervollen Systems der kirch- 
lichen Lehre suchte Verfasser die Dogmen aus einem gemeinsamen 
Prinzip zu entwickeln und ihren inneren notwendigen Zusammen- 
hang zu zeigen. Freilich ist die innere Notwendigkeit, mit welcher 
ein Dogma aus dem anderen hergeleitet wırd, nur von einem mehr 
minder hohen Grade der Angemessenheit zu verstehen, viele Be- 
weisführungen des Verf. beanspruchen daher nicht mehr als eine 
große Wahrscheinlichkeit. 

Zu seinem Zwecke wählte Verf. aus dem gesammten christ- 
lichen Glaubensinhalte diejenigen Wahrheiten als spezifisch christ- 
lich aus, welche auf Christus als einigenden Mittelpunkt sich zu- 
rückführen lassen, und zeigte dann wie alle Wahrheiten der über- 
natürlichen Offenbarung sich um Christus und um das dreifache 
von Christus ausgeübte und der Kirche übergebene Amt grup- 
pieren. -— Dadurch, daß alles auf Christus zurückgeführt wird, ist 
auch dem Vorwurfe begegnet, daß die Kirche „den einen Mittler 
zwischen Gott und den Menschen, den Menschen Christus Jesus 
zurückdränge und seiner zentralen Stellung beraube“ (S. 63). 
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Das Lesen des Buches ist ein wahrer Genuß; eine große 
Liebe zu der überlieferten Lehre und der wahren Kirche atmet 
‚aus jeder Zeile, der ruhige Gang der scharfsinnigen Spekulation 
erfährt keine Störung durch zu viel positives Beiwerk, ganz un- 
vermerkt sehen wir vor unserem geistigen Auge den herrlichen 
Dom der christlichen Wahrheit aufwachsen, bis das ganze er- 
habene und majestätische Kunstwerk vor uns steht, auf Christus 
gebaut, von der alles durchdringenden Tätigkeit Christi getragen, 
und Christi Ehre und Ruhm verkündigend. 


Daß nicht alle Ausführungen und Beweise des Verf.s im Ein- 
zelnen allgemeine Zustimmung finden werden, ist begreiflich. — S. 210 
werden die unfehlbaren Lehrentscheidungen mit den authen- 
tischen gleich gesetzt, was der gewöhnlicheren Terminologie nicht 
entspricht. Auch die Annahme, daß jemand zur kirchlichen Gesell- 
schaft gehören kann, ohne auf irgendwelche Weise auch zum mysti- 
schen Leibe der Kirche zu gehören (S. 146), wird nicht von allen 
‚geteilt. 


Diese dritte und vierte Auflage enthält eine Reihe von sehr 
‚wertvollen Zusätzen (wenn auch der Herausgeber, J. Beßmer S.J., 
bescheiden meint, die Änderungen seien nur formeller Natur) 
so daß mit Recht von einer vermehrten Auflage die Rede 
‚sein kann. 


Innsbruck. Theophil Späail S. J. 


Le Texte du Psautier Latin en Afrique par Puul Capelle. 
«Collectanea Biblica Latina Vol. IV). XI u. 267 S. Rom 1913, 
Fr. Pustet. L 8—. 


Das Interesse für die afrikanische altlateinische Bibelüber- 
:setzung hat in neuerer Zeit eine Reihe von Textpublikationen, 
Monographien und Aufsätzen in Zeitschriften hervorgerufen ; 
F. C. Burkitt, W. Sanday, Hans von Soden, D. de Bruyne, 
:G. M. Heer, P. Corssen, J. Denk, H. J. Vogels, A. Rahlfs u. a. 
haben zu den hier einschlägigen Problemen Stellung genommen 
und durch ıhre Forschungen neue Richtlinien aufgezeigt. Bis jetzt 
aber existierte kein Werk, welches die Geschichte des afrıka- 
nischen Textes behandelte. Dies hat nun P. Capelle in der vor- 
liegenden Doktordissertation für den Psalmentext der Afra ver- 
sucht. An der Hand seiner mühevollen, mehrfach auf die hand- 
schriftliche Überlieferung zurückgreifenden Untersuchungen läßt 
sich die Geschichte der afrikanischen Übersetzung zunächst für 
‚den Psalter folgendermaßen skizzieren: 
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I. Anzeichen für das Vorhandensein einer lateinischen Über- 
setzung in Afrika sind schon bei Tertullian gegeben. Die ver- 
schiedenen Textesvarianten, welche sich bei Tertullian finden, 
können auf mehrfache Weise erklärt werden, bald durch die Rück- 
sichtnahme auf den griechischen Text, bald durch nachlässige 
Zitationsweise, bald durch den Gebrauch mehrerer lateinischer 
Übersetzungen (S. 20. 181). 


II. Der Typus des afrikanischen Textes ist am reinsten zu 
finden bei Cyprian, speciell in dessen Schrift Ad Quirinum. Der 
Text bei CGyprian bildet im allgemeinen die Norm für die Analyse 
der verschiedenen afrikanischen Texte, doch nicht so, daß alle 
Detailpunkte hiernach beurteilt werden könnten, da die Varianten 
der späteren Zeugen nicht immer Verderbnisse des cyprianischen 
Textes sind, sondern manchmal auch einen älteren Ursprung 
haben können als dieser. | 


Il. Bei Lactantius, der ?/, seiner Schriftzitate dem eben ge- 
nannten Werke Cyprians entnommen hat, läßt sich die erste Spur 
einer Weiterentwicklung des afrikanischen Textes nachweisen. 
Capelle hebt speziell hervor, daß durch den Einfluß der theo- 
logischen Terminologie der göttliche Logos nicht mehr Sermo, 
sondern Verbum genannt wird. In den Schriften der Donatisten 
dagegen findet sich eine ältere Textesform, welche über den Text 
Cyprians zurückgehend dem Texte Tertullians, bezw. anderen 
alten afrıkanischen Texten nahe kommt. 


IV. In der Zeit 330—370 (Optatus von Mkleve) hat sich eın 
tiefgreifender Umschwung vollzogen. ÖOptatus von Mileve ist kein 
Zeuge mehr für den alten afrikanischen Text; denn sein Psalmen- 
text entfernt sich entschieden von demjenigen Tertullians, CGyprians 
und ihrer Zeitgenossen. Diesen augenfälligen Unterschied kann 
sich Capelle nur erklären durch eine c.350 anzusetzende „beinahe 
radikale Revision“ des Textes. Möglicherweise war diese Revision 
durch die donatistischen Kämpfe beeinflußt; da nämlich in diesen 
Kämpfen Schrifttexte die meist gebrauchte Waffe waren, haben 
die Katholiken ihren Bibeltext ınit Zuhilfenahme von mehr lite- 
rarischen europäischen Übersetzungen einer durchgreifenden Re- 
vision unterzogen. 


V. Als Zeuge des afrikanischen Textes dieser letzten Periode 
hat auch Augustinus für die Zeit vor 415 zu gelten, Der Psalmen- 
text, welcher den in dieser Zeit entstandenen Enarrationes in 
psalmos zugrunde liegt, ist kein anderer als der liturgische Text 
der Kirche von Hippo. Afrikanischen Typus weist dann ebenso 
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auf der mit dem Texte Augustins nahe verwandte Text des Psal- 
terium Veronense. 

Nach Augustin setzt sich die „Gallikanisierung“ der afrıka- 
nichen Texte mehr und mehr durch, wie die Texte bei Jiktor 
von Vita, Figekius von Thapsus und Frelgentius von Ruspe zeigen. 

Soweit-die Hauptergebnisse der lehrreichen Studie des Ver- 
fassers. Fügen wir hier aber gleich hinzu, daß auch die ın den 
angeschlossenen Exkursen und Anhängen mitgeteilten Studien- 
früchte eine beachtenswerte Förderung patristischer Detailfragen 
darstellen. In Kap. 2 wird die handschriftliche Überlieferung der 
Schrift Cyprians ad Quirinum und in einem Anhange hinzu der 
Ursprung des Liber de divinis Seripturis untersucht. Die drei 
Supplemente am Ende des Werkes handeln über den dem afrıka- 
nischen Psalter zugrunde liegenden griechischen Text, über die 
Spuren des afrikanischen Psalters außerhalb Afrikas und die Hand- 
schriften des Liber promissionum et praedictorunı dei. Ein 4. Sup- 
plement, das über die Italafrage handeln sollte, gelangte angesiclıts 
des Artikels von D. de Brruyne „L’ltala de Saint Augustin“ (Revue 
Benedictine XXX [1913] 294—31#) nicht melır zum Abdruck. De 
Bruyne verteidigt hier die These: Itala Augustini = Vulgata Hie- 
ronymi. Der gelehrte Herausgeber des neuen Subatier, Dr. .J. Denk, 
wird wohl Gelegenheit finden, zu dieser Frage neuerdings Stel- 
lung zu nehmen. Bis uns der neue Subatier vorliegt, wird es 
besser sein, mit dem Urteil darüber, ob De Bruyne „diesen gor- 
dischen Knoten gelöst. hat“ (so Capelle S. 163 Anm. 1), zurück- 
zuhalten. Und das Gleiche dürfte zutreffen hinsichtlich der vom 
Verfasser vertretenen Ansicht vom „afrikanischen“ Charakter des 
Psalmentextes Augustins. Das Dunkel, das noch über der „beinahe 
radıkalen Revision“ des altafrıkaniıschen Textes liegt und das auch 
Capelle noch nicht zu lichten vermochte, legt es nahe, das von 
De Bıruyne ziterte Wort des Verfassers hier zu wiederliolen; „il 
faut attendre“. 

Trotz dieser Reserve aber, welche «dem Referenten geboten 
erscheint, kann er doch der Erudition des Verfassers und seiner 
wissenschaftlichen Leistung die gebührende Anerkennung nicht 
versagen. Die doppelte Auszeichnung, welche das Buch dem Autor 
brachte, die laurea doctoratus aus den biblischen Wissenscliaften 
und die Aufnahme desselben ın die Collectanea Biblica der Vul- 
gatakommission, war wohlverdient. 


Innsbruck. Josef Linder S. J. 
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Die Pastoralbriefe des hl. Paulus übersetzt und erklärt von 
Max Meinertz. Berlin, H. Walther, 1913. X + 101S. gr.8. M 1.50. 


Die für die Schrifterklärung und die Bildung der Priester so 
wichtigen Pastoralbriefe des hl. Paulus haben auf katholischer 
Seite lange Zeit nicht die ihnen gebührende Würdigung durch 
eine wissenschaftliche Erklärung gefunden. Seitdem aber der hoch- 
verdiente Prof. v. Belser den in dieser Zeitschrift (XXXIII, 1909, 
527—80) empfohlenen eingehenden Kommentar veröffentlichte, ist 
es besser geworden. Prof. Meinertz in Münster hat vorliegende 
als Textbuch vorzüglich geeignete Erklärung herausgegeben, der 
bald ein „opus posthumum“ des in Gott ruhenden J. Knabenbauer 
folgte; letzteres Werk, das auch die Thessalonicherbriefe behan- 
delt, soll in der folgenden Nummer die wohlverdiente Würdigung 
finden. 

Der vorliegende Kommentar bietet neben einer kurzen Ein- 
leitung eine Übersetzung des hl. Textes, eine fortlaufende Erklä- 
rung und 8 eingehende Exkurse über schwierige Fragen aus dem 
reichen Inhalt dieser letzten Briefe, welche der Weltapostel uns 
hinterlassen hat. Der belesene Herausgeber der Einleitung des 
nunmehr verewigten Bischofs Aloys Schäfer hat zunächst mit ge- 
drängter Kürze einige hieher gehörige Vorfragen behandelt, so die 
Reise des Völkerapostels nach Spanien S. 5, die ınnern Gründe 
aus der Ähnlichkeit dieser letzten Gruppe der Paulusbriefe mit 
der vorletzten, den aus der ersten Gefangenschaft stammenden 
Schreiben (S. 14), den Unterschied von den’ Ignatiusbriefen (S. 15) 
und die Unmöglichkeit einer Fälschung. Die Übersetzung ist treu, 
sucht aber das Verständnis zu erleichtern nicht nur durch Auf- 
lösung größerer Perioden in kürzere Sätze, sondern auch durch 
Einfügung einiger vom hl. Verfasser ausgelassener Glieder, die 
durch Klammern als solche kenntlich gemacht werden. 


So beginnt 1 Tim 1,3 mit „(Denke doch daran) wie ich dich 
aufgefordert habe“. Ich möchte lieber vorschlagen einzufügen „(Noch- 
mals ermahne ich dich), wie ich dich bei meiner Abreise nach Maze- 
donien gebeten habe, in Ephesus zu bleiben, daß du einigen eine 
andere Predigtweise verbietest“. — Daß das Kunststück, den einen 
Vers 1 Tim 3,16 zu übersetzen, nicht vollständig gelungen ist, darf 
nicht allzusehr befremden. — Einige uns ungewohnte Tropen sollten 
in der Übersetzung vermieden werden; so z. B. wäre 1 Tim 6,20 
„ihre Hoffnung auf die Unsicherheit des Reichtums zu setzen“, wohl 
besser mit „den unsicheren Reichtum“ wiederzugeben, ebenso wie 
Rom 7,24 corpus mortis huius (s®ua toö Yavavov Toütov) nach dem 
bekannten Hebraismus mit „dieser todbringende Leib“ zu übersetzen ist. 
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Die Erklärung ist bei aller Kürze gründlich und im kiırch- 
lichen Geiste gehalten, den das während der Drucklegung des 
Werkes am 12. Juni 1913 erschienene Dekret der Bibelkongregation 
über die Pastoralbriefe festgelegt hat. Besonders die Exkurse über 
die Gemeindeverfassung und die kirchliche Obrigkeit bieten reichen 
Stoff; das zweimalige „unius wcoris vir“ ıst im einzig möglichen 
Sinne von der „Einehe“ der Kleriker zu verstehen. — Der „Qua- 
litätenkatalog“ des Titusbriefes (1,5—9) wird mit Recht auf ein- 
fache Priester und nicht den monarchischen Bischof bezogen, wie 
mit ausschlaggebenden Gründen dargetan wird; dann sehe ich 
aber nicht ein, warum nicht dasselbe von den fast ganz überein- 
stimmenden Forderungen 1 Tim 3,1—13 gesagt werden soll, wie 
ich 1909, 529 ausgeführt habe. 


Der Punkt, in dem ich am meisten von den Ausführungen M.s 
abgehen möchte, ist gerade jener, in dem am ehesten der persön- 
lichen Auffassung Spielraum gelassen ist, nämlich die Frage nach der 
Einteilung besonders des ersten Briefes. Die von M. gebotene scheint 
mir etwas verzeichnet zu sein. Mit v. Belser möchte ich den ersten 
Hauptteil, der durchaus belehrend ist, mit 4,5 schließen und von da 
ab den ermahnenden 2. Teil beginnen; die vielen (27) Imperative der 
2. Person, die sich von da ab finden und denen bis dorthin kein ein- 
ziger der 2. Person und nur 3 der 3. Person vorausgingen, legen 
diesen Grundunterschied nahe. Der Brief beginnt mit der Unterweisung, 
wie es in der Kirche stehen soll mit der Predigt (1,3—20) dem öffent- 
lichen Gebete der beiden Geschlechter (2) und den Gemeindebeamten 
(3,1—13). Die Belehrung schließt tableauartig mit dem Bilde von der 
Kirche in ihrer die Wahrheit befestigenden und verbreitenden Tätig- 
keit und ihrem Zerrbild, der Ketzerei (3,14—4,5). Jetzt wird Timo- 
theus ermahnt, wie er zur Erreichung eines solchen idealen Kirchen- 
lebens mitwirken soll durch seine ganze vorbildliche Lebensführung 
(4,6—16), durch sein Verhalten gegen die einzelnen Altersklassen 
und Stände (5,1—6,2) und durch die richtige Bewertung des Reich- 
tums (6,3—20). Einige Einzelermahnungen sind in fremder Um- 
gebung (5,22b. 23) eingebettet. — So ist es leichter möglich, eine 
Einheit des Ganzen und der Teile nachzuweisen, als es z. B. bei der 
‚Auffassung des Verfassers vom 1.Kapitel als einer „Warnung vor den 
Irrlehrern“ möglich ist. Dann ist die Verbindung der 2 ersten Ka- 
pitel, die als „nicht sehr straff“ hingestellt ist (S. 24), ganz passend. 
Auch der 1,18 nicht genügend erklärte Zusammenhang wird so er- 
gänzt: Paulus übergibt seinem Schüler als heiliges Vermächtnis die 
Lehrverkündigung, wie sie beschrieben ist. Die Predigt selbst ist 
freilich nicht gegen die „Falschlehrer“, sondern ans Volk gerichtet; 
diese Predigt muß so beschaffen sein, daß sie Liebe erweckt, also 
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darf sie nicht in eitlem Gerede bestehen, sondern muß von den Groß- 
taten der Liebe Gottes zu uns handeln. — Dabei sind die im Sün- 
denkatalog 1,9 f aufgezählten Auswüchse schlimmster Art nicht als 
die Folge einer falschen Predigt hingestellt, sondern sie bezeichnen 
nur jene Menschen, die der äußern Norm des Gesetzes besonders be- 
nötigen, weil die innere des Geistes ihnen abgeht (V. 9). 

2 Tim 2,11 wird das „motög 6 Aöyos“ als Einleituug zum fol- 
genden Satze gezogen. Dies erscheint mir unmöglich, denn das in 
der Übersetzung ausgebliebene y&p beweist, daß der Apostel die V. 10 
vorausgehende Behauptung von der Kraft des Leidens begründen will, 
was V. 11 durch den Hinweis auf den Heiland und sein Leiden ge- 
schieht. — 2 Tim 2,19 wird der großartige Gedanke von der Wechsel- 
beziehung zwischen Gott und den Gliedern seiner Kirche durch das 
Bild von der doppelten Tempelinschrift ausgeführt. Ich möchte die 
aus Num 16,5 genommene Stelle lieber mit „Gott anerkennt die 
Seinen“ wiedergeben. 

Wenn auch v. Belsers Erklärung an Umfang und Reichtum 
des Inhalts dies kurze Schulbuch übertrifft, so wird doch M. ge- 
rade durch diese Kürze im Vorteile sein, namentlich aber durch 
den billigen Preis von M 1.50, der hoffentlich den 5000 Exemplaren 
des Werkes den erwarteten Absatz bringt. Die Pastoralbriefe 
eignen sich vielmehr als die schwierigen großen Briefe des Welt- 
apostels zur Erklärung in den Bildungsstätten der angehenden 
Priester, denen sie die trotz allem Wandel der Zeit nie veraltenden 
Grundsätze einer erfolgreichen Seelsorge beibringen können. 


Innsbruck. Urban Holzmeister S. )J. 


Die römische Kurie und das Kouzil von Trient unter Pius IV. 
Aktenstücke zur Geschichte des Konzils von Trient. Im Auftrage 
der historischen Kommission der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften bearbeitet von Joseph Susta. Vierter Band. Wien, Alfred 
Hölder, 1914. XXX -- 616 S. Lex. 


Mit diesem gehaltvollen und umfangreichen Bande gelangt 
der Briefwechsel der Konzilslegaten mit dem päpstlichen Hofe in 
Rom zum Abschluß. Was früher von der Wichtigkeit und Be- 
deutung dieser Sammlung, ihrer Anordnung und der Behandlung 
der Texte gesagt wurde (diese Zeitschrift Bd. XXIX (1905) 702 ff. 
XXXII (1909) 744), gilt auch von diesem letzten Bande. Die Über- 
lieferung ist gut. Wenn auch nicht alle Sonderberichte Morones 
an Borromeo erhalten sind, ergibt sich doch aus den Antworten 
Borromeos, dafß die Verluste keineswegs allzu zahlreich und be- 
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deutsam sein können. Die Weisungen «es Staatssekretärs sind 
fast vollständig auf uns gekommen (VI). - 

Sie beziehen sich auf die Zeit vom 12. April bis 4. Dezember 
1563, also auf die wichtigen Schlußverhandlungen des Konzils 
unter der Leitung des Kardinallegaten Johann Morone. Nach dem 
Tode des Kardinals Ercole Gonzaga von Mantua waren die Kar- 
Jinäle Johann Morone und Bernhard Navagero zu Konzilslegaten 
_ ernannt worden (Ill. Band 268). Bevor Morone den Vorsitz in 
Trient übernahm, reiste er nach Innsbruck zum Kaiser und stimmte 
ilın so weit um, daß er von da an den Plan aufgab, das Konzil 
seinen Absichten dienstbar zu machen, und seine Freiheit zu 
schützen suchte. Die Verhältnisse in Trient waren einein unge- 
lınderten Fortgange der Verhandlungen keineswegs günstig. Eine 
Reihe von Sonderbestrebungen der einzelnen Höfe machten sich 
geltend, die mehrmals die Konzilsväter derinaßen entzweiten, daß 
eine Vertagung des Konzils ın Erwägung gezogen wurde. Frank- 
reich, das durch den Kardinal von Lotliringen vertreten war, 
suchte die Frage der Öberhoheit der allgemeinen Konzilien über 
den Papst neuerdings in Verhandlung zu ziehen. Überdies bean- 
spruchte es für das eigene Land Zugeständnisse und Freiheiten, 
die zu einem vollen Schisma hätten führen können. Spanien ver- 
langte immer wieder Erklärungen über die Formel „Proponen- 
febus legatis“, da es durch das alleinige Vorschlagsrecht der päpst- 
lichen Legaten die Freilieit des Konzils bedroht wähnte. Überdies 
hemmite der Vertreter des Königs Philipp II Claudius Ferdinandez. 
von Quifiones, Graf von Luna, durch die Rangstreitigkeiten mit 
dem französischen Gesandten, durch die Forderung der Reform 
des römischen Stuhles und der Kardinäle, durch seine Beschwer- 
den gegen das ausschließliche Vorschlagsrecht der päpstlichen Le- 
gaten und durch seine Vorstellungen gegen eine Übereilung der 
Beratungen den Fortgang. Der Vorschlag der päpstlichen Parteı, 
auch die weltlichen Fürsten zu reformieren, stieß auf Widerspruch 
und mußte schließlich zurückgezogen werden. Die Frage über die 
Gestattung des Laienkelches wurde ebenfalls ausgeschaltet und die 
Fürsten, welche den Kelch für ihre Länder verlangten, an den 
Papst gewiesen. Die Residenzpflicht der Bischöfe und Prälaten 
wurde beschlossen, neue Ehehindernisse festgestellt und die Re- 
form zum Abschlusse gebracht. Die Schreiben der Legaten und 
besonders die Sonderberichte des Kardinals Morone an Borromeo 
belehren uns nicht nur über den augenblicklichen Stand der Ver- 
handlungen, sondern auch über das Verhalten der Legaten selbst. 
Sie sprechen mit einer Offenheit, Geradheit und Sachkenntnis, die 
alle Gewähr bietet für die Zuverlässigkeit der Berichte. Sie sind 
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daher eine wichtige Ergänzung zu den Konzilsakten und zeigen, 
wie schließlich die Beschlüsse zustande gekommen sind. Der Ein- 
fluß des Papstes war in der Regel nicht ausschlaggebend. Nur 
zur Beseitigung der Rangstreitigkeiten zwischen dem spanischen 
und französischen Gesandten machte der hl. Stuhl von seinem 
Oberhoheitsrechte Gebrauch. Der Anhang ist diesmal kürzer als 
bei den vorausgehenden drei Bänden, reicht aber aus, um einen 
Einblick zu gewinnen in die Stimmung der Höfe von Spanien und 
Frankreich und über ihre Stellung zum Konzil. Freuen wir uns 
‚also über den glücklichen Abschluß eines Werkes, das als eine 
Ergänzung der großartigen Veröffentlichungen der deutschen 
Görres-Gesellschaft über das Konzil von Trient allgemeine !Be- 
‚achtung verdient. 


Les Refugies Anglais dans les Pays-Bas espagnols durant le 
regne d’Elisabeth 1558— 1603. Par Robert Lechat S. J., Docteur 
‘en philosophie et Lettres. (Universite de Louvain. Recueil de tra- 
vaux publies par les membres des conferences d’histoire et de 
philologie sous la direction de MM. F. Bethune, A. Cauchie, 
@. Doutrepont, R. Maere, Ch. Moeller et E. Remy, professeurs 
.a la facult& de philosophie et lettres. 38me Fascicule). Louvain, 
Bureaux du recueil, 1914. 268 pp. ın 8. 


Die Geschichte der Katholikenverfolgung in England unter der 
Regierung der Königin Elisabeth beschäftigt zahlreiche Gelehrte. 
Sowohl in England als außerhalb des Inselreiches erregte das 
‘Schicksal der wackeren Katholiken, welche für die Erhaltung ihres 
‘Glaubens Blut und Leben opferten, große Teilnahme. Viele Ka- 
tholiken, besonders aus den höheren Ständen, verließen damals 
ihr Vaterland, um unter dem Schutze eines katholischen Fürsten 
ihre Religion bewahren zu können, Die meisten fanden in den 
spanischen Niederlanden eine sichere Zufluchtsstätte. Die Taten 
und die Schicksale dieser Auswanderer unter Elisabeth sind Gegen- 
‚stand des vorliegenden Werkes, das hauptsächlich auf die Ergeb- 
nisse einer systematischen und weit ausschauenden Forschung in 
den belgischen Archiven aufgebaut ist. 

In der Einleitung gibt L. genaue Rechenschaft über den noch 
erhaltenen Bestand der Briefe und Akten und ihre Bedeutung für 
.die vorliegende Geschichte; ferner erwähnt er die einschlägigen 
neueren (Juellenausgaben und Bearbeitungen. Er teilt den großen 
Stoff in fünf Kapitel mit den Überschriften; I. Die Auswanderer 
.(1558—1569), II. Die Rebellen (1669-1575), III. Die Geächteten 
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(1575—1588), 1V. Die Politiker (1588—-1603), V. Die Folgen der 
Auswanderung, und fügt im Anhang mehrere noch ungedruckte 
Urkunden bei. Die Darstellung ist knapp und klar. 

Die erste Ursache der Auswanderungen war die Unmöglich- 
keit in England eine Stellung erlangen zu können, olıne den Eid 
auf die Oberhoheit der Königin über die Kirche (Suprematseid) zu 
leisten. Um Katholiken bleiben zu können, verließen Ordensleute 
und Priester ihr Heimatsland und zogen auch einzelne Adelige 
nach. Ihr nächster Zufluchtsort waren die spanischen Nieder- 
lande, die von den Zeiten der Königin Maria enge Beziehung zu 
England unterhielten. Die meisten, besonders aber die vertriebenen 
Ordensleute, fanden da bereitwillig Aufnahme und Unterstützung 
sowohl bei der Regierung als bei dem Volke. Die Dominikaner, 
Brigittinen und Karthäuser gründeten, allerdings unter großen 
Schwierigkeiten, klösterliche Niederlassungen und retteten so ihre 
Häuser vom Untergange. Löwen und Douai wurden Mittelpunkte 
der englischen Einwanderung. In Douai entstand das berühmte 
Seminar, das viel beigetragen hat zur Erhaltung des katholischen 
Glaubens in dem schwer geprüften Inselreiche (31—33). 

Einen neuen Strom von Auswanderern lenkte die englische 
Erhebung gegen Elısabeth nach den Niederlanden. Die fort- 
dauernde Verfolgung der Katholiken hatte die zahlreichen Adeligen 
der nördlichen Gebiete des Inselreiches unter der Führung des 
Herzogs von Norfolk und des Grafen von Arundel zu offenem 
Widerstande geeinigt. Ihre Verschwörung wurde aber von der 
Königin Elisabeth entdeckt und der Herzog von Norfolk am 
32. September 1569 ın. den Tower geworfen. Um sich zu retten, 
griffen die Grafen von Westmoreland und Northumberland ohne 
gehörige Vorbereitung zu den Waffen, wurden aber von den 
Truppen der Königin mit leichter Mühe überwältigt und ihr Heer 
teils aufgerieben, teils zur Flucht nach Schottland genötigt, das 
damals noch unter der Herrschaft Maria Stuarts stand. Da die 
katholischen Adeligen auch hier nicht lange sicher waren, begann 
im April 1570 ihre Übersiedlung nach den Niederlanden, die sich 
langsam in kleinen Gruppen vollzog. 

So erhielt die englische Kolonie unter dem König Philipp II 
einen Zuwachs von sehr angesehenen Geschlechtern, was nicht 
ohne Folgen bleiben konnte für die Haltung der Auswanderer. 
Der Verfasser entwirft ein klares Bild über die Tätigkeit dieser 
Herren in ihrem Zufluchtsorte. Die Königin Elisabeth wurde be- 
sorgt um ihren Thron und ließ die Auswanderer in der Fremde 
durch Verräter und Ausspäher überwachen, so daß alle ihre Pläne 
mit leichter Mühe vereitelt werden konnten. Schließlich verlangte 
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sie beim Friedensschlusse mit Spanien noch ihre Ausweisung aus 
den Niederlanden. Der Ausweisungsbefehl wurde zwar erlassen, 
aber niemals strenge durcligeführt. Nur etwa dreißig englische 
Gäste zwang der spanische Statthalter Requesens 1575 zum Ver- 
lassen der Niederlande. Als sich die Verhältnisse zwischen Eng- 
land und Spanien bald wieder verschlechterten, kehrte ein Teil 
der Ausgewiesenen zurück und nahm Dienste im Heere des spa- 
nischen Königs gegen England. Auch im Heere litten sie Mangel, 
da der Sold von den Feldherrn schlecht ausbezahlt wurde. Sie 
waren überall von Verrätern umgeben. Nach dem Untergange der 
von Philipp ausgerüsteten Armada 1588 erlahmte der Krieg und 
die Auswanderer setzten ihre einzige Hoffnung auf eine friedliche 
Umwälzung ın England. 

Leider waren sie über die Grundsätze ihres Verhaltens unter 
einander nicht einig. Parteiungen bildeten sich unter ihnen, die 
sich heftig bekämpften. Die Erhaltung des katholischen Glaubens 
wurde dadurch sehr erschwert. Der Adel bekämpfte die Priester 
und die Weltpriester waren mit der Haltung der Jesuiten selhır 
unzufrieden. Ein Bischof, der mit überlegener Autorität den Streit 
hätte beilegen können, mangelte. Sie waren eine Herde ohne 
Hirten. Der Verfasser schildert diese Kämpfe im IV. Kapitel selır 
eingehend und beurteilt Recht und Unrecht nach den vorliegenden 
Quellen. Auch der verdiente Jesuit Parsons findet nicht in allem 
seinen Beifall. Im letzten Kapitel bespricht Lechat die Folgen der 
Auswanderung. Sie waren für die Niederlande von geringer Be- 
deutung, aber für England waren sie für die Erhaltung der ka- 
tholischen Religion von dauerndem Werte. Die größte Wirksam- 
keit entfalteten in dieser Beziehung die Jugendhorte oder Seminare. 
deren Geschichte bereits bearbeitet wurde. Die gründliche Arbeit 
wird nicht verfehlen, auch in Deutschland die Aufmerksamkeit 
wieder auf die trüben Zeiten der englischen Katholikenverfolgung 
zu lenken. 


Klöster, Stifter und Hospitäler der Stadt Kassel und Kloster 
Weißenstein. Regesten und Urkunden bearbeitet von Johannes 
Schultze. Marburg, N. G. Elwert, 1913. XXIV + 788 S. ın $". 
‚(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und 
Waldeck. IX. Klosterarchive. Regesten u. Urkunden. Zweiter Band). 


Die Klosterarchive wurden nach deren Aufhebung in Hessen- 
Kassel nicht immer mit der Sorgfalt behandelt, welche die Wiclı- 
‚tigkeit der darin enthaltenen Urkunden und Akten verdient haben 
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würde. Dennoch hat sich noch bis in unsere Tage ein guter Be- 
stand wenigstens der Klöster ın der Stadt Kassel und des Klosters . 
Weißenstein (heute Wilhelmshöhe) erhalten. Um diesen für die 
Wissenschaft zu sichern und zugleich den weit zerstreuten Stoff 
ın einem Bande zu sammeln, hat Johann Schultze alle Urkunden, 
Akten und Aufzeichnungen, die noch vorhanden sind, in Regesten- 
form gesammelt und durch Auszüge aus den noch auffindbaren 
Repertorien der alten Klosterarchive ergänzt. Die Regesten sind 
sehr inhaltsreich, führen die in den Dokumenten genannten Namen 
genau auf, erschöpfen den Inhalt, so viel man aus dem Drucke 
beurteilen kann, nach jeder Richtung, lehnen sich im Ausdrucke 
an die Vorlage an und gestatten einen raschen Überblick über 
das reichhaltige Material. Zum Schlusse werden die Namen der 
Zeugen und Siegler genannt und die Datierung in der Ausdrucks- 
weise der Vorlage gegeben, so daß sich der Benützer selbst über- 
zeugen kann, ob das zu Anfang des Regestes auf der rechten 
Seite sichtbare Datum richtig wiedergegeben ist. In Kleindruck 
wird noch die Vorlage kurz charakterisiert und ihr Fundort ge- 
nannt. Die erklärenden Anmerkungen sind knapp. Auch die 
Druckwerke, in denen die regestrierte Urkunde benützt wurde, 
werden öfters angeführt. Im Anhange werden einige früher re- 
gestrierte wichtige Briefe ganz abgedruckt. 

- Der Inhalt der Regesten ist sehr mannigfaltig. Stiftungs- 
briefe verschiedenster Art, Kauf- und Verkaufbriefe, friedliche Ver- 
träge und gerichtliche Entscheidungen, Ablaßbriefe von Päpsten, 
Kardinälen und Bischöfen, Pfandbriefe und Versprechungen von 
Ersatz für angerichteten Schaden wechseln mit Rechnungen und 
Inventaren. Von den Klöstern ist Annaberg mit 553 Nummern 
aus den Jahren 1152—1527 vertreten, das Karmeliterkloster zu 
Kassel mit 162 aus den Jahren 1262--1529, das Martinsstift auf 
der Freiheit mit 454 aus den Jahren 1284—1533, wozu noch einige 
Auszüge aus den Rechnungsbüchern des Stiftes kommen, das 
'St. Georgenstift im Weißenhofe mit 96 aus den Jahren 1444—1530, 
die Hospitäler und Schwesternhäuser der Stadt Kassel mit 64, 
Kloster Weißenstein mit 304 aus den Jahren 1143—1528. Der 
Anhang zählt 34 Nummern. Durch dieses beinahe 800 Seiten starke 
Regestenwerk wird somit ein reicher Schatz nicht allein für die 
Ordens- und Kirchengeschichte, sondern auch für die Geschichte 
des Ablasses und mancher kirchlichen Einrichtungen allen Histo- 
rikern und Theologen zugänglich. Neben dem Personen- und Orts- 
register wäre ein ausführliches Sachregister erwünscht. 
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Kurs zur Heranbildung von Lehrkräften in der Jugendfürsorge 
bezw. im Hortwesen in Wien 1913. Materialien herausgegeben vom 
k.k. Ministerium für Kultus und Unterricht. Wien 1914, k.k. Schul- 
bücher-Verlag. 402 S. 8. (K 3). 


Seit etwa 1905 hat die österreichische Unterrichtsverwaltung 
ihr Augenmerk in planmäßiger Weise den „Jugendpflege-“ und 
„Jugendfürsorge*-Bestrebungen: zu dem Zwecke zugewendet, auch 
die Schule zur Mitwirkung auf diesen neuen Arbeitsgebieten zu 
befähigen. Aus der richtigen Einsicht, daß bei jeder Erziehungs- 
arbeit der Erfolg hauptsächlich von der persönlichen Tüchtigkeit 
des Erziehers abhängt, erwuchs der Plan, zunächst für 50 Ange- 
hörige des Lehrstandes aus ganz Österreich einen Lehrkurs zu 
veranstalten, der sie in die Theorie und Praxis der „Jugendfür- 
sorge“ einführen und zu Verfechtern der neuen Erziehungspläne 
machen sollte. Der Kurs fand vom 9.—30. Juni 1913 in Wien statt. 

Der vor kurzem erschienene Bericht bietet weit mehr als 
eigentlich der Titel besagt. Es handelte sich nämlich bei diesem 
Fortbildungskurs nicht etwa nur um die „Fürsorgeerziehung“ im. 
engeren Sinne des Wortes, wie er sich namentlich in Deutschland 
schon eingebürgert hat zur Bezeichnung der Obsorge für die ver- 
wahrloste oder ın der Verwahrlosungsgefahr stehende Jugend, 
sondern auch die gesamte „Jugendpflege* stand auf dem Programm, 
also nahezu alles, was außer dem bisher streng abgegrenzten 
Wirkungskreis der Schule für die Heranbildung der Jugend aller 
Altersstufen geleistet werden kann. Die mehr als 30 Vorträge 
praktisch bewährter Referenten samt den Diskussionen und kurzen 
Berichten über die zahlreichen Besichtigungen geben einen vor- 
züglichen Überblick über die große Arbeit, die für die Jugend, 
namentlich in Wien und Niederösterreich, schon geleistet worden 
ist, und lassen auch erkennen, was hauptsächlich in der nächsten 
Zeit angestrebt werden wird. 


Wenigstens einige der Vortragsthemen sollen hier genannt werden: 
Notwendigkeit von Organisationen außerhalb der Schule (Direktor 
Dr. Hornich); Knabenhorte für die volksschulpflichtige, Fürsorgeein- 
richtungen für die fortbildungsschulpflichtige Jugend ; Pfadfinderwesen; 
Jugendwandern; militärischer Einschlag in der Jugenderziehung ; 
Kinderschutzstationen ; Verwahrlosung nach dem österr. Gesetze (Lan- 
desrat Dr. Franz Hueber); Vormundschaftswesen ; Schule und Berufs- 
vermittlung; blinde, taubstumme Kinder; psychische Anomalien (Uni- 
versitätsprof. Dr. Alex. Pilcz); erste Hilfeleistung; Jugendgericht; 
polizeiliche Jugendfürsorge u. s. w. Vorzüglich sind die zusammenfas- 
senden Beurteilungen, wie sie bei den meisten Vorträgen der Vor- 
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sitzende, Landesschulinspektor Dr. Karl Rieger gab; solche fachmän- 
nische Kenntnisse auf so vielverzweigten Gebieten zwingen zur Be- 
wunderung. 

Nach dem bisherigen Stande der Veröffentlichungen über 
Jugendpflege und Fürsorgeerziehung in Österreich dürfte dieser 
Bericht die allseitigste Darstellung sein; jedenfalls wird ihn niemand 
unbeachtet lassen können, der sich über den Stand der Ange- 
legenheit in Österreich möglichst allseitig und dabei auf verhält- 
nismäßig leichtem Wege unterrichten will. Dazu kommt, daß 
nach dem Kriege die Jugendfürsorge noch mehr Beachtung ver- 
langen wird als bisher. 

Eine kritische Stellungnahme zu den bei dem Kurs ver- 
tretenen Grundsätzen ist natürlich hier, im Rahmen einer Re- 
zension, unmöglich. Meistens sind gesunde Ansichten ausge- 
sprochen worden; aber ebenso deutlich leuchten aus den vielen 
Meinungsäußerungen die Klippen hervor, die nicht etwa bloß den 
kleinen Schifflein der Einzelexistenzen oder der Familien, sondern 
auch den großen Fahrzeugen der Völker und der Staaten drohen, 
falls man aus den Übelständen in der Jugend nicht lernt, das 
Unheil in der Wurzel zu fassen, d. h. alles zu bekämpfen, was 
die Sittlichkeit und die Religion in der Familie und in der Öffent- 
lichkeit schädigt. Alle „Fürsorge“ mit ihren gewaltigen Opfern 
an Geld und Menschenkraft würde nutzlos bleiben, wenn man 
die Quellen des Unheils immer noch ungehemmt strömen lassen 
wollte. 
Auffallend ist, daß der wichtigste Erziehungsfaktor, Religion, 
nur hie und da ganz flüchtig genannt worden, in der Liste der 
Teilnehmer und Gäste auch kein Vertreter der Kirche aufzufinden ist. 


Katechesen für die Oberstufe höher organisierter Volksschulen, 
für Bürger- und Fortbildungsschulen sowie für die Christenlehre. 
Von Joh. Ev. Pichler, f. erzb. geistl. Rat, em. Pfarrer. I. Teil: 
Glaubenslehre; I. Teil: Sittenlehre; II. Teil: Von Gnade und 
Gnadenmitteln. Wien 1911, 1912, 1914, St. Norbertus - Verlag. 
295 + 400 + 404 8. 8°. (K 2.80, 3.50, 4.—). 


Im Vorwort zum Schlußband dieses katechetischen Werkes 
sagt P.: „Endlich ist es mir vergönnt, den Schlußband meiner 
Katechesen für die Oberstufe, an denen ich sechs Jahre fast aus- 
schließlich gearbeitet habe, der Öffentlichkeit zu übergeben. Dem 
Herrn sei Dank!“ Mit dem Verfasser freuen sich gewiß über die 
Vollendung der Arbeit die vielen Katecheten, die mit seinen ka- 
techelischen Schriften vertraut sind. 

Zeitschrift für kathol. Theologie. AXXIX. Jahrg. 1915. 2) 
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Die hervorstechende Eigentümlichkeit aller katechetischen Be- 
helfe von P. und insbesondere auch der vorliegenden Katechesen 
für die Oberstufe ıst das Arbeiten in die Tiefe, die Gründlichkeit. 
Wie ın allen Perioden lebhafter pädagogischer Regsamkeit, so ist 
auch neuestens Überschätzung der Methode und allzugroße Rück- 
sicht auf die „noch schwachen“ Kräfte der Jugend nicht ausge- 
blieben. Die wahren Meister der Katechese haben dagegen immer 
als erstes Gesetz die Solidität, Gründlichkeit des Unterrichtes hoch- 
gehalten, sogar wenn dabei die Leichtigkeit und Annehmlichkeit 
der Unterweisung etwas zurücktreten müßten; denn zur Überwin- 
dung derartiger Schwierigkeiten weiß der rechte Katechet seinen 
Schülern doch zu verhelfen, und das Schlußergebnis ist dann un- 
vergleichlich erfreulicher als bei einem Lehrverfahren, das nur auf 
Leichtigkeit und Interessantes ausgehen wollte. Vielleicht wird 
mancher Leser auf den ersten Blick P.s Katechesen für die Ober- 
stufe als etwas zu schwer finden; sie sind es in Wirklichkeit nicht, 
sofern die Absichten des Verf., wie er sie jedesmal irn Vorwort 
darlegt, beachtet werden. Namentlich darf nicht vergessen werden, 
daß die Katechesen für die Oberstufe mit denen für die Mittel- 
stufe‘) ein organisches Ganzes bilden. Gewiß sind fast alle Einzel- 
katechesen für eine Lektion zu inhaltsreich. Die rechte Auswahl 
wird aber nicht schwer sein. Ein mehrjähriger Unterricht in den 
von P. gewiesenen Bahnen muß eine vorzügliche, den heutigen 
praktischen Verhältnissen aBBepaRle religiöse Durchbildung der 
Schüler ergeben. 

Ein weiterer Vorzug des Werkes besteht darin, daß es die- 
selben Gegenstände, die auch schon auf der Mittelstufe zu be- 
handeln waren, jetzt für die Oberstufe derart geschickt zu ver- 
tiefen und zu erweitern versteht, daß von den nachteiligen Wiır- 
kungen einer allzu mechanischen Wiederholung keine Spur zu 
entdecken ist. Eine dankenswerte Beigabe sind die apologetisch 
gehaltenen Katechesen für höhere Stufen: 13 im I. Band, 15 im II., 
6 ım III. Diese letzteren, aber auch die übrigen Katechesen sınd 
zugleich gute Behelfe für gründliche Christenlehr-Predigten; nur 
wird man sich bei dieser Verwendung noch um weiteres „Ilu- 
strations“-Material umsehen. 

Hoffentlich wird kein Kritiker gegen die „Methode“ P.s einen 
Vorwurf erheben, weil sie nicht immer den „induktiven“ Weg 


!) In 4 Bändchen erschienen unter dem Titel: Kathol. Volks- 
schulkatechesen. 3. und 4. Aufl. Ein selbständiges Schriftchen enthält 
den „Erstbeicht- und Erstkommunion-Unterricht für das dritte Schul- 
Jahr“. Wien, Norbertus-Verlag. 
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einschlägt. Die Berechtigung des Willmann’schen Satzes, „Ana- 
Iyse wenn nötig, Synthese wenn möglich*, an den sich P. hält, 
hat er kurz aber ausreichend im Vorw. des I. Bandes erwiesen. 
‘Überdies zeigen seine „Volksschulkatechesen“, daß er auch in der 
sogenannten „psychologischen“ Methode Meister ist; nur will er 
sie eben nicht auf alle Stufen gleichmäßig anwenden. 


Auf S. 9 des I. Bd. ist mit den „zweierlei oder dreierlei* Arten 
von Fischen u. s. w., die zuerst erschaffen worden wären, ganz unbe- 
wiesenen Hypothesen etwas zu viel Entgegenkommen hezeigt. Die 
Beweisführungen für Gottes Erkennharkeit aus der Schöpfung I 60 f. 
ließen sich wohl noch zwingender gestalten. Die Stelle I 120 f vom 
ersten Pfingstfest und vom hl. Geist als der „Seele der Kirche“ ist zu 
sehr gepreßt. So findet sich noch mehrmal ein Ausdruck, der eine 
vollkommenere Fassung vertragen würde; an dem bezeichneten Haupt- 
vorzug der Katechesen, der soliden Gründlichkeit, ändert dies nichts. 


Innsbruck. Franz Krus S. J. 


Morin Dom Germain 0. S. B., Etudes, Textes, Decouvertes. 
Contributions a la lıitterature et & l’histoire des douze premiers 
siecles. Tome I. [Anecdota Maredsolana II. serie. XII, 526 p. 
&°. abbaye de Maredsous Belgique]. Paris, Picard, 1913. M 10.—. 


Unter dem Titel „Introduction bibliographique“ [S. 1—79] hat 
Movr'in ın 114 Nummern kleine Arbeiten gesammelt, die er im 
Verlauf von 25 Jahren in verschiedenen Zeitschriften, meist in der 
Revue benedietine, veröffentlichte. Überall, wo er in dem Viertel- 
jahrhundert sein Urteil geändert hat, ist die neue Redaktion für 
die von ihm vertretene Auffassung maßgebend. Was nicht melır 
aufgenommen wurde, gilt als aufgegeben. Den Hauptteil des 
Bandes füllen die folgenden teils bekannten, teils neuen Studien 
und Textausgaben. I. Un traite inedit du IV. sieele: Le de simili- 
Ludine carnis peccati de l’eveque s. Pacien de Barcelone (81—150). 
II. Traite Priseillianiste inedit De Trinitate (151—205). IM. L’in- 
‚seription de Clematius et la legende des onze mille vierges (206—219). 
IV. Les monuments de la predication de St. Jerome (220—293). 
V. Deux discours inedits de S. Augustin [Ansprache bei Gelegen- 
heit der Bekehrung des Faustinus] (294—305), [Predigt auf das 
Fest der hl. Eulalia] (305—308). VI. Arnobe le Jeune [Verfasser 
des Conflietus Arnobii et Serapionis und des Prädestinatus, un- 
edierter Text des Liber ad Gregoriam in palatio constitutam] 
€309—139). VIL Le lectionnaire Merovingien de Schlettstadt et 
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son texte occidental des actes [14 dem Westtext der Apostelge- 
schichte entlehnte Stücke aus dem Schlettstadter Lectionarium, 
mit einigen kleineren Stücken in neuer Rezension] (440456). 
VIN. Reglement de Gregoire VII pour les chanoines reguliers. 
(457—465). IX. Walther de Honnecourt. Un &crivain inconnu du 
XI. siecle (466—486). X. Critique des sermons et homelies apo- 
cryphes du breviaire romain (487—501). Die bisher unedierten 
Stücke sind hier schon durch den Druck kenntlich gemacht. Der 
gelehrte Benediktiner hat [S. 502] eine neue Studie über den Am- 
brosiaster in Arbeit und nach dem Titel des besprochenen Werkes 
„Band I“ sind wohl noch weitere zu erhoffen. Auf Morins Aukto- 
rıtät hin gilt heute der Brief des hl. Hieronymus an Präsidius als 
echt, wird dem Gennadius das Urheberrecht auf den Liber dog- 
matum nicht bestritten; Arnobius der Jüngere wurde in seiner 
literarischen Tätigkeit klar erkannt, über Gregor von Elvira, Ni- 
cetas von Remesiana, Pacian von Barcelona und Amalarius von 
Metz kam ganz neues Licht. 


Innsbruck. H. Bruders S. J. 


Die katholische Weltanschauung in ihren Grundlinien 
mit besonderer Berücksichtigung der Moral. Ein 
apologetischer Wegweiser in den großen Lebensfragen für alle 
Gebildete von Victor Cathrein 8.J. — Dritte und vierte durch- 
gesehene Auflage. 8%. (XVI u. 582 S.) Freiburg und Wien 1914. 
Herdersche Verlagshandlung. K 7.80 (geb. K 9.—). 


Die Schrift, welche nach dem ursprünglichen Plane des Ver- 
fassers nur eine Verteidigung der katholischen Moral gegen die 
heutigen Angriffe sein sollte (die erste Auflage trug auch den 
Titel: „Die katholische Moral in ihren Voraussetzungen und ihren 
Grundlinien“*), wuchs sich tatsächlich zu einer kurzgefaßten, aber 
gründlichen Apologie der christkatholischen Weltanschauung im 
allgemeinen und der Moral im besonderen aus. 

Das erste Buch („Der Mensch“) behandelt die Frage über 
den Ursprung, die Stellung und das Endziel des Menschen, das. 
zweite („Der Christ“) ıst eine Apologetik der christlichen Offen- 
barung und der Kirche, das dritte („Grundlinien der katholischen 
Moral“) ist der Verteidigung der katholischen Sittenlehre gewidmet. 

Man kann ruhig sagen, daß das Buch Us. unter den Schriften 
seiner Gattung eine der ersten Stellen einnimmt, und zwar haupt- 
sächlich wegen seiner durchleuchtenden Klarheit und durchschla- 
gender Beweisführung. Ein Zeugnis der Brauchbarkeit und Be- 
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liebtheit ist übrigens auch die Tatsache, daß eine italienische und 
rumänische Übersetzung schon erschienen, eine spanische, hollän- 
.dische und polnische vorbereitet werden. Im übrigen verweisen 
wir auf die in dieser Zeitschrift veröffentlichten Rezensionen der 
früheren Auflagen des Buches (ZfkTh. 1908, S. 424, 1910, S. 756). 


Innsbruck. Th. Spääl S. J. 


Der Observant Johann Heller von Korbach. Mit besonderer 
Berücksichtigung des Düsseldorfer Religionsgesprächs vom Jahre 
1527. Anhang: Neudruck der „Handlung und Disputation* und 
Hellers „Antwort“. Von C. Schmitz. Münster i.W., 1913, Aschen- 
dorff’sche Verlagsbuchhandlung. VIII + 128 S. ın 8. Preis M 3.30. 
{Reformationsgeschichtliche Studien und Texte. Heraus- 
gegeben von Dr. Joseph Greving. Heft 23.) 


Das 23. Heft der bekannten „Reformationsgeschichtlichen 
Studien“ will einen Mann der Vergessenheit entreißen, der;gegen 
die Glaubensneuerungen in Köln und in andern Städten jenes Ge- 
bietes mit Erfolg gekämpft hat und gründliche Theologie mit Eifer 
und Frömmigkeit verband. Allerdings fließen die Quellen über 
den Lebensgang des Franziskaners sehr spärlich, aber er hat 
Werke hinterlassen, die es ermöglichen, über sein Wissen und 
seine Verdienste um die Erhaltung des katholischen Glaubens ein 
Urteil zu fällen. Mit großer Mühe hat der Verfasser die von 
Heller herausgegebenen Druckschriften gesammelt und war dabei 
so glücklich, eine ganz verschollene kleine Arbeit über das Reh- 
gionsgespräch in Düsseldorf vom Jahre 1527 zu entdecken. Es ist 
eine Antwort auf die unrichtige Darstellung dieses Religions- 
gespräches durch die Gegner Hellers und setzte den Verfasser in 
den Stand, die über dieses Religionsgespräch verbreiteten Unwahr- 
heiten richtig zu stellen. Der Wichtigkeit halber gibt er die Ant- 
wort im Anhange nach den noch erhaltenen Drucken neuerdings 
heraus und stellt auch den ursprünglichen Text der „Handlung 
und Disputation“, die zu Gunsten des Prädikanten „Mekum“ (My- 
conius) mehrmals herausgegeben wurde, wieder her. So ist dieses 
Heft eine Quellenschrift geworden zur Geschichte der Ausbreitung 
.des Luthertums in den Niederrheinischen Gegenden und der Gegen- 
‚wehr der Katholiken. 


Innsbruck. A. Kröß S. J. 
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Beuroner Kunst. Eine Ausdrucksform der Christlichen Mystik. 
Von Joseph Kreitmaier 8.J. Mit 32 Tateln. Zweite, vermehrte u. 
verb. Aufl. (Herder 1914. XI + 9 S. Gr. 8°. M. 4.80). 


Im Oktober 1913 erschien diese Studie in kürzerer Form in 
den Stimmen aus Maria-Laach. Viele Nachfragen nach Sonder- 
abdrücken veranlaßten den Verf. zu der jetzigen Veröffentlichung, 
und er wird dafür wohl viel Dank tinden. 

In der Einleitung erklärt X. hauptsächlich den Sinn des Unter- 
titels: mystisch seı die_Beuroner Kunst nicht bloß wegen der Dar- 
stellung mystischer Vorgänge, denn diese ist der christlichen Kunst 
aller Zeiten eigen, sondern wegen der formalen Behandlung, der 
Kunstwerke, d. Iı. wegen einer ungewöhnlich vertieften Auffassung, 
„die hinter der sinnlichen Formerscheinung eine reiche Fülle von 
Geheimnissen birgt und den Geist des Beschauers förmlich zwingt, 
den Vorlıang dieser Formerscheinung wegzuziehen. Mystische 
Kunst ist darum nie ‚art pour art‘ (S. 5).* 

Sehr leicht faßlich und mit fortwährender Ilustrierung durch 
das reiche Bildermaterial führt A. ın das vollere Verständnis des 
von Beuron Angestrebten und bisher Geleisteten ein, zollt dem 
Verdienste volle Anerkennung, besonders weil die Beuroner so 
kräftig der modernen Veräußerlichung auch der religiösen Kunst ent- 
gegenarbeiten, wahrt sich aber auch die Freiheit, auf manche Gefahr 
hinzuweisen, die in einseitiger Betonung der Beuroner Prinzipien 
liegen würde. Die geschmackvoll ausgestattete Schrift muß, ob- 
wohl sie nicht erschöpfend sein will, aufs beste empfohlen werden.. 


Innsbruck. Fr. Krus S. )J. 


Jugendbrot. Sonn- und Festtagslesungen für die reifere Ju- 
gend. Von P. Ambros Zürcher O. $. B., Pfarrer. 6 Einschaltbilder 
von Professor Martin v. Feuerstein, Buchschmuck von Kunstmaler 
W. Sommer. — 3. Auflage. Benziger u. Co. A.-G. Einsiedeln 1914. 
— 496 S. geb. K 3.40, 


Das Buch entspricht in seiner Anlage dem weltbekannten 
Goffine und enthält außer den eınleitenden Bemerkungen „Vom 
Kirchenjahr* für jeden Sonn- und Feiertag mehrere kurze, aber 
recht solide Belehrungen für die katholische Jugend, die sämtlich 
einen erfahrenen Seelsorger verraten. Es wird auf diese Weise 
fast die ganze christliche Sittenlehre mit Rücksicht auf die mo- 
dernen Verhältnisse und Bedürfnisse durchgenommen; was wir 
aber ungern vermissen, ist die populäre Erklärung der dogma- 
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tischen Wahrheiten der katholischen Lehre, die namentlich 
unserer männlichen Jugend heutzutage sehr not tut. 

Das Buch eignet sich bei seiner schmucken Ausstattung und 
dem billigen Preise als praktisches Geschenkwerk für die Jugend 
und bietet reichliches Material zu populären Predigten. 


Innsbruck. - Th. Spaäil S. J. 


Homiletisches für die Kriegszeit. 1. Mehrere gehaltreiche und 
zu Herzen gehende Kriegspredigten hat der hochwürdigste 
Herr Weihbischof und Generalvikar von Vorarlberg Dr. Siymund 
Waitz veröffentlicht. Die dieser Zeitschrift zugesandten 3 Heft- 
chen (Feldkirch -Vorarlberg, F. Unterberger, K 0.20 jedes Heft) 
enthalten zwei Predigten über den Kriegsbund mit dem göttlichen 
Herzen Jesu, ferner je eine Predigt über den hl. Rosenkranz als 
Kriegsgebet der Kirche, über das hl. Meßopfer als Segensquelle 
für die Kriegszeit, über des Heıilandes Trost im Totenopfer für die 
Gefallenen und über den hl. Karl Borromäus als Fürsprecher und 
Vorbild ın Kriegsnot. Obgleich die Predigten bei bestimmten An- 
lässen von lokaler Bedeutung gehalten worden sind, so bieten sie 
dennoch viel Anregung für geistliche Vorträge, wie sie jetzt überall 
notwendig sind. 


9. Prof. Michael Gatterer S. J. hat seinem ersten Bändchen 
Kriegsansprachen „Weckruf der Zeit“ (s.diese Zeitschr. 1915, 
S. 157) eine II. Sammlung folgen lassen (Innsbruck, Fel. Rauch, 
74 S. K 0.90). Sie enthält 17 Ansprachen und ein für Katecheten 
über „Jugend und Krieg“ gehaltenes Referat. Der besondere Vor- 
zug dieser Beiträge zur Kriegshomiletik ist die ungemein anzieh- 
ende, anschauliche und dabei tiefgehende Art der Entfaltung des 
jedesmal gewählten Gegenstandes. Man wird an Alban Stolz und 
weiter zurück an die Art Bertholds von Regensburg erinnert. 


3. Ähnliches gilt wenigstens von Teilen der 8 Kriegs- und 
Fastenpredigten „Judith oder Heldenkraft und Helden- 
trost“ von P. H. Balgo O. M. J. (Dülmen ı. W., A. Laumann, 
77 S. 8°. M. 1.20). Der Titel hat darin seinen Grund, daß die 
sehr klar und ansprechend durchgeführten Predigten an Aussprüche 
oder Begebenheiten aus dem Leben Judiths anknüpfen. Das ist 
ein guter Predigtzyklus! Bei noch engerem Anschluß an das Buch 
Judith wäre die Wirkung wohl noch vortrefflicher geworden. 

4. Aus demselben Verlag kommt noch ein Predigtbüchlein: 
„Der Kampf um die christliche Familie. Religiöse Vor- 
träge in sturmbewegter Zeit“ von P. Petr. Schmidt O. M. J. |(10 
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Predigten. 128S. M. 1.50). Das meiste ist gut brauchbar, praklisclı 
und in der Form anregend. Nicht ganz ungezwungen ist die Ver- 
quickung des jedesmaligen Themas mit dem Krieg. Man möchte 
fast vermuten, daß der Predigtzyklus über die Familie schon fertig 
war und dann erst noch in die Kriegszeit eingefügt wurde. 


5. Die von Dr. Schofer begonnene Sammlung „Kreuzes- 
fahne im Völkerkrieg“ (vgl. oben S. 158) wird, da Sch. selbst 
ım Felde steht, von Dr. Albert Kieser fortgesetzt. Das 5. Bändchen 
(98 S.M. 1.80) enthält außer „Lichtstrahlen aus vergangenen Kriegs- 
zeiten [des Alt. Test.]“ 6 Sonntagspredigten für die „Zeit nach 
Epiphanie bis Quinquagesima“ und 3 andere Ansprachen, das 
6. Bändchen, „Fastenzeit“ (171 S. M. 1.80) gibt einen Brief aus 
dem Felde, 6 Fastenpredigten „Kriegsnot und Kreuzestrost“‘, 6 
andere Predigten für die Fastensonntage über „unser übernatür- 
liches Leben“ und 4 weitere Ansprachen. Die Mehrzahl der Pre- 
digten bleibt in einem nur recht losen Zusammenhange mit der- 
Kriegszeit. 


6. Auch vom 2. Bändchen der von Herm. Acker S. J. heraus- 
gegebenen Kriegspredigten „Der große Verbündete“ (7 Pre- 
digten und eine gute Zusammenstellung von „Kriegsgedanken bei 
den Kirchenvätern“, Paderborn, Schöningh, 100 S., M. 1.20) gilt 
das S.158 Gesagte. Hie und da stößt man auf eine Wiederholung 
bei der Mitarbeit verschiedener Autoren an einer Sammlung eben 
nicht zu vermeiden. 


7. Nicht ausdrücklich für Predigtzwecke hat Otto Zimmer- 
mann S. J. die Schrift bestimmt: „Kriegsleid und Gottes- 
glaube. Eine gemeinverständliche Theodizee* (Münster ı. W. 
Aschendorff. 72 S. M. —.60); sie kann aber auch vom Prediger 
mit großem Nutzen verwendet werden, da er ja auch die Frage 
berücksichtigen muß: Warum läßt doch Gott solch ein Unheil zu, 
wie es der jetzige Krieg ist? Ohne Schönfärberei, sondern mit 
wirklichkeitstreuem Ernste, aber dabei doch mit wohltuender Hoff- 
nungsfreudigkeit führt Z. den Beweis, daß alle die Kriegsübel nie- 
mand an der Vorsehung Gottes irre machen dürfen, da sie um so 
hoher Güter willen erduldet werden, zum Heldentum führen, den 
Gemeinsinn festigen, alles läutern, den Glauben an die Vergeltung 
im Jenseits beleben und zur Siegerherrlichkeit verhelfen. 


Innsbruck. Fr. Krus 8. J. 


Analekten 


Beringers Ablaßbuch in neuer Auflage. Von diesem bekannten 
Werk ist im Jahre 1906 die 13. Auflage erschienen. Die Bearbeitung 
.der inzwischen notwendig gewordenen neuen Auflage hat P. Hilgers 
übernommen, der schon bei der 13. Auflage dem kränklichen 
P. Beringer hilfreich an die Hand gegangen war. Da der Stoff 
sehr angewachsen ist, erscheint jetzt das Werk in zwei Bänden. 
Der zweite Band, dessen Druck schon begonnen hat, wird den 
letzten (dritten) Abschnitt der früheren Auflagen, der von den Bru- 
derschaften handelt (13. Aufl. S. 511—817), allein bringen. Zu be- 
achten ist die Ankündigung des Verlegers, daß der Ankauf des 
ersten Bandes zur Abnahme auch des zweiten Bandes verpflichtet. 
Der vorliegende Band (Franz Beringer, Die Ablässe, ihr Wesen 
und Gebrauch. Vierzehnte, vom hl. Offizium gutgeheißene Auf- 
lage, nach den neuesten Entscheidungen und Bewilligungen be- 
arbeitet von Josef Hilgers S. J. Erster Band. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1915. XXXIV, 675 S. 8°. M 8.) enthält zwei Hauptteile 
nebst-einem Anhang. Der erste Hauptteil (S. 1—160 = 13. Aufl. 
S. 1—130) behandelt in vier Abschnitten: 1. Das Wesen und die 
Grundlage des Ablasses; 2. die Gewalt der Kirche, Ablässe zu er- 
tejlen, und die Ausübung dieser Gewalt in allen Jahrhunderten 
wobei die Geschichte des Ablasses viel ausführlicher erörtert wird, 
als in den früheren Auflagen; 3. die notwendigen Erfordernisse 
zur Gewinnung der Ablässe; 4. die Verwaltung der Ablaßsachen. 
Diesen ersten Hauptteil hat Hilgers bereits im Jahre 1914 mit 
einer Einleitung, die dogmengeschichtliche Erörterungen enthält, 
und mehreren Beilagen separat herausgegeben (Die katholische 
Lehre von den Ablässen und deren geschichtliche Ent- 
wicklung. XXXII, 172S.). Bis Seite 105 ıst in dem vorliegenden 
Bande der Satz derselbe wie in der früher erschienenen Schrift. 
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Von S. 105 differiert. die Paginierung, aa der dritte Abschnitt über 
die Erfordernisse zur Gewinnung der Ablässe (S. 105°—125) und 
ein kurzer Absatz des vierten Abschnittes (Verlegung der Ablässe 
S. 141—144) ın den Sonderabdruck nicht aufgenommen worden 
sind; sonst aber enthalten die beiden Schriften denselben Text. 
Die „Anlagen“, die der Sonderschrift beigegeben sind, findet man 
fast alle wieder im zweiten Hauptteile des ersten Bandes oder in 
dessen Anhang. Im zweiten Hauptteile (S. 161—606 = 13. Aufl. 
S. 131—510) sind die einzelnen Gebete und die Werke der Fröm- 
migkeit und Liebe aufgeführt, die mit Ablässen bereichert sind; 
ferner werden die Andachtsgegenstände, die Orte und Zeiten an- 
gegeben, an welche Ablässe geknüpft sind. Dann folgt auf einige 
Nachträge (S. 607—618) ein Anhang (S. 619—670), worin H. 
wiederholt mit dem Referenten sich auseinandersetzt und vor 
allem die Kritik zu entkräften sucht, die Prof. B. Poschmann in 
der Theologischen Revue 1914, 289—293 der 1914 erschienenen 
Ablaßschrift hat angedeihen lassen. 

Auch wer, wie Referent, mit manchen Behauptungen, die im 
neuen Ablatßbuch aufgestellt werden, nicht einverstanden ist, wird 
doch gern anerkennen, daß der fleißige Herausgeber sich seine 
Aufgabe nicht leicht gemacht hat. Vergleicht man die neue Auf- 
lage mit der früheren, so wird man überall Spuren der verbes- 
sernden Hand wahrnehmen. Daß im zweiten Teile, der vor allem 
praktischen Zwecken dienen soll, alle seit 1906 erfolgten Ablaß- 
bewilligungen, sowie die neuesten kirchlichen Entscheidungen, 
die auf das Ablaßwesen Bezug haben, genau mitgeteilt werden, 
versteht sich von selbst. Auch der erste Teil, der mehr theo- 
retischer und geschichtlicher Natur ist, hat viele Veränderungen 
und Verbesserungen erfalıren. Neu hinzugekommen sind nament- 
lich ausführliche Erörterungen über die Anfänge und die Ent- 
wicklung des Ablasses. Gewiß enthält auch diese Ablaßgeschichte 
manches Gute. Referent bedauert indessen, gerade hier dem ge- 
lehrten Verfasser vielfach widersprechen zu müssen. In nicht 
wenigen wichtigen Punkten weichen unsere Ansichten schroff von 
einander ab. Im folgenden sollen : bloß einige dieser Punkte er- 
wälınt werden. 

Schon Poschmann hat hervorgehoben, daß H. besonders 
darin irregeht, daß er meint, die altkirchliche Rekonzrliation sei 
gewöhnlich eine wirkliche Ablaßspendung gewesen. Nun hat frei- 
lich H. im Anhange zum ersten Bande seine Auffassung der Re- 
konziliation mit neuen Argumenten zu stützen gesucht. Wenn er 
aber glaubt, Poschmanns Aufstellungen hätten sich dabei „von 
selbst als hinfällig erwiesen“, so dürfte er sich täuschen. Wohl 
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führt H. nicht wenige alte Texte an, die seine Ansicht begründen 
sollen; allein diese Texte werden gewöhnlich nicht richtig aufge- 
faßt. Bezeichnend hierfür ist die Art und Weise, wie er eine 
Schrift des 13. Jahrhunderts interpretiert, eine Schrift, von der er 
selber sagt (S. 636), daß sie „im einzelnen klarer spricht“, als die 
früheren Papstbriefe und Konzilsbestimmungen. Es handelt sich 
um eine Schrift, die Papst Cölestin V (Petrus von Murrhone) als. 
Mönch verfaßt haben soll. Es ist nun freilich sehr fraglich, ob 
die Schriften, die unter Gölestins Namen veröffentlicht worden sind, 
wirklich von ihm herrühren. H. hegt zwar hierüber nicht den 
geringsten Zweifel, da er die Bedenken, die in neuerer Zeit gegen 
die Echtheit dieser Schriften erhoben wurden (Analecta Bollan- 
diana XIV 293, XV 103 f, XVI 357), nicht zu kennen scheint. 
Übrigens sind diese Schriften keine selbständigen Erzeugnisse, 
sondern bloß Sammlungen von Lesefrüchten, von Auszügen aus: 
anderen Schriften. Mit Recht wird daher in den Analecta Bol- 
landıana XVI 357 bemerkt, daß es sich nicht der Mühe lohne,. 
sich bei dem Inhalte der kleinen Traktate lange aufzuhalten. 
Nehmen wir indessen an, daß die Auszüge wirklich von Cölestin 
gemacht worden sind. Was findet sich darin über die Rekon- 
ziliation der Sünder? Bei der Behandlung des Bußsakramentes 
wird die Frage gestellt, was der Priester nachlasse. Die Ant- 
wort lautet: 

„Dicendum est, quod pure, vere et proprie solus Deus dimittit 
peccata et debitum aeternae poenae... Dicuntur autem sacerdotes. 
ligare et solvere tribus modis: 1. In quantum ostendunt alıquem 
ligatum vel solutum a Deo in facie Ecclesiae; 2. in quantum satis- 
factionem imponunt vel etiam solvunt, cum aliquid de poenitentia 
remittunt ; 3. ligant et solvunt per excommunicationem et absolu- 
tionem ... Duobus modis remittitur peccatumn. Primo a Deo, et 
haec remissio fit quoad reatum, non quoad poenam temporalem 
vel purgatorii; secundo a sacerdote, et haec remissio fit quoad. 
poenam temporalem, non quoad reatum; quia pro quolibet pec- 
cato mortali datur duplex poena, aeterna et temporalis; aeterna 
dimittitur in cordis contritione, temporalis vero a canonibus taxata. 
relaxatur a sacerdote vel punitur in purgatorio‘. Telera, S. Petri 
Caelestini opuscula selecta. Neapoli 1640, 288. 

Für jeden Kenner der mittelalterlichen Theologie ist es klar, 
daß hier die im Mittelalter weitverbreitete Lehre des Lombuarden 
wiedergegeben wird: Die Sündenschuld samt der ewigen Sünden- 
strafe wird in der Reue unmittelbar durch Gott nachgelassen ; 
durch die sakramentale Absolution zeigt der Priester bloß, daß der 
Pönitent von Gott losgesprochen ist; zudem läßt er etwas von der: 
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zeitlichen Strafe nach!). Hilgers hat jedoch in der so klaren Stelle 
etwas ganz anderes gefunden: „Der Heilige unterscheidet also bei 
der Rekonziliation eine doppelte Nachlassung der Sünde: beide 
werden von ihm eine remissio peccati genannt... Die erste re- 
missio ist die remissio a Deo oder die sacramentalis remissio, WO- 
durch der reatus culpae mit der poena aeterna nachgelassen wird; 
‚die andere ist die remissio a sacerdote; diese besteht in der Nach- 
lassung der zeitlichen Sündenstrafe ... So gibt es also neben der 
eigentlichen sakramentalen Lossprechung von der Sünde eine 
andere wahre remissio peccati... All das gehört nach Gölestin 
zur vollen Rekonziliation ; dieselbe unterschied und unterscheidet 
sich nach ihm von unserer sakramentalen Lossprechung durch 
jene relaxatio oder Ablaßspendung“ (S. 627). Was also Cölestin 
unmittelbar Gott zuschreibt, die Tilgung der Sündenschuld und 
der ewigen Sündenstrafe, das läßt ihn Hilgers der sakramentalen 
Lossprechung zuschreiben ; und was bei Cölestin als sakramentale 
Lossprechung erscheint, das wird von H. zu einer Ablaßspendung 
gestempelt. Von einem Ablaß ist aber in dieser Stelle keine Rede, 
wie ja auch Petrus Lombardus, dessen Lehre Cölestin wiedergibt, 
ın seinem Sentenzenbuch den Ablaß mit keiner Silbe erwähnt. 

In ähnlicher Weise hat H. eine andere Stelle mißverstanden, 
in welcher Cölestin von der Behandlung der Kranken redet. 

„Ab infirmis est inquirenda pura confessio peccatorum, non 
tamen imponenda illis quantitas poenitentiae, sed ögnoscenda. Si 
autem convaluerunt, poenitentiam sibi impositam diligenter obser- 
vent; nec reconciliatio nec poenitentia talibus est deneganda, sed 
orationibus, unctione olei et viatıco reficiantur“. Telera 282. 

Als Vorlage hat hier Gratians Dekret (c. 1. C. XXVI. q. 7) 
gedient, wo richtig innotescenda, nicht ignoscenda zu lesen ist?). 
Das bei Cölestin vorkommende ignoscenda ist ganz sicher ein 
Druck- oder Abschreibefehler. In allen früheren Quellen, aus 
denen Gratian geschöpft hat, wie auch in den späteren, z. B. bei 


!) Viele Ausführungen über das Bußsakrament hat Cölestin fast 
wörtlich aus der Summe Raimunds {von Penaforte (Summa S. Ray- 
mundi de Peniafort de poenitentia et matrimonio. Rom 1603) abge- 
schrieben. Vgl. zur obigen Stelle S. 492, 495. Bezüglich der Wirk- 
samkeit der sakramentalen Lossprechung ist aber Raymund ganz von 
den Anschauungen des Lombarden beherrscht. Vgl. P. Schmoll, Die 
Bußlehre der Frühscholastik. München 1909, 114 ff. 

2) CGölestin hat. die Stelle aus der Summe Raimunds (S. 486) ent- 
nommen, der sich aber auf Gratian beruft. Auch bei Raimund, den 
Cölestin ausgeschrieben hat, ist richtig innotescenda zu lesen. 
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Petrus Lombardus, steht innotescenda. Schon der Umstand, daß 
(ölestins Schriften nur Exzerpte enthalten, verbietet, hier eine 
selbständige Änderung anzunehmen. Wie hätte auch der fromme 
Mönch sich erlauben können, den überlieferten Kanon eigenmäch- 
tig abzuändern? Sehr mit Unrecht faßt daher H. die Stelle so 
auf, als hätte Cölestin von der Spendung eines Sterbeablasses ge- 
sprochen : „Worin die Rekonziliation besteht, beschreibt er (Cölestin) 
mit den Worten : Die kanonische Buße soll ilınen nicht auferlegt, 
sondern 'nachgelassen werden !* (S. 636.) 

Ebenso unzutreffend ist die Deutung der weiteren Worte 
Cölestins: 

„laın vera salus potest esse in ultimo, si non poterit habere 
cui confiteatur, et si non stetit per eum; unde si moritur cum 
contritione, salvus est. Si autem petit sacerdotem, et interim dum 
venerit, obmutuit vel factus est amens vel freneticus, sacerdos 
veniens, sive ad nutum infirmi sive ad testimonium alterius, debet 
ei quicquid potest humanitatis impendere, absolrendo, reconciliando, 
et si fieri potest sine periculo, Eucharistiam ori eius infundendo“. 
Telera 282. Aus der Summa Raymundi 486 f. 

Dazu bemerkt H. mit einem Ausrufungszeichen : „Er (Cölestin) 
unterscheidet also die Rekonziliation von der Absolution !* (S. 636) 
Unter letzterer versteht H. die sakramentale Lossprechung von 
den Sünden, während die Rekonziliation ıhm als Ablaßspendung 
gilt. Eine ganz irrige Auffassung! Die Rekonziliation bedeutet hier, 
wie in der vorher mitgeteilten Stelle, die sakramentale Lossprechung. 
Was aber unter der Absolution zu verstehen ist, zeigen die folgenden 
Worte, die sich an die soeben angeführten unmittelbar anschließen: 

„Quacumque ercommunicatione teneatur lıomo in articulo 
mortis positus, a simplici sacerdote potest «bsolri ... Item si quis- 
plam praesumatur excommunicatus, absolvatur ad cautelam“. 
Telera 282 f. An einer anderen Stelle, wo de absolutione in mor- 
tis articulo gehandelt wird, heißt es: „Consulo quod quisque in 
extremis, licet non sit excommunicatus, petat absolutionem; melius 
est enim, ut non excommunicatus absolvatur, quam excommuni- 
catus, licet ignorans, decedat“ (S. 244). Aus Summa Raymundi 435 f. 

Von einem Sterbeablaß ist also bei Cölestin keine Rede. 
Ebensowenig handelt vom Sterbeablaß der spanische Kanonist 
Johunn von Gott ın der Stelle, die H. (S. 633) aus dessen Buß- 
buch mitteilt. In dem Abschnitt über die Krankenbeichte wird 
gezeigt, wie der Beichtvater sich dem Kranken gegenüber zu .be- 
nelımen habe. Er soll ihn mahnen, seine Sünden aufrichtig zu 
beicliten und ihm sagen: „Si confessus fueris et contritus. et pro- 
ponis non peccare, Deus sine dubio remittet tibi culpam, et ego- 
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te absolvam a pena... (uod vero sacerdotes possint relaxare 
penam a vere contritis, probatur (durch ein Zitat aus dem Dekret 
ec. 14. C. XL. q. 3). Si vero alıquis non vere contritus est, sa- 
cerdotes non possunt eum absolvere, quia cum culpa remissa non 
est, pena dimitti non potest*“ (Handschriftlich mehrfach auf der 
Münchener Staatsbibliothek, Cod. lat. 2945, 3437, 7728. Lib. L.tıt. 1. 
In Cod. 7728 heißt es am Schlusse des Bußbuches: Explicit liber 
penitenciarius a magistro Ioh. Hispano doctore decretorum canonico 
urbis Bononiensis, compositus sub anno 1247, mense octobri). 
Auszüge mitgeteilt in MSL IXC 1085 ff. 

Demnach läßt auch Johann von Gott die Schlüsselgewalt erst 
in Wirksamkeit treten, wenn die Sündenschuld durch wahre Reue 
bereits getilgt ıst. Vgl. hierüber P. Schmoll, die Bußlehre der 
Frühscholastik. München 1%9, 116 f. Nach ıhm wird durch die 
sakramentale Lossprechung nicht die Sündenschuld, sondern nur 
‚die Sündenstrafe gelöst. Von der sakramentalen Lossprechung, 
und nicht von einer Ablaßspendung, wie H. annimmt, sind auch 
die weiteren Ausführungen Johanns zu verstehen. Nach Anhörung 
der Beichte, bemerkt er, soll der Priester dem Kranken eine Buße 
nicht auflegen, sondern nur anzeigen. 

„Non debes ei penitentiam iniungere, sed tantum innotescere., 
dieendo sie: Sı tu esses sanus, pro talı peccato deberes tot annis 
penitere; sed quia tu es infirmus, non impono tibi penitentiam; 
iniungo tamen tibi quod si mortuus fueris de hac infirmitate, fa- 
cias dare pro hac penitentia tantum. Et ego absolvo te auctoritate 
Domini nostri lesu Christi et beati Petri apostoli et officii mei. 
Item iniungo tibi quod quamprimo fueris sanus, antequam divertas 
ad alia servitia, venias ad me vel ad alıum sacerdotem et con- 
fitearis iterum similiter et devote recipias penitentiam que in- 
iuncta tıbi fuerit“. Lib. I tit. 2. 

Ganz mit Unrecht sieht H. in der hier erwähnten sakramen- 
talen Absolution die Spendung eines Sterbeablasses. Werden nun 
‚die klaren Ausführungen der Theologen des 13. Jahrhunderts miß- 
verstanden, so finden sich natürlich ın der Auslegung der (naclı 
H.) weniger klaren Texte der früheren Zeiten, dıe von der Re- 
konziliation handeln, um so leichter Irrungen. 

Wie die Erörterungen, dieH. der altkirchlichen Rekonziliation 
widmet, als verfehlt bezeichnet werden müssen, so sind auch seine 
Behauptungen über das frühe Vorkommen von Ablässen für Ver- 
storbene als unzutreffend zurückzuweisen, wie ich bereits vor 
kurzem in Theologie und Glaube näher dargelegt habe. So ver- 
tritt er z.B. die Ansicht, Gregor der Große habe dem verstorbenen 
Mönch Justus einen vollkommenen Ablaß gespendet (S. 63 ff 664). 
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Nun spricht aber Gregor selber nur von dem hl. Meßopfer, durch 
dessen Kraft die Seele jenes Mönches aus dem Fegfeuer erlöst 
worden sei: „Res aperte claruit quia frater qui defunctus fuerat, 
per salutarem hostiam evasit supplicium“. MSL LXXVI 421. 
Allein, so wendet H. ein unter Bezugnahme auf den Fall der zwei 
Nonnen, die der hl. Benedikt aus dem Fegfeuer erlöst haben soll: 
„Auch der hl. Benedikt läßt das hl. Meßopfer für Verstorbene 
.darbringen, und dennoch schreibt Gregor die Erlösung der beiden 
Seelen nicht dem hl. Opfer an und für sich zu, sondern der damit 
von Benedikt verbundenen Anwendung der Lösegewalt“. Dem- 
gegenüber ist zu bemerken: Daß der hl. Benedikt das hl. Meß- 
opfer für die Verstorbenen darbringen ließ, wird nirgends be- 
richtet. Gregor spricht bloß von der Darbringung einer gewölın- 
lichen Opfergabe. Vielleicht dürfte es den Leser interessieren, 
über diese seltsame Geschichte etwas näheres zu erfahren. 
Wie Gregor erzählt, hatte der hl. Benedikt zwei leichtfertigen 
. Nonnen, die ihre Zunge nicht zu beherrschen wußten, sagen lassen, 
er werde sie exkommunizieren, falls sie sich nicht besserten. Die 
beiden Klosterfrauen, die sich diese Drohung nicht zu Herzen 
nahmen, starben bald nachher und wurden in der Kirche begraben. 
Wenn nun ın dieser Kirche das hl. Meßopfer gefeiert wurde und 
nach dem Gebrauche der Diakon ausrief: Wer an der Kommunion 
(Gemeinschaft) nicht Anteil hat (si guis non communicat), der entferne 
sich, da sah die frühere Amme der zwei Nonnen, welche für sie die 
Opfergabe (oblutionem) dem Herrn darzubringen pflegte, wie die 
Verstorbenen aus ihren Gräbern hervorkamen und fortgingen. Der 
hl. Benedikt, dem dies berichtet wurde, übergab sofort Personen 
‚seiner Umgebung ein Opfer und sagte ihnen: Gehet und lasset 
dies Opfer (hanc oblationem, also nicht das hl. Meßopfer) für die Ver- 
storbenen Gott darbringen, und sie werden nicht länger exkommu- 
niziert sein. Als dies Opfer (qguae oblatio) für sie dargebracht war 
und der Diakon ausrief, daß diejenigen, die nicht zur Gemeinschaft 
gehören, die Kirche verlassen sollen, sah man jene nicht mehr 
aus der Kirche hinausgehen. „Hieraus“, bemerkt Gregor, „zeigte 
sich ganz klar, daß sie, weil sie nicht mehr mit denen, die von 
der Gemeinschaft ausgeschlossen waren, sich entfernten, die Ge- 
wmeinschaft (communionem) vom Herrn durch den Diener Gottes 
‚erhalten hatten“. MSL LXVI 178 ff. Durch die Darbringung der 
Opfergabe hatte eben der hl. Benedikt kundgeben wollen, daß die 
Exkommunikation der beiden Nonnen aufgehoben sein solle. Wer 
nämlich in der alten Kirche das Recht erhielt, eine Opfergabe dar- 
7zubringen, wurde hiermit in die kirchliche Gemeinschaft aufge- 
nommen. Deshalb heißt es in einer erläuternden Anmerkung zur 
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obigen Stelle der Dialoge Gregors: „Oblationes olim fuisse instar 
modi seu facultatis cuiusdam, qua ius communionis comparabatur“'). 

Man beachte wohl, daß hier von einer Erlösung aus dem 
Fegfeuer keine Rede ist. In dem Falle des Mönches Justus, für 
den dreißig Tage hintereinander das hl. Meßopfer dargebracht 
wurde, bringt allerdings Gregor die Erlangung der „Gemeinschaft“ 
init der Befreiung aus dem Fegfeuer in Verbindung. Hier aber 
tut er das nicht. Auf Grund seiner Erzählung kann man bloß 
von einer Aufhebung der Exkommunikation sprechen. Demgegen- 
über schreibt H. (S. 60): „Wollte man aber daran festhalten, daß 
es dennoch die Lossprechung von der eigentlichen Exkommuni- 
kation gewesen, so müßte man antworten, daß der hl. Benedikt 
diese ja nur angedroht und nicht ausgeführt habe, und daß des- 
halb auch das kirchliche Begräbnis und zwar im Gotteshause selbst 
mit den Suffragien den Verstorbenen ja schon längst zuteil ge- 
worden war. Die Verstorbenen konnten somit nur gelöst und 
losgesprochen werden von den zeitlichen Sündenstrafen für jene 
Schulden, wodurch sie sich der genannten Exkommunikations- 
strafe würdig gemacht hatten.“ Der hl. Benedikt hatte freilich die 
Exkommunikation nur angedroht. Aber Gregor erzählt ja gerade 
den Fall der zwei Nonnen, um damit zu beweisen, daß schon die 
bloße Drohung des Heiligen dasselbe bewirkte, wie ein ausdrück- 
licher Urteilsspruch: „Si quid vero unguam non iam decernendo, 
sed minando diceret, tantas vires sermo illius habebat, ac sı hoc 
non dubie atque suspense, sed iam per sententiam, protulisset.“ 
MSL LXVI 178. Infolgedessen waren die zwei Nonnen, wenn 
auch nicht vor den Menschen, so doch vor Gott exkommuniziert. 
Deshalb mußten sie vor Beginn der Messe der Gläubigen mit den 
Exkommunizierten die Kirche verlassen ; die für sie dargebrachten 
Suffragien hatten keine Geltung in den Augen Gottes. Erst nach- 
dem der hl. Benedikt durch Darbringung einer Opfergabe den 
Willen kundgetan hatte, daß dieNonnen wieder zur Gemeinschaft 
der Gläubigen gehören sollten, hielt sie auch Gott nicht mehr für 
exkommuniziert: „Gommunionem a Domino per servum Dei rece- 
perunt.“ Es liegt demnach kein Grund vor, hier die Spendun 
eines vollkommenen Ablasses anzunehmen. 

Von einem Ablasse für die Verstorbenen ist ebenfalls keine 
Rede in etlichen Synodalbeschlüssen, die erklären, daß für Ex- 
kommunizierte, die reumütig gestorben, oder für Pönitenten, die 


ı) Vgl. hierüber @. de l’Aubespine, De veteribus Ecclesiae riti- 
bus observationes I 1U: Qua ratione mortuis ius communionis reidl- 
deretur. Opera varia. Neapoli 1770, 25 f. 
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vor ihrem Tode die Buße nicht verrichten konnten, Opfer (oblig«- 
tiones) dargebracht werden dürfen (Hilgers 61 f). Damit wurde 
bloß erklärt, daß die betreffenden Verstorbenen in die Gemeinschaft 
der Gläubigen aufgenommen sein sollen und die kirchlichen Sut- 
fragien ihnen zugewendet werden können, wie dies der gelehrte 
französische Bischof @. de !’Aubespine (} 1630) schon längst her- 
vorgehoben hat (Opera varıa 2öf, 218 ff). 

Hilgers hält es für notwendig, Verwahrung einzulegen gegen 
einen Aufsatz, den ich in Theologie und Glaube 1914, 284 ff ver- 
öffentlicht habe über die Einführung des Kirchenschatzes in die 
Ablaßtheorie, da die Studie „Mißverständnisse wecken und irre- 
führend wirken könnte“ (S. 654). Das wäre allerdings sehr zu 
beklagen. Was aber H. gegen meine Darstellung vorbringt, ist 
nicht geeignet, sie zu entkräften. 

Ebensowenig ist es ihm gelungen, die Einwendungen zu 
widerlegen, die ich gegen einen Ablaß erhoben habe, der um das 
Jahr 300 erteilt worden wäre. Bezüglich dieses Ablasses habe ich 
zweierlei behauptet: 1. Das Alter der Handschriften, in denen er 
erwähnt wird, steht nicht fest; 2. es handelt sich nicht um einen 
kirchlichen Ablaß, sondern um den Niederschlag einer durch und 
durch fabelhaften Legende. Diese Behauptungen halte ich aufrecht 
trotz der neuen Ausführungen von Hilgers S. 656 ff. Nach der 
Legende sollen Märtyrer am Kreuze an Gott die Bitte gerichtet 
haben: „Ut quicunque memoriam passionis nostrae cum ieiunio 
celebraverint et silentio, mereantur ate consequi fructuosam mer- 
cedem ... diesque ieiunii nostrae passionis unum annum peni- 
tentialem concludat se observantibus“. Die Bitte sei ihnen sofort 
von Gott gewährt worden. Auf diese Legende, die von Anastasius 
dem Bibliothekar vor dem Jahre 876 in Rom aus dem Griechischen 
ins Lateinische übertragen wurde, geht offenbar die Notiz zurück, 
die in einigen Handschriften sich vorfindet: „Passio sanctorum 
mille CCCCLXXX quorum vigilia cum silentio et ieiunio est cele- 
branda. Et concessum est eis (d. h. den Märtyrern) pro illo uno 
die annum dimittere in penitentia“. Daß das Alter der Hand- 
schriften, in welchen diese Notiz sich findet, nicht feststeht, ergibt 
sich schon aus den verschiedenen Ansichten, die darüber von 
Mabillon, Schmitz, Ebner, Ehrensberger, Bannister geäußert wor- 
den sind. Fachmänner setzen eine dieser Handschriften ins 10. Jahr- 
hundert. Wie leicht kann man sich aber bei der Bestimmung des 
Alters einer Handschrift um einige Jahrzehnte irren ! Zeuge hierfür 
ist Hilgers selber, der S. 667 aus einer römischen Handschrift eine 
Absolutionsformel mitteilt, die nach ihm im 13. Jahrhundert ge- 
schrieben worden wäre. Allein die betreffende Formel kann un- 
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möglich aus dem 13. Jahrhundert stammen, wie sich aus den An- 
gaben E. Göllers (Die päpstliche Pönitentiarie I 1 (Rom 1307, 
2313 ff) über das Confessionale ergibt. Also das Alter jener Hand- 
schriften steht nicht fest. 

Sodann handelt es sich nicht um einen kirchlichen Ablaß. 
Zunächst muß auf einen nicht belanglosen Unterschied aufmerksam 
gemacht werden, der zwischen der Legende des 9. Jahrhunderts 
ünd der späteren Notiz besteht. In der Legende heißt es: „Dies 
leiunii nostrae passionis unum annum poenitentialem concludat 
se observantibus“. Von einem Ablaß oder Bußherlaß ist hier noch 
keine Rede; es handelt sich um eine Bußumtauschung, wie solche 
seit dem 7. Jahrhundert in Übung waren: Die Feier des jähr- 
lichen Festes mit Fasten und Stillschweigen soll ein Bußjahr ın 
sich einschließen, d. h. soll ein Bußjahr ersetzen. Anders lautet 
die spätere Notiz: „Goncessum est eis pro illo uno die annum 
dimittere in penitentia“. Hier wird also denjenigen, die den Vigil- 
tag des Festes mit Fasten und Stillschweigen begehen, ein Buß- 
erlaß in Aussicht gestellt. Dieser Erlaß wird von den Märtyrern 
erteilt oder, wie es ın den beigegebenen Versen heißt, von Christus 
auf die Bitte der Märtyrer. Von einem Papste oder Bischof, der 
den Bußerlaß erteilt oder gutgeheißen hätte, verlautet nichts. Nun 
meint freilich H., da die Ablaßnotiz ın einem Missale sich findet, 
das in der römischen Laurentiuskirche gebraucht wurde, so sei 
„klar“, daß der Ablaß von einem Papste „gutgeheißen, gewisser- 
maßen legitimiert“ worden sei (S. 659, 661). Allein wie kann 
denn eine solche „Gutheißung“ nachgewiesen werden? Sind viel- 
leicht alle liturgischen Bücher, die im 10. oder 11. Jahrhundert in 
den römischen Kirchen gebraucht wurden, dem Papste zur Ap- 
probation vorgelegt worden? Es bleibt aiso dabei: der Ablaß der 
1480 Märtyrer ist aus der Liste der kirchlichen Ablässe zu streichen, 
da von einer kirchlichen Bewilligung oder Gutheißung nicht das 
Geringste bekannt ist. 

Und dieser fabelhafte Bußerlaß, der den kirchlichen Ablässen 
nicht beigezählt werden kann, bietet für Hilgers „die Brücke oder 
den kaum wahrnehmbaren Übergang zu der eigentlichen Ablaß- 
periode, die man bislang ja vom 11. Jarhundert an datierte“ (S. 74). 
In dem Vorwort zur Schrift vom Jahre 1914 hatte er bemerkt: 
„Selbst Dr. Paulus scheint an die Erforschung des ersten Jahr- 
tausend nur zaghaft heranzutreten, um irgendeine Verbindungs- 
hrücke zu schlagen von den Ablässen des .11. Jahrhunderts zurück 
zu Ablaßerscheinungen früherer Jahrhunderte. Diese Arbeit möchte 
davon überzeugen, daß keine Brücke notwendig ist* (S. V). Wenn 
keine Brücke notwendig ist, warum dann den Ablaß der erdich- 
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teten Märtyrer als „Brücke“ bezeichnen, über die man in die 
eigentliche Ablaßperiode eintreten kann? Und warum läßt denn 
H. die „eigentliche“ Ablaßperiode erst mit dem 11. Jahrhundert 
beginnen? Warum schreibt er denn S.74, daß jener Ablaß „auch 
ın der Form den eigentlichen Ablässen des zweiten Jahrtausend 
mehr als bloß ähnlich sieht?“ Damit legt er ja dem Leser den 
Gedanken nahe, daß es vor jenem Ablasse, der den eigentlichen 
Ablässen des 11. Jahrhunderts ganz ähnlich sieht, eigentliche Ab- 
lässe nicht gegeben hat. Dies wäre aber nicht zu vereinbaren mit 
dem Tridentinum, wie es von H. interpretiert wird. Meint er 
doch, mit der Erklärung, daß die Kirche ihre von Christus über- 
kommene Vollmacht, Ablässe zu erteilen, auch ın den ältesten 
Zeiten (antiquissimis etiam temporibus) ausgeübt habe, sage das 
Tridentinum, „daß der Gebrauch des Ablasses apostolischen Ur- 
sprungs ist, daß die Geschichte des Ablasses bis auf. die Apostel 
zurückreicht“. Zudem betont er, das Konzil schreibe vor, „daß 
eben dieser aus den frühesten Zeiten stammende Ablaß und kein 
anderer auch fernerhin zum Heile der Gläubigen gespendet und 
von diesen gebraucht werden soll“ (Vorwort zum ersten Bande). 
Dies kann aber doch nur von den „eigentlichen“ Ablässen ver- 
standen werden. Demnach würde das Tridentinum lehren, daß 
. es schon zur Zeit der Apostel „eigentliche“ Ablässe gegeben hat. 
Trotzdem trägt H. kein Bedenken, die „eigentlichen“ Ablässe erst 
um das Jahr 900 mit dem Ablasse der 1480 Märtyrer beginnen 
zu lassen. 

S. 623 schreibt H., mein „Irrtum“ bezüglich des zu Gyprians 
Zeit auf Grund der Märtyrerbriefe erteilten Ablasses komme daher 
weil ich den Ablaß suche, „wo er nicht zu finden ist“, nämlich 
in der Interzession der Märtyrer. Hier liegt indessen ein Mißver- 
ständnis vor. Nicht in der Interzession der Märtyrer, sondern in 
der auf Grund der Fürbitte der Märtyrer erteilten Rekonziliation 
suche ich den Ablaß. Warum ich aber in dieser Rekonziliation 
den Ablaß nicht finden kann, habe ich ın der obigen Abhand- 
lung (S. 193 f) über die Anfänge des Ablasses näher dargelegt. 

Gegen Poschmann wird wiederholt der Vorwurf erhoben, er 
habe die unkatholische Sonderansicht Gyprians, daß die Interzes- 
sion der Märtyrer erst am Gerichtstage in Wirksamkeit ireten soll, 
„zu seiner eigenen“ gemacht (S. 623, 643). Dieser Vorwurf richtet 
sich auch gegen den Referenten, der Poschmanns Äußerung, an 
der H. Anstoß nimmt, in der erwähnten Abhandlung zustimmend 
anführt. Es liegt aber doch auf der Hand, daß wir bloß refe- 
rieren, was Cyprian gelehrt hat, ohne dessen irrige Ansicht uns 
aneignen zu wollen. Cyprian stand übrigens mit jener „Sonder- 
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ansicht“ nicht allein. „Es ist nicht zu leugnen“, schreibt @ut- 
berlet (Heinrichs Dogmatische Theologie X 391), „daß manche 
ältere Väter einen Aufschub des Urteilsspruches bis zuın jüngsten 
Gerichte lehren“. Im christlichen Altertum seien, so meint ein 
anderer Dogmatiker (J. Pohle, Lehrbuch der Dogmatik III, Pader- 
born 195, 657), „die Vorstellungen über das Los der Abgeschie- 
denen überhaupt noch ziemlich verworren und ungeklärt“ gewesen. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß H. zwar richtig die 
Notwendigkeit dogmatischer Kenntnisse als Grundlage für die Ab- 
laßforschung betont;. doch geht er offenbar viel zu weit, wenn er: 
‘im Vorwort zum ersten Bande schreibt: „Deshalb liegt die Ablaß- 
forschung im argen, weil es bei den Forschern, die sich in den 
letzten Zeiten mit dem Ablaß beschäfligten, vielfach an der rich- 
tigen Kenntnis und an dem vollen Verständnis dieser Glaubens- 
lehre fehlt“. Gewiß muß ein Forscher, der sich mit dem Ablaß 
beschäftigen will, die kirchliche Ablaßlehre, die sich übrigens in 
ein paar Sätze zusammenfassen läßt'), genau kennen; anderseits. 
muß er aber auch bemüht sein, den Forderungen der historischen 
Kritik Rechnung zu tragen. Jedermann wird daher Poschmunn 
gern beistimmen, wenn er in der Theologischen Revue 1914, 293. 
den Wunsch und die Hoffnung. ausspricht, „daß die neuen Ablaß- 
forscher nicht nur ‚der Dogmatik Verständnis entgegenbringen ‘ 
sondern ebenso den Forderungen der Geschichte“. 

München. Dr. Nikolaus Paulus. 


Ps 24+15 (LXX 23-+14). Schon N. Peters hat in dieser Zeit-- 
schrift XXIII 364 ff auf die Zusammengehörigkeit der beiden 
Psalmen hingewiesen. Jedenfalls ist Ps 24 kein abgeschlossenes- 
Ganzes: es fehlt ihm die notwendige Abrundung. Dazu kommt 
die große Verschiedenheit der beiden Teile V. 1—6 und V. 7—10,. 
eine Verschiedenheit, die einige Erklärer veranlaßt, den Psalm in 
zwei von einander unabhängige Stücke zu zerlegen. Allein ein 
solches Verfahren ist auch wenig befriedigend; denn dadurch er- 


') Was der bekannte Scholastiker aus dem Dominikanerorden 
Durandus von St. Pourcain am Anfange des Jahrhunderts gelehrt hat, 
gilt auch heute noch, wenngleich inzwischen die Kirche verschiedene 
Punkte der Ablaßlehre genauer bestimmt hat: „De indulgentiis pauca 
diei possunt per certitudinem, quia nec Scriptura expresse de eis 
loquitur... Sancti etiam Ambrosius, Hilarius, Augustinus, Hiero- 
nymus minime loquuntur de indulgentiis“. In quatuor Sententiarum 
libros questionum plurimarum resolutiones. Parisiis 1508, 400. In 
IV. d. 20. q. 3. 
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hält man zwei Bruchstücke mit all ihren Mängeln. — Die beiden 
Selas V. 6 und V. 10 sowie die dramatische Anlage des zweiten 
"Teiles kennzeichnen das Gedicht als Chorlied. Es fehlt ihm aber 
wenigstens noch ein Strophenpaar; dieses müßte zum Inhalt und 
‘Gedankengang des Ps. 24 passen, müßte ihn ergänzen und be- 
-friedigend abschließen. Diesen Anforderungen aber entspricht 
Ps 15, der in seiner Kürze ebenfalls den Eindruck eines Bruch- 
stückes macht. Die Annahme, daß die beiden Psalmen zu ver- 
binden seien, findet aber auch noch eine kräftige Stütze in dem 
Umstand, daß ein Stichus des Ps 15 ın den Ps 24 verschlagen ist. 
Ps 15 zerfällt nämlich ın zwei Teile: V. 1—3 und V. 4—5. Der 
‚erste wird durch ein Tristichon V. 3 abgeschlossen. Diesem ent- 
spricht im zweiten das Tristichon des V.5. V. 5° muß nämlich 
mit V. 5b, aber nicht mit 4e verbunden werden; denn das erfor- 
dert der Parallelismus der beiden Glieder und ihre Verbindung 
durch ‘. Da ferner V.42-+4b einen Vers bilden, zu dem V.4e ın- 
haltlıich nicht paßt, so fehlt dem V. 4 der zweite Stichus. Diesen 
kann nicht 5e bilden, wie Bickell und Duhm wollen; denn so 
‚entstünde ein schlechter Vers. Das Ergänzungsstück findet sich 
vielmehr ın 24,4°. Dieses Glied paßt nämlich an seiner Stelle 
durchaus nicht, so daß es von manchen als Zusatz angesehen 
wird; dagegen ergänzt es den Stichus 15,4° in der glücklichsten 
Weise zu einem Verse. So erhalten wir in Ps 15 auch zwei gute, 
einander entsprechende Strophen. V. 24,4 ist durch irgend ein 
Mißgeschick von seiner Stelle verschlagen und in Ps 24 eingesetzt 
-worden. Das wird zu einer Zeit geschehen sein, da die beiden 
Psalmen noch in ihrer ursprünglichen Einheit verbunden waren. 
Lassen wir nun die Übersetzung folgen. 


Ps 24 +15 (LXX 3+ 14) 
Wer darf wohnen an der heiligen Stätte? 
3,3—4—3,3 


2:24:21) 
24. 1 Jahwe gehört die Erde samt ihrer Fülle, 
die Welt mit ihren Bewohnern; 
2 Denn er hat sie über den Wassern gegründet 
und über den Fluten festgelegt. 
3 Wer darf da zum Berge Jahwes hinaufsteigen 
und wer seine heilige Stätte betreten? 


P(@+1) 
& Wer eine reine Hand und ein lauteres Herz hat, 
wer seinen Sinn nicht auf Sündhaftes richtet [4e]: 
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5 Er empfängt Segen von Jahwe 
und Heil von seinem hilfreichen Gott. 

Das ist das Geschlecht derer, die nach (Jahwe) forschen,, 
die suchen das Antlitz (des Gottes) Jakobs. Sela. 


"102x232 
7 Erhebet, ihr Tore, eure Häupter, 
ja, erhöht euch, ihr uralten Pforten, 
daß einziehe der König der Herrlichkeit! 
8 „Wer ist denn der König der Herrlichkeit!“ 
Jahwe, der Starke, der Held, 
Jahwe, der Held im Kampf. 


f 


hs 


am) 
Di 


% Erhebet, ihr Tore, eure Häupter, 

ja, erhöht euch, ihr uralten Pforten, 

daß einziehe der König der Herrlichkeit! 
10 „Wer ist denn der König der Herrlichkeit ?“ 
Jahwe der Heerscharen ist's, 
er ist der König der Herrlichkeit. Sela. 


Is (1 +2) 
15. 1 Jahwe, wer darf als Gast bei deinem Zelte wohnen 

und wer Nachbar sein auf deinem heiligen Berge”? 

2 Wer unsträflich wandelt und Gerechtigkeit übt 
und Wahrheit redet nach seinem Gewissen ; 

3 Wer keine Verleumdung ausstreut gegen seinen Nachbarn, 
kein Unrecht antut seinem Genossen 
und keine Schmach auf seinen Nächsten lädt. 


Ib (1 +2) 
4& Verachtet ist in seinen Augen der Verworfene, 
aber die Jahwe fürchten, ehret er. 
4° Schwört er seinem Nächsten, so bleibt er dabei 
(und leistet keinen trügerischen Eid 24,4e); 
5 Sein Geld leiht er nicht auf Wucher, 
und Bestechung gegen Unschuldige weist er zurück: 
wer solches tut, kann nimmer wanken. 


Textkritische Bemerkungen. 24,68. L. 117° "977 st. IT 
(LXX xca R, Shex.). — 24,9%. L. 189371 st, 1801 (mehrere Hss,, 
LXX, vgl. 70). — 24,60. Vor 377° ist "DR einzuschalten (2 Hss., 
LXX, Syr.). — L. 2 st. 735 (LXX). — 24,103, Der zweite- 
Stichus ist im Vergleich zu den übrigen zu kurz; daher schieben. 
Bickell, Baethgen und Duhm "">8 nach NM” ein. Der erste Stichus 
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ist dagegen zu lang; NY" und 7 sind beide Verstärkungen des 
Fragepronomens; davon ist eines wohl überflüssig. 8'7 fehlt 
ferner in dem parallelen Stichus 8%. Bei LXX ist 102 = 8x; da- 
gegen haben sie Küpıos t®v dvrauswov abırög Eotıv cürog 6 Bacıkevs 
tus döäns. Sie lasen also 817 hinter MX38, was ohne Zweifel 
richtig ist. Die Aufeinanderfolge der zwei 81” hat wohl die Ver- 
setzung des einen veranlaßt. — 15,1b. L. =? (46 Hss., LXX, Svr., 
Hier.); auch die übrigen Verse haben vor dem 2. Stichus 1 (Duhın). 
— 15,3%. In nwo-5y wird die Präposition 59 gewöhnlich damit 
erklärt, daß die Worte auf der Zunge liegend gedacht werden. 
Die Auffassung ıst immerhin sonderbar. Daher lese ich mit Cheyne 
“auoy (2 ist in ® verwandelt und vor % gesetzt worden). Auch 
der Parallelismus empfiehlt diese Lesung. — 15,3». L. x®° (LXX, 
Syr.). — 154°. L. 77995 st. „275 (LXX, Syr.). 


Ps 91 (LXX Vulg. 90). Schon J. Lasse hat den Psalın in dieser 
Zeitschrift (XXI 255—263) behandelt und ihn als Chorgesang zu 
erweisen gesucht. Wenn ich auch in manchen Einzelheiten mit 
ihm übereinstimme, so kann ich doch die Stropheneinteilung nicht 
als ganz befriedigend anerkennen. Die Gliederung des Psalms ist 
nun ja auch nicht gerade durchsichtig; aber bei genauerem Zu- 
sehen lassen sich doch die einzelnen Gruppen mit einer gewissen 
Sicherheit abgrenzen. 

Ganz deutlich heben sich eigentlich nur V. 14—16 als Strophen- 
einheit ab: hier spricht jemand in der ersten Person über eine 
dritte. Inhaltlich gehören auch V. 11--13 zusammen; sie handeln 
von der Tätigkeit der Engel. Wenn sie auch nach vorne nicht 
sehr scharf abgegrenzt sind, so können sie doch wohl als Einheit 
zusammengefaßt werden. Fernere Anhaltspunkte für die Einteilung 
bilden die beiden Tristichen V.4 und V.7. Letzterer gehört nun 
inhaltlich eher zum Vorhergehenden als zum Folgenden. Auch 
ist als Subjekt von ©:* (7°C) am natürlichsten das nächstvorher- 
gehende 337 anzusehen. So erhalten wir in V.8—10 wieder eine 
Gruppe von drei Zeilen, die auch dem Inhalt nach zusammen- 
passen. Sie enthalten dem Vorhergehenden gegenüber eine Stei- 
gerung: der Vertrauensvolle ist nicht bloß vor Gefahren geschützt, 
sondern kann sein Auge auch an dem Untergang der Gottlosen 
weiden. — Es bleiben also noch die Verse 1—7. Da wir bis jetzt 
schon drei Gruppen von je drei Zeilen erhalten haben, so liegt 
die Vermutung nahe, daß sich auch ..hier noch ein Dreizeiler finde. 
Nach dem Text der Vulgata heben sich in der Tat die drei ersten 
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Verse deutlich von den folgenden ab: der Dichter schildert den 
auf Gott Vertrauenden und führt ıhn redend ein, während er ihn 
im Folgenden angeredet sein läßt. In dem massor. Texte dagegen 
wird er schon im dritten Verse angeredet : 772". LXX schwanken: 
B bringt gar kein Suffix zum Ausdruck, SART dagegen das der 
1. Person (ue). In jedem Falle aber gehört V.3 nach LXX zu V. 2, 
nicht zum Folgenden. Auch dem ganzen Gedankengang nach ist 
V. 3 eher mit dem Vorhergehenden zu verbinden. Die Lesung 
der LXX und Vulg. ist daher vorzuziehen, sie geht auf eine Zeit 
zurück, da man den Aufbau des Psalms noch kannte. — Das 
noch übrig bleibende Stück V.4—7 beginnt und schließt mit Tri- 
stichen, die mit den dazwischenliegenden Versen eine einheitliche 
Gruppe bilden. 

So haben wir 4 Strophen von 3 Zeilen und eine Strophe 
von 4 Zeilen. Drei Strophen (V. 4—7, V. 8-10, V. 11—13) ent- 
halten eine Anrede an den Vertrauenden, während die beiden 
übrigen Strophen (V.1—3 und V. 14—16) eine Aussage über ihn 
aus dem Munde des Dichters (V. 1-3) und Gottes (V. 14—16) 
bringen. Die gleichförmigen Gruppen V. 8-10 und V. 11—13 
sind auch inhaltlich am ersten geeignet, ein Strophenpaar zu bilden. 
Dagegen paßt V. 14—16 am besten zu V. 1-3. In der über- 
lieferten Anordnung würde man nämlich erwarten, daß in V. 14—16 
die Anrede an den Vertrauenden fortgesetzt werde. Die dortige 
Aussage hat eigentlich keine Beziehung, fügt sich dagegen nach 
V. 1-3 ganz ungezwungen ein. V. 14—16 sind daher hinter 
V.1-3 zu versetzen. Die beiden Strophen Ib und IIb waren an- 
fangs wohl für sich geschrieben, wurden dann hinter Ills gesetzt, 
‚wobei Ib dann wegen des auffallenden Personenwechsels ans Ende 
rückte. — Lassen wir nun die Übersetzung folgen. 


In Gottes Sehutz 
(3,3—4—3,3) 


(+2) 
1 Wer sich unter dem Schirnı des Allerhöchsten niederläßt, 
kann getrost ruhen im Schatten des Allmächtigen. 
2 Er darf sagen: „Jahwe ist meine Zuflucht, 
meine Burg ist mein Gott, auf den ich vertraue; 
3 Denn er ist es, der mich dem Verderben entreißt, 
das da droht von der unheilvollen Pest“. 


Bw (1+2) 
14 „Da er sich an mich hält, errette ich ihn, 
ich schirme ihn, weil er meinen Namen ehrt. 
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15 Ruft er mich an, so erhöre ich ihn und stehe ihm bei, 
in der Drangsal befreie ich ihn und zeichne ihn aus; 
16 Mit langem Leben sättige ich ihn 
und lasse ihn mein Heil schauen“. 


11+42-+1) 

4 Mit seinem Fittich deckt er dich, 
und unter seinen Flügeln bist du geborgen: 
Schild und Tartsehe sind seine Treue. 

5 Nicht brauchst du zu fürchten das Graun der Nacht, 
nicht den Pfeil, der am Tage schwirrt, 

6 Nicht die Pest, die im Finstern schleicht, 
noch die Seuche, die am Mittag wütet. 

7 Mag sie Tausende zu deiner Linken fällen, 
Zehntausende zu deiner Rechten: 
dir kann sie nicht nahen.. 


Ifla (1 + 2) 
8 Doch mit eignen Augen darfst du es schauen 
und sehen, wie den Gottlosen vergolten wird: : 
9 Eben weil du Jahwe zu deinem Schirmer erwählt 
und den Allerhöchsten zu deinem Schützer erkoren, 
10 Kann kein Unglück dich erreichen, 
darf keine Plage deinem Zelte sich nahen. 


IIb (1 +29) 
11 Ja, seine Engel entbietet er zu dir, 
dich zu behüten auf all deinen Pfaden: 
12 Auf den Händen müssen sie dich tıagen, 
damit dein Fuß an keinen Stein stoße, 
13 Damit er nicht trete auf Schlangen und Ottern, 
nicht schreite auf junge Löwen und Drachen. 


Textkritische Bemerkungen. 22. Der massor. Text 
läßt sich nicht halten. L. "28° (LXX). — 175 ist sehr auffällig; 
l. 717°, das sowohl V. 2 als auch V. 3 erwarten lassen. — 3. L. 
»S°2" (LXX SART; Vulg. Aeth. Copt.). — Der hebr. Text wird 
gewöhnlich übersetzt: „Denn er errettet dich aus der Schlinge 
des Vogelstellers, aus der verderblichen Pest“. Diese Verbindung 
ist gewiß sehr auffallend. Auch die Gliederung des Verses ist 
schlecht. ©1P° wird daher nicht Substantiv, sondern pass. Partizip 
sein und zum 2. Stichus gehören. — 72. 3 bezeichnet hier die 
linke Seite; vgl. Targum und 1 Sam 20,25. — Subjekt von %3 ist 
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(lasselbe wie von Tw* (V. 6). Ein Subjektswechsel in den beide, 
ersten Stichen wäre hart; daher lese ich ®»*. — 9a. Zu diesem 
Stichus sind viele Verbesserungsvorschläge gemacht worden. Ich 
lese mit F. Perles 777» MT mW "2; das paßt auch vortrefflich 
zuın folgenden Stichus. — W. Mit J. Olshausen dürfte ryn st. 
"ya zu lesen sein. — 13. LXX lıaben £x’ &onida,; daher |. "rw 
— Sr (B. Duhm). — Bruston läßt 75:7 (12) Subjekt zu N 
und E»"N sein und die Verba von jB (126) abhängen. Mit Recht; 
denn wenn die Engel verhindern sollen, daß der Fuß auch nur 
an einen Stein stoße, so noch viel mehr, daß er auf die genannten 
gefährlichen Tiere trete. Ferner ist in dem ganzen Psalm von 
dem Fernhalten der Gefahren die Rede. Endlich scheint auch 
12 dem Wandeln über die Tiere zu widersprechen. — 15 gliedert 
sich nicht ganz befriedigend; 7233 wird zum 2. Stichus gehören. 

Würdigung des Psalms. Das freudige, alles überwindende 
Vertrauen auf Gott findet in diesem Psalm einen ganz einzigartigen 
Ausdruck. Der Dichter fühlt sich als ein auserwähltes Kind der 
Vorsehung, vor Tausenden und Abertausenden bevorzugt. Nicht 
nur vor allerleı drohenden Gefahren weiß er sich bewahrt, son- 
dern mitten in dem allgemeinen Verderben kann er ruhigen 
Auges den Untergang der Gottlosen betrachten. Diese seine er- 
habenen Anschauungen weiß er auch in das rechte Gewand zu. 
kleiden: die Darstellung ist dramatisch bewegt, durchwoben von 
lieblichen und gewaltigen Szenen; großartige, ungewöhnliche Bil- 
der und lebendige Schilderungen bietet er uns ın schwungvoller, 
fließender Sprache. 
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Die Erhaltung der Jesuiten in Weiß-Rußland. (Fortsetzung und. 
Schluß.) Ein Bruder des Bailli, Msgr. Lorenzo Litta, Erzbischof von 
Theben, war päpstlicher Nuntius am polnischen Hofe in Warschau. 
Als Katharina in ihrem letzten Lebensjahre 1795 neue Willkür- 
gesetze zu Ungunsten der katholischen Kirche erließ, wollte ihn 
der Papst Pius VI nach Petersburg senden, um mit dem russischen 
Hofe neue Unterhandlungen zu beginnen. Katharına machte 
wieder alles von der Erhebung ihres Günstlings, des Erzbischofs 
Siestrzencewicz, zum Kardinal abhängig, starb aber im folgenden 
Jahre noch bevor die Verhandlungen wegen Zulassung des neuen 
Gesandten abgeschlossen waren. Paul I lud Msgr. Litta zu seiner 
Krönung ein und gestattete, als der päpstliche Gesandte einmal. 
in Rußland war, den Antritt seiner Gesandtschaft. 
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Die Arbeit begann unter ganz veränderten Verhältnissen. In 
\Vesteuropa war durch den Sturz des französischen Königsthrones 
clie Revolution zur Herrschaft gelangt. Die weltliche Herrschaft des 
heiligen Stuhles in Italien war bedroht, die katholischen Mächte 
hatten wenig Sinn für die Erhaltung dieser ältesten und recht- 
mäßigsten Schöpfung Karls des Großen. Neue Staaten mit neuen 
Gesetzen und Regierungsformen waren allenthalben ın Bildung 
begriffen. In Osteuropa war durch die beiden Teilungen Polens 
vom Jahre 1793 und 1795 dieses Reich verschwunden und Ruß- 
land der Grenznachbar von Preußen und Österreich geworden. 
Rußland hatte bei der Teilung mehr als 6,000.000 neue Bewohner 
gewonnen, die größtenteils Katholiken waren. Es mußte daher in 
der nächsten Zeit eine Neuordnung der Diözesen vorgenommen 
und für die katholische Seelsorge ausgiebig gesorgt werden. Zwar 
hatte der Kaiser am 18. März (alten Stiles) 1797 ın einem Ukas 
öffentlich erklärt, daß er es als seine heilige Pflicht betrachte, 
jedem seine Freiheit zu lassen sich zu seiner Religion zu be- 
kennen, aber er betrachtete sich doch nach wie vor als das 
alleinige Oberhaupt aller Kirchen in Rußland und wollte in ka- 
tholischen Angelegenheiten ebenso zu entscheiden haben wie in 
orthodoxen. Der neue Nuntius Litta hatte daher eine sehr schwie- 
rige Aufgabe zu lösen, zumal da der Erzbischof Siestrzencewiez 
noch immer auf dem Standpunkt stand, daß die Macht des Papstes 
von dem Zaren einseitig beschränkt werden dürfe. Doch gelang 
es schließlich die Gründung von sechs lateinischen und drei unierten 
Bischofssitzen durchzusetzen. Siestrzencewicz wurde Metropolit 
aller Katholiken des lateinischen Ritus aber mit der Beschränkung 
auf den Ehrenvorsitz, da er sonst seine Gewalt leicht hätte miß- 
brauchen können (232—234). Über dem Bischof stand ein kaiser- 
lisches Kollegium, das dem Justizkollegium zugeteilt war, in dem 
Siestrzencewicz den Vorsitz führte. 

Die Ordensleute sollten nach dem Vorschlage des Erzbischofs . 
den betreffenden Diözesanbischöfen unterstellt werden. Da das 
sogenannte schwarze Kabinet in den Besitz von einigen Geheim- 
schreiben gelangt war, die einige Ordensobere an ihre auswärtigen 
höheren Obern gesandt hatten, waren sie in den Augen der rus- 
sischen Regierung Vaterlandsfeinde und der Nuntius war gezwungen, 
- die Exemption der Orden preiszugeben. Der offene Brief vom 
15. August 1778 mit den bekannten Fakultäten wurde auf fünf 
Jahre erneuert. Die Jesuiten werden darin nicht genannt. 

Die Beförderung des Erzbischofs Siestrzencewiez zur Würde 
eines Kardinals der katholischen Kirche trat jetzt wieder in den 
Vordergrund. Die Verhandlungen darüber zogen sich in die Länge. 
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Da der Nuntius inzwischen durch die Vorgänge in Italien sein 
Einkommen und auch den päpstlichen Gehalt verlor, nahm er, 
um ın Rußland bleiben zu können, die Stelle eines Groß-Almoseniers 
‚des Malteserordens an und wurde dadurch einigermaßen vom 
russischen Zaren abhängig, der den Gehalt ausgeworfen hatte. 
Zog der Kaiser den Gehalt zurück, mußte Litta seinen Posten 
verlassen (237—238). Die Vorteile, die er in den weiteren Ver- 
handlungen für die Kirche erstritt, waren bedeutend, aber durch 
die voreilige Förderung der Wahl des Zaren Paul I zum Groß- 
meister des Malteserordens geriet er in Schwierigkeiten, da der 
Papst nicht alle seine Vorschläge billigen konnte. Überdies fiel 
‚sein Bruder, der Baillı Julius Litta, den der Zar sehr ausgezeichnet 
hatte, weil er großenteils ihm die Wahl zum Großmeister der 
Malteser verdankte, durch Verleumdungen beim Kaiser in Un- 
gnade und verlor alle seine Ehrenstellen am Hofe. Dieser 
Schlag wurde auch für den Nuntius verhängnisvoll. Da er als 
Vertreter des Papstes die höchste Gewalt über alle Katholiken in 
Rußland beanspruchte und sich über die Verfolgungen beklagte, 
welche die Unierten von der russischen Regierung zu ertragen 
hatten, fiel auch er in Ungnade, erhielt auf seine Eingaben für 
Katholiken sehr ungünstige Bescheide und verlor seine Stelle als 
Großalmosenier der Malteser am 7. (18.) April 1799 an den Erz- 
bischof Siestrzencewicz. Am 29. April gebot ihm der Zar Ruß- 
land zu verlassen. Dem Papste wurde nur mehr die geistliche 
Gewalt (d. h. die Gewalt über Disziplin, Ritus und Dogma) in 
Rußland zuerkannt und dadurch sein Einfluß sehr beschränkt. 
Siestrzencewicz übernahm die geistliche Leitung und überließ das 
Zeitliche und die Beurteilung der päpstlichen Erlässe der weltlichen 
‚Gewalt (279—288). 

Inzwischen war für die Katholiken Rußlands ein neuer 
Hoffnungsstern aufgegangen. Dieser neue Stern war der Jesuit 
Gabriel Gruber. Graf Joseph de Maistre, der ihn gekannt hat, 
sah in ihm einen „wahrhaft außerordentlichen Mann“, einen 
Staatsmann .. . ganz geschaffen zu einem Minister eines großen 
Fürsten. Er stammte von Geburt aus dem Herzogtum Krain im 
Kaisertum Österreich, hatte als Ingenieur die Sümpfe bei Laibach 
trocken gelegt und die Abflüsse geregelt, war 1755 in die Gesell- 
schaft Jesu eingetreten und studierte da mit gleichem Erfolge die 
spekulativen Wissenschaften, wie die exakten und experimentalen. 
Er war Theologe, Mechaniker, Optiker, Chemiker, Mediziner, sprach 
fließend mehrere Sprachen und war zugleich auch Zeichner, Maler 
und Baumeister. Nach der Aufhebung der Gesellschaft blieb er 
‚einige Jahre als Gymnasialprofessor in Laibach und trat 1786 in 
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Polozk wieder in die Gesellschaft Jesu ein. Er lelırte im Kolleg 
und verwandte die freie Zeit, um mit einem Stabe von Arbeitern, 
die er großenteils selbst herangebildet hatte, allerlei Maschinen zu 
konstruieren. Für das physikalische Kabinet wurden neue Maschinen 
gebaut, daneben ein chemisclıes Laboratorium eingerichtet, die 
Bibliothek mit neuen sehr geschmackvollen Schränken ausgestattet, 
eine Bildergallerie begonnen. 1787 wurde mit dem Kolleg auch 
eine Druckerei verbunden, aus der zahlreiche Werke hervorgingen.. 
Auch eine Tuch- und Wollfabrik wurde für das Kolleg einge- 
richtet. P. Gruber war die Seele von allen diesen Unternehmungen. 
Die höheren russischen Beamten bewunderten bei ihren Besuchen 
diese Fortschritte. Auf diese Weise gewannen die Jesuiten in den 
höheren Kreisen Rußlands zahlreiche Freunde und Gönner. Die 
Haltung und das Auftreten der Patres wurde von Tag zu Tag 
sicherer. Rom ermutigte sie durch heimliche Anerkennung. 
Durch bittere Erfahrungen belehrt, begannen allmählich auch die 
Bourbonen einzulenken. Ein Bourbone, der Herzog Ferdinand 
von Parma, war der erste, der an der Wiederherstellung der Ge- 
sellschaft zu arbeiten begann. Der Papst billıgte dies unter der 
Hand und unterstützte seine Bemühungen. Vom Herzog gebeten,, 
sandte ihm Katharina drei Jesuiten aus Weiß-Rußland zur Grün- 
dung eines Noviziates in Colorna.. Am päpstlichen Hofe hatten 
die Jesuiten an ihrem ehemaligen Mitbruder Joseph Marotti, einem 
gewandten Literaten, einen eifrigen Verteidiger. Der russische 
Nuntius Lorenz Litta stand mit ihm im vertrauten Verkehr. Litta 
hat auf seiner Reise nach Petersburg das Kolleg in Orcha besucht 
und die Jesuiten an der Arbeit gesehen. Weit entfernt, sie wegen 
ihres Zusammenbleibens zu verurteilen oder ihr Benehmen zu be- 
kritteln, setzte er sich vielmehr mit Marotti in Verbindung, um 
vom Papste ihre Anerkennung und Bestätigung zu erhalten. Nach 
seinem Plane sollte ein Bittgesuch des russischen Kaisers und der 
polnischen Bischöfe an den Papst gehen, um diesen vor dem spa- 
nischen König, der allein noch zu fürchten war, zu rechtfertigen. 
Marotti sollte diesen Plan dem Papste in vertraulicher Unterredung 
vorlegen und ihn um seine Meinung fragen. Die Antwort des in 
der Kartause von Florenz eingeschlossenen Papstes war sehr 
entgegenkommend. Marotti berichtete dies am 2. März 1799 dem 
Nuntius in zwei Briefen, von denen der eine vertraulich war, der 
andere amtlich. Im vertraulichen Briefe fügte Marotti der Nach- 
richt die ;Mahnung bei: „Es ist nun Sache der göttlichen Vor- 
sehung, den Papst in den Stand zu setzen, daß er frei handeln 
kann ; aber die Sache Eurer Exzellenz ıst es, Hochwürdigster, 
eine den Umständen entsprechende Rülırigkeit, Umsicht und Tat- 
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kraft zu entwickeln, daß endlich ihr Eifer mit Erfolg gekrönt 
werde“. Im amtlichen Schreiben heißt es: „Seine Heiligkeit hat 
mich beauftragt, Ihnen folgende klare Antwort zu geben: Eure 
Exzellenz, Hochwürdigster, braucht nur die Bittschrift des Hofes 
und der Bischöfe zu schicken und außerdem, was Sie in Sachen 
der Jesuiten für zeitgemäß halten. In der Zwischenzeit sollen Sie 
sich gegen sie so verhalten, wie es dem Verlangen des Hofes und 
‚der Bischöfe entspricht“ (293). Damit waren nun die Wege frei 
zu einem Gesuche um eine öffentliche Bestätigung der Gesellschaft, 
‚die bisher den russischen Jesuiten noch mangelte. 

Die Gesinnung des Zaren Paul I gegen die Jesuiten war 
noch immer sehr günstig, aber es war sehr schwer, an den Hof 
zu kommen. Der einzige Jesuit, der einige Hoffnung hatte, zu 
Paul gelangen zu können, war P. Gabriel Gruber. Er war dem 
Kaiser bereits bekannt. Bald nach der Krönung besuchte der Zar 
mit seinen zwei Söhnen Alexander und Konstantin das Kolleg ın 
Orcha. Am Abende des 7. Mai 1797 kam er an und am folgenden 
"Tage um sechs Uhr früh war er schon im Kolleg, besuchte die 
Kirche und die Klassen und sprach mit den Patres, besonders mit 
P. Lenkiewicez, der nach dem Tode des P. Czerniewicz zum Vikar 
‚gewählt worden und dem Kaiser schon längst bekannt war. Eine 
Erinnerung von seiner Reise nach Italien verlieh ihm Worte 
trauter Versicherung seines Schutzes. Josef II hatte nämlich vor 
seinen Augen persönlich bei der Vertreibung der Mönche aus 
‚einem aufgehobenen Kloster mitgewirkt und den Obern mit Ge- 
walt beseitigen lassen, wobei sich der Zar an der würdevollen 
Ruhe, mit der dieser sein Schicksal trug, erbaute. Er versicherte 
jetzt: „Ich bin nicht in solcher Absicht hieher gekommen“. Dann 
wandte er sich an P. Gabriel Gruber und sagte: „Ihr habt viele 
Feinde“. P. Gruber erwiderte: „Die Feinde der Jesuiten sind auch 
Feinde Gottes und der Könige“ und wünschte sich Glück, daß er 
in Rußland einen Zufluchtsort gefunden habe. Diese Erwiderung 
scheint dem Zaren gefallen zu haben, denn sie stimmte ganz. 
mit seinen Anschauungen überein. Paul antwortete deutsch und 
hierauf französisch: „Ich will, daß ihr in Rußland bleibt wie 
bisher... Ich schätze Euren Orden“. Als P. Lenkiewicz am 10. No- 
vember 1798 starb, mußte man wieder die Generalkongregation 
zusammenrufen, um einen neuen Vikar zu wählen. Die politische 
Lage des Reiches, die geheime Gegnerschaft des Erzbischofs Siestr- 
zencewicz mahnten zu großer Vorsicht. Wie im Jahre 1785 wollten 
die Jesuiten auch jetzt wieder sich vom Erzbischof und von der 
Regierung die Erlaubnis holen, sich zur Wahl versammeln zu 
‘dürfen, und reichten an- beiden Stellen entsprechende Gesuche ein. 
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Siestrzencewicz sandte anstatt einer Antwort unter seinem Siegel 
den Erlaß vom 3. November 1798, der die Oberhoheit des Erz- 
bischofs über alle Ordensleute bestätigte. Der Kaiser gab am 
7. Dezember die erbetene Erlaubnis, aber in dem Ratskollegium des 
Justizministeriums für katlıolische Angelegenlıeiten legteman den erst- 
erwähnten Erlaß bei. Die beiden Aktenstücke standen mit einander 
in offenem Widerspruch. Der Brief des Kaisers erlaubte die Walıl 
eines Generalvikars, der Erlaß vom 3. November unterdrückte das 
Generalat. Man hielt sich an das Günstigere und wählte am 
1. Februar 1799 den P. Kareu zum Generalvikar. P. Gruber wurde 
nach Petersburg geschickt, um die Bestätigung zu erlangen. Es 
handelte sich aber nicht allein um die Bewahrung der Unabhän- 
gigkeit vom Erzbischof und die Ausnahme der Jesuiten von dem 
bekannten Erlasse, sondern auch um die Bestätigung der Gesell- 
schaft in Rußland durch den Papst. Zu diesem Zwecke sollte 
Gruber die Vermittlung des Kaisers erwirken. 

Gruber fand aber in Petersburg keinen Potemkin mehr und 
keinen Tschernyschew, die ihn beim Kaiser hätten einführen 
können, unter den Beamten hatte er keine Freunde. In den Ge- 
schäftsstellen der einzelnen Ministerien herrschte Gleichgültigkeit 
gegen die Jesuiten oder gar eine feindselige Stimmung. Die Ka- 
tholiken mit dem Nuntius Litta an der Spitze waren machtlos, 
Tage und Wochen wartete Gruber umsonst. Bald gebrauchte man 
die Faschingslustbarkeiten als Vorwand, den Zulaß zu verweigern, 
bald die vierzigtägige Fasten. Gruber hatte eine von ihm erfundene 
Maschine zum Scheren des Tuches mitgebracht, um leichter Zu- 
tritt zu erhalten, aber sie gelangte nicht bis zum Kaiser, sondern 
blieb bei den höheren Hofbeamten stecken. Gruber sah bald ein, 
daß er sich auf niemand verlassen könne, sondern selbst Mittel 
und Wege suchen müsse, zum Kaiser zu gelangen. Im Monat 
Mai übersiedelte der Hof nach Pavlovsk, einem Vergnügungsorte 
in der Nähe von Petersburg, dem Lieblingsaufenthalte der Kaiserin. 
Gruber ging dahin und wartete auf eine Gelegenheit, in den Gärten 
wie zufällig der Kaiserin zu begegnen, die er vor einiger Zeit ın 
Deutschland kennen gelernt hatte, und dann dem Kaiser. Es ge- 
lang ihm. Beide erkannten ihn wieder und ermutigten ihn, ganz 
frei seine Bitte vorzubringen. Er bat um Zulaß und sprach dem 
Kaiser auch von der Maschine, die er mitgebracht habe. Sofort 
gewährte Paul die Audienz und gab auch die notwendige Anord- 
nung, ihm die Maschine wieder zurückzustellen. Er brachte sie 
zur Audienz mit, sprach dem Kaiser zuerst über Wissenschaft und 
Kunst, Mechanik und Malerei, ohne die Verordnungen vom 3. No- 
vember auch nur zu nennen. Endlich bat er für die Jesuiten um 
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die Gunst, ihren Gelübden treu bleiben zu können und ihr Institut 
so behalten zu dürfen, wie es aus der Hand des heiligen Ignatius 
hervorgegangen war. „Und warum sollte ich das nicht erlauben ?“* 
begann Paul, der sich selbst nicht widersprechen wollte. „Euer 
Institut muß so bleiben, wie bisher; wenn man daran etwas ändern 
würde, hätte es für das Volk nicht mehr denselben Nutzen wie 
bisher und wie die Erfahrung lehrt“. In diesem Tone sprach er 
noch weiter und schloß: „Ihr habt nun Euren General, er ist 
Euer Oberer und haftet für alle andern“. Ermutigt durch diese 
Antwort, brachte Gruber auch die Bestätigung der Gesellschaft 
durch den Papst zur Sprache. Der Ruhm des Kaisers und der 
Vorteil des Reiches, sagte er, könnte nur gewinnen, wenn der 
Papst die Gesellschaft in Rußland öffentlich bestätigte. Dann 
würden die ehemaligen Mitglieder des Ordens nach Rußland 
kommen, unsere Arbeiten teilen und Zeugnis geben von der Hoch- 
herzigkeit des Zaren. Pius VI wird keine Schwierigkeiten machen. 
Paul I ließ sich leicht gewinnen, denn er fühlte in sich den Beruf, 
das finstere Werk Pombals und Choiseuls zu zerstören, man sollte 
ihm nur eine hierauf bezügliche Denkschrift vorlegen. Diese 
Audienz war entscheidend, die Sache des Nuntius Litta und des 
Gelehrten Marotti war gewonnen. Gruber konnte frohe Nach- 
richten nach Polozk bringen. Die Denkschrift wurde sofort auf- 
gesetzt und am 29. Juni 1799, als der Papst seinen Kreuzweg nach 
Valencia antrat, dem Kaiser überreicht. Man sah ein, daß ein 
Verkehr mit dem Papste unter solchen Umständen nicht möglich 
sei und begnügte sich daher mit einem vorläufigen Ersatz. 

Die nach Venedig entflohenen Kardinäle folgten im Wesent- 
lichen den Anregungen und Vorschlägen des Nuntius Litta. In 
ihrem Namen schrieben die drei Ältesten einen neuen Brief an 
PaulI und ließen ıhn durch den Senator Abundius Rezzonico, den 
Neffen Klemens XIll, nach Petersburg bringen. Rezzonico war ein 
unermüdlicher Wanderer und hatte schon große Reisen gemacht, 
deshalb erregte seine Abwesenheit keinerlei Verdacht und auch. 
kein Mißtrauen. Zu gleicher Zeit regte Msgr. de la Genga, Nun- 
tius in München, bei seinem Kollegen in Rußland die Gründung 
einer Nuntiatur an. Die Antwort darauf erhielt Rezzonico, als er 
gegen Ende Juli 1799 in Petersburg eintraf. Er blieb ungefähr 
zwei Monate ın der Stadt und konnte nur Gutes berichten von 
der Aufnahme, die er da gefunden hatte. Die Gesandtschafts- 
berichte Serracapriolas, der ın kirchlichen Dingen stets auf dem 
Laufenden war, lassen darüber keinen Zweifel aufkommen. Bei 
der Abschiedsaudienz im September schenkte der Kaiser Rezzo- 
nico einen kostbaren Ring, sprach vom Papste und den Kardi- 
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nälen mit Hochachtung und Liebe, zeigte ein großes Interesse für 
die Kirche, nahm ım Prinzip die vorgeschlagene Nuntiatur an und 
wies ihn in Bezug auf die Einzelheiten an andere. Am nächsten 
Tage gab der Vizekanzler die näheren Anweisungen, rechtfertigte 
sich wegen des Geschehenen und ordnete an, was geschehen 
sollte. Die Zurücksendung des Msgr. Litta wurde als rein per- 
sönliche Angelegenheit behandelt, er erwähnte auch die Gründe, 
die dazu geführt und sprach die Hoffnung aus, daß die Kardinäle 
jetzt eine passende Wahl treffen werden und daß der neue Nun- 
tius sich nicht in innere Angelegenheiten einmischen werde. In 
dem Schreiben an die Kardinäle sagte der Kaiser: „Die Teil- 
nahme, die die Würde, das Alter und das Mißgeschick des heiligen 
Vaters mir einflößen, kann Ihnen als Unterpfand dienen für den 
Eifer, den ich entwickeln werde, um ihn in seine Rechte wieder 
einzusetzen, sobald die göttliche Vorsehung die Anstrengungen 
mit Erfolg krönt, die ich für die Fürsten mache“ (298). Von da 
blieben die Kardinäle in freundlichen Beziehungen zu Paul I und 
als es sich nach dem Tode des Papstes um die Wahl einer günstig 
gelegenen Stadt für das Konklave handelte, wurde auclı der Zar 
um seine Meinung gefragt. Auch Paul zog Venedig der Stadt 
Wien vor. Die Ereignisse gaben ihm Recht und die Siege des 
russischen Feldherrn Suworow eröffneten den Kardinälen den 
Weg in die Lagunenstadt zur ‚Wahl Pius VII. Vor dem Beginne 
des Konklaves richtete der Prosekretär des heiligen Kollegiums 
Herkules Consalvi am 8. November 1799 ein Schreiben voll Be- 
geisterung an den Kaiser, in dem er vom verstorbenen Papste mit 
Bewunderung spricht und um die Freundschaft und den Schutz 
des Zaren wirbt und seinem Eifer für die Religion alle Anerken- 
nung zollt (299. Vgl. Consalvi, Memoiren I 210). 

Während die Erledigung des heiligen Stuhles die sofortige 
Absendung eines Nuntius nach Petersburg unmöglich machte, 
arbeitete P. Gruber mit ganzer Hingabe an der Erreichung seines 
Zieles. In der zweiten Hälfte des Monates Januar 1800 war er 
wieder in Petersburg. In kurzer Zeit bahnte er sich den Zutritt 
zum Kaiser, gewann das Vertrauen des sonst so argwöhnischen 
Fürsten, versicherte sich seiner Gunst, der sonst niemand sicher 
sein konnte, und wurde auch in manches Geheimnis seines Innern 
eingeweiht. Wie dieses geschehen konnte, ist ein Geheimnis der 
Geschichte. Manche fabeln in kindlichem Glauben von einer Tasse 
Chokolade, die [Gruber auf römische Weise bereitet dem Zaren 
gereicht habe. In Wirklichkeit fehlen fast alle Anhaltspunkte zur 
Entschleierung dieses merkwürdigen Verhältnisses. Nur Vermu- 
tungen kann man aufstellen. Von Seiten des Kaisers ist vor allem 
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der unerschütterliche Vorsatz zu beachten, die Revolution im 
Keime zu ersticken, ferner die Absicht, die Erziehung der Jugend 
den Jesuiten anzuvertrauen, endlich auch seine streng geheim ge- 
haltene Hinneigung zur katholischen Religion. Bei Gruber war 
es eine ungewöhnliche Begabung, die Herzen zu gewinnen. 
Der Kaiser sah sich einem überragenden Manne gegenüber, der 
seinen Haß gegen die Anarchie teilte, und auf dessen Grund- 
satztreue und Verschwiegenheit er sicher rechnen konnte. 
Gruber benützte dieses Vertrauen des Kaisers zum Wohle 
der katholischen Kirche in Rußland und zur Ausbreitung seines 
Ordens. Ein ungeheueres Arbeitsfeld tat sich vor den Jesuiten 
auf. Sie waren entschlossen, diesem ihre besten Kräfte zu widmen 
und den Erwartungen des Kaisers zu entsprechen, der ihre Kol- 
legien vermehren wollte. In Anbetracht der zu erwartenden Aus- 
breitung war es jetzt notwendiger als bisher, die kirchenrechtliche 
Seite ihres Fortbestandes in Rußland auch öffentlich in Ordnung 
zu bringen. Eine unzweideutige bestimmte Erklärung würde es 
ihnen erleichtert haben, von ihren weit zerstreut lebenden ehe- 
ınaligen Mitbrüdern viele an sich zu ziehen. Die Grenzen Ruß- 
lands standen ihnen schon seit langem offen; der Kaiser hatte 
ihnen alle möglichen Erleichterungen gewährt zur Erlangung eines 
Passes, aber die päpstliche Bestätigung der Gesellschaft würde, 
niemand zweifelte daran, mehr Erfolg gehabt haben. Unüberwind- 
liche Hindernisse standen nicht im Wege. Gewählt im Konklave 
von Venedig nach einer etwa drei Monate dauernden mißlichen 
Erörterung, nahm Pius VII mit den umfassenden Plänen, die ılın 
beseelten, auch die Liebe zur Gesellschaft mit auf den Thron. „Ein 
neuer Gregor XIII“, rief Marotti aus, nachdem er ihn in der Nähe 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Der Staatssekretär Consalvi, ein 
Freund des Fortschrittes, teilte das Wohlwollen seines Herrn gegen 
die Jesuiten. Das Wohlwollen des russischen Zaren bildete ein 
erwünschtes Gegengewicht gegen die noch immer feindliche Stim- 
mung Spaniens und Frankreichs. Gruber konnte somit voran- 
gehen, ohne fürchten zu müssen, den Kaiser bloßzustellen. Indem 
er den Plan Msgr. Littas wieder aufnahm, erlangte er von Seiner 
Majestät olıne Schwierigkeit ein Handschreiben an den Papst, das 
also lautete: „Heiligster Vater! Der hochwürdige P. Gruber, Vor- 
gesetzter der Jesuiten in meinen Staaten, hat mir den Wunsch der 
Mitglieder dieser Gesellschaft vorgetragen, von Eurer Heiligkeit 
die Anerkennung zu erhalten. Ich glaubte mich nicht der Pflicht 
entziehen zu sollen, für diesen Orden, zu dem ich eine besondere 
Vorliebe habe, die ausdrückliche Bestätigung Eurer Heiligkeit zu 
fordern. Ich hoffe, daß ich keinen vergeblichen Schritt getan habe. 
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In vorzüglicher Hochachtung bleibe ich der hingebungsvolle Freund 
Eurer Heiligkeit Paul I. Gatschina den 11. August 1800%. (Im 
franz. Orig. S. 301—302.) Diesen Brief übergaben die Jesuiten zu- 
gleich mit eineın Schreiben des Generalvikars Kareu dem italie- 
nischen Priester Badosse, der eben im Begriffe war, nach Italien 
zurückzukehren, damit er beide Schreiben persönlich dem heiligen 
Vater überreiche. | 

Im Sturme seiner Begeisterung wollte Paul I die päpstliche 
Antwort nicht abwarten, sondern sofort die Hand ans Werk legen. 
Folgerichtiger als seine Mutter, die Novikov verfolgte und die 
Machtlosigkeit der Gesetze Ideen gegenüber anerkannte, machte 
Paul, den der sardinische Minister Balbo für einen Narren 
erklärte, sich sehr vernünftige Grundsätze zu eigen, die zwar 
manchen mißfallen, aber deren Logik nicht bestritten werden kann. 
Aus eigener Anschauung, nicht aus der seiner Umgebung, die 
‚ganz anders dachte, stets eine Seele mit P. Gruber, sagte er eines 
Tages zu diesem: „Um die Fluten der Gottlosigkeit, des Ilumina- 
tentums und des Jakobinismus in meinem Reiche einzudämmen, 
sehe ich kein anderes Mittel, als die Jugenderziehung den Jesuiten 
anzuvertrauen. Mit den Kindern muß man den Anfang machen. 
Wenn nicht alles zusammenbrechen soll, so daß weder Kirclıe 
noch Staat mehr weiter bestehen können, muß das ganze Gebäude 
von Grund aus erneuert werden‘. 

In diesen Worten verkörpern sich die einsamen Betrachtungen 
während seiner Abgeschlossenheit in Gatschina. Die entsprechen- 
den Taten folgten sich in stürmischer Überstürzung. In den neu 
erworbenen Provinzen sollte mit der Umgestaltung des Unter- 
richtes der Anfang gemacht werden. Am 22. August sprach der 
Kaiser sehr lange mit P. Gruber und betraute ihn mit einer Visi- 
tation der Schulen in Litauen. Seine Beobachtungen sollte er 
sodann mitteilen. Am 10. Oktober kehrte Gruber von seiner Visi- 
tationsreise zurück und wurde wieder vom Kaiser empfangen. 
Der Inhalt ihrer Unterredung ist nicht überliefert, aber sicher 
wurde da über kirchliche Angelegenheiten verhandelt und wich- 
tige Verbesserungen beschlossen. In der Tat folgten jetzt zalıl- 
reiche Ukase und Ernennungen, die das Antlıtz der katholischen 
Kirche in den eroberten Ländern erneuerten. Alles geschah naclı 
einem wohlerwogenen Plane. Gleich am folgenden Tage (11. Oktober) 
wurde den Jesuiten die Universität in Wilna übertragen mit Aus- 
nahme der medizinischen Fakultät und im Mai 1801 sollten sie 
von den Lehrkanzeln Besitz nehmen und ihrer Überlieferung ge- 
treu eine Zentralleitung der höheren Studien und des gesamten 
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Unterrichtswesens schaffen. — In Polozk sollten die Jesuiten alle- 
ihre früheren Besitzungen zurückerhalten. 

Im eigentlichen Rußland, an den Ufern der Newa, geschalı 
etwas Ähnliches, wenn auch im kleineren Maßstab. Am 11. Oktober 
wurden die Jesuiten zur Verwaltung der Pfarre Sankt -Katharına 
in St. Petersburg bestellt. Eine Woche später, am 18. ging die 
von Archetti geweihte Kirche in ihre Verwaltung über. Aber auch 
hier sollten sie nicht nur predigen und Beicht hören, sondern 
auch unterrichten, denn bei der Kirche sollte eine Schule errichtet 
werden, wo sowohl auswärtige als einheimische Knaben unter- 
richtet werden durften. Am 20. November 1800 kamen die ersten 
Jesuiten zur Eröffnung des Kollegs nach Petersburg und am 21. 
schrieb der Kaiser an den Generalvikar Kareu: „Hochwürdiger 
Pater! Ihren Brief vom 9. des Monates habe ich erhalten und 
mit wahrem Vergnügen die Gefühle der Anhänglichkeit und des 
wahren Eifers gelesen, die Sie in Ihrem eigenen und im Namen 
Ihrer Gesellschaft mir aussprechen. Ich bin vollständig überzeugt 
von der Aufrichtigkeit Ihrer Worte und der Reinheit Ihrer GrunJ- 
sätze. Ich fühle mich glücklich, Sie in meine Staaten gerufen 
und Ihnen einen sicheren Aufenthalt bereitet zu haben; ich habe 
mich dadurch einem Orden nützlich erwiesen, der sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, heilsame Lehren zu verbreiten, die zur Besse- 
rung der Sitten dienen und dem Staate wie dem Einzelnen in 
gleicher Weise nützlich sind. Sie können überzeugt sein, daß iclı 
immer bereit bin und sein werde, Ihrer Gesellschaft und Ihnen 
insbesondere sichere Beweise meines Wohlwollens zu geben. Ihr 
ganz ergebener Paul. St. Petersburg, 21. Nov. 1800“. (304—305.) 

Nicht genug, die Jesuiten ın Rußland zu beschützen, suchte 
sie Paul auch in Schweden und in die Türkei einzuführen (305). 
Das Aufsteigen der Jesuiten hatte den Sturz des Erzbischofs Siestr- 
zencewicz zur Folge, der immer klarer auf die Loslösung der 
russischen Kirche vom heiligen Stuhle hinarbeitete und eine eigene 
russisch -katholische Kirche unter seiner alleinigen Oberhoheit 
gründen wollte. Unter dem Vorwande der Gesundheit, in Wirk- 
lichkeit aber auf Befehl des Zaren legte er sein Amt nieder und 
wurde aus der Hauptstadt auf eines seiner Landgüter verbannt. 
Das unter dem Vorsitze des Erzbischofes tagende Ratskollegium 
für katholische Angelegenheiten bestand zuletzt noch aus einem 
getauften Juden, einem ausgetretenen Ordensmanne, einem Kal- 
viner und einem unzuverlässigen Unierten. Dieses Kollegium hatte 
über die wichtigsten Gewissensangelegenheiten und über alle kirclı- 
lichen Verhältnisse zu entscheiden. Es mußte demnach unbedingt 
erneuert werden. Der Nachfolger Sıestrzencewicz’, sein früherer 
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Weihbischof Benislawski, wurde nach Petersburg gerufen und 
zuerst zum Vizepräsidenten, dann zum Präsidenten des heiligen 
Kollegiums ernannt. Die übrigen Mitglieder wurden teils ın die 
Verbannung geschickt, teils ihrer Stellen enthoben. Neue traten 
an ihre Stelle. Benislawski verstand es durch seine kluge Nach- 
giebigkeit, wie durch zeitgemäße Festigkeit Änderungen durchzu- 
setzen, die der katholischen Kirche in Rußland großen Segen 
brachten (306—308). 

Der Staatssekretär des Papstes, Herkules Consalri, ein Staats- 
mann ersten Ranges, doch zugleich auch sehr kirchlich gesinnt, 
war zweckmäßigen Neuerungen nicht abhold und fand in den auf- 
tauchenden Schwierigkeiten oft überraschende Lösungen. Die 
wertvollen Beziehungen zum russischen Zaren fanden in ihm einen 
klugen Förderer. Dennoch gelang es ihm nicht, in Rußland eine 
.eigene Nuntiatur zu errichten. Der elıemalige Auditor des Nuntius 
Lorenzo Litta, Benrenuti, mußte die Geschäfte weiter führen. Die 
"Schwankungen in der Regierung erschwerten und gefährdeten 
‚seine Stellung. Er verkehrte in den höchsten Kreisen, aber als 
‚einmal ein chiffrierter Brief von ihm aufgefangen worden war, 
verbot man ihm jeden amtlichen Verkehr mit Rom. Von der 
‚andern Seite setzte auch Kardinal Consalvi nicht ein so großes 
Vertrauen auf die Befähigung Benvenutis wie einst auf Litta. Erst 
‚später erkannte man besser seine Verdienste; das Erbe seines 
Vorgängers lastete schwer auf seinen Schultern, denn es waren 
wichtige Angelegenheiten zu erledigen. 

Die Jesuiten warteten immer noch auf eine öffentliche Äußerung 
Roms über ıhre Gesellschaft, damit sie sich endlich besser nach 
den Vorschriften des Institutes einrichten könnten. Auf den Brief 
des P. Vikar Käreu vom 31. Juli und des Zaren Paul vom 11. August 
1800 war am Ende des Jahres die Antwort noch ausständig. Der 
Prälat Philipp Badosse, den man, wie bemerkt wurde, mit der 
Aufgabe betraut hatte, die beiden Schreiben dem Papste zu über- 
reichen, rechtfertigte nicht das Vertrauen, das ihm P. Gruber und 
die übrigen Jesuiten geschenkt hatten. In Wien angelangt, machte 
er vier Monate Halt und sandte mehrmals Boten nach Spanien 
mit unklugen Berichten. Er ging so weit, die Nachricht zu verbreiten, 
daß er mit der Vorbereitung der Vereinigung beider Kirchen 
betraut sei. Kaum hatte P. Gruber von diesen Vorgängen Wind, 
als er Marotti ersuchte, diesen Unklugheiten vorzubeugen. „Wenn 
dieses weiter bekannt würde“, schrieb er am 11. (23.) November 
1800, „könnte das die schlimmsten Folgen haben, sowohl für uns 
als auch für den Kaiser selbst (ips? imperatori exitialis esse po- 
hırisset). Diese Torheit hat den Gesandten des Königs von Neapel, 
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Herzog von Serracapriola, aufs tiefste beleidigt. Obwohl er ein 
guter Freund des Prälaten ist, hat er ihn doch sehr getadelt, dalz 
er von Dingen sprach, die ihm nicht anvertraut sind. Ich kann 
nicht sagen, wie sehr ich deshalb gelitten habe, besonders da ich 
den Prälaten von Herzen liebe*. Nichtsdestoweniger blieb Ba- 
dosse noch längere Zeit ruhig in Wien. Nur ein energisches Gebot 
des päpstlichen Nuntius vermochte ihn endlich zur Weiterreise. 
Ende Dezember 1800 kam er nach Rom. 

Diese Verspätung hatte schlimme Folgen und machte es den 
Papste unmöglich, wie er gewünscht hätte, seine Anordnungen 
sofort zu treffen. Man erfuhr jetzt, daß P. Gruber der Vermittler 
zwischen dem Kaiser und den Jesuiten gewesen sei und glaubte 
daher, ihm eine besondere Aufmerksamkeit schenken zu müssen. 
Den Empfang der Briefe meldete Kardinal Consalvi am 18. Januar 
1801 nicht dem P. Vikar Kareu, sondern dem P. Gruber, „Euer 
Hochwürden‘, schrieb er, „kann sich nicht gut vorstellen, welche 
Freude der heilige Vater gehabt hat, als er dieses Zeugnis der 
Güte und Freundschaft (den Brief vom 11. August), mit dem ihn 
ein so mächtiger Herrscher und so tugendreicher Fürst beehrt 
hat, in seine Hand nahm“. Nach dieser Einleitung verbreitet er 
sich weitläufig über das Verlangen Pius VII, eines Landsmannes, 
Verwandten und vertrauten Freundes Pius VI, nach dem Vorbilde 
seines Vorgängers die engsten Beziehungen mit Paul I zu unter- 
halten und ermutigt den P. Gruber, dessen Eifer und Hingabe 
einer Anregung nicht bedürfe, für den heiligen Stuhl den beson- 
deren Schutz des Kaisers zu erlangen. Die Bitte des P. Kareu 
beschäftigt den Papst sehr lebhaft. Die nach der Schlacht von 
Marengo erlittenen Nachteile haben den Gang der Geschäfte etwas 
verwirrt; die Weihnachtsfeiertage haben bisher ihre Wiederauf- 
nahme verhindert, in nächster Zeit ist eine genaue und klare Ant- 
wort zu erwarten. Wollte man aus der Versicherung der Liebe 
und Freundschaft Consalvis einen Schluß auf die Art der Antwort 
wagen, so konnte sie nur sehr günstig sein. Auch das Versprechen, 
für die Bemühungen Grubers dankbar zu sein, war darin enthalten. 

Der Staatssekretär sagte aber nicht alles, er verschwieg sogar 
die Hauptsache: den Widerstand, der von Spanien aus zu fürchten 
war. Schon bevor Pius VII den Brief des Zaren erhielt, war er 
entschlossen gewesen, die Jesuiten in Rußland zu begünstigen, aber 
Karl den IV dabei so viel als möglich zu schonen. In dieser Absicht 
hatte er ihm am 28. Juli 1800 geschrieben und ihm die un- 
geheueren Umwälzungen vor Augen geführt, die die Revo- 
lution zur Folge gehabt habe: Aufstände, Kriege, Plünderungen, 
Anarchie, zügellose Ausschreitungen, Verachtung der Religion, 


Die Erhaltung der Jesuiten in Weiß-Rußland 4253 


Apostasie, Atheismus u. s. w. Es sei seine Überzeugung, daß 
dies eine Folge der Unterdrückung der Gesellschaft Jesu sei, die 
ein Opfer der Kirchenfeinde geworden und er sagt ihm offen, daß 
er den Willen habe, sie wieder herzustellen. Fürsten und Bischöfe 
verlangten es von ihm. Als Oberhaupt der allgemeinen Kirche 
könne er diese Bitte nicht abschlagen. 

Allein diese feierlichen Mahnungen an die Verantwortlichkeit 
der Fürsten vor Gott fanden im Escurial nicht den erwarteten 
Widerhall. Ganz in die Überlieferung seiner Familie verstrickt 
und erbittert wegen der Torheiten des Prälaten Badosse, ant- 
wortete Karl IV am 18. Oktober 1800 mit einem Ausfall auf die 
Jesuiten. Der Papst ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Der 
Brief Pauls I konnte nach seiner Meinung nur mit der Be- 
stätigung beantwortet werden. Höflich aber entschieden lelınte 
Pius am 24. Jänner 1804 die Angriffe Karls IV auf die Jesuiten 
ab und kündigte ihm an, daß er den rechtmäßigen Fortbestand 
der Jesuiten in Rußland, wo sie noch nicht aufgehört haben zu 
arbeiten, bestätigen werde und fügte 'bei, selbst zur Zeit Kle- 
mens XIV seien sie niemals als Widerspenstige verurteilt worden. 

Außer den allgemeinen Gründen für die Wiederherstellung 
der Gesellschaft hatte Papst Pius noch einen ganz besonderen für 
Rußland. Eine viel wichtigere Frage als die Wiederherstellung 
der Gesellschaft Jesu tauchte am fernen Horizonte auf und wurde 
bereits viel besprochen, die Einigung der orientalischen und 
okzidentalen Kirche. Am 2. Jänner 1801 schrieb P. Gruber an 
Marotti, daß Erzbischof Siestrzencewicz darnach strehe, sich zum 
Papste von Weiß-Rußland zu machen, daß aber der Kaiser vom 
Herzen dem heiligen Stuhle ergeben sei, dann fügt er bei: „Um 
Ihnen zu bestätigen, Monseigneur, was ich Ihnen soeben über die 
innere Stimmung des Kaisers mitgeteilt habe, füge ich noch bei, 
daß mir dieser Fürst in einer Audienz, die er mir vor nicht langer 
Zeit gewährt hat, gesagt hat: ‚Wenn der Papst ein Asyl braucht, 
ich nehme ihn auf wie meinen eigenen Vater und will alle meine 
Kräfte aufbieten zu seiner Verteidigung und ich werde es nicht 
machen wie die andern Fürsten, die ihm Hilfe versprechen, aber 
in Wirklichkeit nichts anderes wollen, als ihm seine besten 
Länder entreißen‘. Es ist kaum zu glauben, was der Kaiser 
alles zum Heile der römisch-katholischen Kirche tut, wie er sich 
anstrengt, sie unverletzt’zu bewahren und alle Versprechungen hält, 
die er macht. Wie sehr sehnt er sich nach der Einigung seiner 
. eigenen Kirche mit der römischen ! Aber darüber kann man nur 
mündlich und mit großer Klugheit sprechen. Überdies wünscht 
der Kaiser, daß ihm der Papst sobald als möglich unter dem Titel 
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eines apostolischen Delegaten einen klugen und frommen Mann 
sende, der in der Erledigung wichtiger Geschäfte sehr bewan- 
dert ist. Er wird hier nicht mehr dieselben Hindernisse finden 
wie früher, denn die Ursachen des Zwiespaltes sind behoben“ 
(315 — 316). Dasselbe Angebot wiederholt er in einem Briefe 
vom 8. (20.) Jänner. Der Kaiser hatte schon mehrmals seine 
katholische Gesinnung kundgegeben, aber bevor die Verhand- 
lungen zum Abschluß gebracht werden konnten, wurde er von 
einer Verschwörung der unzufriedenen Großfürsten am 11. (23.) 
März 1801 ermordet (330). 

Wenige Tage vor diesem Ereignisse, am 7. März 1801, hatte 
der Papst in dem Breve Catholicae fidei die Gesellschaft Jesu in 
Rußland bestätigt (324). Consalvi hatte dabei die größte Vorsicht 
gebraucht, um die den Jesuiten feindlichen Fürsten nicht zu be- 
leidigen. Das Aufhebungsbreve Klemens XIV wurde nicht direkt 
genannt, die Fürsten, welche die Aufhebung verlangt hatten, 
nicht erwähnt, umso mehr betonte man die Absicht, den ver- 
lassenen Katholiken Rußlands zu Hilfe zu kommen, und der Bitte 
des Zaren zu willfahren. Daher wurde die Bestätigung nur für 
Rußland gewährt und nur innerhalb der Grenzen dieses Reiches 
gestattet, ein gemeinschaftliches Leben unter einem Obern zu 
führen, neue Mitglieder aufzunehmen, die ehemaligen Jesuiten 
wieder heranzuziehen, Kollegien zu gründen, das Wort Gottes zu 
predigen und die Sakramente zu spenden. Die Regel, welche man 
zu befolgen hatte, war die vom Papste Paul III bestätigte Regel 
des heiligen Ignatius. Privilegien wurden keine erteilt, aber auch 
die alten nicht widerrufen. So wand man den Gegnern der Ge- 
sellschaft die Waffen aus den Händen und stellte die Jesuiten ın 
Rußland unter den Schutz des heiligen Stuhles, ohne noch von 
ihrer Wiederherstellung auf dem Erdkreise zu reden. Die Jesuiten 
hatten somit ihre Absicht erreicht. 

Der Sohn und Nachfolger Pauls I, Alexander I rief den ehe- 
maligen Vizekanzler Nikita Petrovitsch aus der Verbannung zurück 
und übertrug ihm wieder die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten. Die früheren Beziehungen zum heiligen Stuhle in Rom 
wurden noch einige Zeit aufrecht erhalten. Es war aber sehr zu 
fürchten, daß der neue Zar den unter seinem Vorgänger abge- 
setzten Erzbischof Siestrzencewiez wieder zurückrufen werde. Er 
war bereits begnadigt und von der Überwachung der Polizei be- 
freit. P. Gruber schrieb im April! an den Kardinal - Staatssekretär 
Consalvi und schilderte ihm die Bestrebungen des ehrgeizigen 
Mannes, den heiligen Stuhl in Rußland herabzusetzen und ihn 
besonders am Kaiserhofe als Feind der Russen zu verdächtigen. 
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Seine Feindschaft gegen die religiösen Orden würde unter Paul I 
zu ihrer vollständigen Unterdrückung geführt haben, wenn der 
Erzbischof nicht entfernt worden wäre. Auch gegen die Jesuiten 
änderte sich der Sinn. Man wollte sie von der Pfarre St. Katha- 
rina in Petersburg wieder verdrängen. Doclı sprach sich der mit 
der Untersuchung betraute General-Prokurator Beklekow zu ihren 
Gunsten aus und auf seinen Bericht hin bestätigte der Kaiser 
im Ukas vom 11. Mai die Verwaltung der Pfarre durch die Je- ' 
suiten, sowie die von Katharına Il und von Paul I getroffenen 
Anordnungen. Dieser Beweis einer wohlwollenden Gerechtigkeit 
blieb nicht ohne Einschränkung. Von nun an konnten die Jesuiten 
nur mehr in Polozk ihre Tätigkeit frei entfalten, in allen andern 
Orten mußten sie sich vorher um eine staatliche Ermächtigung 
umsehen. Ebenso blieb die Rückstellung der früheren Besitzungen, 
die nach dem Maße der Neugründungen hätte geschehen sollen, 
aufgeschoben und die Einführung der Jesuiten in die Universität 
Wilna wurde wieder untersagt. 

Für den Augenblick hatte diese Einschränkung der Tätigkeit 
für die Jesuiten nichts Nachteiliges. Ein großes Arbeitsfeld er- 
öffnete sich ihnen in Petersburg und eher fehlte es an Arbeitern 
als an Arbeit. Der Kaiser selbst war ihnen nicht abgeneigt. Auf 
einer Reise nach Memel kam er am 17. Juni 1802 nach Polozk, 
besuchte das Kolleg und blieb drei Stunden im Hause. Beim Ab- 
schiede sprach er seine volle Zufriedenheit aus mit allem, was er 
beobachtet hatte. Er ging in {seiner Güte sogar so weit, daß er 
den Generalvikar P. Kareu, der schwer erkrankt war, in seinem 
Zimmer besuchte, ihn tröstete und am folgenden Tage ihm seinen 
Leibarzt sandte. 

Allein das Bestätigungsbreve Pius’ VII lag [noch unter den 
Papieren der Staatskanzlei zum großen Nachteile der Jesuiten. 
Anden Zaren Paul I gerichtet, wurde es nach dem Tode seinem 
Nachfolger überreicht und dann einer langen Prüfung in den ver- 
schiedenen Ämtern unterworfen. Lange bemühte sich P. Gruber 
umsonst um seine Herausgabe. Der Generalvikar Kareu starb am 
30. Juli 1802, ohne das Original gesehen zu haben. Erst am 9. 
(21.) September sandte der Kanzler Viktor Kotschoubei das kost- 
bare Dokument mit einem sehr vernndlichen kaiserlichen Schreiben 
dem P. Gruber (342). 

Ungeachtet dieser Verzögerung der Bestätigung des Breves 
hatte Gruber doch gute Hoffnungen für die Zukunft. Der Stand 
der Gesellschaft in Rußland schien ihm sicherer als jemals vorher. 
Neue Häuser wurden gegründet und in diesen Neugründungen 
sah P. Gruber ein Anzeichen der Annäherung beider Kirchen. 
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Dieses Werk der Vereinigung nahm seine ganze Seele in Anspruch, 
er widmete ihm seine besten Kräfte und sah darin seine Lebens- 
aufgabe. Die Staatsämter und der Kaiser selbst faßten aber die 
Aufgabe der Jesuiten ın Rußland von einem viel beschränkteren 
Standpunkte auf. Am 8. September 1802, als P. Gruber gerade 
sich dem Staatssekretär Consalvi eröffnete, sandte ihm Prinz Lo- 
poukhine, der zukünftige Justizminister, der seinen Reichtum und 
sein Emporkommen dem Kaiser Paul I verdankte, ein Begleit- 
schreiben zum päpstlichen Bestätigungsbreve, in dem er dıe Pflichten 
der Jesuiten in folgender Weise zusammenfaßte: Sie haben sich 
dem Unterricht der Jugend zu widmen, zum Studium der Wissen- 
schaften in russischer Sprache anzuregen und nichts zu tun, was 
die „herrschende Religion“ verletzen könnte. Strafandrohungen 
für die Übertretung dieser Vorschriften folgten. Besonders wurde 
ihnen strenge Untersuchung in Aussicht gestellt, wenn die nicht- 
katholische Jugend zur Annahme der katholischen Religion ver- 
anlaßt würde. In diesem Falle war den Jesuiten sogar Entziehung 
des kaiserlichen Schutzes in Aussicht gestellt. Auf P. Gruber 
machten diese Drohungen wenig Eindruck. Er stützte sich auf 
die Macht des Übernatürlichen und gehorchte der Stimme des 
Gewissens. Am 10. Oktober 1802 wählten ıhn die zur General- 
kongregation in Polozk versammelten Professen im zweiten Wahl- 
gange zum General der Gesellschaft Jesu in Rußland. Der Kaiser 
erklärte seine Zustimmung, der Papst und Kardinal Consalvi 
schrieben ihm am 15. Jänner 1803 ermutigende Briefe (343). Diese 
Briefe kamen gerade zur rechten Zeit, denn bei aller Hoffnungs- 
freudigkeit des Generals war doch die Lage in vieler Beziehung 
sehr ernst. Alexander I war als Schüler Laharpes mit sehr freien 
und wenig zusammenhängenden Anschauungen zur Herrschaft ge- 
langt. Er verkehrte sehr viel mit der aufgeklärten jüngeren Ge- 
neration und hielt sich vielfach an die Ratschläge Kotschubeis, 
Novosilstovs, Czartoryskis und Straganows, die eine Art Rats- 
kollegium des öffentlichen Wohles bildeten. Eine vollständige Um- 
formung des ganzen gesellschaftlichen Organismus war der Haupt- 
gegenstand ihrer Beratungen. Sie sehnten sich nach Fortschritt 
und Freiheit im schlimmen Sinne des Revolutionszeitalters. Fe- 
bronianische Grundsätze kamen wieder zur Geltung und der 
Hauptträger dieser Anschauungen Siestrzencewicz trat wieder auf 
die Bildfläche. | 

Schon am 5. Juli 1801 hatte Benvenuti nach Rom berichtet, 
daß Sıestrzencewicz nach Petersburg zurückgekehrt sei, über Rom 
heftig losziehe und darnach trachte, seine frühre Stellung zurück- 
zuerobern. Um das zu erreichen, spare er das Geld nicht. Seine 
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Anstrengungen waren niclıt umsonst. Die kirchlichen Angelegen- 
heiten der Katholiken Rußlands wurden wieder ausschließlich rus- 
sischen Beliörden unterstellt. Ein vom Kaiser eingesetzter Aus- 
schuß, von dessen Mitgliedern nur eines, der Exjesuit und Prälat 
Byszkowski, mit den Lehren der katholischen Kirche genügend 
vertraut war, schuf das Kollegium für römisch-katholische Ange- 
legenheiten, das auch in Sachen der Glaubenslehre und des kirch- 
lichen Rechtes als oberste Instanz zu entscheiden hatte, und dem 
im Jahre 1802 in ein Ministerium verwandelten Justizkollegium 
unterstellt war. Eine genaue und klare Uinschreibung der Reclıte 
und Pflichten dieses Kollegiums vermied man. Eine Anerkennung 
vom heiligen Stuhle in Rom oder von den Bischöfen hatte dieses 
Kollegium nicht. Es glich somit sehr dem heiligen Synod der 
orthodoxen Kirche. Den Vorsitz hatte stets der jeweilige Bischof 
von Mohilew, dem ein Bischof und ein infulierter Prälat zur Seite 
standen. Die beiden Beisitzenden wurden auf Vorschlag des Se- 
nates vom Kaiser ernannt. Die übrigen Mitglieder waren die von 
den bischöflichen Konsistorien alle drei Jahre gewählten Prälaten 
“oder Kanoniker, je einer aus den sechs lateinischen Diözesen. Dieses: 
Kolleg sollte die ihm vorgelegten Fragen nach den kirchlichen Ge- 
setzen entscheiden, aber zugleich auch sıch nach den kaiserlichen 
Ukasen richten, in Kraft des Amtseides die Staatsgesetze beob- 
achten und die Rechte des kaiserlichen Selbstherrschers in Acht 
nehmen. Auch Klagen gegen die Bischöfe konnte es annehmen. 
Damit war das Tribunal geschaffen, das noch heute die Freiheit 
der katholischen Kirche in Rußland sehr beeinträchtigt. 

Die religiösen Orden gerieten dadurch in eine bedenkliche: 
Zwangslage. Einerseits sollten sie nach ihren Regeln und ihrem 
Institute leben, andererseits war ihnen unter den strengsten. 
Strafen verboten, mit ihren Obern im Auslande zu korrespon- 
dieren. Damit sie aber doch nicht ohne höheren Obern wären, 
ınterstellte man sie den Bischöfen, aber mit so vielen Einschrän- 
kungen, daß bedauernswerte Zwistigkeiten nicht ausbleiben 
konnten (347). 

Große Mühe kostete es dem Kardinal Consalvi, Rußland zur‘ 
Annahme eines außerordentlichen Gesandten zu bewegen, der 
aber auf jede jurisdiktionelle Handlung in Rußland zum Voraus: 
verzichten mußte und nur drei oder vier Monate am Hofe sich. 
aufhalten durfte. Consalvi betraute den klugen und vorsichtigen 
Msgr. Thomaso Arezzo, Titularerzbischof von Seleucia in Syrien, 
mit dieser wichtigen Sendung. Am 9. April 1803 kaın er nach 
Petersburg. Die Geistlichen der Hauptstadt waren teils Anhänger 
des Erzbischofs Siestrzencewicz, teils seine Gegner. Die Kirche 


498 Alois Kröß, 


der Jesuiten war sehr besucht und eben damals eröffneten sie ein 
Pensionat für die höheren Stände. P. Gruber hatte zwar keinen 
"Zutritt mehr zum Kaiser, aber er erfreute sich der Achtung in 
den höchsten Kreisen (364). Der Nuntius gewann durch sein Auf- 
treten bald die Herzen aller und überschaute mit klarem Blicke 
die Schwierigkeit der Lage. In seinen römischen Berichten stellt 
er dem wahrhaft katholischen Geiste der Jesuiten die ehrendsten 
Zeugnisse aus, lobt ihr Vorgehen und steht nicht an, sie in lie- 
benswürdigster Weise zu ermutigen und anzufeuern. — Anders 
wird seine Sprache, wenn er über Siestrzencewicz berichten muß. 
Er ließ sich über den Stand der Mohilewer Erzdiözese genau 
unterrichten, beobachtete selbst die schreiendsten Mißbräuche und 
trat ihm dann offen entgegen. Er macht sich die Worte des Auditors 
Benvenuti zu eigen und nennt ihn „die Geißel der Kirche“. Ein 
großes Verdienst des neuen Nuntius ist, die mit Zustimmung der 
Regierung auf eine russische Sonderkirche hinausgehenden Be- 
strebungen des Erzbischofs Siestrzencewicz vereitelt zu haben. 
Auch verhinderte er die Besetzung eines Bischofsstuhles mit einem 
unwürdigen Priester russischer Richtung. Weniger Erfolg hatten 
seine Bemühungen um die Gründung einer höheren Lehranstalt 
für die Heranbildung tüchtiger Priester. Die Universität Wilna 
ging den Jesuiten verloren. Als sie gegen Ende des Jahres 1801 
von den Lehrkanzeln hätten Besitz ergreifen sollen, verhinderte 
es der neue Zar und änderte den Plan seines Vorgängers Paul: 
Der wenig verläßliche polnische Edelmann Czartoryski wurde 
Direktor und ein neues Statut wurde ausgearbeitet. Die Jesuiten 
blieben vom Unterrichte ausgeschlossen. Die Theologie besetzte 
man mit Basilianern und Exjesuiten. Neben oder vielmehr über 
dem bischöflichen Seminar gründete der Kaiser ein russisches 
Zentralseminar, in das alle Bischöfe und Prälaten der in Rußland 
vertretenen Riten ihre besten Kandidaten des Priesterstandes zum 
Unterricht entsenden sollten. Nach Vollendung der Studien sollten 
‚diese in die höchsten Stellen vorrücken.: Der Nuntius mißtraute 
dieser ganz im Geiste Siestrzencewicz geleiteten Anstalt, aber er 
konnte ihre Gründung nicht verhindern. Der Ukas des Kaisers 
betraf aber nicht allein die Weltgeistlichkeit, sondern auch die 
Ordensleute. Ihr Fortbestand in Rußland war dadurch sehr ge- 
fährdet. Auch für die Unierten verschlimmerten sich die Verhält- 
nisse. Dem Scheine nach war die von Alexander erlassenen Ge- 
setze ihnen günstig, aber in Wirklichkeit lieferte ihre Dehnbarkeit 
die Waffen zu ıhrer Unterdrückung im Jahre 1830. Der Erzbischof 
‚der Unierten, Heraclius Lissowski, bereitete schon jetzt dem päpst- 
lichen Nuntius große Schwierigkeiten. Eine düstere Zukunft schien 
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sich vorzubereiten. Eine Gesandtschaft, die die russische Regierung 
beim heiligen Stuhl in Rom errichten wollte, wurde 180% wieder 
auf unbestimmte Zeiten vertagt. Bald kamen noch schlimmere 
Verwicklungen, die Pierling mit teilweiser Berichtigung der 
Memoiren Gonsalvis nach den Akten schildert. Sie führten gegen 
Ende des Jahres 1805 zum Abbruch der Verhandlungen und zur 
Abreise des Nuntius. Die Eindrücke seiner. Erfahrungen ın Ruß- 
land faßt Arezzo in die bitteren Worte zusammen: „Lieber ein- 
facher Kleriker in St. Peter als Gesandter ın Rußland“. (Pıü tosto 
chierico a San Pietro che ambasciatore ın Russia.) (446.) 

Als der Nuntius Msgr. Arezzo Petersburg verließ, war noclı 
ein großer Fragebogen nicht ausgefüllt. Sein Auditor Alvisini 
hatte nicht Zeit, auch nur einen Teil dieser wichtigen Angelegen- 
heiten zu erledigen, da er schon nach drei Monaten seinem Herrn 
nachfolgte. Die Ernennung der Bischöfe, sowohl der Lateiner als- 
der Unierten, stockte, das vom Kaiser eingerichtete kirchliche Kol- 
legium beim Justizministerium war vom Papste nicht verworfen, 
noch weniger aber anerkannt. Im großen Ganzen war man bei der 
Abreise Arezzos noch nicht weiter als bei der Ankunft des Nun- 
tius Archetti. Zwischen dem heiligen Stuhle und Rußland, urteilt. 
der Verfasser, bestand damals noch in den wichtigsten Fragen 
kein grundsätzliches Einvernehmen. Noch immer konnten Maß- 
regeln getroffen und Befehle erteilt werden, die eine (Juelle neuer 
Verlegenheiten wurden. 

Doch war in einem wesentlichen Punkte Klarheit geschaffen 
worden. Der Metropolit von Mohilew, Siestrzencewicz, den der 
Nuntius Garampi empfohlen, Archetti begünstigt hatte, war von 
Msgr.Litta entlarvt worden und galt nur als die „Geißel der Kirche“. 
Rom sah jetzt ein, daß, solange Siestrzencewicz am Ruder bleibe, 
eine gründliche Besserung nicht möglich sei, nur verhängnisvolle 
Neuerungen waren zu fürchten. In der Tat unterbreitete Siestr- 
zencewicz im Jahre 1806 dem Justizminister Lopoukhin eine Denk- 
schrift, die die vollständige Unterordnung der Kirche unter den 
Staat und eine übertriebene Oberhoheit des Metropoliten bezweckte. 
Doch wurden diese Umtriebe noch rechtzeitig bekannt und vereitelt. 

Übrigens wurde sein Eifer von der russischen Regierung 
schlecht belohnt, denn ihre Gesetze und Verordnungen zielten auf 
eine Einschränkung der Macht des Metropoliten hin und auf die 
Kräftigung der weltlichen Alleinherrschaft. In den mannigfaltigen 
Änderungen der Behörden, Ministerien und Kollegien blieb nur 
das eine unverrückt: die Oberaufsicht des Staates ın kirchlichen 
Angelegenheiten. Als die Jesuiten 1814 wieder auf der ganzen 
Welt hergestellt waren und einen General ın Rom wählten, ent- 


430 Kleine Mitteilungen 


sprachen auch sie nicht mehr den russischen Anschauungen. Das 
Jahr 1812 war für sie noch ein Jahr des Glückes gewesen. Graf 
de Maistre genoß das Vertrauen des Kaisers Alexander und hatte 
dieses benützt, um die Jesuiten zu fördern. Das Kolleg in Polozk 
war zu einer Akademie erhoben, auf der auch das Doktorat er- 
worben werden konnte. Zu Petersburg war ihre Kirche noch 
immer sehr besucht. ‘Das Pensionat blühte und zählte auch or- 
thodoxe Knaben zu seinen Zöglingen. Allein ihre Feinde gewannen 
bald die Oberhand. 1815 wurden sie von Petersburg und 1830 aus 
ganz Rußland ausgewiesen. Den Vorwand zu dieser Maßregel 
lieferte der Bekehrungseifer der Jesuiten (448). Damit schließt der 
verdienstvolle V. Band des Pierling’schen Werkes. 


Innsbruck. Aloıs Kröß S. ). 


Kleine Mitteilung. Die positive Theologie im Gegen- 
satz zur speculativen beim hl. Hieronymus. Der hl. Hiero- 
nymus setzte, ohne die ihm zufallende providentielle Stellung zu 
kennen, sein Lebenswerk darin, dem Abendland die übernatür- 
lichen Glaubensquellen ungetrübt in lateinischer Sprache zu 
übermitteln. Nach heutiger Ausdrucksweise würde man sagen, 
seine große Bedeutung lag in sicherer Handhabung der „positiven“ 
Theologie. In produktiver Spekulation hat er sich, mit Augustin 
verglichen, in keiner Weise hervorgetan. Es wäre aber unzutref- 
fend, wollte ihm jemand ein tiefgehendes Verständnis aller speku- 
lativen Probleme seiner Zeit absprechen. Die wichtige Frage 
über den Ursprung der menschlichen Seele!) hat er klar gestellt 
und beantwortet und auch für die damalige Hauptschwierigkeit 
„Deus auctor peccati“ eine Antwort gegeben. In der Zerstörung 
der „philosophischen“ Unterlage des Arianismus sah er nach 
dem politischen Sturz dieser Häresie die Hauptaufgabe der füh- 
renden christlichen Männer. Diese tiefgehende Erkenntnis spiegelt 
sich auf Schritt und Tritt in den 3 Büchern gegen Rufin wieder; 
gewiß leistet er keinen positiven Beitrag zur Schaffung einer dem 
Dogma entsprechenden christlichen Philosophie, aber er überzeugt 
klar, wie es nicht genügt, etliche Sätze im Sinne der christlichen 
Trinität umzuändern, wenn im übrigen das feindliche System?) als 


!) Apologia adv. libros Rufini. Lib. 2,4 MSL 23,493 — Lib. 3,28 
MSL 23,557. — Lib. 3,29 MSL 23,558. 

®) Lib. 1,7 MSL 23,463. — Lib. 1,8 MSL 23,464. — Lib. 1,11 
MSL 23,468 — Lib. 2,14 MSL 23,504. — Lib. 2,20 MSI, 23,514. — 
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ganzes bestehen bleibt. Der Hinweis auf die übernatürliche Glau- 
bensquelle im Gegensatz zu dem Irrweg rein natürlicher spekula- 
tiver Erkenntnis enthielt im 5. Jahrh. für die „trinitarischen‘“ 
Kämpfe wenigstens die negative Entscheidung, daß eine rein ver- 
nunftgemäße Behandlung ausgeschlossen sei. Wohl hatten die 
Väter spekulativ glückliche Lösungen (Relation) für besonders 
schwierige Angriffe gegeben; aber erst in später ferner Friedens- 
zeit konnte auf diesem heiligsten Gebiet die Philosophie dauernd 
Ersprießliches leisten und das geoffenbarte Mysterium mensch- 
lichem Verständnis in etwa näher bringen. Die so polemisch klın- 
genden Auseinandersetzungen zwischen Hieronymus und Rulfin 
werden durch die allgemeine Zeitlage und durch die literarische 
Art, welche an heutige Preßfehden erinnert, und wodurch die 
ganze gebildete Welt ins Interesse gezogen wurde, aus dem rein 
persönlichen Rahmen stark herausgehoben und nehmen eine prin- 
zipielle Bedeutung an. — Die geltende Philosophie und alle ihre 
Vertreter!) sind dem hl. Hieronymus gut bekannt, sogar in einem 
Brief an Marcella mischen sich Erinnerungen daran in seine ver- 
trauten Darlegungen ein. Gehen die Meinungen stark auseinander, 
so bleibt er nicht wie Rufin vor der Skepsis ratlos stehen, sondern 
betont, daß die positive Glaubenslehre?) Antwort geben könne. 
Die Stellung des hl. Hieronymus läßt sich noch schärfer um- 
zeichnen durch einen kurzen Vergleich mit dem hl. Augustinus. 
Des letzteren Arbeit und Gesichtskreis waren zunächst nicht so 
stark dem ganzen römischen Reiche zugekehrt, sie blieben fürs 
erste alleın auf Afrika beschränkt. Dieses Land war reichlich mit 
theologischen Kämpfen durchsetzt, aber sie bewegten sich seit mehr 
als einem Jahrhundert nicht mehr um die Trinität. Allenthalben 
war der Traktat des späteren Rigoristen Novatian „de trinitate* 
geschätzt. Daher konnte Augustin in dies von vielem Hader durch- 
furchte Erdreich ganz friedlich seinen für die mittelalterliche Theo- 
logie wichtig gewordenen speculativen Gedanken geben, „von der 
einen menschlichen Seele und ihren gesonderten geistigen Kräften 
verglichen mit der einen Gottheit und ihrem dreipersönlichen 
Innenleben“. Auch ın dieser genialen Parallele ıst der hl. Augustinus 
wohl unbewußt beeinflußt gewesen von dem die Einheit Gottes be- 
tonenden System Plotins, ebenso sind seine sonstigen speculativen 


Ep. 124 ad Avitum n. 6 MSL 22,922. — Ep. 124 ad Avitum n. 15 
MSL 22,931. — Lib. 3,27 MSL 23,556. 

'ı) Ep. 39,3 CSEL 54 S. 300.2; vergl. in Ez. 1.4 c. 13 v. 17 
MSL 25,130; in Eph. 1. 2 c. 4 v. 17 MSL 26,621. 

2) Lib. 2,10 MSL 23,500. 
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Darlegungen meist durch den Kampf geweckt worden. Sieht man 
aber von der für seine Zeit vielfach mißverständlichen Prädestina- 
tionslehre ab, so galt er stets in kirchlichen Kreisen unumstritten 
als der Hort und Vorkämpfer der wahren Lehre. 

Beim hl. Hieronymus war es in gewisser Beziehung anders. 
Obwohl seine positiven Arbeiten auf viel sicherer Unterlage ruhten 
als spekulative Darlegungen, so wurden sie doch von Unkundigen 
vielfach als glaubensgefährlich gebrandmarkt. Die Übersetzung nach 
dem hebräischen Text sollte für das AT ein Angriff auf die Geltung 
der LXX') sein, häretische?) Interpretationen, die in den Kommen- 
taren zur Erläuterung, oft auch mit Widerlegung aufgeführt sind, 
wurden ihm gehässig zur Last gelegt; die jetzige sogenannte Vul- 
gata hat nur allmählich und sehr langsam Eingang gefunden. — 
Die spekulativen Erörterungen gehen lediglich auf den Verstand zu-, 
rück und können ohne sonstige technische Vorbildung von jedem 
überprüft werden. Mit den positiven Untersuchungen ist es ganz 
anders. Wer konnte z.B. die hebräische Vorlage für die neue 
lateinische Übersetzung einsehen? Hieronymus, der spätere Vater 
der Orthodoxie, blieb trotz der Anfechtungen im Haus des Herrn?) 
ın unverdrossener Arbeitsfreudigkeit seinem großen Ziele treu‘). - 

H. Bruders. 


!) Lib. 2,24 MSL 23,518. — Ep. 57,11 CSEL 54 S. 523,10. 

2) Lip. 1,16 MSL 23,471. — Lib. 3,11 MSL 23,541. 

>) Lib. 2,25 MSL 23,520. 

+) Wegen Raummangel wurde der lateinische Text der einzelnen 
Hieronymuszitate nicht mitgedruckt. 
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Über das Erkenntnisbild in der Scholastik 


Von Franz Hatheyer S. J. — Innsbruck 


Als der heilige Thomas von Aquin daran ging, die 
bisher platonisch wiedergegebene Theologie in ein neues, 
rein aristotelisches System zu fassen, stieß er vielfach auf 
Widerstand. Für die Ideenlehre Platos war die Vorliebe 
besonders groß, weil Augustinus und viele Schulen sich 
derselben bedient hatten. Bonaventura!) sprach sich offen 
gegen die Kritik des Aristoteles aus. Der Aquinate machte 
daher gar keinen Versuch, den starken Widerstand zu 
brechen; er ging der Schwierigkeit aus dem Wege, nahm . 
die platonischen Ideen auf und begnügte sich damit, daran 
mit aristotelischer Kritik etwas zu feilen. 

Der ursprüngliche Sinn der Idee, „das Aussehen, die 
Gestalt, das geschaute (sinnliche oder geistige) Bild, der 
Begriff, das Wesen“ geht in den verschiedenen Versuchen 
die geistige Erkenntnis zu zergliedern und durch eine kühne 
Hypothese dem Verständnis näher zu bringen, nie ganz 
unter. Das Erkenntnisbild ist das Gemeinsame, das der 
hl. Thomas bei Plato und Aristoteles trotz der sonst so 
verschiedenen Ideenlehre wieder zu finden glaubte. Die 
vorliegende Untersuchung beschränkt sich darauf, die „Idee“ 


'!) In Hexa&m. sermo 6 sermo 7 Sent. Il. d.1p.1a.1g.1ad3. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 28 
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als Erkenntnisbild bei scholastischen Systemen besonders 
über das intellektuelle Begreifen einer kurzen Erörterung 
zu unterziehen. Ohne Ehrfurcht, vielleicht auch ohne Er- 
innerung an das hohe Alter des Eidöog haben moderne 
Psychologen heiter von einer „Bildchentheorie“ gesprochen. 
Die Scholastik hat an dem von der Vorzeit übernommenen 
Erkenntnisbilde immer festgehalten; bei der näheren Be- 
stimmung desselben ist sie freilich in eine große Zahl von 
Meinungen auseinandergegangen. Das deutet darauf hin, 
daß es sich hier um eine Erklärung handelt, die weniger 
Zustimmung abnötigen, als einen tiefliegenden seelischen 
Vorgang soweit möglich dem Verständnissenahe bringen will. 

Die Lehre der Scholastik vom Erkenntnisbild ist in- 
sofern schwierig darzustellen, als gerade in diesem Punkte 
die Anhänger der Scholastik in eine ganze Unzahl von 
Meinungen auseinandergingen. Es kann für den Zweck 
dieser Ausführungen wohl genügen, die hauptsächlichsten 
dieser Meinungen anzuführen. 

Als erste und wesentlichste Verschiedenheit unter den 
Ansichten über das Wesen des Erkenntnisbildes oder der 
species hat wohl jene zu gelten, daß das Erkenntnisbild 
den einen ein medium quo, den anderen ein medium in 
quo ist. Ein medium quo wäre ein solches Erkenntnis- 
mittel, das unmittelbar nicht erkannt, sondern vielleicht 
nur dann erschlossen wird; das medium in quo wird er- 
‚ kannt und zwar an erster Stelle und nur durch dasselbe 
freilich ohne jegliche Schlußfolgerung der (Gegenstand, 
dessen Erkenntnismittel es ist. Das Erkenntnisbild ist ein 
medium quo den Skotisten und Suaresianern, ein medium 
in quo den Thomisten. Die Begriffe eines medium quo 
und in quo ergeben sich aber schon unmittelbar als so 
vollständig von einander unterschieden, daß das Wort 
species oder Erkenntnisbild auf beide angewendet nur als 
terminus aequivocus gelten kann. Der Sinn des Wortes 
Bild ist in beiden ein vollständig verschiedener. Dies wird 
sich aus der weiteren Darlegung der beiden Meinungen 
noch klarer ergeben. 

Jene Auktoren, die in der species ein medium quo 
sehen, verlangen aus der Natur der Erkenntnis für schlecht- 
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hin jede Erkenntnis auch ein Erkenntnisbild und begründen 
dies damit, daß die Erkenntnis eben nach dem überein- 
stimmenden Urteil der Philosophen die geistige Verähn- 
lichung des Erkennenden mit dem Erkannten sei. Dazu 
muß freilich erwähnt werden, daß die Suaresianer das 
Bildhafte der Erkenntnis mehr betonen als die Skotisten. 
Ganz anders die Thomisten: Sie brauchen nicht für jede 
Erkenntnis ein Erkenntnisbild. So wäre es nicht ausge- 
schlossen, daß’ bei der sinnlichen Erkenntnis der Gegen- 
stand sich vielleicht unmittelbar mit dem Erkennenden 
vereinigen würde, dann braucht es kein Erkenntnisbild. 
Ebenso brauchte es keines bei der visio beatifica. Das 
Erkenntnisbild ist vielmehr nur unter bestimmten Ver- 
hältnissen vorhanden oder auch notwendig, so beim ge- 
schöpflichen Erkennen dann, wenn der Gegenstand selbst 
nicht wirklich vorhanden ist, um die Erkenntnis zu be- 
stimmen, wie bei der Phantasietätigkeit, in welchem Falle 
das Bild :dolum genannt wird, oder wenn ich das Ding 
anders erkenne, als es in seiner Wirklichkeit ist, so bei 
der intellektuellen Erkenntnis, in der ich das Ding uni- 
versell auffasse, wärend es in sich ein Einzelding ist. In 
solchen Fällen muß ich eine species vicaria, ein Bild haben, 
in welchem ich den Gegenstand erkenne. 

Die weitere Ausbildung der Lehre vom Erkenntnis- 
bild ergab dann eine Scheidung der species in eine er- 
pressa unü eine impressa. Das Bild, von dem bisher die 
Rede war, würde im Erkenntnisakte selbst auftreten, dieses 
Bild nannte man species expressa. Der Erkenntnisakt muß 
aber auch vorbereitet werden, da die Seele in sich allein 
keineswegs alle Bedingungen für die Erkenntnis hat, sie 
enthält nicht die Ähnlichkeit aller Dinge. Insoweit also 
eine species expressa angenommen wurde, nahm man 
auch meistens eine impressa an, das heißt eine Dispo- 
sition, wodurch die Seele befähigt wird, einen bestimmten 
Gegenstand zu erkennen; die Thomisten verlangten, daß 
die species impressa bereits formell und wirklich ein Bild 
oder ähnlich sei mit dem zu Erkennenden, während die 
Suaresianer verteidigten, daß eine virtuelle Ähnlichkeit 
genüge, wornach die species impressa einfachhin eine Dis- 
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position wäre, wodurch die Seele befähigt wird, etwas 
Bestimmtes zu erkennen. Die species impressa der sinn- 
lichen Erkenntnis wird von den Gegenständen der äußeren 
Erfahrung in der Seele hervorgebracht, die species intel- 
legibilis von einer eigenen abstraktiven Kraft, dem in- 
tellectus agens, bei dessen Tätigkeit das Phantasiebild 
nach den Thomisten als causa instrumentalis, nach Suarez 
als causa quasi exemplaris oder quasi materialis mithilft. 
In der suaresianischen Auffassung ist die reelle Verschie- 
denheit der species expressa und impressa unmittelbar 
gegeben, in der thomistischen, nach der die species ein 
medium in quo ist, bedarf sie einer besonderen Begrün- 
dung, die nicht immer ganz durchsichtig ist. Klar ist sie 
dann, wenn wie bei Urteil und Schluß in der species ex- 
pressa dem Inhalte nach mehr gegeben ist als in der 
species impressa. Bei den Thomisten finden wir auch die 
Ansicht, daß bei einer Art von Erkenntnis, nämlich der 
sinnlichen, wohl eine species impressa notwendig, aber 
keine expressa vorhanden sei. 

Das Erkenntnisbild wird aufgefaßt als etwas, wasim 
Erkenntnisakt hervorgebracht wird, als ein terminus des- 
selben. Die Beziehungen dieses terminus zu der Tätigkeit 
des Erkennens gab zu vielen weiteren Meinungsverschie- 
denheiten Anlaß. Die Tätigkeit des einfachen Erkennens, 
wie sie uns die Selbstbeobachtung zeigt, unterscheidet sich 
klar von jeder Tätigkeit nach außen, durch die-ich z. B. 
eine Veränderung in irgend einem Stoffe hervorbringe. 
Während ich im letzteren Falle das Hervorbringen, die 
actio, die vergeht, leicht unterscheide von deren Erfolg, 
dem terminus, der bleibt, ist dies bei Ersterem nicht der 
Fall. Thomisten und Skotisten gaben daher der intellectio 
und jeder actio vitalis den Namen einer actio gramnmnati- 
calis oder metaphysica, da sie nur dem sprachlichen Aus- 
drucke nach eine actio sei, während die actio transiens, 
die ihrem ganzen Wesen nach nur die Hervorbringung 
des terminus, die via ad terminum sei, als actio prae- 
dicamentalis oder Handlung im strengsten Sinne des Wortes 
bezeichnet wurde. Suarez, dem es zum Wesen jeder Tätig- 
keit zu gehören schien, daß sie einen terminus hervor- 
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bringe, nahm diese Unterscheidung nicht an. Indem nun 
die Skotisten den Begriff der actio grammaticalis mög- 
lichst scharf faßten und die species expressa als vollkommen 
identisch mit der intellectio auffaßten, kamen sie mit 
den Thomisten in Meinungsverschiedenheiten, die einer- 
seits die intellectio als actio grammaticalis bezeichneten, 
und andererseits dem hl. Thomas genau folgend die species 
als von der intellectio verschieden auffaßten. 

Zur Vervollständigung dieser übersichtlichen Darstel- 
lung gehört noch der Hinweis auf die scholastische Lehre 
vom verbum. Die Scholastik nahm bei der Verstandes- 
erkenntnis im Anschluß an die Vorzeit ein verbum, das 
innere Wort, das die Seele in der Erkenntnis zu sich 
selbst spreche, an. Dasselbe war ihnen identisch mit der 
species expressa, also dort vorhanden, wo eine Erkenntnis 
per speciem sei. Das dicere oder gignere verbum ist ihnen 
dann identisch mit der produetio speciei, mithin den Sko- 
tisten identisch mit der productio intellectionis, den Tho- 
misten nicht, diesen wäre sie vielmehr identisch mit der 
intellectio. 

Zum Schlusse dieser kurzen Übersicht über die scho- 
lastischen Lehren vom Erkenntnisbild möge noch einmal 
hervorgehoben werden, daß von einem gemeinsamen Be- 
griffe des Erkenntnisbildes in der Scholastik kaum ge- 
sprochen werden kann. Dazu wäre notwendig, daß der 
Ausdruck species oder Erkenntnisbild allen Scholastikern 
insoweit das Gleiche bedeute, als höchstens seine be- 
stimmtere Fassung kleinen, ganz unwesentlichen Modifi- 
kationen unterlegen gewesen wäre. Nun sind die zwei 
Dinge: species als medium quo und als medium in quo 
kaum als ein Begriff aufzufassen. Ferner halten die Einen 
die species für etwas, das jeder Erkenntnis wesentlich sei 
und worin die Erkenntnis eigentlich geschehe, während 
die anderen eine species nur unter bestimmten Umständen 
verlangen, also das Erkennen seinem Wesen nach 
von der species unabhängig machen. 

Im Folgenden soll nun versucht werden zu zeigen, 
was wohl die Scholastik zu diesen oft sehr subtilen Unter- 
suchungen und Disputationen geführt haben mag, und wie 
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diese Spekulationen einzuschätzen seien. Dabei sei aber 
nur das Erkenntnisbild als species expressa in Betracht 
gezogen. Zu einem abschließenden Urteile über die Theorie 
der Scholastik von dem Erkenntnisbilde gehört ja sicher 
auch die Würdigung ihrer Lehre von der species impressa, 
allein eine so vollständige Behandlung ist in diesem Artikel 
nicht geplant. 

Die Ansicht, daß bei unserer Erkenntnis irgend ein 
geistiges Bild des zu Erkennenden in unserer Seele ent- 
stehe, dürfte ihren ersten Grund unzweifelhaft in der Er- 
fahrung jener inneren Vorgänge haben, die man ganz all- 
gemein auch in der gewöhnlichen Sprache mit Ausdrücken 
wie: sich etwas vorstellen, sich ein Bild von etwas machen, 
bezeichnet. Damit ist nicht gesagt, daß die Scholastik 
diese Begründung gab. Im Gegenteil führen die Auktoren 
gewöhnlich andere Begründungen an, so z.B. für die in- 
tellektuelle Erkenntnis das Allgemeine derselben, während 
die Dinge selbst individuell sind. Hier soll nur behauptet 
werden, daß der erste Anlaß überhaupt auf die Idee von 
einem Erkenntnisbilde zu kommen, in dem Erfahren dieser 
Vorgänge gelegen’haben mag. Dieser Ausdrücke bedienen 
wir uns so allgemein, daß auch die ärgsten Gegner der 
scholastischen Bildtheorie dieselben nicht entbehren können. 
Es muß also ganz gewißirgend ein wahrer Sinn der Rede 
vom Erkenntnisbild zugrunde liegen, und es wird sich 
nun darum handeln, nach Möglichkeit genau festzustellen, 
was wir mit diesen Ausdrücken meinen, inwieweit hier 
das Wort Bild im eigentlichen oder nur im übertragenen 
Sinne zu nehmen ist und ferner auch, ob sich vielleicht 
jedes Erkennen als sich ein Bild von etwas machen 
darstellt. 

Die Vorgänge, die wir mit den oben angeführten 
Ausdrücken bezeichnen, stimmen darin überein, daß es 
sich beiihnen nicht um eine erste durch die unmittelbare 
Erfahrung bestimmte Erkenntnis, sondern um eine wieder- 
holte Erkenntnis, eine Reproduktion handelt; und während 
die erste Erkenntnis irgendwie den gegenwärtigen Gegen- 
stand in seiner Existenz erfaßt, hätte die Vorstellung im 
obgenannten Sinne das Ding nicht gerade als gegenwärtig 
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und existierend zum Gegenstand; wenigstens würden wir 
nicht durch seine Gegenwart zur Erkenntnis bestimmt. Es 
handelt sich also in diesen Fällen um eine abstrakte Er- 
kenntnis, insoweit diese in Gegensatz tritt zur intuitiven 
Erkenntnis. 

Was geschieht nun eigentlich, wenn wir uns etwas 
vorstellen, uns ein Bild von etwas machen, z. B. von 
einem uns bekannten Berge? Wir bringen allein kraft 
unseres Gedächtnisses das zuwege, was wir sonst beim 
wirklichen Schauen des Berges scheinbar wenigstens un- 
abhängig von unserer Tätigkeit vorfinden. Während wir 
beim eigentlichen Schauen nichts anderes tun als eben 
schauen, worin wir uns wohl in gewisser Beziehung aktiv 
und in anderer Beziehung passiv verhalten, kommt bei 
dem sich Vorstellen eine neue Betätigung dazu, wir leisten 
rein aus uns heraus, daß wir schauen, „im Geiste schauen“ 
können, und so dürfte man, wenn man den ganzen Vor- 
gang krasser zergliedert, als es der Wirklichkeit entspricht, 
sagen, wir machen uns aus dem Gedächtnis selbst das, 
was wir dann anschauen. Das Bild machen geht in dieser 
krassen Zergliederung dem Schauen, dem Erkennen im 
strengen Sinne des Wortes, voraus. Ist diese Analyse des 
unmittelbar innerlich gegebenen Tatbestandes richtig, so 
muß zugegeben werden, daß die Thomisten insofern den 
psychologischen Tatbestand richtig gedeutet haben, als sie 
das Erkenntnisbild als ein medium in quo auffaßten, als 
etwas, das wir schauen und in dem wir dann den Gegen- 
stand schauen würden. Doch mit diesem letzteren Punkte 
werden wir uns gleich noch eingehender zu beschäftigen 
haben. 

Es fragt sich nun, mit welchem Rechte man behauptet, 
daß wir uns in diesen Vorgängen ein Bild von etwas machen, 
also, ob wir dieses Vorstellungsbild ein Bild im eigentlichen 
Sinne oder nur im übertragenen, im uneigentlichen Sinne 
zu nennen haben. Nun ist wohl schon im Voraus als 
wahrscheinlich anzunehmen, daß es sich nur um ein Bild 
im übertragenen Sinne handeln wird, da wir unsere inneren 
Vorgänge nur zu häufig, wenn nicht immer durch Ana- 
logien zu äußeren Vorgängen ausdrücken. Aber es wird 
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dann genau zu bestimmen sein, ’worin diese Analogie be- 
stehe. Vergegenwärtigen wir uns zunächst, was denn ein 
Bild im eigentlichsten Sinne sei. Es ist eine Nachahmung 
irgend eines körperlichen Dinges nach dessen Form, Figur, 
. wie dies bei Statuen zutrifft, oder auch nach dessen Farben, 
wie bei einem Gemälde. Das Bildsein als solches besteht 
darin, daß z. B. das Gemälde durch diese Verteilung der 
Farben mich hinweist oder insoweit schauen oder erkennen 
läßt dasjenige, dem es inbezug auf die Verteilung der 
Farben gleich ist. Das Erkennen des Gegenstandes durch 
oder in seinem: Bilde ist daher auch gar nicht möglich, 
ohne schon vorher den Gegenstand erkannt zu haben. 
Wenn wir nun von einem Erkenntnisbilde sprechen, 
so werden wir zu untersuchen haben, inwieweit dasjenige, 
was wir Erkenntnisbild nennen, eine bestimmte Form hat, 
kraft der es als Bild dienen könnte, und inwieweit es 
dann hindeutet auf jenes, dessen Bild es sein soll. Dabei 
soll zunächst nur die thomistische Ansicht, wornach die 
species ein medium in quo wäre, berücksichtigt werden, 
da es aus dem oben angeführten Grunde ganz unmöglich 
ist, beide Ansichten zugleich zu beurteilen. Was nun das 
Erstere angeht, so betonen die Scholastiker selbst nur zu 
oft, daß es sich hier nicht um eine physische Ähnlichkeit, 
eine similitudo in entitate, sondern nur um eine intentio- 
nalis, im Vorstellen, handeln kann. Damit behaupten sie 
aber selbst, daß es sich also nur um eine uneigentliche 
Ähnlichkeit und dann auch um ein uneigentliches Bild- 
sein handelt. Es ist eine bildliche Redeweise für das- 
jenige, was ich in mir erlebe, wenn ich z. B. beim Vor- 
stellen eines Berges bewirke, daß ich im Geiste denselben 
schaue. Wohl wird zugegeben werden müssen, daß sie 
nicht selten das Bildliche dieser Redeweise mehr über- 
sehen und sich dann in vielleicht zwecklose Untersuchungen 
eingelassen haben. Man wird nun etwa einwenden, welche 
Erklärung der Erkenntnis gegeben werden soll, wenn sie 
nicht durch das Erkenntnisbild geschehe. Darauf sei unter- 
dessen nur geantwortet, daß gewisse Dinge sich eben nicht 
über das hinaus, was sie unmittelbar bieten, erklären 
lassen. Wie ich z. B. von der Ausdehnung nur das sagen 
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kann, was die Analyse des durch die äußere Erfahrung 
Gegebenen bietet, so kann ich durch Spekulation wohl 
viel über die Ursachen der Erkenntnis finden, aber über 
ihr Wesen werde ich nichts Besseres finden können, als 
was ich eben über sie in mir erfahre. 

Was nun das Bildsein des Erkenntnisbildes angeht, 
so ersieht man wohl unschwer, daß auch in Bezug auf 
diesen Punkt keine eigentliche sondern nur eine über- 
tragene Redeweise vorliegt, weil ja, wie die Selbstbeob- 
achtung ergibt, ich, wenn ich einen Berg im Geiste schaue, 
abgesehen von der geringeren Beständigkeit und Klarheit 
des Schauens ganz das Gleiche erfahre oder sehe, als wenn 
mich der Berg unmittelbar zu seiner Erkenntnis bestimmt. 

Es scheint aber auch sehr nahe zu liegen, wie ich 
zu diesen bildlichen Auffassungsweisen gelange. Ich lerne 
eben bald zu unterscheiden zwischen Phantasie und Wirk- 
lichkeit und, da ich in ersterem Falle zwar den Gegen- 
stand auch psychisch gegenwärtig habe aber nun weiß, 
daß ich zu diesem Schauen nicht durch seine unmittelbare 
Gegenwart bestimmt werde, so sage ich, daß ich sein 
Bild im Geiste schaue, wie ich eine bekannte Persönlich- 
keit, deren Bild ich vor mir habe, ohne daß sie selbst 
gegenwärtig sei, im Bilde zu schauen behaupte. 

So scheint unsere Untersuchung bis jetzt ergeben zu 
haben, daß wenigstens die thomistische Auffassung des 
Erkemntnisbildes sich anschließt an jene Vorgänge, die wir 
mit den Ausdrücken: sich ein Bild machen, sich etwas 
vorstellen, bezeichnen. Es ist dabei das Bild als medium 
in quo gedacht. Diese Redeweise ist eine bildliche Um- 
schreibung dessen, daß wir in diesen Fällen zunächst bei 
Hervorbringung eines Phantasiebildes allein das leisten, 
was wir sonst nur unter Beeinflussung von seiten des 
Gegenstandes leisten, nämlich, daß wir ihn geistig schauen 
können. Inwieweit bei anderen Erkenntnissen, z. B. bei 
der intellektuellen etwas Analoges von unserer Seele ge- 
leistet werden müsse, das wäre Gegenstand einer anderen 
eigenen Untersuchung. Eine Theorie des Erkennens im 
Allgemeinen ist damit nicht gegeben und wollte von der 
thomistischen Schule auch gar nicht gegeben werden; 
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denn fürs Erste nimmt diese Schule auch verschiedene 
Erkenntnisse ohne Erkenntnisbild an und zweitens folgt 
ja nach dieser Theorie das Erkennen oder Betrachten und 
Schauen erst nach dem Hervorbringen des Bildes. 

Anders die Suaresianer: nach ihnen geschieht das 
Erkennen immer durch ein Erkenntnisbild: das ist der 
terminus der Erkenntnistätigkeit. Doch ist das Erkenntnisbild 
ein medium quo, das selbst nicht erkannt wird, sondern nur 
unmittelbar zur Erkenntnis des Gegenstandes führt. Welche 
Beweise können wohl für diese Anschauung erbracht werden ? 
Man wird sich dafür zunächst wohl nicht auf die Ausdrücke: 
sich ein Bild machen, und ähnliche berufen können, da 
jene Ausdrücke, soweit sie ein Bild besagen, wie vorhin 
des öfteren gezeigt wurde, dasselbe als ein medium in quo 
und nicht als medium quo erscheinen lassen. Man wird 
sich auch nicht gut darauf berufen können, daß wir in 
der Reflexion auf unsere erkennende Tätigkeit dieses Bild 
finden, denn, wenn ich irgend einen meiner Erkenntnis- 
akte zum Gegenstand meiner Erkenntnis mache, was eben 
in der Reflexion geschieht, so scheine ich nichts anderes 
zu entdecken als, wie wir unterdessen sagen wollen, 
meinen Akt mit dessen Inhalt. Der Akt ist dabei ein 
solcher, der eben die dem Erkennen eigentümliche, schlecht- 
hin nicht weiter analysierbare und nur von den Be- 
ziehungen, die spezifisch andere Akte zu ihrem Gegen- 
stande haben, unterscheidbare Beziehung zum Gegenstande 
hat. Der Inhalt ist aber eben der Gegenstand und zwar 
der gleiche, den ich früher erkannte. Man wende nicht 
dagegen ein, daß ich ja mein Bild vom Gegenstande mit 
dem Gegenstand selbst vergleichen kann, also durch Re- 
flexion doch das Erkenntnisbild finde. Denn dies scheint 
doch nichts anderes zu bedeuten, als daß ich herausfinde, 
daß das, was ich früher erkannte und jetzt erkenne, 
identisch sei, gerade so wie ich in jedem Urteile die 
Identität von dem erfasse, was ich mir durch das Sub- 
jekt und durch das Prädikat denke. 

Vielleicht soll folgende Überlegung erweisen, daß die 
Erkenntnis in und durch ein Erkenntnisbild geschehe: Es 
muß doch allgemein zugegeben werden, daß das erkannte 
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Ding im Erkennenden ist; nun ist es aber nicht seinem 
wirklichen Sein nach in demselben, also einem geistigen 
Sein nach;. dies muß aber duch dem wirklichen Sein 
ähnlich sein und so wäre wieder ein Erkemntnisbild gegeben. 
Mit diesem Sein im erkennenden Subjekte, das hier 

zur Grundlage der Beweisführung gemacht wird, dürfte 
ziemlich das Gleiche gemeint sein wie mit dem Ausdrucke 
„Inhalt“ des Aktes!). Nun scheinen einige Moderne, die 
im Übrigen sich der Scholastik bedeutend nähern, nicht 
mit Unrecht den Ausdruck Inhalt zu beanstanden. Wenn 
wir auf das unmittelbar zur Beobachtung Gegebene zurück- 
gehen, so finden wir keineswegs, daß der Gegenstand {m 
Akte oder dann auch in uns enthalten sei; der Gegen- 
stand, z. B. das angeschaute Haus, bleibt außer uns; 
das Einzige, was wir entdecken, ist, daß sich der Akt auf 
den Gegenstand in der eigentümlichen Weise des Er- 
kennens bezieht. Nun ist aber, wie man natürlich zu- 
geben wird, nicht jede Beziehung eine Beziehung des in 
sich Enthaltens; und selbst die Beziehung des Erkennens 
ist nicht die des in sich Enthaltens, wie die unbefangene 
Beobachtung z. B. des Sehens eines Hauses, des Ein- 
sehens einer Schlußfolgerung ersehen läßt. Gewiß kann 
ich mich mit dem, was ich erkenne, beschäftigen, auch 
wenn es nicht mehr leiblich vor mir steht, ich berge es 
in der Erinnerung, kann in einsamen Stunden und stillen 
Nächten alles vor meinem Geiste vorüberziehen lassen, 
aber dies alles berechtigt mich nur von einem „in mir sein“ 
in äußerst bildlicher und übertragener Weise zu reden. 
Überdies scheint die Erklärung der Erkenntnis durch 

ein Erkenntnisbild auch sonst noch Schwierigkeiten zu 
bieten. Welcher Art soll denn das Bild sein und wie 
soll es sich zum Erkennen verhalten? Was die erstere 
Frage angeht, ist hier das Gleiche zu sagen wie oben: 
wir kommen auf eine intentionelle Ähnlichkeit hinaus und 
dies ist ein durchaus bildlicher Ausdruck. Derselbe ist 
freilich in dieser Sentenz, der das Erkenntnisbild ein 
medium quo ist, ganz anders zu erklären, als es früher 


!) Die Scholastik hat immer die richtige Bezeichnung Objekt benützt. 


444 Franz Hatheyer, 


geschah. Da von einer Nachbildung des Gegenstandes in 
einem anderen etwa geistigen Substrat nicht die Rede 
sein kann, so bleibt schließlich nichts anderes übrig als 
zu sagen, sie bestehe darin, daß ich eben durch den Akt 
einen bestimmten Gegenstand erkenne. . Es ist auch klar, 
daß in dieser Sentenz der Ausdruck: Bild noch viel un- 
eigentlicher zu nehmen ist, als in der thomistischen. Ein 
Bild ist dasjenige, was mir, so weit ich es anschaue, 
etwas anderes offenbart. Nun wird in dieser Sentenz das 
Anschauen selbst durch die Annahme eines Bildes er- 
klärt. Allein das Anschauen scheint ja mit einem Bilde 
gar keine Ähnlichkeit zu haben. Das Eine, worin sie 
übereinkommen, ist, daß sie zusammenhelfen, damit ich 
zu irgendeiner Erkenntnis komme, aber das Erkennen 
als solches hat in sich in keiner Weise das, was ich 
Bild nenne. So könnte ich den Akt ganz gut ein medium 
quo nennen, aber ich kann ihn nicht ein Bild nennen. 
Die Ansicht aber, mit der wir es hier zu tun haben, be- 
zeichnet das medium quo der Erkenntnis als species und 
als geistig Ähnliches. Das Gleiche ist wohl auch zu sagen, 
wenn von der adaequatio inter intelletum et rem die 
Rede ist; wir haben es eben einzig mit der eigentüm- 
lichen Beziehung des Erkennens zum Erkannten zu tun, 
die uns allen bekannt ist, von der wir wohl auch in ver- 
schiedenen Analogien reden, die wir aber nicht noch 
weiter erklären können. 

Wie soll sich ferner dieses Bild zum Erkennen ver- 
halten? Ist es das Erkennen selbst? Allein das Erkennen 
gibt sich uns als eine Art von Tätigsein kund, im Be- 
griffe des Bildes liegt die Tätigkeit nicht. Wir haben 
oben erwähnt, daß die Thomisten und Skotisten im 
Gegensatz zu Suarez das Erkennen als actio grammati- 
calis, nicht als praedicamentalis auffassen, und diese Auf- 
fassung scheint mit Rücksicht darauf, wie sich unserer 
Erfahrung der Erkenntnisvorgang darbietet, die richtigere 
genannt werden zu müssen. 

Suarez müßte in den terminus, das Erkenntnisbild, 
das eigentliche Erkennen verlegen. In seiner Sentenz tritt 
nur der terminus, das Erkenntnisbild hervor; die skoti- 
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tistische identifiziert den terminus mit dem eigentlichen 
Erkennen, betont aber dabei gar sehr, daß das Erkennen 
in der actio grammaticalis bestehe, und läßt so den ter- 
minus ziemlich verschwinden; die thomistische unter- 
scheidet das eigentliche Erkennen und den dabei hervor- 
gebrachten terminus; bei der näheren Untersuchung, wie 
sich dann die zwei, das Erkennen als actio grammaticalis 
und der terminus, zu einander verhalten, findet sie keinen 
anderen Ausweg als den, daß der terminus das medium 
in quo sei, in dessen Betrachtung sich dann das eigent- 
liche Erkennen vollziehe, gibt aber dadurch den Skotisten 
und Suaresianern reichlichen Stoff zu Einwürfen. 

Da wir bis jetzt in unserer Untersuchung noch keinen 
genügenden Grund für die allgemeine Aufstellung eines 
Erkenntnisbildes gefunden zu haben scheinen, welches der 
bei der Erkenntnis hervorgebrachte terminus wäre, anderer- 
seits die Erkenntnis wirklich besser als actio grammati- 
calis aufgefaßt werden dürfte, also als solche, die keinen 
terminus hervorbringt, sondern nur selbst Vollkommen- 
heit, Wirklichkeit ist, möchte man eben dazu hinneigen, 
in der Erkenntnishandlung jeden terminus in Abrede zu 
stellen und damit wäre die Frage vom Erkenntnisbilde 
gelöst. Allein auf Grund feiner Selbstbeobachtung und 
wohl auch mit Rücksicht auf die spekulative Behandlung 
des Geheimnisses der allerheiligsten Dreifaltigkeit hat die 
Scholastik trotz aller daraus entstehenden Schwierigkeiten 
immer an der Behauptung eines terminus in der Erkenntnis 
festgehalten. Sie tat dies in ihrer oben auch erwähnten ' 
Lehre vom verbum intellectuale, dem inneren Worte, das 
die Seele m der Erkenntnis zu sich spreche. Sie hat das 
verbum, das sie nur bei der intellectio annahm, mit der 
species expressa, dem Erkenntnisbilde identifiziert. Wenn 
wir uns fragen, wie denn die Scholastik zunächst auf das 
verbum kam, dürften wir nicht fehl gehen, wenn wir an- 
nehmen, daß sie, sowie sie durch Beobachtung des Phan- 
tasiebildes zur Aufstellung des Begriffes der species, des 
Erkenntnisbildes geführt wurde, so auch durch Beob- 
achtung des innerlich gefällten Urteiles, das sich ganz 
deutlich als ein dicere, und insofern als ein Setzen dar- 
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stellt, zur Aufstellung des Begriffes des verbum intel- 
lectuale kam. 

Das innerlich gesprochene Wort hat sie in wohl ganz 
richtiger Deutung als terminus aufgefaßt, dabei fand sie 
dasselbe in so inniger Verbindung mit dem Erkennen, 
daß sie schließlich in jeder natürlichen Erkenntnis des 
Verstandes dieses Wort annahm und dann die Erkenntnis 
selbst durch dieses Wort irgendwie geschehen ließ, wobei 
sie dann freilich in alle oben erwähnten Schwierigkeiten 
geriet. Vielleicht gehen wir nicht irre, wenn wir behaupten, 
daß unter der Frage des Verhältnisses des verbum zum 
eigentlichen Erkennen von der Scholistik jene Streitig- 
keiten ausgetragen wurden, die in der modernen Scho- 
lastik unter einem ganz anderen Titel erscheinen, nämlich 
ob im Urteile die perspicientia, das Einsehen, daß Subjekt 
und Prädikat zusammengehören, vom eigentlichen Urteile, 
der Behauptung, oder wie die moderne Philosophie sagt, 
von der Synthese verschieden sei. Doch wenn hier ge- 
sagt wird, daß die Kontroverse über den Unterschied von 
perspicientia und judicium sich decke mit den Kontroversen 
der Alten über das verbum, so soll keineswegs behauptet 
werden, daß jedes verbum intellectuale ein Urteil, jedes 
dicere ein Urteilen sei. Das Urteil bleibt eine ganz eigene 
Art von dicere, und deshalb treten bei ihm auch die 
zwei Elemente: Setzen, hier gleich Urteilen, und Einsehen, 
Erkennen, geistig Schauen besonders scharf hervor, sie 
sind aber in jedem „inneren Worte“ unterscheidbar. 
"Die Deutlichkeit nun, mit der wir beim Urteil ein Setzen 
und ein Einsehen haben, gibt uns wohl und zwar, wie es 
scheint, einen genügenden Anhaltspunkt, im geistigen Er- 
kennen überhaupt ein Sprechen oder Setzen und ein Ein- 
sehen und so für jedes geistige Erkennen einen terminus 
anzunehmen, den wir mit vollem Rechte verbum nennen. 
Übrigens scheint uns die Selbstbeobachtung auch sonst 
nahezulegen, daß unser Denken d.i. das geistige Erkennen 
mit einem inneren Sprechen geschehe. Das Denken wird 
begleitet von optischen oder akustischen Vorstellungen, be- 
sonders den Wortbildern. Bei den Wortbildern tritt be- 
sonders klar hervor, daß sie uns bald mehr sensorisch, 
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bald mehr motorisch gegeben sind. Im ersteren Falle ist 
das geistige Teilglied das Einsehen, im letzteren Falle 
das Setzen des inneren Wortes. Da nun die innere Er- 
fahrung zeigt, daß bald das eine bald das andere Element 
vorherrscht, habe ich wieder guten Grund anzunehmen, 
daß sich mein geistiges Erkennen adäquat als ein Setzen 
und ein Einsehen vollzieht. — Vielleicht dürfte man auch 
behaupten, daß die Sprache oder Äußerung nicht etwas 
ist, was so rein zufällig zum Erkennen dazukommt, son- 
dern vielmehr etwas, wozu unsere Art zu erkennen natür- 
licher Weise drängt. 

In jener Streitfrage sagen die einen Auktoren: 
wir urteilen, weil wir sehen, daß es so ist; das voraus- 
gehende Einsehen ist der Beweggrund unseres Urteils. 
Die anderen behaupten: das Urteil ist evident ein Er- 
kenntnisakt; denselben habe ich doch sicher im Einsehen 
des Tatbestandes; was brauchten wir also noch zum. 
Urteil; es ist vielmehr das Einsehen selbst schon das 
Urteil; auch ist nicht gut zu ersehen, worin denn das 
Urteil von der vorhergehenden Einsicht verschieden sei; 
dieses Erkennen modo assertivo sei nicht gut zu ver- 
stehen. Es läßt sich wohl kaum in Abrede stellen, daß 
beide Sentenzen für sich sehr gute Gründe anführen. 
Wenn die Letzteren behaupten, daß mit gegebener Ein- 
sicht auch das Erkennen gegeben ist, so läßt sich schein- 
bar schwer etwas dagegen einwenden. Allein auch der 
ersten Sentenz muß zugestanden werden, daß wir beim 
Urteil in uns etwas tun, was nicht nur Erkennen ist; wir 
setzen etwas, wir vollziehen eine Synthese. Und wenn die 
Gegner noch so oft einwenden, es sei nicht einzusehen, 
worin denn das bestehe, so muß eben geantwortet werden: 
das erfahren alle Menschen in sich zu deutlich, daß wir, 
wenn wir urteilen, etwas modo assertivo vorbringen, eine 
Synthese vollziehen, etwas setzen; und wenn wir es auch 
nicht erklären können, wieso dies geschehen könne: contra 
factum non valet argumentum. 

So müssen wir denn wohl mit Notwendigkeit an- 
nehmen, daß sich bei unserem Erkennen ein doppeltes 
Element vorfindet, eines, das eigentliche Schauen, Ein- 
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sehen, Erkennen, sich eines Tatbestandes bewußt werden, 
das wir mit den Skotisten als actio grammaticalis be- 
zeichnen, und ein zweites, das sich als terminus einer 
Handlung, ein Gesetztes darstellt, das innere Wort, die 
Behauptung, die Thesis oder Synthesis, welches Suarez 
besonders betont. Insoweit schiene die thomistische Sen- 
tenz dem durch die innere Erfahrung gegebenen Tatbe- 
stande am meisten zu entsprechen, als sie beide Elemente 
in gleicher Weise betont. Sind aber beide Elemente er- 
fahrungsgemäß vorhanden, dann hat sich freilich die Phi- 
losophie mit der Frage abzugeben, wie sie sich denn zu 
einander verhalten, und so darf man der Scholastik keinen 
Vorwurf machen, wenn sie sich in diese subtilen Fragen 
zu vertiefen suchte. | 

Es sind nun drei Fälle denkbar: entweder geht das 
Einsehen dem Urteilen als ein reell verschiedener Akt 
voraus, oder es geschieht zuerst das Setzen des terminus, 
der Urteilsakt und dann das Einsehen, oder endlich es ist 
nur ein Akt vorhanden, der zugleich Einsehen und Ur- 
teilen, zugleich actio grammaticalis und terminus productus 
ist. Im ersten Falle würde das Erkennen im strengen Sinne 
nicht durch den. terminus, das Wort erfolgen, auch nicht 
im zweiten Falle, in welchem man den terminus, das 
Wort .noch am ehesten als medium in quo, in dem ich 
die Wahrheit schaue, betrachten könnte. Nur im dritten 
Falle würde ich tatsächlich durch das Wort erkennen, 
das Wort sprechend, die Synthese vollziehend würde ich 
mir des Tatbestandes bewußt. Wie zwei scheinbar so 
verschiedene Dinge wie Einsehen und Behaupten, in 
Wirklichkeit sein oder in Tätigkeit sein in der Art einer 
actio grammaticalis und einen terminus setzen identisch 
sein können, ist freilich schwer zu begreifen, aber deshalb 
noch lange nicht falsch. .So ist ja auch schwer zu ana- 
lysieren, in welcher Weise sich in unserer Erkenntnis das 
passive und das aktive Element zu einander verhalten und 
doch sind sicherlich beide Elemente in demselben vor- 
handen. Für den Zweck der vorliegenden Arbeit dürfte 
es nicht notwendig sein, sich für eine der drei denkbaren 
Meinungen zu entscheiden, sondern es genügt wohl darauf 


Über das Erkenntnisbild in der Scholastik 449 


hingedeutet zu haben, was den Anlaß zu den Spekula- 
tionen und Kontroversen der Scholastik gab und wie sehr 
dieselben insofern berechtigt waren. 

Allein die eine Frage muß noch erörtert werden, ob 
dieser terminus der geistigen Erkenntnis, das Wort, Er- 
kenntnisbild genannt werden müsse. Denn da behauptet 
wurde, . daß in der geistigen Erkenntnis dieser terminus 
sicher vorhanden ist, so wäre, falls er als Erkenntnisbild 
aufgefaßt werden muß, die Existenz des Erkenntnisbildes 
und die Erklärung : wenigstens der intellektuellen Er- 
kenntnis durch ein Erkenntnisbild auch gegeben. 

‘ Dazu scheint Folgendes gesagt werden zu können: 
zunächst würde sich nur ergeben, daß sich das mensch- 
liche Erkennen tatsächlich so vollzieht, nicht aber, daß 
das Erkennen seinem Wesen nach sich nicht anders voll- 
ziehen könne. Dann ist aber noch genauer zu unter- 
suchen, ob denn dieses innere Wort auch als Bild auf 
zufassen sei, und diese Frage wäre auf Grund der Er- 
fahrung zu beantworten. Denn wie sich aus dem früher 
Gesagten ergibt, ist dieses Wort etwas der Erfahrung 
Zugängliches, wir halten ja einzig deshalb daran fest, 
weil wir es in uns finden. Allein so sicher es in der 
Erfahrung gegeben ist, so schwer ist es, dasselbe genau 
zu erfassen und distinkt zu beschreiben, und wir können 
gleich im Voraus sicher sein, daß wir in dem Versüche, 
es näher zu beschreiben, wieder zu verschiedenen 
bildlichen Ausdrücken unsere Zuflucht nehmen, wie wir 
es regelmäßig tun, wenn wir innere besonders geistige 
Vorgänge genau und bestimmt darzulegen versuchen. Wir 
reden von einem inneren Wort; das geschieht jedenfalls 
in Analogie zum äußeren Wort; denn daß die erste Be- 
deutung dieses Ausdrucks das akustische Phänomen ist, 
dem ein Sinn verbunden ist, daran kann doch nicht ge- 
zweifelt werden. Nun durch das äußere Wort eröffnen, 
manifestieren wir anderen etwas; also wird das innere 
Wort dasjenige bedeuten, wodurch wir uns selbst etwas 
aber nur in analoger Weise manifestieren. Das innere 
Sprechen wird also eine Tätigkeit bezeichnen, wodurch 
es geschieht, daß mir etwas offenbar wird, daß ich etwas 
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erkenne. Wir kommen hier auf das Gleiche, wie früher, 
wo wir von dem Bilde sprachen, das ich mir im Geiste 
mache; die Ähnlichkeit ist eine vollständige. Schon die 
Sprache verbindet die beiden Ausdrücke: Wort und Bild. 
Mit dem Worte offenbare ich etwas, soweit der Andere 
mich hören kann, mit dem Bilde, soweit er es sehen kann. 
Der eine Unterschied ist der, daß durch das Wort die 
geoffenbarten Dinge mehr affirmierend hingestellt werden, 
durch das Bild einfach als etwas zu Betrachtendes, ohne 
daß in der Darstellung die Behauptung eines Tatbestandes 
enthalten wäre. 

Wir dürften also kaum fehl gehen, wenn wir an- 
nehmen, daß das innere Wort in der gleichen analogen 
Weise Erkenntnisbild sei, wie das innere Bild. Unsere 
geistige Erkenntnis vollzieht sich darnach in der Weise, 
daß wir uns selbst etwas offenbaren, das heißt, wir setzen 
eine Tätigkeit, wir sind tätig, um so etwas zu erkennen. 
Suchen wir dann dieses Tätigsein, das sich in unserem 
Erkennen sicher findet, uns etwas anschaulicher zu machen, 
dann kommen wir unwillkürlich auf die Darstellung, daß 
‘ wir uns ein Bild machen, um in demselben den Gegen- 
stand zu schauen, beziehungsweise, dak wir uns ein 
inneres Wort sprechen und, uns dadurch die Wahrheit 
offenbaren. Bei dieser Deutüng st das Bild und das 
Wort sicher als ein medium "in 'guo und nicht "als ein 
medium quo gegeben. 

Die Art und Weise, in der sich die Scholastik, voran 
der hl. Thomas, über das verbum intellectuale, dessen 
Begriff sie von den größten Denkern überkommen hatte, 
äußert, deutet auf ähnliche psychologische Betrachtungen 
hin, wie wir sie oben angestellt haben. Und so hätte 
also nur eine psychologische Selbstbeobachtung der Scho- 
lastik Anlaß zu den beinahe endlosen Disputationen über 
diesen Punkt gegeben. Wohl möchte es scheinen, wie 
die vorstehenden Ausführungen nahe legen, daß sie hiebei 
auf das Bildliche der verwendeten Ausdrücke etwas zu 
viel vergessen hat und dadurch in weniger fruchtbare 
Untersuchungen hineingeriet, aber es gereicht ihr nur zur 
Ehre, genaue psychologische Beobachtungen zur Grund- 
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lage und zum Gegenstande ihrer Spekulation gemacht zu 
haben. Da ferner diese inneren Vorgänge uns immer sehr 
dunkel bleiben, ist es wahrhaft nicht zu verwundern, daß 
es ihr noch nicht gelungen ist, hierin zu einer klaren ein- 
heitlichen Lösung durchzudringen. 

In diesem kurzen Referate blieben wir darauf be- 
schränkt, spekulativ die Hauptversuche darzulegen und 
ein Urteil vorzubereiten. Hüben und drüben zeigen alle 
Theorien nur das ehrliche Bestreben, dem schwierigen 
Denkakt durch Analyse möglichst nahe zu kommen. Auch 
moderne psychologische Versuche haben nirgendwo. ein 
neues aufhellendes Moment aufdecken oder hervorkehren 
können; ja wir würden bei der Mehrzahl der Modernen 
vergeblich eine so naturgetreue Behandlung der Erkenntnis 
suchen, wie wir sie bei den Scholastikern in der Lehre 
vom Erkenntnisbilde und inneren Worte finden. Und 
selbst wenn unsere Ansicht, daß die Scholastik hie und 
da das Bildliche dieser Erklärungsweise zu wenig beachtet 
habe, zurecht bestehen sollte, so würde daraus keines- 
wegs die Nutzlosigkeit aller ihrer Spekulationen folgen, 
sondern der Wert derselben nur insoweit herabgemindert 
erscheinen, als sie dieselben auf dem aufbauten, worin 
das Analoge, ‚dessen ‚sie ‚sich bedienen, sich von dem 
unterscheidef,. dessen Analogie es ist. 


Kajetans Lehre von der Kinderersatztaufe 
auf. dem Trienter Konzil 


Bd | | | | 
. „Von JB. Umberg S. J.—Valkenburg 


Was wird aus den Kindern, die anscheinend ohne 
jede menschliche Schuld dem Tode anheimfallen, ehe die 
physische Möglichkeit gegeben ist, ihnen das Sakrament 
der Taufe zu spenden? Die Antwort auf diese Frage ist 
eine der sehwierigsten in der ganzen Soteriologie. 

- Bekanntlich lehrte der große "Theologe :Thomas Caie- 
tanus de Vio O. Pr. {}:1534), solche Kinder könnten durch 
eine Art Ersatztaufe gerettet werden, indem die Eltern 
unter Anrufung der hlst. Dreifaltigkeit ihr Kind Gott auf- 
opferten. Diese Lehre findet sich an zwei Stellen des 
Kommentars zur Summe des hl. Thomas. Zu 3, q. 68, art. 1 
und 3 bemerkt er!): „Circa duos primos articulos hoc 
solum non irrationabiliter occurrit diceendum, quod in casu 
necessitatis [Kajetan spricht hier ganz allgemein von den 
untaufbaren Kindern, ohne sich auf die ungeborenen zu 
beschränken] ad salutem puerorum sufficere videtur bap- 
tismus in voto parentum: praecipue cum aliquo exteriori 
signo.... Quando impossibilitas sacramentum fidei ex- 
cludit, virtuti fidei locus relinquitur. Et sie parvulus ex 


1) S, Thomae Aquinatis Opera Omnia. Tom. XII. Romae 1906, 
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baptismo fluminis voto parentis suscepto salvaretur, si 
impossibile esset ipsum baptizari aqua. Debet autem in 
tali casu parens signo crucis infantem cum invocatione 
Trinitatis munire, sicque Deo offerre morientem ‚in nomine 
Patris et Filii et Spiritus Sancti‘“. An der zweiten Stelle 
zu q. 68, art. 11 schreibt er!): „In articulo undecimo oc- 
currit scribendum, et consequenter dicendum, sub correc- 
tione tamen, parvulos in maternis uteris periclitantes posse 
salvari: sicut superius diximus de infantibus qui non pos- 
sunt baptizari. Posse autem salvari dico per sacramentum 
baptismi, non in re, sed in voto parentum susceptum, 
cum aliqua benedictione prolis seu oblatione ipsius ad 
Deum, cum invocatione Trinitatis“. 

Kajetans Kommentar erschien zum erstenmale 1523 
in Venedig?). Es war nicht zu verwundern, daß diese 
ganz neue Lehre Aufsehen erregte. Im Jahre 1539 er- 
laubte sich der kühne Ambrosius Catharinus die Irrtümer 
seines Ordensgenossen Caietanus zusammenzustellen, da- 
runter auch die Lehre von der Ersatztaufe der Kinder 
im Mutterschoß?). 

Das Echo der Aufregung halit deutlich wieder in den 
Verhandlungen des Trienter Konzils. Am 20. Januar 1547 
erschienen die Konzilspräsidenten in der. Versammlung der 
Theologen (theologi minores) und legten ihnen zur Prüfung 
die den Schriften der Häretiker entnommenen Sätze vor, 
die sich auf die Sakramente im allgemeinen und auf Taufe 
und Firmung im besonderen bezogen. Damit war die Bitte 
verbunden, die Theologen möchten allenfalls übersehene 
Irrtümer namhaft machen, „ita. tamen, ut quaestiones, 
quae ad rem non faciunt et de quibus salva fide in utram- 
que partem disceplari potest... evitetis“®). 

Am gleichen Tage begann die Beratung über die vor- 
gelegten Artikel und zog sich mit täglich je einer Sitzung 
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bis zum 29. Jan. hin. Am 25. Jan. erhob sich als erster 
Redner der Karmelit Vincentius Leoninus, ein Sizilianer. 
Der Schluß seiner Ausführungen wird von den Konzils- 
akten mit den Worten mitgeteilt: „Et damnandum est, 
quod pueri baptizentur in utero*!). Es ist aus dem Wortlaut 
nicht ganz klar, ob Leoninus direkt die Kajetan’sche Lehre 
im Auge hatte. Jedenfalls war sein Ansehen so groß, daß 
sich die Theologen entschlossen, auf seinen Vorschlag ein- 
zugehen. Als man einen Katalog verwerflicher Sentenzen für 
die Konzilsväter aufstellte, nahm man auch, dem Vorschlage 
V.Leoninus’ entsprechend, den Satz auf: „Pueros in utero 
matris baptizandos‘ — wenn man das aus der Tatsache 
erschließen darf, daß der Konzilssekretär Massarelli diesen 
Satz in einem Manuskripte der Konzilsakten?) an Stelle 
des gleich zu nennenden Artikels aufführt. In der Theo- 
logensitzung am 29. Jan. entschied man sich dann, den 
Satz „Pueros in utero matris baptizandos* wegzulassen 
und durch den Artikel: zu ersetzen „Pueros in uteris ma- 
ternis per invocationem Trinitatis et benedictionem salvari“?). 
Daß damit die Ansicht Kajetans getroffen werden sollte, 
ist aus dem Vergleich mit seinen oben angeführten Worten 
und aus dem weiteren Verlauf. der Konzilsverhandlungen 
unzweideutig klar. Damit. ist aber, auch erwiesen, daß es 
Leoninus auf die Kajetan’sche Ersatztaufe abgesehen hatte; 
denn daß von anderer Seite entsprechende Vorschläge ge- 
macht worden wären, ist nicht bekannt; sodann gab es 
außer Kajetan keinen Theologen und auch keinen Häre- 
tiker, der eine Kinderersatztaufe im Mutterschoße gelehrt 
hätte, und sachlich kommt ja der aufgenommene Satz mit 
dem Vorschlage Leoninus’ überein. 

Die Theologen schlugen somit dem Trienter Konzil 
vor, die Kajetan’sche Kinderersatztaufe feierlich zu ver- 
werfen. Damit war der Stein ins Rollen gebracht; er 
sollte nicht so bald Ruhe finden. 

Nun hatten also die Konzilsväter das Wort. Die von 
den Theologen begutachteten Artikel wurden ihnen in der 
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Generalkongregation vom 8. Febr. vorgelegt und bildeten 
den Verhandlungsgegenstand von zehn aufeinanderfolgenden 
Sitzungen (vom 8.—19. Febr. 1547). 30 Kardinäle, Bischöfe, 
Bischofsvertreter und Ordensgeneräle nahmen zum aufge- 
stellten Satze das Wort. Nach den vorliegenden Akten 
sprachen sich die meisten für dessen formelle Verwerfung 
aus. Der Karmeliterbischof von Oporto Balthasar Lympus 
sagte einfachhin „damnetur“!), derKardinal Petrus Pachecco, 
Bischof von Jaön: „Primus [articulus] de baptismo ad- 
ditus de pueris in utero baptizatis damnetur, cum sine 
baptismo nemo salvari possit“?), Johannes Fonseca, Bischof 
von Castellammare di Stabia: „Primus de baptismo dam- 
netur, licet possit omitti“3), Johannes de Salazar, Bischof 
von Lanciano: „primus de baptismo idem [damnetur] et 
non omittatur“t). Sehr energisch sprach sich natürlich 
Kajetans alter Gegner Ambrosius Catharinus, damals 
"Bischof von Minori (im Neapolitanischen), aus: „1. de bap- 
tismo damnetur omnino, quia est novus ritus, qui non 
potest condi a persona privata, ut fuit cardinalis Caie- 
tanus, qui hoc asserit, sed ad ecclesiam pertinet etc. Re- 
mittens se iudicio synodi etc.“5). Antonius de la Cruz, 
O. Min. obs., Bischof der kanarischen Inseln, gab das 
Urteil ab: „De baptismo in uteris maternis damnetur, 
licet'sint verba pia“d). | 

“Während diese Konzilsväter iz ihren Gutachten auf 
unseren Artikel ausdrücklich Bezug nahmen, begnügten 
sich die meisten, ihn im Verein mit den anderen Artikeln 
als verwerfbar zu bezeichnen; so Joh. Mich. Saracenus, 
Erzbischof von Matera und Acerenza’), Olaus Magnus, 
Erzbischof von Upsala®), Philos Roverella, Bischof von 
Ascoli?), Antonius de Numais, Bischof von Isernia!®), 
Braccius Martellus, Bischof von Fiesole!!), Aloysius Lip- 
pomanus, damals Coadjutor von Veronal?), Claudius de 
la Guiche, resignierter Bischof von Agde't), Joh. Petrus 
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Ferrettus, Bischof von der Insel Milo!), Richardus Patus, 
verbannter Bischof von Worcester?), Jacobus Jacomellus, 
Bischof von Belcastro?), Franciscus de Navarra O. S. Aug., 
Bischof von Badajoz*), Didacus de Alaba y Esquivel, Bischof 
von Astorgad), Petrus Augustinus O. s. Antoni, Bischof 
von Huesca®), Philippus Bonus, Bischof von Famagusta’), 
Joh. Bapt. Cicada, Bischof von Albenga°), Jo. Bern. Diaz 
de Lugo, Bischof von Calahorra°), Guil. de Prato, Bischof 
von CGlermont!), Jac. Caucus, Bischof von Corfü!!), Mare. 
Moliperius, Bischof von Curzola!?), Cl. Le Jay 8. J., Pro- 
kurator des Kard. Otto Truchseß von Waldburg!3), Lucian 
de Ottonibus, Abt von Grottaferrata!?). 

Nicht so entschieden sprachen sich für die Verwerfung 
der Kajetan’schen Kinderertatztaufe aus: Marc. Vigerius 
de Rovere, Bischof von Senigallia: „Est damnandus cum 
declaratione*!?) ; welche Beschränkung er gemeint hat, wird 
in den Akten nicht mitgeteilt. Dasselbe gilt von dem Sy- 
racusaner Bischof Hieron. de Bononia: „Primus [articulus] 
de baptismo non damnetur simplieiter, ceteri damnentur“!®). 
Hingegen ist die Meinung des Ambros. Pelargus O. Pr., 
Prokurator des Kurfürsten von Trier, ganz klar: „De bap- 
tismo 1. damnetur; sed addatur certo salvari“17). Ähnlich 
Cornelius Mussus, Bischof von Bitonto: „De baptismo pri- 
mus [art.] damnetur, sed dicat(ur), pueros certe salvari 
perinde ac si renati essent“!®), und Gregorius Castagnola 
O. Pr., „probat in omnibus sententiam episcopi Bituntini“'?). 

Gegen die Zensurierung des Artikels war aus rein 
äußeren Gründen der Bischof von Feltre, Thomas Cam- 
peggio: „Non videtur augendus numerus articulorum, sed 
minuendus, ne eatur in infinitum; sufficit, ut principa- 
liores damnentur“?®). Oder hat er vielleicht unseren Ar- 
tikel unter die wichtigeren gezählt? Dionys de Zanet- 
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tinis aber stimmte für die Übergehung desselben: „De 
baptismo primus dimittatur“?!). Im gleichen Sinne. äußerte 
sich der Bischof von Bosa, Balthasar de Heredia, indem 
er sich seines Ordensgenossen annahm: „De baptismo 
primus non videtur damnandus, cum Caietanus illud non 
asserat obstinate“?). 

Von den bisher aufgeführten Konzilsvätern äußerte 
keiner die Ansicht, daß die Kajetan’sche Lehre in sich 
haltbar und darum, wenigstens ihrem Hauptinhalte nach 
nicht verwerflich sei. Etwas anders dachten die Ordens- 
generäle der Dominikaner und Augustiner. Franciscus 
Romeus, Generalis ord. Praed., erklärte: „Quoad quartam 
classem nollet damnari 1. de baptismo puerorum in uteris 
maternis, cum Caietanus illum asserat non assertive, sed 
in remedium necessitatis et sub correctione, et dubitat 
an prosit, diceens: ‚Quis scit an divina misericordia‘ etc. 
Propterea non damnetur, cum haec assertio fundetur bonis 
rationibus etiam naturalibus, ut fiebat in puero circum- 
cidendo ante octo dies, ut dieit B. Thomas: ‚Offerebatur 
aliquo signo sensibili Deo‘ etc.“3). 

Noch ausführlicher teilen die Konzilsakten das Gut- 
achten des Augustinergenerals Hieron. Seripandus mit. 
Zu unserem Artikel äußert er sich*): „Non dicam longius 
pro defensione doctrinae Thomae cardinalis Caietani in 
hac parte; tangam tantum quaedam, propter quae mihi 
videtur, articulum hunc non esse damnandum. Primo 
quia sequeretur, quod fides sola veterum fuisset maioris 
virtutis apud veteres quam apud nos, cum dicat Gregorius?) 
‚Quod apud nos valet aqua baptismi, hoc egit apud ve- 
teres pro parvulis sola fides‘. Praeterea sequeretur, quod 
remedium unicum ad salutem non fuisset a Deo prae- 
ceptum sub ratione possibilis, si, baptismo exsistente im- 
possibili in re, non iuvaret parvulum baptismus in voto 
parentum cum oblatione parvuli Deo, signo crucis muniti, 
in noımine Patris etc., quod remedium ut possibile redde- 
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remus, diximus, posse dari in casu necessitatis a diacono, 
a laico, a femina. Praeterea sequeretur, quod divina virtus, 
quae apud veteres non erat alligata sacramentis, cum sola. 
fides parentum iuvabat parvulos, post adventum Christi 
et revelatam virtutem ipsius fidei sese sacramentis alliga- 
verit. Praeterea esset aliquis status hominis naturalis, id 
est status in utero, in quo mori potest sine aliquo re- 
medio salutis. Denique Thomae ipsius cardinalis conelu- 
sionem, quam sub correctione ‚ponit, considerandam pro- 
pono, cuius haec sunt verba: ‚CGaute et irreprehensibiliter 
ageretur, si periclitantibus in utero pueris ob maternam 
aegritudinem vel partus difficultatem benedictio in nomine 
Trinitatis daretur et causae discussio deinde divino reser- 
varetur tribunali. Quis scit, si divina misericordia huius- 
modi baptismum in voto parentum acceptet? Ubi nulla 
incuria sed sola impossibilitas exsecutionem sacramentt 
excludit‘“?). 

Nachdem sich die Konzilsväter über die vorgelegten 
Artikel geäußert, wurden ihre Bemerkungen von Massa- 
relli, dem Sekretär des Konzils, zusammengefaßt unter 
dem Namen „Censurae Patrum super articulis de sacra- 
mentis in genere, de baptismo et de confirmatione“. Die 
Zensuren über die Kinderersatztaufe: lauten?):: „De bap- 
tismo: ‚Pueros in uteris matrum‘ etc. Aliqui .dixerunt, ut 
damnetur sub hac forma: ‚Qui certo ceredunt salvari, et 
eandem vim habere illam observationem, quam baptismus 
habet‘; vel damnetur, sed addatur ‚omnes pueros‘ etc. 
‚certo salvari perinde ac si renati essent‘“. 

Am 26. Febr. erschien ein Schema, in welchem die 
behandelten Artikel in der Form von Anathematismen 
zusammengestellt waren, zunächst über die Sakramente 
im allgemeinen, dann über die Taufe und endlich über 
die Firmung. Ihnen schloß sich ein Verzeichnis an von 
„Articuli omissi in supradicto decreto ex üis, qui patribus 
exhibiti fuerant“ ; darin steht unter jenen Artikeln, welche 
die Theologen zur Verwerfung vorgeschlagen hatten, an 
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») A. a. 0. 972. 
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zweiter Stelle der Satz: „Pueros in uteris maternis per in- 
vocationem Trinitatis et benedictionem salvari. — Hic omit- 
titur, quia non videtur pertinere ad baptismum‘“. 
Die .Redakteure des neuen Schemas hatten also für gut 
befunden, die Diskussion über die Kajetan’sche Sonderlehre 
von der Tagesordnung zu streichen. Als Grund dafür 
wird angegeben, der von den Theologen eingereichte Ar- 
tikel scheine nicht zum gegenwärtigen Verhandlungsgegen- 
stand ‘zu gehören. Damit ist über die Zulässigkeit oder 
Verwerflichkeit .der Kajetan’schen Ansicht nichts gesagt. 
Möglich, daß die Ausführungen der beiden Ordensgeneräle 
doch einigen Eindruck gemacht, nicht nur nach der rein 
persönlichen Seite hin, daß man eine so bescheiden vor- 
getragene Ansicht eines so bedeutenden Theologen nicht 
als obstinat häretisch verurteilen könne, sondern vielleicht 
auch nach der sachlichen Seite hin, da die von Romeus 
und Seripandus beigebrachten Gründe für die Kajetan’sche 
Lehre nicht ganz ohne Gewicht zu sein schienen. 

Der Anathematismenkatalog wurde am 1. März 1547 
in einer Generalkongregation dem Urteil der Konzilsväter 
unterworfen. Gleich der dritte Redner Salvator Alexius 
Salepusius, Erzbischof von Torres (heute Sassari in Sar- 
dinien) nahm ausdrücklich Stellung zu unserer Frage: 
„De omissis damnetur ille de baptizandis in uteris“!). 
Ihm..schloß sich sofort an der Erzbischof von Antivari 
Ludov. Chieregatus, Ord. Min. obs.: „Placent diceta per 
Turritanum“?) und de Rovere, Bischof von Senigallia: 
„Placent dieta per... D. Turritanum“3). Der Erzbischof 
von Armagh, Robert Vauchop (doctor Scotus) „vellet dam- 
nari de baptizando in uteris“*). Der Servitengeneral Aug. 
Bonueius: „de baptismo censet, damnandum articulum de 
fide puerorum propria, et alios, qui omittuntur et exami- 
nati sunt“5). Eine große Zahl der versammelten Väter 
überließ es dem Ermessen der andern Konzilsväter, der 
Legaten oder auch der Theologen, ob und welche Artikel 
noch hinzugefügt werden sollen; so die Prälaten.von Corfü, 


) A. a. O. 987. 2) A.a.0. ) A.a.0. 
A.2.0. >) A. a. 0. 990. . 
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Matera, Isernia, Piacenza, Ceos, Sora, Treviso, Cittä 
nova Istria, Parenzo, Curzola, Famagusta u. a.!). 

Hingegen fand Kajetan auch einige Anwälte. Zuerst 
an seinem Ordensmitbruder Pet. Bertanus, Bischof von 
Fano: „Rogavit deinde patres, ne Caietanum damnent in 
pueris in utero baptizandis“?). Dem resignierten Bischof 
von Agde, Cl. de la Guiche „placent sententiae Fanensis“?). 
Ähnlich der Bischof von Milos, J. P. Ferrettus*): „Probat 
dieta per... D. Fanensem“. Andere Äußerungen über 
die Sache finden Sich in den Akten nicht. Nur darf man 
wohl das Schweigen des Bischofs von Minori, Ambrosius 
Catharinus O. Pr. als ein beredtes Eintreten für die Person, 
wenn auch nicht für die Lehre Kajetans ansehen und für 
einen Beweis, daß es ihm ernst war mit der Versicherung, 
die er bei seinem ersten Auftreten gegen Kajetan in der _ 
Generalkongregation vom 16. Febr. „Remittens se iudicio 
synodi etc.* gegeben hatte?). | 

In den „Censurae patrum super decreto de sacra- 
imentis“, die nun zusammengestellt wurden, fehlt jede Be- 
zugnahme auf die Kinderersatztaufe®); ebenso in der am 
2. März 'abgehaltenen „Congregatio praelatorum theolo- 
gorum super discussione earundem censurarum.in decreto 
de sacramentis“’), Dementsprechend schwieg auch am 
3. März die VII. feierliche Konzilssitzung, in der das Dekret 
über die Sakramente im allgemeinen und Taufe und Fir- 
mung im besondern konziliarisch veröffentlicht \ wurde, über 
die Kajetan’sche Sonderlehre. 
| Damit verschwindet unsere Frage. es vom Konzil, 
nicht aber aus den theologischen Erörterungen. Hätte 
das Konzil eine endgültige Entscheidung getroffen, so wäre 
der Theologie ein absolut sicherer Weg gewiesen worden. 
Nun aber hat es dieFrage — nach. dem, was Jdie Akten 
uns direkt mitteilen — nur darum unentschieden gelassen, 
weil sie nicht zu dem vorliegenden Verhandlungsgegen- 


. 0. 989 ff. | s) A. a. O. 933. 
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stand gehörte... Freilich kann es in Anbetracht der oben 
angeführten Anschauungen der Konzilsväter nicht zweifel- 
haft sein, auf welche Seite der Entscheid nach rein natür- 
licher Berechnung gefallen wäre. Tatsächlich ist nun 
aber keine Entscheidung gefallen, und darum ist 
die Lehre Kajetans keine Häresie. Es wäre aber 
auch verfehlt, aus dem Schweigen des Konzils auf irgend 
welche Zulässigkeit derselben zu schließen; das Konzil 
hat die Frage in derselben Lage belassen, in der sie nn 
vorher befand. . 

Einmal hat sich die kirchliche Autorität doch indirekt 
zur Sache geäußert. In der Leoninischen Ausgabe des 
hl. Thomas, die den Kommentar Kajetans mitaufgenommen 
hat, steht neben dem ‘oben teilweise angeführten Texte 
Kajetans die Randbemerkung: „Integrum . Comment. om. 
P.“1), bezw. „P. om. integr. Comment.“?), d. h. die be- 
treffenden Kommentare fehlen in der Pianischen Ausgabe, 
Rom 1570 vollständig. Den Sinn und die Bedeutung dieser 
Auslassungen beschreibt das Monitum der auf Veranlas- 
sung Pius’ V besorgten Ausgabe Kajetans: „Curavimus 
itaque, ut quam emendatissime imprimerentur omnia amotis 
etiam, ex eisdem commentariis, atque expunctis omnibus 
locis, iuxta nostri ordinis sanctiones, qui post decreta 
Tridentinae Synodi lectorem poterant detinere dubium vel 
suspensum; quod videlicet vel ipsemet Commentator vi- 
vens emendaverat, et si viveret, emendasset: vel, uti 
diximus, falsarıorum et impiorum perfidia temeraverat. Et 
quibusdam aliis de mandato Sanctissimi D. N. D. Pii divina 
Providentia Papae Quinti sublatis“. Man wird nicht fehl- 
gehen, wenn man die Auslassung der uns interessierenden 
Kommentare .auf die von den Herausgebern zuletzt nam- 
haft gemachte Ursache zurückführt, wie es schon Palla- 
vicini in seiner Vera oecumenici Concili .Tridentini . . . 
historia lib. IX, cap. 8%) getan hat; daß nämlich „Pius V 
Pontifee Max. in eadem Schola (0. Pr.) eruditus, id ex 
libris tam eximii Theologi expungi iusserit“. 


YA. „0; 93. 2) A. a. O. 104. 
3) Augustae Vindel. 1769, Pars II, p. 17. 
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Die Theorie Kajetäns hatte auch später kein Glück. 
Auch nicht ein einziger Theologe der Nachzeit hat sich 
zu ihr bekannt. Sie wird vielmehr allgemein als unan- 
nehmbar bezeichnet, wenn sie auch nicht die strenge 
Zensur verdient, die ihr Dominicus Soto O. Pr. erteilte. 
Er sagt!): „Primum, quod sit aliud ordinarium remedium 
divinitus institutum |[praeter Baptismum], manifestaria 
haeresis est“. Damit meint Dom. Soto die Ansicht, daß 
bereits geborene Kinder ohne die Wassertaufe gerettet 
werden können. Von der Anschauung, daß auch unge- 
borne Kinder im Notfalle durch den von Kajetan ange- 
gebenen Ritus gerechtfertigt werden können, sagt er, in 
der Form zwar milder, in der Sache noch schärfer?): 
„Est autem opinio, quam fateor me noluisse apud Caie- 
tanum reperire. Etenim ut singularis eius est, ita (ut cum 
omni reverentia eius loquar) vix potest a temeritate de- 
fendi. Est enim peior etiam quam altera de pueris natis. 
Nam illius non defuerunt qualescunque auctores; huius 
autem reperitur nemo, qui illam ausus fuerit asserere“. 

Es ist gewiß ein Verdienst Kajetans, daß er die Größe 
des Problems erkannt und — wenn auch ohne Erfolg — 
zu lösen versucht hat. Durch die Erkenntnisse, die uns die 
moderne Naturwissenschaft gebracht, ist nun die Schwie- 
rigkeit der Frage eher noch gewachsen;. denn, „nach, ziem- 
lich allgemeiner Schätzung , der Fachgelehrten. ist die Zahl 
der Embryonen, welche in untaufbarem Zustand, d.-h. als 
tot oder doch der mütterlichen Beobachtung entrückt, ab- 
gehen, namentlich in den ersten Wochen nach der Emp- 
fängnis sehr groß. Wenn man diesen Behauptungen auf 
der einen Seite trauen kann, wenn ferner, wie es fast den 
Anschein hat, diese Erscheinung nicht immer in einem 
selbstverschuldeten krankhaften Zustand der Eltern oder 
in unglücklichen, durch große Aufmerksamkeit verhinder- 
baren Zufällen, sondern gleichsam in den Naturgesetzen 
selbst ihre Ursache hat, und wenn auf der anderen Seite 
die heute unter den Philosophen und Theologen allgemein 


2) In & sent., dist. 5, quaest. unic., art 2; Venetiis 1570. 
Tom. I, 97v. 2) A. a. O. 114. 
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angenommene Anschauung richtig ist, daß bei jeder Emp- 
fängnis auch sofort eine menschliche unsterbliche Seele 
mit dem empfangenen Wesen verbunden wird, dann steht 
man vor der Folgerung, daß eine große Zahl mensch- 
licher Seelen, für welche Christus das Erlösungswerk voll- 
zogen hat, ohne Taufe und damit ohne die Zuwendung 
der Erlösungsfrüchte notwendig dem ewigen Richter 
anheimfällt, d. h. der beseligenden Anschauung. verloren 
geht, daß mithin ein bedeutender Teil der Menschheit 
infolge des nun bei Empfängnis und Ausbildung der 
menschlichen Wesen geltenden Naturverlaufes nur zu 
einer natürlichen Seligkeit (im sog. Limbus parvulorum) 
gelangt!). Diese Folgerung ist unerbittlich; ist sie un- 


ı) Nach Eschbach sind die Abortus namentlich in den ersten 
Wochen nach der Empfängnis sehr häufig; doch hänge dies mehr 
von der dauernden irgendwie krankhaften Disposition der Mutter und 
des Vaters ab; sind beide ganz gesund, so können auch bedeutende 
Insulte ohne Folgen sein. — Vgl. Disputationes psychologico-theolo- 
gicae? disp. III pars altera, cap. 1 art. 1 pag. 70: Impossibile omnino 
est, enumerare abortus, quos alii rariores quam naturales partus, 
alii iisdem frequentiores esse docent.... Causae non satis lugendos 
huiusmodi effectus procurantes, innumerae fere recensentur. P. 72: 
Dr. Capellmann tamen fatetur 'generatim rarius per directam quan- 
dam causam 'externam abortum produci, quam potius e morbosis 
affectionibus gravidae... nota®: secus (sc. si deest talis dispositio) 
causae externae saepe parum efficiunt. „Il en est qui &prouvent les 
secousses les plus violentes, sans qu’il en resulte aucun accident“ 
(Dr. Bossu). — J. Antonelli, Medicina pastoralis, Vol. II (1905) S. 5 
de ovis abortivis: „In mulieribus nonnullis abortus fit habitualis, 
quum scilicet in praecedentibus praegnationibus et fere eodem tem- 
pore illum passae sunt. Abortus, primo tempore praegnationis valde 
frequenter [hier gesperrt] occurrit; in pluriparis frequentius ha- 
betur quam in primiparis“. Dann werden verschiedene Ursachen 
dieses unfreiwilligen Abortus aufgezählt. — C. Coppens s. v. Abor- 
tion in The Catholic Encyclopedia I (1907) S. 47: „The frequency of 
accidental abortions is no doubt very great“. — Durch die Annahme, 
daß die physische Natur des Menschen infolge Schwächung durch die 
Erbsünde auch bei sonst gesunden Eltern zum unverschuldeten Ab- 
ortus disponiert sei, würde natürlich die Schwierigkeit der Frage nicht 
lösen; denn die Taufe ist ja gerade für den Zustand der gefallenen 
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haltbar und sicher falsch, dann muß der Irrtum in u 
Prämissen liegen. Aber in welchen? 


Menschheit als Heiligungsmittel eingesetzt. Auch die Wahrnehmung, 
daß der unfreiwillige Verlust so zahlreicher Embryonen vielleicht nur 
der krankhaften Disposition einzelner Eltern, nicht aber der gesamten 
Menschennatur zuzuschreiben ist, bringt eine befriedigende Lösung 
nur dann, wenn jene krankhaften Dispositionen auf die persönliche 
Schuld der Eltern (oder ihrer Vorfahren — effeetu praeviso) zurück- 
zuführen sind. Sind aber die nach dem Zeugnis der Autoritäten so 
zahlreichen zum Abortus führenden Krankheiten ohne persönliche 
Schuld entstanden, so bleibt eben bestehen, daß infolge des nunmehr 
geltenden Naturlaufes viele Embryonen sterben, ehe die physische 
Möglichkeit geboten ist, ihnen die Taufe zu spenden, 


Möge es gestattet sein, den Schlußsätzen der vorstehenden 
Anmerkung die Bemerkung beizufügen, daß diese Frage vor 
längerer Zeit einmal ausführlich in dieser Zeitschrift!) behandelt 
wurde. P. Anton Straub S. J. vertritt dort die Ansicht, daß die 
Annahme einer persönlichen Schuld der Eltern oder Vorfahren 
zwar in sehr vielen Fällen zutreffe, daß dies aber zur Erklärung 
des göttlichen Heilswillens in Bezug auf die ohne Taufe verstor- 
benen Kinder nicht nötig sei, sondern es genüge, daß die Unmög- 
lichkeit der Taufe durch freie auch nicht sündhafte Akte 
der Menschen. herbeigeführt worden sei. [Anm. der Red.] 


) „Zur Erklärung des göttlichen Heilswillens bezüglich der 
Kinder“. Abhandlung von Anton Straub S. J. in der Zeitschrift für 
kath. Theologie Jahrg. 1887 S. 282 ff und „Nachträgliche Bemerkungen 
zur Erklärung des göttlichen Heilswillens bezüglich der Kinder“. 
Analektenbeitrag vom selben Verfasser a. a. O. Jahrg. 1888 S. 562 ff, 


, me! 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigt- 
reformdekretes 


Von Johann Ev. Rainer S. Te Tunährüek 


(Zweiter Artikel) 


IV. Kapitel 
Der Dekretentwurf vom 7. Mai (DE. 7./5.) 


1. Arbeiten zwischen 1. und 7. Mai. — 2. DE. vom 7./5. — 3. Dis- 
kussion in Cervinos Klasse am 7. Mai. — 4. Die Generalkongregation 
vom 10. Mai 


1. Arbeiten zwischen I. und 7. Mai 


Mit dem 1.-Mai-Entwurf war die endgültige Fassung 
des Dekretes noch lange nicht abgeschlossen. Schon in 
der ersten Maiwoche wurde wieder intensiv daran ge- 
arbeitet!). Im 3. Tagebuch Massarellis ist Tag für Tag 
vom 2. bis 6. Mai die entsprechende Arbeit verzeichnet. 

Bereits am 2. Mai hielten die Konzilslegaten bei de 
Monte wieder eine Konferenz ab, in der sie volle drei 
Stunden an der weiteren Feilung des Dekretes arbeiteten. 
Am 3. Mai befaßten sich schon am frühen Morgen Kar- 
dinal de Monte, Kornelius Musso und der Konzilssekretär 
Massarelli mit derselben Sache. 

Am 4. Mai sollten sich nach dem ursprünglichen 
Plane der Legaten die mit der Abfassung des Reform- 
dekretes betrauten Deputierten behufs weiterer Beratung 


1) 1 543, 544. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX, Jahrg. 1915. 30 
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bei ihnen einfinden. Wegen starken Regens wurde die 
Versammlung jedoch zuerst verschoben und schließlich 
‘ ganz abgesagt. Damit aber der Tag für die Arbeit nicht 
verloren ginge, sandten die Legaten Massarelli mit der 
bis zu dieser Stunde ausgefertigten Dekretform zu den 
einzelnen Deputierten, was dem Konzilssekretär nach seinen 
eigenen Aufzeichnungen volle vier Stunden zu tun gab. 

Das Dekret fand bei den Deputierten ungeteilten Bei- 
fall. Nur verlangte der Bischof von Fano noch eine er- 
gänzende Erklärung bezüglich des Ausdruckes „idoneos 
vicarios“. Massarelli sagt: „Fanensis de verbo illo ‚ido- 
neos vicarios‘ etc.... verbum fecit“. Ebenso wollte er 
eine klarere Bestimmung, von welchem Zeitpunkt an die 
„drei Monate* zu nehmen seien!). Der Bischof von Ca- 
stellamare wünschte die Berücksichtigung einer bereits im 
DE. v. 13./4. getroffenen, aber wieder fallen gelassenen 
Bestimmung, daß dem Bischof bei der Bestrafung eines 
häretischen Ordenspredigers ein „Adjunkt“ von Seiten des 
Ordensobern zur Seite gegeben würde?). Das sind die ein- 
zigen Ausstellungen, die Massarelli zu berichten weiß, 

Am 5. Mai arbeiteten der Konzilspräsident mit Mas- 
sarelli nochmals in dreistündiger Besprechung das Dekret 
durch. Zu einem vorläufigen Abschluß gebracht, wurde 
es noch am selben Tage durch Boten sämtlichen Konzils- 
vätern überreicht. Eigentlich war auch für diesen Tag 
eine Versammlung geplant, nur 'der unaufhörlich nieder- 
strömende Regen ließ es den Legaten, wie Massarelli in 
ihrem Auftrage den Kardinälen Madruzzo und Pachecco 
ausrichten mußte, rücksichtslos („nimis inhumanum“) er- 
scheinen, die Väter zusammenzurufen. Dafür sollten am 
7. Mai die drei Klassenversammlungen und sodann am 
10. eine Generalversammlung, die erste nach Ostern, 
stattfinden. 

Diese kleinen Tagebuchnotizen des Konzilssekretärs 
zeigen, welch großer Ernst bei der Arbeit waltete, und 
welche Anstrengung gerade dieses Dekret gekostet hat. 


1) 1544, 19 s. 
2) Ebendaselbst I 21—22. 


am 
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2. Die Dekretform vom 7. Mai 


Das am 5. Mai den Konzilsvätern durch Boten über- 
brachte Dekretformular gelangte am 7. Mai in den drei 
Klassen zur Verlesung. 

1. Bischöfe. Nur unbedeutende Veränderungen ent- 
‚hielten die Bestimmungen über die Predigtpflicht der 
Bischöfe!). 

Die Ermahnung, bei der Wahl des Ersatzes „mit 
größter Sorgfalt“ (DE. 1./5.) vorzugehen, ist diesmal weg- 
gelassen, doch könne die Bischöfe von der Pflicht, für 
einen Ersatzprediger zu sorgen, „keine Entschuldigung“ 
befreien. — DE. 1./5. hat statt „excusatione“ : „recusatione“, 
„Idoneos vicarios“ ist nach dem Wunsche des Bischofs 
von Fano (5. Mai) näher erklärt: „curent, ut omni tem- 
pore vicarios :ta idoneos habeant, ut ipsorum vices, qguando 
illi non possunt, in hoc potissimum praedicandi munere 
digne supplere valeant“ (früher kürzer: „qui ipsorum vices 
in hac parte potissimum digne suscipere possint“). Der 
Sinn ist wohl derselbe geblieben, doch ist der Gedanke, 
daß nur rechtmäßige Verhinderung von seiten des Bi- 
schofs die Benützung des Ersatzpredigers rechtfertige, ent- 
schieden verschärft. 

Neu ist der Zusatz „vel aliquem theologum ad con- 
cionandum aptum penes se retineant“ (Randbemerkung), 
der dem Bischof einen Weg zeigt, den gewünschten Er- 
satz immer zur Hand zu haben?). 

2. Pfarrseelsorger. Auch der Artikel über die 

Predigtpflicht der Pfarrer zeigt die unermüdlich feilende 
Hand. So bietet der Entwurf vom 7./5. neben belang- 
loseren Änderungen in dem Satze „... plebes sibi com- 
missas pro sua et earum capacitate pascant..“ durch das 
kleine, neu hinzugekommene Wörtlein „sua* (d. i. der 
Prediger) eine bedeutsame Erweiterung des so stark be- 
tonten Gedankens der „Faßlichkeit* der Predigt. Die 
Prediger erhalten damit eine heilsame Mahnung, auch ihre 
eigenen Kräfte nicht zu überschätzen. 


!) Vgl. dazu die früheren Texte S. 298. 
°) V 126,15—20. 
30* 
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Bezüglich des Predigtgegenstandes heißt es’) 
im DE. v. 1.5.: im DE. v. 1.7.: 

„. . pascant salutaribus ver- „. . docendo ea, quae scire 
bis, docendo sc. ea, quae neces- omnibus necessarium est ad sa- 
sarıa sunt ad salutem, annunti- Jutem annuntiandoque eis... 
ando..eisvitia..virtutes... etc.“ vitia . .. virtutes etc“ 

Wie scharf wird also im DE. v. 7. Mai das zum 
Heile notwendige Wissen betont; folglich sei auf die rechte 
Kenntnis der Glaubenswahrheiten und des christlichen 
Sittengesetzes hinzuarbeiten. 

Die Ursache, warum ein Seelsorger seiner Predigt- 
pflicht nicht nachkam, oder warum er sich im Verhinde- 
rungsfalle nicht ersetzen ließ, mußte nicht notwendig eine 
Pflichtversäumnis sein. Die Umstände konnten einmal dem 
Seelsorger, z. B. bei längerer Krankheit, es einfachhin un- 
möglich machen, einen Ersatz zu stellen. Im Entwurf vom 
1. Mai wird auf diesen Unterschied keine Rücksicht ge- 
nommen; es heißt ohne weitere Einschränkung: wenn er 
(der Seelsorger) den gestellten Anforderungen nicht nach- 
käme, „vel non possit vel negligat“, dann solle der Bischof 
es nicht an pastoraler Klugheit fehlen lassen u. s. w.?). 

In dem vorliegenden Entwurf vom 7./5. ist nun das „vel 
non possit“ gestrichen und nur mehr der Fall einer eigent- 
lichen Pflichtversäumnis behandelt. Natürlich ist in den 
Fällen, wo der Pfarrer unverschuldeter Weise dem Volke 
das Wort Gottes vorenthalten muß, ein Einschreiten des 
Bischofs nicht ausgeschlossen ; aus dem ganzen Zusammen- 
hang geht ja hervor, daß es ihre Pflicht vor allem sei, 
auch in diesen Fällen für Ersatz zu sorgen. 

Es ist übrigens nicht notwendig anzunehmen, die Le- 
gaten hätten durch die erwähnte Streichung eine aus- 
drückliche Unterscheidung von verschuldeter und unver- 
schuldeter Unterlassung beabsichtigt. Der Grund für die 
Weglassung konnte auch darin liegen, daß man die gewiß 
seltenen Fälle, wo keine Nachlässigkeit von Seiten der 
Pfarrer vorlag, mehr den Partikularbestimmungen der ein- 


1) V 126,24—25. 
?) Vgl. oben S. 302. 
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zelnen Bischöfe überlassen wollte, um dafür umsomehr die 
ganze Aufmerksamkeit auf schuldbare Pflichtversäumnis 
zu richten. 

Bei der Besprechung des DE. v. 1./5. wurde darauf 
aufmerksam gemacht, wie sehr sich dort die Ausdrücke 
drängen, die dem Bischof die Fürsorge für die Predigt 
ans Herz legen!). So gerechtfertigt dies auch schien, bei 
der Abfassung des Dekretes mußte doch auch möglichste 
Prägnanz und Kürze angestrebt werden. Dieser Erwägung 
mußten später noch manche in sich schöne Stellen ge- 
opfert werden. Diesmal traf dieses Los die eben ange- 
deutete Stelle. Einfach und schlicht heißt es nunmehr: 
Der Bischof soll es an pastoraler Umsicht und Klugheit 
nicht fehlen lassen, damit nicht jene Worte in Erfüllung 
gehen: „Die Kleinen baten um Brot, und Niemand war, 
der es ihnen brach‘?). 

Als charakteristisches Beispiel für die Schwankungen, 
denen das Prediger-Dekret in seiner Entwicklung ausge- 
setzt war, kann folgendes dienen: Im DE. v. 13./4. ist 
eine ganze Reihe von Strafen, die den pflichtvergessenen 
Pfarrseelsorger treffen sollten, aufgezählt?); am 1. Mai ist 
von Strafen gar keine Rede; in der heutigen Form vom 
7./5. heißt es ganz allgemein, „der Bischof solle nach 
seinem Ermessen die Schuldigen durch kirchliche Zensuren 
oder auf anderem Wege zur Pflicht zwingen“. 

Die nächste Änderung bestand in einer bloßen Wort- 
umstellung; dadurch wurde eine früher dunkle Stelle völlig 
klar. Im DE. v. 1./5. hieß es: Itaque ubi trium mensium 
spatio suo muneri defuerint ab episcopo moniti cogi de- 
beant etc. Dieser Satz lautet im DE. v. 7./5.: Itaque ubi 
ab episcopo moniti trium mensium spatio suo muneri de- 
fuerint per censuras etc... cogentur. Die erste Form ließ, 
wie dies auch die Ausstellung des Bischofs von Fano be- 
weist?), die Frage offen, ob die Mahnung vor oder nach 
den genannten drei Monaten erfolgen solle. Die Voran- 


— 


') Vgl. oben S. 307. 

2) V 126,30. 

®) Siehe oben S. 287. 
*) Vgl. oben S. 287. 
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stellung der Worte „ab episcopo moniti* schafft die ge- 
wünschte Klarheit. 

Der letzte die Pfarrseelsorger betreffende Satz des 
Artikels führt im DE. v. 7./5. außer der schon am 1. Mai 
erwähnten „Gewohnheit, Exemption oder Appellation“ noch 
andere Möglichkeiten an, die Erfüllung dieses Dekretes zu 
vereiteln, nämlich: Reklamation oder Rekurs. Nichts von 
all dem solle das Vorgehen des Bischofs verhindern können, 
bis die ganze Sache — auch dieser Zusatz ist neu — „von 
einem kompetenten Richter, der summarisch, manu regia, 
und außergerichtlich vorgeht, zur Entscheidung geführt sei“!). 


3. Ordensprediger. Nicht unbedeutende Verände- 
rungen haben im Dekretentwurf vom 7. Mai die Bestim- 
mungen über die Ordensprediger erfahren. 

Das Verbot, zur selben Zeit wie der Bischof zu pre- 
digen, findet sich darin in gekürzter Form erst an einer 
späteren Stelle?). 

Die noch im DE. v. 1./5. enthaltene Forderung von 
Zeugnissen, die die Kirchenvorsteher den Predigern nach 
Ablauf ihrer Predigttätigkeit über die Rechtgläubigkeit 
ihrer Lehre ausstellen mußten, ist diesmal ganz entfallen. 
Diese Streichung gehört zu den auffallendsten Änderungen 
des neuen Entwurfes. Gerade auf die Ausstellung solcher 
Zeugnisse wurde in den früheren Dekretentwürfen ein 
außerordentlicher Nachdruck gelegt. „Praedicatores ... 
literas testimoniales (gemeint waren eben die Schlußzeug- 
nisse) omnino habere teneantur“, heißt es noch im DE. 
v.1./5. Ja die ganze spätere Betätigung der Prediger wird 
von diesen Zeugnissen abhängig gemacht; im Falle der 
Nichtberücksichtigung dieser Bestimmung wird selbst den 
Ordensgenerälen mit der Absetzung gedroht. Und in der 
Tat, für eine wirksame Durchführung der Predigtreform 
mußte es von größter Bedeutung bleiben, daß die Ordens- 


ı) V 126,34—37. 

°) 126,38 sq; 127,1—8. Für das „alicubi in ipsa civitate vel ubi 
haec fieri contigerint“ (DE. v. 1./5. steht im DE. v. 7. Mai nur ,„ali- 
cubi“. Der Satz steht im neuen Dekret unmittelbar vor den „allge- 
meinen Vorschriften“. | 
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obern über die von ihnen ausgesandten Prediger gut in- 
formiert würden und gerade die genannten Zeugnisse 
schienen dazu ein gutes Mittel. 

Wenn trotz alledem diese Bestimmung im neuen De- 
kretentwurf aufgehoben wird und auch für immer aufge- 
hoben bleibt, so mag der Grund dafür darin zu suchen 
sein, daß den Ordensobern doch auch andere Mittel für die 
notwendigen Informationen zu Gebote standen. Solange 
die Prediger sich weder in Lehre noch Sitte verfehlten, 
war schließlich eine Information von auswärts nicht not- 
wendig. Die ÖOrdensobern konnten, wenn keine Klagen 
einliefen, voraussetzen, daß die Prediger ihr Amt zur Zu- 
friedenheit und Erbauung des Volkes ausgeübt hatten. In 
allen andern Fällen aber, z. B. bei häretischen oder skan- 
dalösen Predigern, war es ja den Bischöfen zur Pflicht 
gemacht, einzuschreiten, und es versteht sich von selbst, 
daß dies den Ordensobern nicht verborgen blieb. So schien 
in der Tat ein eigenes Zeugnis über die Predigttätigkeit 
nicht notwendig. 

Im Übrigen ergeht in diesem neuen Formular an alle 
Ordensobern eine strenge Verfügung, wie sie sich bei 
etwa einlaufenden Klagen verhalten sollten. Für die Pre- 
digtreform war dies ein äußerst wichtiger Punkt. Noch 
lag ja die Verkündigung des Wortes Gottes zum großen 
Teil in den Händen der Ordensleute und trotz der bereits 
getroffenen Bestimmungen, die auch den Bischöfen und 
den Seelsorgsgeistlichen das Predigen zur heiligen Pflicht 
machte, mußte bei den ungünstigen Zeitverhältnissen noch 
immer ein Hauptteil bei der Verkündigung des göttlichen 
Wortes den Orden zufallen. „Die Ordensobern‘, so heißt 
die neue Bestimmung, „sollen sehr wohl darauf Acht haben, 
wenn ihnen jemand wegen falscher oder irriger oder sonst 
Ärgernis erregender Predigten angezeigt wird, und sie 
sollen sich hüten, denselben hernach anderswo predigen 
zu lassen, wenn nicht die Prediger selbst sich vorher vor 
ihnen rechtfertigen. Wenn aber die Obern selbst anders 
handeln sollten, sollen sie abgesetzt werden!). 


!) Zuerst stand an Stelle des Ausdruckes „abgesetzt“ („depo- 
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Zum erstenmal ist hier die Möglichkeit einer falschen 
Anschuldigung angedeutet, und vor der Verurteilung des 
Predigers die Anwendung des goldenen Grundsatzes aus- 
gesprochen „audiatur et altera pars“. 

Wie umsichtig die Dekretverfasser bei den Verbesse- 
rungen zu Werke gingen, dürfte auch folgende Verände- 
rung bekunden. Das Dekret verlangt schon in den früheren 
Fassungen, daß die Bischöfe den häretischen Predigern an 
Ort und Stelle, wo sie eben das Wort Gottes mißbrauchten, 
das Predigen verbieten: „.. . praedicationem illi [i. e. prae- 
dicatori] confestim interdicat, ubicumque is praedicaverit“. 
So der Wortlaut des DE. v. 1./5. Für unbefangene und 
redliche Beurteiler der Dekretworte lag schon in dieser 
Fassung der Sinn klar zutage. Der allgemeine Ausdruck 
„wo immer“ mußte auch die Ordenskirchen treffen. Aber 
schließlich konnten weniger unbefangene Ausleger des De- 
kretes sich noch immer damit ausreden, es sei eben vor- 
her hauptsächlich von den Predigten in den Bischofs- und 
Pfarrkirchen die Rede gewesen und nur auf diese beziehe 
sich die bischöfliche Jurisdiktion, in den Ordenskirchen 
aber habe der Bischof, wenn anders Zeugnisse ausgestellt 
waren, nichts weiter dreinzureden und so werde sich der 
Ausdruck „wo immer“ eben auch nur auf die dem Bischof 
direkt unterstehenden Kirchen beziehen. Es liegt auf der 
Hand, daß selbst die Möglichkeit einer solchen Mißdeu- 
tung des Dekretes in einer Zeit, wo die Irrlehren so un- 
heilvoll um sich griffen, gefährlich war. Umso angezeigter 
erschien daher die im DE. v. 7./5. vorgenommene Ver- 
besserung. Nunmehr heißt es ausdrücklich, der Bischof 
solle in den besagten Fällen das Predigen verbieten, 
„auch wenn der Prediger im Kloster seines oder 
eines andern Ordens predigt“'!,. Wem immer das 
wahre Wohl der Kirche am Herzen lag, mußte diesescheinbar 
neue Einschränkung der Freiheit der Ordensprediger be- 


nantur“); sie sollen der Strafe des Anathems verfallen (V 126,48—50 ; 
127,12). 

I) „... praedicationem confestim interdicat, etiamsi in monasterio 
sui vel alterius ordinis praedicet* (V 125,49). 
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grüßen. Handelte es sich ja um die Überwachung der 
Glaubens- und Sittenlehre, deren berufene Hüter in den 
einzelnen Diözesen nach dem Papst die Diözesanober- 
hirten waren. 


4. Vollständig unverändert blieb im DE. v. 7./5. der 
Artikel über die Almosensammler!). 


5. Allgemeine Vorschriften?) Zum letztenmal 
erscheint im Dekretentwurf der schöne Abschnitt über 
Form und Inhalt der Predigt und die Persönlichkeit des 
Predigers. 

Gewiß waltete bei den Überarbeitungen der Dekrete 
als oberster Grundsatz das Bestreben, nicht bloß zu ändern 
sondern zu bessern; dennoch findet man beim Vergleich 
verschiedener Vorlagen zuweilen in den ursprünglichen 
Entwürfen Gedanken und Bestimmungen, die man wegen 
ihrer Vortrefflichkeit in späteren nur ungern vermißt. Bei 
solchen Änderungen waren ohne Zweifel höhere Gesichts- 
punkte maßgebend, die es geraten erscheinen ließen, auf 
das Bessere zugunsten des Guten zu verzichten. 

Bei der neuen Fassung dieses Artikels kam der zuerst 
erwähnte Grundsatz, nicht nur zu ändern, sondern wirk- 
lich zu bessern, noch zur vollsten Geltung. Schon ein 
flüchtiger Vergleich der beiden Vorlagen vom 1. u. 7. Mai 
beweist dies und zwar erscheint die große Sorgfalt, die 
bei der neuen Fassung des Artikels zutage tritt, um so 
bewundernswerter, als gerade dieser in den vorausgehenden 
Diskussionen am wenigsten beanstandet wurde, im Gegen- 
teil schon von Anfang an die fast ungeteilte Zustimmung 
der Väter erfahren hatte. Sowohl die stilistische Umwand- 
lung, die der Artikel erfahren, sowie die fein durchdachte 
Verschiebung einzelner Sätze und ganzer Gedankengruppen, 
die eine gewisse bisher fehlende Einheit in den Artikel 
brachte, zeigt, wie die Verfasser des Dekretes keine Mühe 
scheuten, es so vollkommen als möglich zu gestalten. Um 
einen Vergleich der jetzigen Vorlage mit der früheren zu 


) V 127,9—13. 
*) 127,17 sq. 
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erleichtern, seien den einzelnen Gedankengruppen die 
Buchstaben das Alphabets vorangestellt. 


a) „Überdies sollen alle Prediger in ihren Predigten 
sich polemischer Auseinandersetzungen enthalten. Vor allem 
aber sollen sie törichte und zur Lehre nicht gehörige 
Fragen meiden, die doch zu nichts anderm gut sind, als 
zur Verkehrung der Hörenden. Über die unbegreiflichen 
Gerichte und unerforschlichen Wege Gottes sollen sie ent- 
weder Schweigen oder maßvoll davon reden. Absonder- 
liches, Fabeln, törichte' Traumgesichte sollen sie fliehen; 
mit dem größten Abscheu aber sollen sie sich hüten, auf 
dem Lehrstuhle Christi, das ist der Wahrheit selbst, unter 
was immer für einem Vorwand, selbst der Tugend und 
Frömmigkeit, Lügen vorzubringen, sie, die doch dazu ge- 
sandt werden, ungebeugten Mutes und mit. großer Kraft 
der Wahrheit Zeugnis zu geben'). 


Diese Stelle ist bis auf den kleinen, durch Kursivdruck mar- 
kierten Zusatz unverändert aus dem DE. v. 1./5. herübergenommen. 
„Invicto animo et magna virtute“: wie passend werden die Pre- 
. diger gleich hier an das Beispiel der Apostel erinnert! Nach der 
Heilung des Lahmgeborenen und der zweiten Predigt des heiligen 
Petrus werden dieser und Johannes verhaftet und vor den hohen 
Rat geführt. Jede weitere Predigt wird ihnen strengstens unter- 
sagt. Jedoch eingedenk ihrer göttlichen Sendung, der Wahrheit 
Zeugnis zu geben, setzen die Apostel „unerschrocken und mit 
großer Kraft“ (Act 4,33) ihre Predigttätigkeit fort. So seien auch 
die Prediger dazu gesandt, „unerschrocken und mit großer Kraft 
der Wahrheit Zeugnis zu geben“. 

b) „Die Predigten aber sollen sich an die reine, un- 
verfälschte, katholische und rechtgläubige Auslegung der 


1) a) „Insuper praedicatores omnes in concionibus suis absti- 
neant a contentiosis disputationibus; potissimum vero stultas et sine 
diseiplina quaestiones devitent, quae ad nihilum valent nisi ad sub- 
versionem audientium. De incomprehensibilibus iudiciis Dei et inve- 
stigabilibus viis eius vel taceant vel sobrie loquantur. Fugiant curiosa, 
fabulosa, inania somnia; maxime vero abhorreant, in cathedra Christi, 
hoc est ipsius veritatis, etiam pietatis praetextu, dicere mendacia, qui 
ad hoc mittuntur, ut invicto animo et virtute magna testimonium 
perhibeant veritati* (V 127,17—923). 
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Heiligen Schrift halten, so wie die heilige Mutter die Kirche 
und die übereinstimmende Lehre der Väter sie hält und 
befolgt; sie sollen ferner nicht nur selbst an der Wahrheit 
festhalten, sondern auch so klar und durchsichtig sein, 
daß jede Mißverständlichkeit und Zweideutigkeit vollstän- 
dig ausgeschlossen bleibe. So oft man über einen Gegen- 
stand handelt, der zum Glauben gehört, soll man dies, 
so weit dies nur geschehen kann, in der Weise tun, daß 
nichts wissentlich und absichtlich weggelassen erscheine, 
was der inneren Zusammengehörigkeit halber zur vollen 
Erklärung des Gegenstandes gehört, damit nicht etwa die 
wissenden und einfältigen Leute Anlaß erhalten, Dinge, 
die in Wirklichkeit zusammengehören, in verderblichem 
Irrtum zu trennen“!). 


Schon in dem früheren Dekretentwurf wurden die Prediger 
gewarnt, ja nicht durch inadäquate Behandlung von Glaubens- 
sätzen Anlaß zu bösen Mißverständnissen zu geben. Die War- 
nung ist auch diesmal wiederholt, allein an Stelle des Ausdruckes 
„nihil per malitiam relictum esse videatur“, heißt es nunmehr 
„nihil scientes et prudentes reliquisse videantur“. 

Einen feinen Gedankenunterschied weist die kleine Änderung 
von „intelligentiam“ (DE. v. 1./5.) ın „erplanationem“ auf. Nach 
der Fassung vom 1. Mai wäre das Ziel der adäquaten Behand- 
lung von Glaubenssätzen darin zu suchen, bei den Zuhörern volles 
Verständnis zu erreichen. In der Regel konnte man dieses auch 
erwarten, wenn die der Glaubenswahrheit vorausgehende Erklä- 
rung und Erläuterung vollständig war; zur Hervorhebung dieses 
Gedankens aber scheint das Wort „explanationem“ in der Tat 
besser gewählt als „intelligentiam“. 


'!) b) „Sint autem praedicationes omnes iuxta puram, sinceram, 
catholicam atque orthodoxanı intelligentiam sacrae scripturae, quam 
tenet et sequitur sancta mater ecclesia et unanimis consensus patrum, 
eaeque non mıodo in ipsa veritate constantes, sed ita clarae et apertae, 
ut procul absint ab omni anıphibologia et ambiguitate sermonis. Et 
cum de aliqua re, quae ad fidem pertineat, eos tractare contigerit, 
ita omne illius negotium quoad fieri potest absolvant, ut nihil seientes 
et prudentes reliquisse videantur, quod per concomitantiam ad per- 
fectam illius explanationem pertineat, ne quae re ipsa coniuncta sunt, 
occasione accepta idiotae et simplices pernicioso errore velut dis- 
iuncta prorsus accipiant (l. c. 23—31). 
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In dem Entwurf vom 1. Mai ist noch ausdrücklich auf die 
großen Verwirrungen und Mißverständnisse hingewiesen, die 
wegen der berührten Unvollständigkeit mancher Predigten an der 
Tagesordnung waren. In der Vorlage vom 7. Mai ist dieser Ge- 
danke nur mehr durch den kleinen Zusatz „pernicioso errore* 
angedeutet, so daß die neue Form mit Beibehaltung derselben 
Gedanken doch bedeutend kürzer gefaßt erscheint. 


c) „Um aber jeden Anstoß von Seiten der Hörer zu 
vermeiden, sollen sie wohl Rücksicht nehmen auf die Um- 
stände des Ortes, der Zeit und der Personen, wie Männer, 
die allen alles werden sollen, damit sie alle gewinnen 
und als kluge Verwalter der Geheimnisse Gottes und treue 
Diener Christi sollen sie das Nützliche vorbringen, was 
aber zu verschweigen ist, mit Stillschweigen übergehen“). 

Mit der entsprechenden Stelle am 1. Mai verglichen?), be- 
steht die Änderung lediglich in einer kleinen Umstellung und 
einer Auslassung. Die Erinnerung, „sie sollen als Mund [Anklang 
an Jeremias 15,19] und Orakel Gottes das Kostbare von dem Ge- 
meinen scheiden“ (so im DE. v. 1./5.) ıst in der vorliegenden 
Fassung ganz weggeblieben. 


d) „Sie mögen darauf Acht haben, daß sie nicht wie 
stumme Hunde seien, die nicht .bellen können, sondern 
sie sollen rügen, überweisen und ermahnen, ob gelegen 
oder ungelegen, aber doch in aller Langmut und Belehrung 
und im Geiste der Sanftmut, damit nicht harter Tadel 
oder Schelten und Schmähung jene wieder zerstreuen und 
zu Grunde richten, die zu sammeln und zu retten sie die 
Pflicht gehabt hätten. 


e) Und sie sollen, eingedenk, daß sie Menschenfischer 
sind, ihre Netze waschen, damit alles keusch sei und rein 
und wohlerwogen wie es Reden Gottes geziemt, frei von 
Irrtum, sonder Unlauterkeit, ohne Trug, frei von Schmei- 


) c) „Ut autem omnia audientiun offendicula vitent, delectum 
habentes locorum, temporum, personarum, ut qui omnibus omnia 
fieri debent, ut omnes lucrifaciant, tamquam prudentes dispensatores 
mysteriorum Dei et fideles ministri proferenda proferant, reticenda 
reticeant“ (l. c. 31—34). 

2) Vgl. oben S. 314. 
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chelei und Habsucht und von dem Verlangen eitlen 
Ruhmes und eitler Schaustellung“?). 

Beide Stellen finden sich im Entwurf vom 1. Mai bedeutend 
später. Sie sind sowohl dem Inhalt wie der Form nach fast 
wörtlich wiedergegeben. 


f) „Sie sollen es sich angelegen sein lassen, nicht so 
sehr in überredenden Worten menschlicher Weisheit und 
Beredsamkeit zu lehren, zu ergötzen und den Willen zu 
beugen, als vielmehr darauf zu achten, daß man sie mit 
Verständnis, gern und willig anhöre ob der Erweisung von 
Geist und Kraft, so zwar, daß sie nicht etwa die Wahrheit, 
die sie mit dem Munde verkünden, im Werke bekämpfen. 

9) Niemals aber sollen sie vergessen, daß sie nicht, 
was ein Charakteristikum der Verführer ist, anders pre- 
digen in öffentlicher Rede und anders in Privatgesprächen, 
sondern immer und überall dasselbe, zur Erbauung der 
Zuhörer, zu deren Seelenheil sie nicht nur die Glaubens- 
wahrheiten unerschrocken (intrepide) lehren sollen, son- 
dern auch die Häresien selbst (sofern das überhaupt an- 
gezeigt ist, und mit Berücksichtigung der Zeit, des Ortes 
und der Art und Weise) heilig und fromm widerlegen, 
damit man sie nicht wegen Stillschweigens als Anhänger 
häretischer Lehren beschuldigen könne. Zweifach nämlich 
ist des Predigers Pflicht, wie geschrieben steht: Wahrheit 
redet mein Mund und meine Lippen verabscheuen die 
Gottlosigkeit“?). 


!) d) „Advertant vero, ne sint canes muti non valentes latrare; 
sed increpent, arguant et obsecrent opportune et importune, in omni 
tamen patientia et doctrina et in spiritu lenitatis, ne admonitio aspera 
aut obiurgatio contumeliosa eos dispergat et mactet, quos colligere 
et salvare debuissent; e) memoresque, quod sunt piscatores hominum, 
lavent retia sua (Del. verborum suorum), ut sint omnia casta, munda 
et examinata, sicut decet eloquia Dei, aliena ab errore, ab immun- 
ditia, a dolo, a sermone adulationis, ab occasione avaritiae, a desi- 
derio inanis gloriae et ostentationis* (l. c. 34—40). 

2) f) „Denique curent non tam ut doceant, delectent et flectant 
in persuasibilibus humanae sapientiae et eloquentiae verbis, quam ut 
intelligenter, libenter et obedienter audiantur in ostensione spiritus 
et virtutis, ut sc. quam veritatem ore praedicant, opere non impug- 
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Ganz unverändert blieb der Abschnitt f). Auch die Ände- 
rung von g) ist ganz unbedeutend. Die Glaubenslehre soll „in- 
trepide* — dies Wort ist neu — gelehrt werden. Die im DE. 
v. 1.5. neu aufgenommene Erklärung von „pie sancteque“') ist 
offenbar mit Rücksicht, daß derselbe Gedanke doch zu oft wieder- 
kehrt, wieder weggeblieben. 

Vollständig neu ist der Schlußsatz des Dekretes, der 
ohne Zweifel den vorausgehenden Bestimmungen einen 
besonderen Nachdruck verleihen sollte: 

h) „Und damit es nicht vorkomme, daß die vor- 
stehenden Bestimmungen übertreten und verachtet werden, 
hat es der Heiligen Synode gefallen, daß die Prediger 
selbst in die Hände der Bischöfe oder Pfarrseelsorger, 
falls sie in Pfarrkirchen predigen sollten, bevor sie zu 
predigen beginnen, schwören, daß sie, soweit es bei ihrer 
menschlichen Schwäche möglich ist, dieselben halten“?). — 

Im Vorausgehenden wurden nur die. Unterschiede in 
den einzelnen Parallelstellen hervorgehoben. Ungleich 
größer erscheint aber die Umgestaltung, die der ganze 
Artikel erfahren, wenn man die Verkettung der Gedanken- 
gruppen untereinander ins Auge faßt. Mit dem DE. v. 7./5. 
verglichen ist das Schema für DE. v. 1./5.: acbfedg 
und hat folgenden Gedankengang: 

Den Mißbräuchen (a), die ihren Grund teils in Un- 
klugheiten, teils in der Mißkennung der hohen Aufgaben 


nent. g) Porro illud nunquam obliviscantur, ne (quod seductorum 
est) aliud praedicent in publicis concionibus. aliud in colloquiis pri- 
vatis, sed ubique idem et semper | ad aedificationenı audientium, pro 
quorum etiam salute non modo veritatem fidei intrepide doceant, sed 
et ipsas haereses (si tamen et quando et ubi et quomodo oportuerit), 
ne a silentio argui possint quasi sentientes cum haereticis, sancte 
pieque confutent. Duo enim haec sunt praedicationis oflicia, sicut 
scriptum est: Veritatem meditabitur guttur meum, et labia mea de- 
testabuntur inıpium“* (l. c. 40—49). 

!) Vgl. oben S. 317. 

?) „Et ne contingat praemissa violari aut contemni, placuit 
sanctae synodo, ut praedicatores ipsi in manibus episcoporum seu sa- 
cerdotum parochialium, si in ecclesiis parochialibus praedicaturi sunt, 
antequam praedicare incipiant, iurent, ea se pro fragilitatis suae modo 
servaturos“ (l. c. 49 -52). 
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und des Zweckes der Predigt haben, wird sogleich (in c) 
die Klugheit und hohe Auffassung, die der Prediger von 
seinem Amte haben soll, entgegengestellt. Jetzt erst wird 
die Norm für den Inhalt und die Behandlung der Glau- 
benslelire aufgestellt (b). Nun folgen ohne deutlichen Zu- 
sammenhang mit dem eben Vorgehenden die Eigenschaften 
eines Predigers (f, e, d), die mit dem DE. v. 7./5. ver- 
glichen, in umgekehrter Reihenfolge aufgezählt sind. Ing 
ist die Rede von der Häresie. h fehlt überhaupt ganz. 

Logischer ist die Anordnung der Gedanken am 7. Mai. 
Durch eine einfache Umstellung wird eine organische Ver- 
bindung erzielt. Es werden drei Fragen behandelt, von 
denen die eine ganz logisch die nächste ergibt: 

1. Was soll der Prediger nicht tun, oder welche 
Norm ist für den Prediger irreführend und falsch? (a) 

23. Welches ist die für den Prediger einzig wahre 
Norm? (b) 

3. Welche Mittel führen zu den den Predigern ge- 
setzten Zielen? (c—g) 


1. Die erste Frage berührt nochmals alle Mißbräuche, 
die sowohl den Gegenstand wie die Methode der Predigt 
betreffen: Streitigkeiten und Diskussionen, Spitzfindig- 
keiten, vermessentliches Predigen über die unerforschlichen 
Wege Gottes, Eitelkeiten und törichte Fabeleien u. s. w. 


3. Dem gegenüber ergibt sich nun von selbst die 
wahre Norm. Der Gegenstand der Predigt ist aus dem 
Früheren vorausgesetzt. Es ist die Glaubens- und Sitten- 
lehre. Die Norm für die Behandlung derselben wird mit 
einer Klarheit gegeben, die nichts zu wünschen übrig läßt. 
Wegweiser ist die Offenbarung, die Heilige Schrift; deren 
Auslegung sei unverfälscht, katholisch, orthodox. Die 
einzig zuverlässige Führerin in dieser Auslegung ist die 
heilige Kirche und die übereinstimmende Lehre der Väter. 
Besondere Vorsicht und Klugheit ist, den Zeitumständen 
entsprechend, bei der Behandlung von Glaubenslehren an- 
zuwenden, die einseitig vorgetragen, zu Irrtümern Anlaß 
geben. Vollständigkeit und Klarheit wird daher mit Nach- 
druck gefordert. 
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3. Wie kann der Prediger das ihm gesteckte Ziel er- 
reichen? Zum Wichtigsten gehört es, daß .der Prediger 
von der hohen Aufgabe seines Amtes tief durchdrungen 
sei (c): Gerade durch die Predigt soll er allen alles werden. 
Dazu ist auch besondere Klugheit und Takt erforderlich. 
Apostolischer Ernst und Seeleneifer muß die zweite Eigen- 
schaft der Prediger sein (d). Jederzeit sollen sie daher 
mahnend ihre Stimme erheben. Doch sollen sie sich dabei 
wieder vor blindem Eifer hüten. Ihre Rede sei voll Lang- 
mut und Sanftmut, Härte stößt nur ab. Seelen zu retten 
und für Christus zu gewinnen, ist des Predigers Pflicht. 
Damit ist zum nächsten Gedanken übergeleitet: sie sollen 
eingedenk sein, daß sie. Menschenfischer seien (e). Ihre 
Netze aber sind die Worte. Diese werden ihren aposto- 
lischen Zweck nur erreichen, wenn sie keusch und rein, 
überlegt und frei sind von Selbstsucht, von List und Trug, 
Schmeichelei und Habsucht, Eitelkeit und was sonst im 
. Gefolge der Selbstsucht sich befindet. Überhaupt wird 
kaum ein Gedanke mehr betont, als der: selbstlos zu sein. 
Auch im nächsten Satze (f) werden die Prediger ermahnt, 
nicht glänzen zu wollen. Daran schließt sich ein anderes, 
überaus wichtiges Moment, das für eine gesegnete Wirk- 
samkeit des Predigers von der größten Bedeutung ist, 
nämlich: die Harmonie zwischen der Predigt und dem 
Leben des Predigers. Deshalb muß zwischen der öffent- 
lichen Lehre des Predigers und seinen Privatge- 
sprächen volle Übereinstimmung herrschen (g). Was die 
Behandlung der Häresie in der Predigt angeht, so umfasse 
sie zwei Punkte: Widerlegung und Klugheit! 

Das Wort der Schrift vor der Schlußformel gibt ge- 
wissermaßen im Zusammenhang die ganze Predigtlehre: 
Nach ihrer positiven Seite kann die ganze Predigttätigkeit 
hinsichtlich des Inhaltes und der Methode zusammenge- 
faßt werden in das eine Wort: Wahrheit: Wahrheit in 
der Lehre, Wahrheit in der Behandlung, Wahrheit im 
Leben (Einklang des Lebens mit der Lehre). 

Der zweite Teil des Schriftwortes schließt die Summe 
alles dessen ein, was der Prediger zu vermeiden hat: 
„impium“, worin man alle Mißbräuche im ganzen Pre- 
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digtwesen, in Form und Inhalt, in Handel und Wandel 
des Predigers zusammenfassen kann. So finden sämtliche 
Bestimmungen über den Prediger eine adäquate Zusammen- 
fassung und damit einen würdigen Abschluß in dem 
Schriftwort: Veritatem meditabitur guttur meum et labia 
mea detestabuntur impium (Prov. 8,7). 

Mit der Forderung einer Eidesablegung war dem De- 
krete der nötige Nachdruck gegeben, und so konnten die 
Verfasser des Entwurfes zuversichtlich der Diskussion ent- 
gegensehen. Eine Erledigung und Gutheißung der Vorlage 
war um so eher zu erhoffen, als in derselben die bis- 
herigen Aussetzungen tunlichst berücksichtigt worden 
waren. Die besprochene Vorlage kam am 7. Mai in den 
Partikularversammlungen, desgleichen am 10. Mai in der 
Generalkongregation zur Verhandlung. 


3. Die Diskussion in Cervinos Klasse am 7. Mai 


Wie Massarelli berichtet!), wurde inallen 3 Partikular- 
versammlungen vor der Diskussion eine Bestimmung des 
Konzils von Vaison (529) in Erinnerung gebracht, welche 
die Diakone bei Erkrankung des Seelsorgspriesters er- 
mächtigte, dem Volke Väterhomilien vorzulesen. So war 
den Konzilsteilnehmern eine Orientierung für etwaige ähn- 
liche Maßnahmen gegeben. 

In der Klassensitzung, der Kardinal Cervino präsidierte, 
machten die versammelten Kirchenfürsten folgende Aus- 
setzungen zu den die Predigt Peweleugen Teilen des 
Reformdekretes?): 

Erzbischof Frilheul— Aix richt sich gegen die am 
| Schluß beigefügte Schwur-Verpflichtung aus. : Desgleichen 
mißfällt ihm die den Pfarrgeistlichen gewährte Freiheit, in 
ihren Kirchen die Predigterlaubnis erteilen zu können. Das 
sei doch einzig Sache des Bischofs; wenn schon die Diö- 
zese sehr ausgedehnt wäre, könnte der Bischof auch außer- 
halb der Residenz weilende Stellvertreter bestimmen, die 
etwa nötige Erlaubnis zu geben. Derselben Meinung ist 
auch Erzbischof Jakob a 


ı)YV 198,11 sg. . 2) V 128—132. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 31 
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Zu einer der weitgehendsten Veränderungen des De- 
kretentwurfes gab Erzbischof Tagliavia—Palermo die An- 
regung: Das Dekret erscheine zu blumig und wortreich; 
gar manches könne noch gekürzt werden. In den De- 
kreten und Gesetzen solle immer Kürze und Klarheit 
herrschen, die würden aber hier vermißt. Ferner sei es 
recht zweifelhaft, ob die Bischöfe wirklich, wie der Dekret- 
entwurf sagt, „jure divino“ zum Predigen verpflichtet seien. 
Die Vollmacht zu predigen freilich hätten sie jure divino. 
Daß ihnen aber auch die Pflicht, wirklich zu predigen, 
Jure divino obliege, könne man nicht sagen, „nisi docti 
sint in theologia“, sonst würden ja alle Bischöfe und Kar- 
dinäle und auch der Papst sündigen, wenn sie nicht pre- 
digten. Auch die Kanones, die für den Verhinderungsfall 
einen Ersatzprediger gestatten oder fordern, würden den 
göttlichen Rechte widersprechen. Schließlich müßte man 
etwas Ähnliches von diesem neuen Dekret sagen. Betreffs 
der Ordensleute bleibe er bei seiner Meinung vom 15. April, 
wo er sich den [für die Orden durchwegs günstigen] Aus- 
führungen des Kardinals Pachecco angeschlossen habe. 
Viel zu hart und ein Verstoß gegen die Jurisdiktionsgewalt 
des apostolischen Stuhles scheine ihm die Bestimmung 
gegen die exemten Kirchenvorsteher. Auch den beiden 
vom Erzbischof von Aix gemachten Vorstellungen schließe 
er sich an. 

Der Bischof Vigerioo—Sinigaglia schlägt vor, für Einzel- 
fälle solle auch der Pfarrer erlauben können zu predigen, 
für die Fastenprediger aber und überhaupt für alle, die 
regelmäßig das Wort Gottes verkündigen, solle die Ein- 
willigung des Bischofs notwendig sein. 

Über diesen Punkt, wie auch über andere Teile des 
Dekretentwurfes gingen die Ansichten der in Cervinos 
Klasse Versammelten verschiedentlich auseinander. 

Nimmt man noch dazu das Ergebnis der beiden 
anderen Partikularversammlungen’) so sind die Haupt- 


!) Einzelheiten sind nicht bekannt, ausgenommen daß Martelli 
in De Montes Klasse — schon zum zweitenmal — heftig gegen die 
Orden sprivilegien Stellung nahnı. Vgl. später S. 488. V 135,1 sq not. 1. 
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punkte der von der Mehrheit verlangten Änderungen 
folgende): 

1. Nur der Bischof und dessen Stellvertreter, nicht 
aber die Pfarrer sollten die Erlaubnis zum Predigen er- 
teilen können. 

9. Die Regularen müßten, damit sie zum Predigen 
zugelassen werden können, nicht nur von ihren Ordens- 
obern, sondern auch vom Bischof approbiert (probari) 
werden. Die Forderung des Eides wird von der Mehr- 
heit abgelehnt, es sei denn, daß er nur die negative Ver- 
pflichtung enthalte, nicht gegen die vorgeschriebenen 
Normen zu handeln. 

3. Gegen einen häretischen Prediger solle der Bischof 
allein vorgehen können. 

4. Niemand solle unter dem Vorwand von was immer 
für Privilegien gegen den Bischof wegen eines Predigt- 
verbotes irgend etwas unternehmen können. 

12 Bischöfe stimmten für die Annahme einer Straf- 
bestimmung gegen Bischöfe, die ihre Predigtpflichten ver- 
nachlässigen würden. 

Neu ist der Vorschlag, daß Ordenspriester auch vom 
Bischof approbiert werden (probari) sollten. Ob darunter 
jene gemeint waren, die nur in ihren eigenen Kirchen 
predigten, ist aus dem knapp gehaltenen Votum nicht 
ersichtlich. Es sprechen Gründe dafür und dagegen. 
Dafür spricht der Umstand, daß im Votum keine Ein- 
schränkung gemacht wird, dagegen jedoch ein anderer 
schwerwiegender Grund: Sollte die Approbation durch den 
Ordinarius überhaupt einen Sinn haben, so mußte es letz- 
terem auch freistehen, einem Unfähigen die Predigterlaubnis 
zu verweigern. Aber das einzige in den Dekretentwürfen 
bisher nicht angetastete Privileg der Ordensleute bestand 
darin, daß sie in ihren eigenen Kirchen keiner bischöflichen 
Predigterlaubnis bedurften und auch das angeführte Votum 
schien dieses Privileg nicht aufheben zu wollen. Sonst 
wäre die Kontroverse der nächsten Sitzung und besonders 
die heftigen Auslassungen des Bischofs von Fiesole gegen die 
Regularen und gegen die Bischöfe gegenstandslos gewesen. 


1) V 131,15. 
31* 
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4. Diskussion in der Generalversamnlung vom 10. Mai 


Wir kommen zur denkwürdigen Generalversammlung 
vom 10. Mai, die Massarelli in seinem 3. Tagebuch mit 
den Worten charakterisierte: „Mars nimium praevaluit“!). 

Nach Verlesung aller bisher über das Dekret einge- 
laufenen Bemerkungen, werden die beiden Kardinäle Ma- 
druzzo und Pachecco, die den Partikularsitzungen am 7. Mai 
nicht beigewohnt hatten, vom Konzilspräsidenten gebeten, 
zu dem vorliegenden Dekretentwurf etwaige Ausstellungen 
vorzubringen. Über die Ansichten der anderen Väter 
waren die beiden Kardinäle durch den Konzilssekretär, 
der zu diesem Zwecke ihnen am 8. Mai einen Besuch ab- 
gestattet hatte, vollständig unterrichtet. 

Modruzzo erklärte, die Strafbestimmungen gegen 
pflichtvergessene Bischöfe könne er nicht billigen. Viel 
wichtiger schiene es ihm, auf die Residenzpflicht zu 
dringen. Die bischöflichen Vikare sollten wegen sonstiger 
Geschäftsüberbürdung von der Predigtpflicht ausgenommen 
werden. Auch das über die Bestrafung der Häretiker Ge- 
sagte gefalle ihm in der vorliegenden Form nicht. Be- 
merkenswert ist noch der Wunsch des Kardinals, man solle 
den ganzen letzten Artikel [d. i. die allgemeinen Vor- 
schriften] ?), in Dekretform, nicht als bloße Erinnerung, 
fassen?). 

Wie Madruzzo betonte auch Kardinal Pachecco den 
inneren Zusammenhang zwischen der Residenzpflicht und 
der Ausübung der Predigtpflicht. Daß letztere juris divini 
sei, stehe ihm außer allem Zweifel. Also nicht die Ver- 
pflichtung zu predigen, sondern einzig. wann und wie oft 
es zu geschehen habe, könne einer menschlichen Gesetz- 
gebung unterworfen sein. Strafbestimmungen für pflicht- 
vergessene Bischöfe seien nach dem Vorgang ganz am 
Platze; so heiße es beispielsweise im 15. Kap. Inter ce- 
tera X. Lib. I tit. 31: „distrietae ultioni subjaceant“. Die 
bischöflichen Vikare wünscht auch er ‘vom Predigtamte 
ausgenommen. Gleicherweise stimme er: dafür, daß die 


!) 1 546,22. 3) V 132; 32. 
?) Vgl. oben S. 314. 
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Regularen vor Beginn ihrer Predigttätigkeit in der Diözese 
von dem Bischof einmal, nicht alljährlich, geprüft würden. 
Der am Schlusse des Dekretentwurfes neu aufgenommene 
Schwur solle bei Gelegenheit dieser Prüfung in die Hände 
des Bischofs abgelegt werden; eine jährliche Wiederholung 
sei aber nicht notwendig. Mit besonderem Nachdruck stellt 
er die Forderung, die Bischöfe sollten gegen häretische 
Prediger, auch wenn sie Regularen wären, ohne Rücksicht 
auf ihre Privilegien vorgehen können!). Pachecco erinnert 
bei dieser Gelegenheit an ein erst vor kurzem am 15: April 
vom Papst den Franziskaner-Observanten verliehenes Breve, 
welches dieselben auch in den erwähnten Fällen gegen 
die Inquisition sicher stellt; nur die Ordensobern dürften 
gegen ihre Untergebenen vorgehen?). Freilich hat Pachecco 
mit diesem Beleg sich geirrt, da in dem Breve in Wirk- 
lichkeit von einem Verbot, das auch die Bischöfe angehe, 
nicht die Rede ist?). 


') 1 54,11—32; V 133,1—20; I 546, 547. 

®) V 133,18. Irtümlicher Weise lassen die „Acta“ den Brief vom 
235. April datiert sein. Vgl. ebd. Anm. 2. 

3) Noch tagsdarauf spricht sich der Kardinal bei einem Besuche 
Massarellis aufs Schärfste gegen das genannte Breve aus (1 546,34 sq). 
Es sei ihm einfach unbegreiflich, daß in einer Zeit, wo das Konzil 
über die Bestrafungen der Häretiker berate und vor allem die Ge- 
wohnheitsrechte der Länder (Inquisition in Spanien) gutheiße, der 
Papst seinerseits im Gegensatze zu den Absichten das Konzil diese 
@ewohnheiten so ohneweiters außer Kraft setze. Dazu komme, daß 
nach dem üblichen Ordensrecht ein für einzelne Orden gewährtes 
Privileg „ipso facto et ipso iure aliis concessum intelligatur“ (Dia. Ill 
Mass. I 547,11. 12). Welch ein Schaden der Kirche durch eine solche 
Ausnahmssstellung der Ordensleute erwachse, sei gar nicht abzusehen, 
da selbst zu einer Zeit, wo noch so zahlreiche Strafmittel zur Ver- 
fügung standen, Ausschreitungen vorkamen. — Brandi hat, wie Ehses 
bemerkt, dieser Klage des Kardinals hinsichtlich der weiteren Ausge- 
staltung des Dekretes, eine übertriebene Bedeutung beigelegt. Ein 
Einschreiten gegen häretische Prediger war ja bereits in dem vorge- 
legten Dekretentwurf den Bischöfen zur Pflicht gemacht, wenn auch 
das weitere Verfahren gegen den Überführten von dem herrschenden 
Recht und den Ortsgewohnheiten abhängig gemacht wurde. Es blieb 
höchstens noch zu betonen, daß in diesem Punkte kein Privileg den 
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Die Legaten waren bereits nach den Classes vom 
7. Mai über die große Meinungsverschiedenheit der Väter 
nicht eben angenehm berührt. Nach so viel Arbeit, und 
trotz sorgfältiger Berücksichtigung aller bisher gemachten 
Ausstellungen, noch immer keine Einigung! 

Im Gegenteil; „so viel Meinungen als Köpfe“, schreibt 
Massarelli anläßlich einer Besprechung der Konzilslegaten, 
die sie am 9. Mai über das bisher erreichte Resultat hatten). 

Dieser Enttäuschung verlieh auch der Konzilspräsident 
de Monte gleich nach der Rede Pacheccos noch am 10. Mai 
unverhohlen Ausdruck. 

Bei so großer Meinungsverschiedenheit, so führt er 
aus, bleibe wohl nichts anderes übrig, als die Stimmen 
der Einzelnen aufs neue einzusammeln und darnach das 
Dekret umzugestalten; es solle dann wieder vorgelegt und 
die Abstimmung mit „placet“ und „non placet“ vorgenommen 
werden. 

Pachecco gab zu bedenken, es müsse doch Gelegen- 
heit geboten werden, nicht bloß die Vota, sondern auch 
deren Begründungen zu hören; sonst bleibe ja die Ver- 
handlung unvollständig. Zweitens würden gewiß manche 
ihre Meinung ändern, wenn sie die ausreichende Dar- 
legung einer andern, bessern, gehört hätten. Beides würde 
bei dem Vorschlage des Konzilspräsidenten nicht leicht 
möglich sein. 

Aber auch die Erwiderung des Kardinals de Monte, 
durch ein solches Vorgehen würde, wie die Erfahrung zeige, 
der Gang der Verhandlungen außerordentlich verzögert 
und man höre ohnehin schon über den schleppenden Gang 
der Verhandlungen allenthalben Klagen, brachte Pachecco 
nicht zur Ruhe?). Wohl in der Absicht, die Verhandlung 
hinauszuziehen, fordert er, es sollen auch die Andern, die 
ihre Ansicht noch nicht geäußert, zu Worte kommen. 
Gemeint waren die beiden Bischöfe von Bitonto und La 


Prediger vor dem Einschreiten des Bischofs schützen sollte und auch 
keine bestehende Gewohnheit den kirchlichen Oberhirten vom Prozeß- 
verfahren ausschalten könne. Beides ist tatsächlich bei der nächsten 
Redaktion des Dekretes berücksichtigt. 

') 1 546,3. 2) Pallav. 689. 
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Cava, beide Glieder der Kommission, die mit der Abfas- 
sung des Dekretes betraut waren'!). Mit Berufung auf ihre 
Mitarbeit an dem Dekretentwurf erklärten beide, ihre An- 
schauungen seien genugsam bekannt, überdies gehen die 
Meinungen so auseinander, daß es auf eine Stimme nicht 
mehr ankomme?). 

Da also auch dieser Ausweg nichts genützt hatte, 
fragte der Kardinal Pachecco nochmals, ob sonst vielleicht 
noch jemand etwas zu sagen habe. Dem Kardinal lag 
eben alles daran, so spät als möglich zu den Entschei- 
dungen über das Dogma zu gelangen. 

Doch war seine Bestürzung groß, als sich ein Redner, 
den er nicht gewünscht und erwartet hatte, zum Worte 
meldete: der schon vom 15. April her wohlbekannte Bi- 
schof von Fiesole, Braccio Martelli; noch vor drei Tagen 
hatte er in der Klassensitzung Montes eine sehr anstössige 
Rede gehalten. Noch ehe Martelli begann, wandte sich 
Pachecco an den Vorsitzenden mit dem Ersuchen, den 
Bischof doch vorerst zu fragen, ob er nun dieselbe Rede 
wieder halten wolle, die er schon vor ein paar Tagen 
gehalten habe. Auf die Erwiderung des Bischofs, es sei 
eine neue, mußte der Kardinal sich in das von ihm selbst 
heraufbeschworene Schicksal ergeben. 

Druffel bemerkt in seinen Monumenta?), das Auftreten 
Martellis sei das äußerlich hervorstechendste Ereignis der 
Konzilsgeschichte dieser Monate. Tatsächlich hat seine 
Rede noch mehr als die frühere vom 15. April unter den 
Vätern große Erregung hervorgerufen. Sie richtet sich der 
Hauptsache nach gegen die Orden, und da sie in der Ge- 
schichte des Predigerdekretes eine große Rolle spielt, er- 
scheint eine ausführliche Wiedergabe derselben nicht un- 
angezeigt‘). 


!) 154,48 sq. 

2) 1 55,3. 

®) A.a.0. S. 499. 

*) Vgl. V135 Anm. 1; Quellenangabe V 116 Anm. 3; 134 Anm. 6. 
Der Beweis, daß diese Rede am 10. Mai gehalten wurde, ist von 
Erhses unwiderleglich erbracht; vgl. V 137 Anm. 5, 6; 140 Anm. 3. 
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5. Rede aHeLNN, Bischofs von Fiesole, in der Generalversammlung 
vom 10. Mai 


Der Eingang der Rede richtet sich hauptsächlich gegen 
die von den Konzilslegaten eingeführten Partikularkongre- 
gationen. Einem allgemeinen Konzil entspreche es, daß 
die Väter zu gemeinsamen und offenen Beratungen zu- 
sammenkommen, nicht aber getrennt in kleinen Gruppen 
verhandeln; sonst würde man ja in gegenseitiger Un- 
kenntnis darüber bleiben, was man unternimmt. Keine 
Reisebeschwerde, kein Ungemach hätten sie gescheut, so 
viel Auslagen es sich kosten lassen, aber all dies um die 
gemeinsame Sache der Christenheit auch in gemein- 
samen Beratungen zu schützen. Und da sie eben über 
eine wichtige Sache verhandelten, so halte er es für durch- 
aus notwendig, daß eines jeden Gedanken auch öffentlich 
von allen vernommen würden. Er könne nicht glauben, 
daß das Heilige Konzil jemandem diese Redefreiheit nehmen 
wolle, zumal wenn ein Bischof in Angelegenheit und zu 
Gunsten der Bischöfe rede; sonst kämen ja die Bischöfe 
in eine unerträgliche, peinvolle Lage!). 

Was nun das vorliegende Dekret angehe, so habe es 
wohl eine neue Form, aber keinen neuen Inhalt, und 
könne ihn daher auch nicht bestimmen, von seiner be- 
reits früher dargelegten Meinung abzugehen. Vielmehr 
dränge es ihn, mit umso größerem Nachdruck für die 
Sache der Bischöfe einzutreten, damit man sie nicht zu 
einem Beschlusse zwinge, der seine Spitze gegen sie selbst 
kehre, der bereits bestehende Satzungen ummstoße, gött- 
liches Recht verletze und eine fremde Macht befestige; 
es solle nicht das Konzil seine ganze Macht gegen die 
Bischöfe richten und wie man sagt, die Münze auf ihrem 
eigenen Haupte geschlagen werden; sollen „wir, die wir 
ja ohnehin tagtäglich unendliche Lasten tragen, mit neuen 
Steuern und Zehnten bedrängt und ausgesaugt werden, 
auch noch Pädagogen, Grammatiker, Theologen, Prediger 
und weiß Gott was für Lektoren als Lehrer in Dienst 
nehmen für einen von ihnen geforderten Gehalt und sie 


') V 136,21—37. 
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vom letzten Rest unserer Einkünfte ernähren, während 
wir und unsere Priester Mangel leiden? Dann würden wir 
schließlich, nach voller Aussaugung und Erschöpfung unserer 
Mittel, gezwungen sein, in unwürdiger Weise fremde Hilfe 
zu suchen und so notgedrungen der Willkür anderer an- 
heimfallen“. Daher könne er es absolut nicht billigen, daß 
man von den Pflichten der Bischöfe rede, bevor man sie 
selbst wieder vollständig in ihre Episkopalrechte einsetze!). 

Mit großer Heftigkeit richtet sich nun der Bischof gegen 
die Bestimmung, wonach den Ordenspredigern zur Aus- 
übung ihres Amtes in ihren Klosterkirchen die Erlaubnis 
der Ordensobern, in den immunen Pfarrkirchen aber auch 
die der Pfarrer genügen sollte. Das heiße wirklich in 
einem Öffentlichen Konzil ein Gesetz erlassen, welches die 
Gesetze anderer öffentlicher Konzilien direkt umkehre. 
Während sie sich mit der Verbesserung der Mißbräuche 
beschäftigen, rührten sie die unterste Hefe aller Mißbräuche 
(omnium abusionum sentinas) auf?). Damit sie aber sehen, 
wie ernst es ihm mit diesem Vorwurf sei, wolle er mit 
ihnen die Worte des Dekretes etwas näher analysieren; 
seien sie doch so fein gedrexelt, daß es den Anschein hat, 
als wären sie von einem Ordensmann selbst kunstvoll ab- 
gefaßt, damit ja der wahre darin versteckte Sinn den 
Vätern verborgen. bleibe. Mit bitterem Spotte suchte nun 
der Redner gleich am ersten Satze?) nachzuweisen, daß 
die Regularen mit den darin enthaltenen Disjunktionen 
schließlich tun könnten, was ihnen gerade beliebe. „Und 
wer von den ÖOrdensleuten wäre so einfältig und töricht, 
daß er bei so verschiedenen Möglichkeiten sich weiter be- 
mühte, vom Bischof, auch wenn er außerhalb seines 
Klosters predigt, dazu eine eigene Erlaubnis zu erbitten. 
Könne er ja doch mit dessen stillschweigender Zu- 
stimmung predigen!“ Die ganze Fassung dieses Dekret- 


ı) V 136,37—40 ; 137,1—10. 

1b. 1. 11—23. 

>, „Ex regularibus autem, cujuscumque professionis fuerint, nemo 
extra ecclesias suorum ordinum, nisi vel per episcopum invitatus, vel 
de eius beneplacito et assensu, vel ab eo licentia petita et obtenta 
praedicare audeat“. 
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entwurfes befestige und vermehre nur noch die maßlosen 
Privilegien dieser Ordensleute. Man tue wirklich, als ob 
man keinen Verstand hätte. — Auch der weiter beige- 
fügte Ausdruck „sine praejudicio parochorum“ zeige wieder, 
wie in dem Dekrete alles durcheinander geworfen sei und 
wie von den Rechten der Bischöfe nichts mehr unverletzt 
und unberührt bliebe). 

Die Bezeichnung „ecclesia® anstatt „monasterium“ 
sei gleichfalls ein versteckter Angriff auf die bischöfliche 
Autorität. Die Regularen wollen sich die Pfarrer unter- 
ordnen, deren Seelsorge sie bereits an sich gerissen hätten 
(quorum sibi iam curam et gubernationem arrogarunt); 
ungescheut drängen sie sich in die Verwaltungsgeschäfte 
der Bischöfe, spielen mit der Langmut dieses Konzils und 
kehren die ganze Ordnung in der Kirche um. „Fort daher 
aus diesem Dekret mit dieser neuen, verdächtigen und 
ungewöhnlichen Benennung von Ordens-„Kirchen* (eccle- 
siarum suorum ordinum) statt bei der Benennung „Klöster“ 
(regularium monasteriorum) zu bleiben. Wollt ihr denn 
zu gunsten der Regularen gegen euch selbst ein Dekret 
erlassen? Man entferne um jeden Preis diese rechtswidrige 
und unerträgliche Anmaßung der Regularen, ohne euere 
Erlaubnis zu predigen, falls ihr nicht in euren eigenen 
Diözesen das Bestimmungsrecht über Lehre und Predigt 
und alles Ansehen verlieren wollt“?). 

Dem Einwurf, daß ja die Ordensleute das Predigtamt 
nur auf Grund ihrer Privilegien und ihnen zustehender 
Rechte ausübten, begegnet der Bischof damit, daß ein 
göttliches Recht, ein bischöfliches Recht durch Privi- 
legien nicht aufgehoben werden könne. Die Ordensleute 
mögen daher, so wendet er sich direkt an sie, nicht Un- 
mögliches verlangen. Sie sollen nicht meinen, die Bischöfe 
seien von so langsamer Fassungskraft, daß sie ihre listigen 
Sophismen nicht durchschauten und etwa so befangen 
wären, zu glauben, die Ordensprediger wollten in ihren 
Klöstern nicht dem Volke, sondern nur ihren Mitbrüdern 


!) V 137,24—42. 
°) Ib. 1. 43 s.; 138,1—10. 
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- oder nur denWänden predigen. Sie sollen sich hüten, so rück- 
sichtslos und bar jeder Ehrfurcht mit Bischöfen umzugehen!). 

Mit beißendem Spotte bespricht Martelli sodann die 
im Dekretentwurf enthaltene Bestimmung, daß die Regu- 
laren die von ihren Ordensobern ausgestellten Zeugnisse 
den Bischöfen vorzeigen müßten. Bei Gott! wahrhaft eine 
großartige Vorsichtsmaßregel und wie ehrenvoll für die 
Bischöfe! Diese Briefe seien in Wirklichkeit mehr ein 
Befehl der Ordensvorsteher an die Bischöfe, es solle sich 
ja niemand von ihnen unterstehen, dem Prediger ein Hin- 
dernis in den Weg zu legen. Das einzige Recht, das den 
Bischöfen verbliebe, bestünde darin, das Schreiben der 
Ordensobern zu prüfen, ob es richtig ausgestellt ist, ob 
Siegel und Unterschrift echt sind. Fürwahr ein glänzendes 
Amt und eines Bischofs würdig! Das eines Schreibers!?). 

Für durchaus unzureichend und wirkungslos hält ferner 
der Redner das den Bischöfen im Dekretentwurf einge- 
räumte Vorgehen gegen häretische Prediger. Es sei sehr 
schwer, diese Leute zu überführen, so viele Ausflüchte 
stünden ihnen zur Verfügung. Zudem wissen sie ihre 
trügerische Lehre in so raffiniert gekünstelter Weise aus- 
zustreuen, daß sie sogar die gebildetsten und achtsamsten 
Zuhörer ohne Mühe täuschen und hintergehen. Die Bi- 
schöfe sollten doch bedenken, daß von ihnen das Blut 
der gemordeten Schafe verlangt werde, nicht aber das der 
mordenden Wölfe, das heißt, sie seien nicht so sehr auf- 
gestellt, den ihrem Volke zugefügten Schaden zu rächen, 
sondern das Volk davor zu schützen. Weidet eure 
Herden, so sei ihnen gesagt worden, und beschützet sie, 
nicht aber rächet sie?). 

Er wollte ohne Beleidigung für den Orden jenen 
Ordensprediger nennen können, der erst jüngst und gar 
nicht weit von hier unter den Augen dieses Konzils es 
gewagt hat, in öffentlicher Predigt, im Vertrauen auf seine 
Privilegien, ganz gottlose, unerträgliche Dinge zu lehren 
und noch dazu gegen den Willen und trotz des Wider- 


1) V 138,10—26. 3) Ib. 1. 38—46, 
2) V 138,27—37. 
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strebens und gegen das ausdrückliche Verbot eines vor- 
züglichen Kirchenfürsten, der hier zugegen ist. Wird jener 
gebührend bestraft werden? und schließlich, was würde 
auch die Bestrafung gegen das vorhandene Unheil nützen ?!) 

Diese Privilegien hätten bereits bewirkt, daß 
die Ordensleute nicht bloß in Predigtsachen son- 
dern in allen religiösen Angelegenheiten Herren 
der Welt seien. Das wird schließlich zweifellos dazu 
führen, daß die unruhigen und böswilligen Elemente unter 
ihnen die ganze Religion Christi drunter und drüber bringen?). 

Mit dem Hinweis, daß es sich doch eigentlich um 
nichts anderes handle, als daß in Zukunft die rechtmäßigen 
Verkündiger des göttlichen Wortes und nur diese pre- 
digten, schlage er an Stelle des vorliegenden Dekretent- 
wurfes folgenden vor, der ebenso kurz wie bündig die 
Hauptsache wiedergebe (24—31): „Da es unrecht und 
für das christliche Volk verderblich ist, daß in der Kirche 
Christi das Evangelium Christi nicht von seinen recht- 
mäßigen Dienern und Predigern verkündet werde, so be- 
schließt diese Heilige Synode, daß hinfür das heilige Evan- 
gelium Jesu Christi, unseres Gottes und Herrn, von seinen 
rechtmäßigen Dienern und Predigern rein, unverfälscht, 
keusch und katholisch verkündet werde“; noch könnte 
‚allenfalls beigefügt werden: „im Notfall auch von deren 
rechtmäßigen und tauglichen Stellvertretern‘. 

Was es noch mehr Worte brauche, sehe er nicht ein. 
Sei es doch eine alte Erfahrung, daß eine Menge von 
Worten oft genug auch eine Menge von Verwirrungen an- 
richte. Je einfacher das Wort. der Wahrheit ist, umso 
unnötiger seien auch subtile Auslegungen?). 


1) Ehses läßt es in V 138 not. 6 dahingestellt sein, ob es sich 
um eine skandalöse Predigt des Konventualen Diruta am 1. Mai han- 
delt. Dagegen spricht der Umstand, daß Kardinal Madruzzo, dessen 
Prediger Diruta war, hernach erklärte, er habe früher nichts von 
dieser Rede gewußt. Das hätte aber der Fall sein müssen, wenn 
Diruta gegen das ausdrückliche Verbot des Kardinals gepredigt hätte. 
Vgl. I 543,19. 

®) V 138,47—51; 139,1—19. 

®) Ib. 1. 20—42. 
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Nach einer Versicherung, er wolle nicht beleidigen, 
bringt der Redner auch andere Konzilsdekrete über den- 
selben Gegenstand in Erinnerung. Hieher gehöre das 
Konzil von Chalcedon, das die Mönche der Jurisdiktion der 
Bischöfe unterstellt (4. can.)!), ferner das Laterankonzil 
unter Innozenz Ill mit seinen Bestimmungen über die 
Predigt der Bischöfe, ebenso mehrere neuere Konzilien. 
Wie könnten wir doch diese alten Gesetze verachten? 
und wie die Würde und das Ansehen der Bischöfe und 
des Konzils preisgeben ??) | 

Über den verabscheuungswürdigen Mißbrauch, daß 
viele Ordensleute aus ihrer Predigtsendung einen Geld- 
erwerb machen, wolle er weiter kein Wort verlieren; nur 
daran möchte er die Väter noch erinnern, daß es doch 
gewiß ihre erste Pflicht sei, vor allem Gottes Gesetze zu 
halten und zu schützen, nicht aber die in Privilegien er- 
haltenen Erlaubnisse, die nur Menschenwerk sind. Auch 
dieses übergehe er, daß es mit den Privilegien, wie alle 
Rechtsgelehrten sehr wohl wissen, eine gehässige Sache 
sei, wenn auch gewisse Zeit- und persönliche Verhältnisse 
sie manchmal entschuldigen. Sie können aber verbessert, 
umgeändert und aufgehoben werden?). 

Eindringlich redet der Bischof in die Väter ein, jenen 
Dekretentwurf abzulehnen. Wenn sie durch ein Konzils- 
dekret die genannten Privilegien der Ördensleute gut 
hießen, dann bliebe ihnen überhaupt keine Hoffnung 
‘mehr, die volle bischöfliche Machtstellung wieder zu ge- 
winnen. Die Gewährung solcher Privilegien bedeute für 
die Bischöfe die bitterste Schmach. Es sei eine Pflicht 
für sie, diese Schmach mit allen Kräften von sich abzu- 
wehren. Als Stellvertreter dessen, der dem Meere und 
den Stürmen gebot, sollten sie vor keiner Schwierig- 
keit zurückschrecken. Sie sollen ja nicht ihren Nachfolgern 
das, was sie unversehrt und unverletzt überkommen hätten, 
verstümmelt und verkürzt hinterlassen. Er seinerseits werde 
nie und nimmer zulassen, daß die bischöflichen Rechte 


) V 140 not. 1. | ») Ib. 1. 9-17. 
2) V 139,43——49; 140,18. 
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verkürzt würden und daß in die Kirche Christi eine noch 
größere Verwirrung, als die babylonische war, hineinge- 
tragen würde!). 

Am Schlusse seiner Rede wandte sich Martelli direkt 
an die Konzilslegaten; sie sollten, obwohl Kardinäle, 
doch nicht vergessen, daß sie auch Bischöfe seien, oder 
bischöfliche Vorrechte genießen; es wäre daher von ihrer 
Seite undankbar und rücksichtslos, zuzulassen, daß die 
Bischöfe in ihren Rechten verkürzt, in ihrer Amtsaus- 
übung, so auch im Predigtamt gestört würden. Das Letzte 
sei, was er schon am Anfange gesagt habe: „Entweder 
sind uns Bischöfen alle unsere Rechte zurückzugeben, oder 
man soll uns keine neuen Lasten auferlegen“?). 


6. Kritik der Rede. Eindruck und Folgen derselben 


Kritik: Aus der Rede des Bischofs von Fiesole spricht 
offensichtlich eine große innere Erregung. Ihre Ursache lag 
erstens in der vertretenen Sache selbst, ferner im Tempe- 
rament des Redners. Aber die Rede deutet klar noch einen 
dritten Grund an, der den erregten Ton verständlich macht. 
Zweimal spricht der Redner von großen Lasten und Ab- 
gaben, für die die Bischöfe aufkommen müßten und Mar- 
telli hatte persönlich allen Grund, sich darüber zu be- 
schweren. Obwohl nämlich schon am Anfang dieses Jahres 
alle bei dem Konzil anwesenden Prälaten durch das päpst- 
liche Breve „Circumspecta Romani“?) von jeder Art von 
Zehnten und Abgaben befreit wurden, hatte Martelli bis 
zu dieser Stunde noch keinen Vorteil aus der Vergünsti- 
gung. Denn erst zwei Tage darauf, am 12. Mai, wurde 
ihm von den Konzilslegaten ein Dokument ausgestellt, das 
ihm die Teilnahme an der Vergünstigung des genannten 
Breves zusprach und allen Steuereintreibern des Herzogs 
von Florenz verbot, den Bischof mit Abgabeforderungen 
zu belästigen?). 

Diese drei Gründe also, Erbitterung gegen die Orden, 
Temperament und nicht zum Letzten der Unwille über 

1) V 140,18—30. s) IV 545 sg. 

2) Ib. 1. 31-39. *) V 137 not. 2. 
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die noch immer zu leistenden Abgaben machen den Ton 
der Rede in etwa verständlich, wenn sie ihn auch nicht 
rechtfertigen. 

Bedauerlich waren die sachlichen Entgleisungen, durch 
die Martelli seiner Sache mehr schadete als nützte. Eine 
Doktorenkommission stellte, vom Konzilspräsidenten dazu 
veranlaßt, die Verstöße in Martellis Rede zusammen!'). 
Hauptsächlich wurde betont: 

l. Sie enthalte einen heftigen Angriff gegen den apo- 
stolischen Stuhl: der Papst mißbrauche seine Gewalt und 
überschreite seine Machtbefugnisse, indem er gegen das 
göttliche Recht den Ordensleuten solche Privilegien erteile. 

2. Gegen die Konzilslegaten erhebe die Rede den 
Vorwurf, daß sie die Redefreiheit und andere Rechte der 
Bischöfe einzuschränken trachteten. 

3. Die Verfasser des Dekrets würden beschuldigt, als 
stünden sie ganz unter dem Einfluß der Religiosen und 
als wollten sie das Konzil und die Bischöfe nur hintergehen. 

#4. Ferner sei die Rede aufrührerisch, da sie die 
Bischöfe dazu aufreize, nicht eher ihr Votum abzugeben, 
bis ihre Ansprüche befriedigt wären. 

5. Was die ÖOrdensleute angehe, sei die Rede im 
höchsten Grade beleidigend und sehr geeignet, sie gegen 
den Episkopat aufzubringen. 

In der Tat konnten die Regularen kaum schwerere 
Vorwürfe treffen, als Martelli sie erhoben hatte: sie seien 
böswillige und für die Kirche gefährliche Menschen. Dieser 
Gesamteindruck, den man aus der Rede des Bischofs er- 
hält, wird nur wenig durch jene Stelle gemildert, die zuge- 
steht, es gebe auch gute und heiligmäßige Ordensleute, 
vor denen er alle Achtung habe. 

Schwer beleidigend war auch der Vorwurf gegen die 
Verfasser des Dekretes, wenn man bedenkt, mit welcher 
Sorgfalt sie allen bisher gemachten Vorschlägen bei der 
neuen Formulierung des Dekretes nachzukommen bestrebt 
waren. Von einer ungerechten Parteinahme zu Gunsten 
der Ordensleute konnte keine Rede sein, da auch weitaus 


", 157,18 sq; I 548,25; V 144,5; vgl. unten S. 498. 
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der größere Teil der Kirchenfürsten die übertriebenen 
Befürchtungen Martellis nicht geteilt hat. Wie maßlos 
diese sind, zeigt, um nur ein Beispiel herauszuheben, seine 
Kritik des Ausdruckes „ecclesia“. Der Gebrauch dieses 
Wortes für Ordenskirchen sei ein versteckter Angriff auf 
die Rechte der Bischöfe und der Beginn einer völligen 
Umwälzung in der Kirche! 

Martelli schlug einen eigenen Dekretentwurf vor und 
übersah dabei völlig, daß sich auch gegen diesen schwere 
Bedenken erheben ließen. In dem von ihm vorgeschlagenen 
Dekrete blieb erst recht die Frage offen, wer denn unter 
den „legitimi ministri“ und „legitimi praedicatores“ zu ver- 
stehen sei; und angenommen, das seien selbstverständ- 
lich die Bischöfe, wer waren dann die „legitimi vicarii“ ? 
Schon früher hatte?!) jemand Martelli darauf aufmerksam 
gemacht, daß der oberste aller Bischöfe der Papst sei und 
daß, wenn irgend jemand, es ihm zustehe, die „legitim? 
vicari“ in der Ausübung des Predigtamtes zu bestimmen. 
Nichts anderes aber geschah durch die den Ordensleuten 
gewährten Privilegien. ! 

Der Eindruck, den die Rede des Bischofs bei den 
Konzilsvätern hervorgerufen hatte, war nicht bei allen der 
gleiche’). Bei den Legaten und den meisten gemäßigten 
war er der denkbar schlechteste; manche unzufriedene 
Elemente wiederum schienen mit der Rede im ganzen einver- 
standen. Am ungehaltensten von allen war wohl de Monte. Er 
richtete an Martelli zwei Fragen, um Gewißheit zu erlangen, 
in welchem Sinne der Bischof die bedenklichsten Wen- 
dungen gebraucht hatte. Die eine Frage bezog sich auf 
die Äußerung Martellis in der Partikularversammlung vom 
7. Mai, er werde, wenn gegen seine Meinung entschieden 
würde, an Christi Tribunal appellieren; die zweite Frage 
war, ob er seinen Satz aufrecht halte, daß „der Bischof 
Christi Stelle auf Erden vertrete (quod episcopus teneat 
vices Christi in terra)“3). Das Letztere bejahte der Bischof; 


Am 15. April in der Generalversammlung; vgl. I. Artikel in 
dieser Zeitschrift S. 295. 
®) I 55,45. s) V 135,10. 
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die andere Behauptung habe er bereits zurückgenommen, 
als ihm die Legaten erklärten, sie sei der Ketzerei verdächtig. 

Weiter wollte de Monte sich jetzt auf die Rede nicht 
einlassen, die in vielen Dingen skandalös sei!). Eine Er- 
widerung auf die Ausführungen des Bischofs wolle er jetzt 
jenen überlassen, welche den Redner veranlaßt hätten, 
zu sprechen. Kardinal Pachecco, der diese Worte auf sich 
bezog, suchte nun, ebenfalls erregt, sich zu rechtfertigen ; 
schließlich ergriff nach kurzem Wortwechsel zwischen beiden 
Kardinal Pole das Wort. Er sprach sehr würdevoll und mit 
großem Ernste. Martelli habe zwar, was die Sache angeht, 
. manches Gute über die bischöfliche Würde gesagt, aber 
die Form seiner Rede sei durchaus verwerflich. Da handle 
es sich nicht mehr um eine freie Aussprache, sondern um 
höchst beleidigende und empörende Anschuldigungen. 
Zudem sei die Rede voll Widersprüche. Das einemal (drei 
Tage vorher) setze er durch seine Appellation an Gottes 
Gericht die Autorität des Konzils herunter, dann wieder 
suche er durch dessen Ansehen die volle Wiederherstellung 
der bischöflichen Gewalt zu heben. Wenn er aber in 
dieser Weise gegen die Ordensleute eifere, so übersehe 
er ganz, daß er damit die Bischöfe ihrer Hilfe beraube. 
Es sei also an der Zeit, daß der Bischof von Fiesole mit 
derlei Reden, .die nur Uneinigkeit und Aufruhr stifteten, 
aufhöre?). 

De Monte kam nochmals auf seinen Vorschlag zurück, 
das Dekret nach den abgegebenen Stimmen der Väter aufs 
neue abzufassen, worauf Kardinal Cervino meinte, es wäre 
am einfachsten, die vorgelegten Differenzpunkte zu ver- 
zeichnen, dieselben sodann den Vätern zu übergeben und 
darüber in der nächsten Kongregation mit einem einfachen 
„Placet“ und „Non placet“ abzustimmen. Da dieser Vor- 
schlag bei Mehreren Bedenken erregte, schloß der Vor- 
sitzende, sowohl um dem Disput ein Ende zu machen, 
als auch mit Rücksicht auf die schwächliche Gesundheit 
des Kardinals Cervino, die denkwürdige Sitzung?). 


N 156,1 sq: V 135,14 sq. 
2) 1 56,28 sq; V 135,40 sq; 136,1 sq. - 
3) 1 56,43 sq; V 136,7 sg. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. _ 39 
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Die Rede des Bischofs von Fiesole hatte noch ihr 
Nachspiel. Tags darauf, am 11. Mai, mußte Massarelli 
im Auftrage der Konzilslegaten sie von Martelli abfordern. 
Der Konzilssekretär erhielt sie aber erst am 12. und zwar 
in einer neuen Abschrift des Bischofs; jenes Exemplar, 
dessen er sich gestern bedient habe, könne, so meinte er, 
niemand verstehen!). Die Konzilslegaten schickten die Ab- 
schrift der Rede nach Rom?). 

In der nächsten Generalversammlung am 18. Mai 
kam der 'Konzilspräsident nochmals auf die Rede des 
Bischofs zurück. Er hatte sie von Doktoren überprüfen 
und die Hauptpunkte, die Tadel verdienten, aufschreiben 
lassen®). Diese Punkte las er vor und bezeichnete sie als 
skandalös, schismatisch, frech (scandalosa, schismatica et 
immodesta“ )*). | 

Die ersten Erwiderungen Martellis waren nicht ge- 
eignet, versöhnend zu wirken?). Erst als er gewvahrte, 
wie seine Hartnäckigkeit die Väter nur noch mehr er- 
bitterte, als Mignanello, Bischof von Lucera erklärte, er 
habe noch nie in seinem Leben eine häßlichere und un- 
würdigere Rede gehört, als der Bischof Falcetta—Caorle 
seine Bestrafung forderte, damit die Lutheraner, bei denen 
‘ Martelli bereits von sich reden mache, auch sähen. daß 
er nicht unbestraft bleibe, als besonders auch Casello aus 
dem Predigerorden, Bischof von Bertinoro, wegen der ihm 
persönlich angetanen Beschimpfung Genugtuung forderte — 
da erst drückte Martelli in aufrichtiger Reue sein Be- 
dauern über das Geschehene aus. Es habe ihm fern ge- 
legen, etwas gegen den Heiligen Stuhl zu sagen, und wenn 
jemand durch seine Rede sich beleidigt fühlte, möge er 
es im milderen Sinne auslegen. 


ı) 1 546,25 sq. ?) 1 548, 15. Maii. 

s) 1548,25; V 144,5. Vgl. auch Druffel n. 426 und n. 430, 
Briefe der Konzilslegaten an Farnese vom 11. Mai, in dem sie über 
die 10.-Mai-Sitzung Bericht erstatteten, und vom 15. Mai bei Über- 
sendung der Rede Martellis. 

ı) V 144,6, ausführlicher 1 57: vgl. S. 495. 

5) 1 58, l. 8 und V 144,98—33. 
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Nach diesen und anderen Zeichen aufrichtiger Reue, 
beantragten einige Väter, dem Bischof Verzeihung zu ge- 
währen. De Monte antwortete darauf ausweichend. Milde 
sei zwar der rechte Weg, indes werde wegen der Bedeu- 
tung des Falles die Entscheidung erst nachfolgen'). 

In dieser Versammlung wurde außer dem Gesagten 
nichts vorgebracht, was sich auf die Predigtreform bezog. 
Die weiteren Beratungspunkte an diesem Tage betrafen 
den ersten Teil des Reformdekretes über die Errichtung 
von Lehrstühlen der Schrift. 


V. Kapitel 


Entwicklung des Predigtreformdekretes in der Zeit vom 
ll. Mai bis 15. Juni 


1. Vorbereitungen für die Generalversammlung vom 21. Mai. — 2. Der 
91. Mai. — 3. Die weiteren Vorgänge bis 15. Juni 


‚ 1. Vorbereitungen 


Noch bleiben einige Ereignisse der letzten Woche, 
soweit sie mit der Neugestaltung des Predigerdekretes zu- 
sammerfhängen, nachzuholen. Das Endergebnis der Be- 
ratungen vom 7. und 10. Mai war wenig erfreulich. Nach 
so viel Mühe und Arbeit stand man gewissermaßen wieder 
am Anfang einer neuen, allem Anschein nach weitgehenden 
Umgestaltung des Dekretes. Schon in den nächsten Tagen 
wurde die Verbesserung unverdrossen wieder aufgenommen. 

Am 13. Mai war zu diesem Zweck eine Konferenz 
der Konzilslegaten bei Kardinal Cervino, der außer dem 
Sekretär Massarelli auch Sebastian Pighino, Auditor der 
Rota, ferner der Konsistorialadvokat Achilles de Grassis 
und der Abbreviator Hugo Boncompagno, der spätere Papst 
Gregor XIII, zugezogen wurden?). 

Es lag den Legaten alles daran, den langwierigen 
Verhandlungen ein Ende zu bereiten. Aus diesem Grunde 
waren nach dem schon am 10. Mai vom Konzilspräsidenten 
gemachten Vorschlag die Differenzpunkte zusammengestellt 


1) 1 58,59; Pallav. 695. 
2) 1 547 (Diar. III, 13. Mai). 
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worden. Massarelli brachte sie in Form von Fragen und 
noch am selben 13. Mai wurden sie den Vätern zur Erwä- 
gung für die nächste Sitzung überreicht. Es sind folgende!):. 

1. Sollen bei der Predigtpflicht der Bischöfe auch die 
Erzbischöfe, Primaten und andere Kirchenvorsteher in 
‚das Dekret aufgenommen werden — daß auch sie, wenn 
‚sie nicht rechtmäßig verhindert sind, zum Predigen ver- 
pflichtet seien — und zwar mit der Drohung, wenn sie 
ihr Amt vernachlässigten, bestraft zu werden („distrietae 
subjaceant ultioni“), und mit dem Zusatz, daß auch das 
Lesen der geschriebenen Predigt dem Dekret Genüge leistet? 

2. Sollen die Worte „manu regia“ wegfallen und soll 
man dafür „sola facti veritate inspecta“ setzen? (Gemeint 
ist der Satz: „Neque hujus decreti executionem consuetudo .. 
valeat impedire, quousque desuper a competenti judice, 
qui summarie, manu regia et extrajudicialiter procedat., 
cognitum et decisum fuerit“). | 

3. Soll man an die Worte „sine praejudiceio paro- 
chialium ecclesiarum“ noch hinzufügen „si ıbi persona- 
liter resident“, damit so wenig als möglich das allgemeine 
Recht verletzt werde? (Die Rede ist von dem Rechte der 
Pfarrer, die Predigterlaubnis zu erteilen.) 

%. Soll man ferner den Satz „abs id constiterit* (daß 
nämlich ein Prediger häretische Lehren vortrage) durch 
„sibi* (d. i. episcopo) ergänzen und bei den Worten „loci 
consuetudinem“ (die der Bischof bei Bestrafung häretischer 
Prediger zu berücksichtigen habe) das Beiwort „legitimam“ 
beifügen? 
| 5. Soll bei dem Artikel über die Almosensammler 
der Ausdruck „illud genus hominum“ geändert werden 
in „in quaestoribus eleemosynarum“, so wie es in den 
Konstitutionen Klemens’ V im Konzil von Vienne heißt und 
soll man nicht diese Konstitutionen ausdrücklich einschärfen? 

In den übrigen Punkten stimme, so heißt es weiter 
in dem Formular, die Mehrheit der Väter überein. Das 


ı) (V 141.19 sq.) Die drei ersten hier nicht erwähnten Frage- 
punkte betreffen den ersten Teil des Dekretes „De lectoribus... sacrae 
scripturae*. u 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigtreforndekretes 501 


Überflüssige werde weggelassen werden. Dieses Dokument 
also wurde den Vätern noch am selben Tage (13. Mai). 
eingehändigt'). Inzwischen waren Pighino und Grassis 
mit der neuen Fassung des Dekretes betraut und bereits 
am 14. Mai konnten es die Konzilslegaten in de Monte’s 
Wohnung besprechen?). 

Am nächsten Tage ging der neue Dekretentwurf, ob- 
wohl die Konzilsväter noch nicht darüber abgestimmt hatten, 
(zugleich mit jener Abschrift der Rede des Bischofs von 
Fiesole), zur Begutachtung nach Rom?). Auffallend ist, 
daß in dem Zirkular an die Konzilsväter die brennende 
Frage über die Ordensprediger die Martelli so in den Vorder- 
erund gedrängt hatte, mit keinem Worte erwähnt ist. 


2. Generalversammlung vom 21. Mai 
[1 61 sq; V 152 sq] 


Die Beratungen über die den Konzilsvätern am 13. Mai 
überreichten Predigt-Fragepunkte begann vor dem Plenum 
erst in der Generalversammlung vom 21. Mai. Auch am 
20. Mai hatte zwar eine Generalversammlung stattgefunden, 
aber sie war ganz durch die Beratungen über Studium 
und Vorlesungen der Hl. Schrift gefüllt. In der Sitzung 
vom 21. kam es wohl auch zu Auseinandersetzungen 
zwischen den Konzilsvätern, im Großen und Ganzen aber 
ging die Abstimmung glatt von statten. 

Am Schluß der Sitzung konnte De Monte seine Freude 
darüber ausdrücken, daß nun das Dekret so gut wie ab- 
geschlossen sei; freilich sollte ihm die Zukunft noch eine 
Enttäuschung bereiten. | 

Über die Kongregation vom 21. Mai haben wir zwei 
ausführliche Berichte, einen von Massarelli in den Akten, 
den anderen von Severolus. Pallavicini folgt ganz letz- 
terem. Massarelli bringt, genau dem Gange der Sitzung 
folgend, eine trockene Aufzählung der Meinungen der ein- 
zelnen Konzilsteilnehmer, während Severolus mehr das. 
Gesamtergebnis der Verhandlungen wiedergibt. 

1) 1547, 13. Mai. >) 1548, 15. Mai. - 

2) 1 547, 14. Mai. 
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Aus dem Sitzungsbericht Massarellis geht hervor, daß 
der Konzilspräsident die Väter dreimal nacheinander jedes- 
mal über einen Teil der fünf Fragepunkte abstimmen ließ. 

Pachecco lenkte als erster Sprecher gleich bei der 
ersten Frage über die Predigtpflicht der Bischöfe die Auf- 
merksamkeit auf deren Residenzpflicht, die mit der Pre- 
digtpflicht so innig zusammenhänge, daß man sie noch vor 
der Predigtpflicht behandeln solle!). Marco Vigerio von 
Sinigaglia und noch acht andere Kirchenfürsten stimmten 
dieser Ansicht bei?). Die Mehrzahl aber war für eine ge- 
trennte Behandlung der Residenzpflicht; zuerst solle man 
die schwebenden Fragen erledigen. Dabei blieb es, und 
auch die Vertreter der anderen Ansicht fügten sich, als 
der Konzilspräsident erklärte, die Behandlung der Resi- 
denzpflicht sei notwendig und es werde gewiß und zwar 
bald dazu kommen; doch müsse man der Geschäftsord- 
nung gemäß vorher über die Erbsünde verhandeln. De 
Monte zeigte sich sogar einer Verschiebung des vorliegenden 
Dekretes, falls die Väter es eben mit der Residenzpflicht 
zusammen behandeln wollen, nicht ganz abgeneigt®). Da 
erklärte aber Kardinal Cervino mit großem Nachdruck, 
ihm schiene es hoch an der Zeit, mit dem vorliegenden 
Dekret, über das man nun schon mehr als zwei Monate 
disputiere, und das noch dazu so gut wie fertig sei, end- 
gültig abzuschließen‘). Damit war diese Frage erledigt. 

Über den ersten Fragepunkt äußerte sich Pachecco 
folgendermaßen: Die Erzbischöfe u. s. w. sollten ausdrück- 
lich genannt werden. Dagegen solle der Satz vom Herab- 
lesen der Predigt gestrichen werden; es könnte derselbe 
bei Lesern des Dekretes eine doch zu geringschätzige 
Meinung über die Fähigkeit der Bischöfe wachrufen. Auch 
der Zusatz von den Strafen solle wegbleiben; das solle 
man Gott überlassen?). 

Den Satz von den Strafen ausgenommen, schloß sich 
die Mehrzahl der Väter dem Votum des Kardinals Pachecco 


') 1 61,32 sg. *) Ebd. 42 sq. 
*) 1 62,1—9. 5) 1 61,32 sq; V 153,3 sq. 
») 1 62.40. 
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an. Für das „Herablesen der Predigt“ stimmten nur ganz 
wenige, darunter der Bischof von Fiesole und Magnus Store, 
Erzbischof von Upsala, während einige, wie Vigerio della 
Rovere, Musso und Martiranus darauf aufmerksam machten, 
diese Sätze könnten schon deshalb wegbleiben, weil die 
Erlaubtheit des Herunterlesens sich ja von selbst verstehe. 
Der Bischof von Sinigaglia erinnert dabei an das Beispiel 
des heiligen Gregor, der auch in seiner Gegenwart seine 
eigenen Homilien vorlesen ließ!?). 

Bezüglich der Bestrafung der pflichtvergessenen Bischöfe 
wurde der im Artikel erwähnte Zusatz „distrietae ultioni“ 
mit Stimmenmehrheit angenommen. 

Einige Kirchenfürsten machten beim ersten Artikel noch be- 
sondere Vorschläge. So wünschte der Erzbischof von Upsala, es 
solle ausdrücklich gesagt werden, wer unter den Ersatzpredigern 
des Bischofs zu verstehen sei. De Nobili, Bischof von Accia, be- 
antragt, man solle bei Erwähnung der Strafen auch den Modus 
feststellen, wie sie durchzuführen seien. Dazu meint der Ser- 
vitengeneral?), man solle den Bischöfen, die nicht Predipen, Zur 
Strafe ihre Kirchen entziehen. 

Bertano, Bischof von Fano, wünscht näher erklärt, wie denn 
die Vernachlässigung der Predigtpflicht von Seiten des Bischofs 
zu verstehen sei; er macht daher den Vorschlag, den Ausdruck 
„si neglexerit“ ın „si contempserit“ zu ändern?). 

Cornelius Musso hält an Stelle der vorgeschlagenen Straf- 
formel die am 7. Mai vom Bischof von Caorle beantragte „si di- 
vinam et canonicam ultionem evitare voluerint“ für annehmbarer. 
Zu den Worten „impediti“ wünscht er den Zusatz „per aliquot dies“*). 

Es folgte sogleich die Abstimmung über die zwei 
folgenden Fragepunkte. Pachecco gab zu beiden sein 
Placet. Zum ersten Punkte (Auslassung des „manu regia“) 
stimmten fast alle Kirchenfürsten wie er, doch zeigt sich 
dafür beim zweiten (Vollmacht der Pfarrer, die Predigt- 
erlaubnis zu geben) eine umso größere Meinungsverschie- 
denheit. Es wurden über 40 Stimmen abgegeben. Melır 
als ein Drittel sprachen sich für die Annahme des Artikels 
und ebenso viele entschieden dagegen aus; 3 Konzils- 


\ V 159,9 und not. 2. >) V 154,7. 
2) V 155,8. ı), V 154,33 sy. 
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väter waren für die Vollmacht der Pfarrer in Einzelfällen, 
3 gingen auf die Frage überhaupt nicht ein und verlangten, 
es solle zuerst über die Residenzpflicht verhandelt werden. 

Bei der Abstimmung kam es wieder zu einem Aus- 
fall gegen die Ordensprediger und deren Privilegien. 


Benedikt de Nobili‘) forderte ın seinem Votum nicht ohne 
Heftigkeit die Aufrechthaltung einer vom Papst Hadrian VI er- 
lassenen Konstitution, nach der es niemandem erlaubt sei, ohne 
Erlaubnis des Diözesanbischofs zu predigen. Man könne sich 
keine heilsamere Bestimmung denken, um die Anmaßung der 
Ordensleute zu bekämpfen, die sich alles herausnehmen zu können 
meinten, so daß sie selbst im Angesichte des Konzils gottloser 
Äußerungen (nefand«a) sich enthielten. Sie kennen keine Ehr- 
furcht vor den Bischöfen: daher solle man diesen ihre vollen 
Rechte zurückgeben, sonst sei es mit der. Sache Christi überhaupt 
aus. Gegen diese Äußerungen, die an jene Martellis erinnern, 
erhob sich entrüstet der Bischof von Bertinoro?). Er staune, wie 
der Vorredner so etwas reden könne, was ihm selbst, dem Konzil 
und der ganzen christlichen Sache nur Schaden zufügen müsse. 
Oder solle es überhaupt niemand geben, der Gottes Wort verkün- 
digt? ”Man bedenke doch, wie viele Bischöfe und Pfarrer denn in 
Wirklichkeit predigen können; sie müßten also selbst predigen 
lernen, bevor sie den Ordensleuten ihre Privilegien nehmen wollen. 
Gewiß sei auch er für die volle Wiederherstellung der bischöf- 
lichen Ehren: was sınd aber die wahren Ehrenvorzüge des Bischofs? 
Mit einem Sacke gekleidet und einem Wanderstab in der Hand 
allen das Evangelium Christi predigen; nicht aber vornehm ge- 
kleidet, in Reichtunm und Müssiggang dahinleben. Jedenfalls stehe 
es keinem von ihnen und auch dem Konzil nicht zu, die von den 
Päpsten erteilten Privilegien aufzuheben und, wer anders denke, 
sei eben im Irrtum. 

Ein heftiger Wortwechsel zwischen den beiden Bischöfen 
war die Folge dieser freimütigen Äußerungen. Dabei ließ sich der 
Bischof von Bertinoro hinreißen, die Worte des anderen durchaus 
schlecht und häretisch zu nennen?). Migranello, Bischof v. Lucera, 
der eine Zeit lang Nuntius in Deutschland war, wies darauf hin, 
daß die in Frage stehende Konstitution Hadrians keineswegs all- 
gemein sei, sondern sich nur auf Deutschland beziehe und auch 
hier nicht zur.Durchführung gelangte‘). Der General der Serviten 


sq. et not. 1. >) I 63,33. 
14 sq., : *) 1 63,38. 
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wiederholte, daß der Papst der oberste Bischof sei und daher vor 
allem andern das Recht habe, die Erlaubnis zum Predigen zu er- 
teilen. Im Übrigen würden die Orden, wenn ihre Privilegien 
wirklich der christlichen Sache schadeten, gewiß gerne bereit sein, 
auf dieselben 'zu verzichten'). 


Nachdem noch sSotto einiges zur Verteidigung der 
Ordensprivilegien vorgebracht hatte, ging der Konzilsprä- 
sident zur Abstimmung über die letzten zwei noch aus- 
stehenden Fragen über (s. S. 500). Die Punkte waren von 
keiner einschneidenden Bedeutung und die Abstimmung 
darüber wurde rasch erledigt. Das Wort „sibi“ (= episcopo, 
sc. ubi constiterit de haeretica praedicatione) wurde allge- 
mein angenommen, dazu von einigen noch der Ausdruck 
„extrajudicialiter* oder „per informationem extrajudicialem“ 
gewünscht. | 

Das Beiwort y„legitunu“ nach „consuetudo* wurde 
von den meisten abgelehnt. Dagegen war die Mehrzahl 
mit der Änderung des verächtlich klingenden „illud genus 
hominum“ in „quaestores eleemosynarii“ ganz einverstanden. 

Als Vigerio della Rovere, Bischof von Sinigaglia, sein 
Votum abgab, zeigte es sich, wie bei einigen, die früher 
für die Ordensleute eingetreten waren, eine Umstimmung 
zu deren Ungunsten eingetreten war. Die Rede des Bischofs 
von Fiesole war nicht ganz ohne Wirkung geblieben. Die 
wiederholt vorgebrachte Ansicht, daß die Orden durch ihr 
Streben nach immer neuen Privilegien die Rechte der 
Bischöfe verkürzten, veranlasse ihn, so führt della Rovere 
aus, dafür zu stimmen, daß das allgemeine Recht der 
Bischöfe unversehrt bewahrt bleibe?). 

Immerhin konnten die Orden mit der heutigen Ver- 
sammlung noch zufrieden sein. Der eigentlich strittige 
Punkt, ihre Predigtfreiheit in den Ordenskirchen, war gar 
nicht berührt worden, und wenn nun Kardinal de Monte 
die Versanımlung mit einem heißen Dankgebet zu Gott 
schloß, daß nun endlich das Dekret erledigt sei, konnten 
auch die Regularen froher Hoffnung sein, daß es nun auclı 


') 163,39 sq. 
", V 159,4 sy; 160,30—35 mit nota 4. 
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‚bei der beschlossenen Sache bleiben werde!). Aber die 
Versammlung am 15. Juni, in der das Predigtdekret zur 
letzten. Abstimmung vor der feierlichen Sitzung gelangte, 
sollte zeigen, wie die Stimmung nochmals zu Ungunsten 
der Ordensleute sich geändert hatte. 


3. Die weiteren Vorgänge bis 15. Juni 


Am 22. Mai schrieben die Legaten nach Rom und 
berichteten über die in der vorausgehenden Versammlung 
von den Vätern beschlossenen Änderungen. Es ist dies 
bis zum 15. Juni die einzige Notiz, die sich in den Akten 
und Diarien über das Predigerdekret findet?). Bereits am 
91. Mai kündete nämlich der Vorsitzende die Verhand- 
lungen über die Erbsünde an und mit erstaunlichem Eifer 
wurde das betreffende dogmatische Dekret nach vielen 
Beratungen bis zum 14. Juni fertig gestellt. 

Am 9. Juni schob der Konzilspräsident in die Ver- 
handlungen über die Erbsünde eine Beratung über die Re- 
sidenzpflicht der Bischöfe ein, da er noch immer mit der 
Möglichkeit rechnete, auch diese Frage noch in der bevor- 
stehenden V. feierlichen Sessio zu erledigen; die General- 
kongregation am 10. Juni beschäftigte sich ausschließlich 
damit. Das Resultat der Beratungen war, daß der Gegen- 
stand der Residenzpflicht endgültig bis nach der V. feier- 
lichen Sitzung verschoben wurde. Die Versammlung ver- 
dient hier deshalb Erwähnung, weil sie für die von Martelli 
und dessen Anhängern so dringend verlangte Einschränkung 
der Predigtfreiheit der Ordensleute auch in den Ordens- 
kirchen von Bedeutung wurde®). Der Bischof de Nobili, 
derselbe, der sich schon früher so heftig gegen die Pri- 
vilegien der Ordensleute geäußert hatte, erklärte bei Ab- 
gabe seines Votums über die Residenzpflicht, nur dann 
könne er für eine Behandlung der Residenzpflicht stimmen, 
wenn man den Bischöfen ihre vollen Rechte wieder zu- 
rückgebet). Die langersehnte Zeit, so führte er in längerer 


!) 1 64,1 sq. 
2) Druffel-Brandi, Mon. Trid. p. 531 n. 433; 1 p. 550, 22. Maii. 
3) Pallav. TOO. ‘) 1 73,17 sg; V 213,20 sg. 
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Rede aus, sei endlich gekommen, wo die Bischöfe die 
Wiederherstellung der bischöflichen Würde und vollen 
Jurisdiktion erwirken könnten und müßten. Wenn sie 
auch diese günstige Gelegenheit vorüber gehen ließen, 
so müßten sie den Spott und Tadel aller Menschen 
herausfordern. Die Gelegenheit müsse benutzt werden, 
weil ein allgemeines Konzil nicht oft stattfinde. -Er sei 
überzeugt, daß der Papst ihrer Bitte willfahren werde, 
nur müßten sie sich auch selbst ernstlich regen'). 

De Nobilis Ausführungen blieben nicht ohne Wirkung; 
die „volle Wiedergewinnung der bischöflichen Rechte“ 
erschien als eine ernste Angelegenlieit. Sie war gleich-- 
bedeutend mit der Aufhebung der ÖOrdensprivilegien. 
Auch die Verfasser des Predigtdekretes meinten darauf 
Rücksicht nehmen zu müssen. Am 14. Juni wurde das 
also abgeänderte Dekret den Vätern zur letzten Einsicht 
auf ihre Wohnungen gebracht. Am 15. sollte die letzte 
Abstimmung darüber stattfinden?). 


VI. Kapitel 
Juni-Diskussionen und letzte Fassung des Predigtreform- 
dekretes | 
[1 77 sqq; 554; V 226 sqq] 
1. Die Generalversammlung vom 15. Juni. — 2. Verhandlungen am 
16. Juni. — Die fünfte feierliche Sitzung. 


1. Die Generalversammlung vom 15. Juni 


Die Versammlung am 15. Juni gehört zu den denk- 
würdigsten in der Predigtfrage. 

Sie begann mit der Verlesung des neuen Dekret- 
entwurfes, der bis zur endgültigen Veröffentlichung in der 
V. feierlichen Sitzung nur noch in dem einen Artikel über 
die Ordensleute eine merkliche Änderung erfahren sollte; 
aber im Vergleich zu dem Entwurf vom 7. Mai, der die 
Grundlage der letztgeschilderten Verhandlungen war, weist 
die neue Vorlage bedeutende Veränderungen auf. Nach 


») 1 73,17 sy; V 213,20 sq; Pallar. 700. 
2) V 554,10. 
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den vielen teilweise erregten Debatten, die dazwischen 
lagen, war dies vorauszusehen. | 

Schon in der Partikularsitzung am 7. Mai war zweimal: 
der Antrag gestellt worden, das Dekret kürzer, zusammen- 
fassender und mit möglichstem Ausschluß aller Wieder- 
holungen abzufassen. In den am 13. Mai von den Kon- 
zilslegaten aufgestellten Fragepunkten befand sich bereits 
eine Bemerkung, die offensichtlich diese Forderung im. 
Auge hat. Dieser Grundsatz wird denn auch in der neuen 
Dekretform mit großer Konsequenz durchgeführt. Schon 
die völlige Streichung des letzten Artikels, den Kardinal 
Madruzzo in ein eigenes Dekret verwandelt wünschte, gab 
dem Dekrete eine wesentlich andere Färbung. Aber auch 
in den vorhergehenden Artikeln ist das Bestreben nach 
möglichster Knappheit und Kürze unverkennbar. Fast aller 
rhetorischer Schwung ist aus dem Dekret geschwunden; 
kurz und präzis reiht sich Bestimmung an Bestimmung.. 

Gleich der erste Artikel über die Predigtpflicht der 
Bischöfe ist, mit dem vom 7. Mai verglichen, kaum wieder 
zu erkennen. Nur der Grundgedanke ist beibehalten. Im 
Übrigen ist die Fassung total geändert. 


Was immer noch in den Maientwürfen herbeigezogen war, 
um der Predigtpflicht des Bischofs größeren Nachdruck zu ver- 
leıhen.: das ernste Pauluswort „oge mihi, si non evangelizarero etc.“, 
die Erinnerung, daß die Bischöfe zu Hirten und Lehrern der Völker 
gesetzt seien, daß sie durch göttliches Recht zum Predigen ver- 
pflichtet seien, daß es überhaupt kein ehrenvolleres und erhabeneres 
Amt gebe u. s. w., alles das ist in der neuen Form verschwunden 
und den Bischöfen ihre Predigtpflicht mit Knappheit und Nüch- 
ternheit eingeschärft. Neu ist nur der in den Diskussionen fast 
einstimmig verlangte Zusatz, daß außer den Bischöfen auch die 
Erzbischöfe u. s. w. genannt werden sollen. 

'. Übrigens ist durch die knappe Fassung manches bestimmter 
und klarer geworden. Die Androhung der Strafen lautet jetzt: 
“ wer dies zu erfüllen verschmäht („contempserit!“ Der Antrag, 
diesen Ausdruck statt des „neglexerit“ zu wählen, wurde also an- 
genommen), soll streng bestraft werden. Die früher mehr ideale 
Begründung und Motivierung der oberhirtlichen Predigtpflicht ist 
durch diese Strafdrohung ersetzt; worin die Strafe besteht, wird 
nicht gesagt. 
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Der nächste Artikel über die Pfarrer und deren Ver- 
pflichtung zu predigen, ist bis auf den Bedingungssatz „si 
legitime impediti fuerint“ unverändert beibehalten. 


Es folgt der Artikel über die Regularen. Die Ände- 
rungen der Vorlage vom 7. Mai sind hier am einschnei- 
dendsten. Aufgehoben ist hier sowohl das noch in der 
letzten Form berücksichtigte Privileg der Pfarrer, die Pre- 
digterlaubnis erteilen zu können als auch die Unabhängig- 
keit der Ordensprediger, wenn sie in ihren eigenen Ordens- 
kirchen predigen. Von einer Forderung der literae patentes 
wird Abstand genommen. Ausdrücklich verlangt istjedoch die 
Erlaubnis der Ordensobern, ohne welche auch die Bischöfe 
den Regularen die Predigterlaubnis zu verweigern hätten. 

Die Änderungen bezüglich der Irrlehren verbrei- 
tenden Prediger sind rein stilistisch. Der Artikel hat 
durch eine prägnantere und bestimmtere Form gewonnen. 


Der Bischof soll, so heißt es bündig, solchen Predigern die 
‚Predigt untersagen. Bei häretischen Predigern ist die Norm für 
das Vorgehen des Bischofs das bestehende Recht und die Orts- 
gewohnheit. Ausdrücklich wird in der neuen Vorlage hervorge- 
hoben, was am 7. Mai fehlt, daß vor einem solchen Vorgehen den 
Prediger kein Privilegium schütze. „In einem solchen Falle solle 
der Bischof aus apostolischer Vollmacht und als Delegat des apo- 
stolischen Stuhles handeln“. 

Der nächste Satz behandelt den Fall, daß Ordensgeistliche 
wegen ihrer Predigten verdächtigt werden. Während am 7. Mai 
die Ordensobern in solchen Fällen unter Androhung ihrer eigenen 
Absetzung ermahnt werden, solchen Predigern die Ausübung des 
Predigtamtes nicht weiter zu erlauben, falls nicht die Prediger 
sich vor ihnen hinreichend gerechtfertigt hätten, ist am 15. Juni 
von den Ördensobern an dieser Stelle überhaupt nicht mehr die 
Rede. Es wird diesmal nur der Fall berücksichtigt, daß es sich 
um gehässige und falsche Berichte handelt; davor die Prediger 
zu schützen, wird dem Bischof selbst ans Herz gelegt: „Die Bischöfe 
aber sollen Sorge tragen, daß kein Prediger entweder durch falsche 
Berichte oder sonst durch Verleumdungen verfolgt wird, oder 
sonst gerechten Anlaß habe, sich über sie zu beklagen“. 


Sinngetreu ist der nächste Artikel über die Priester, 


die keinem Orden angehören oder obwohl Ordensleute, 
außerhalb der Ordenshäuser leben, wiedergegeben. 
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Auch der Artikel über die Almosensammler ist 
seiner Hauptbestimmung nach derselbe wie am 7. Mai: 
das strenge Verbot zu predigen. Doch ist in der neuen 
Fassung der Satz, wenn auch bestimmt und entschieden, so 
doch dem Ausdruck nach um ein Bedeutendes milder gefaßt. 

* Die Begründung des Predigtverbotes, die am 7. Mai noch 
hinzugefügt ıst: damit mit dem Worte Gottes nicht dieser Miß- 
brauch getrieben wird und ihr (der Bischöfe) Amt in Mißkredit 
komme, ist diesmal ganz weggelassen. Auch der nächste Satz, 
daß die gewöhnlichen Ortsgeistlichen oder andere von den Bischöfen 
bestimmte Prediger die piae causae verkünden sollten, ist gestrichen. 
Dagegen enthält der Artikel noch den Strafzusatz, der am 7. Mai 
gänzlich fehlt: Zuwiderhandelnde sollen von den ÖOrdinarien 
ohne Rücksicht auf was immer für Vorrechte durch geeignete 
Mittel in Schranken gehalten werden. 

Sogleich nach Verlesung der Dekretform erfolgte die 
Abstimmung. Wiewohl hierbei eine den Ordensleuten ent- 
schieden ungünstige Stimmung vorherrschte, fehlte es doch 
nicht ganz an beredten Verteidigern ihrer bisherigen Pri- 
vilegien. Gleich der erste Sprecher, Kardinal Pachecco, trat 
mit warmen Worten für das im vorliegenden Artikel be- 
drohte Recht der Orden ein?). 

Die Bestimmungen gegen die Ordensleute, so führte 
er aus, scheinen ihm zu hart. Gerade in der jetzigen Zeit 
bedürfe man der Orden mehr denn je, und nun wolle 
man noch ihre Privilegien und Rechte verkürzen. Er 
fürchte, die Väter würden so der Kirche in der Absicht, 
ihr zu helfen, nur Schaden zufügen, da sie, wenn auch 
nur indirekt, die Verkündigung des Wortes Gottes ver- 
hindern. Nach seiner Ansicht solle man daher von den 
Bestimmungen, die im Konzil von Vienne in der klemen- 
tinischen Konstitution „Dudum“ im Artikel „de sepulturis“ 
darüber gemacht seien, nicht abgehen. Auch die Befugnis 
der Pfarrer, die Predigterlaubnis zu erteilen, sei in den 
Kanones begründet und er könne daher die Aufhebung 
dieses Rechtes nicht billigen. 

Trotz des Ansehens, das der Kardinal genoß, war es 
ihm nicht möglich, die Mehrzahl der Stimmen auf seine 
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Seite zu bringen. Bis der erste der drei anwesenden 
Ordensgeneräle zur Abgabe seines Votums gelangte, waren 
bereits gegen 60 Stimmen abgegeben. Davon waren mehr 
als 40 für die Annahme des Artikels und gegen das Votum 
des Kardinals Pachecco. Die Aussicht für eine nochmalige 
Änderung des Artikels zu Gunsten der Ordensleute war 
somit die denkbar schlechteste. Auch die drei noch aus- 
stehenden Vota der anwesenden Ordensgeneräle konnten 
nach menschlicher Berechnung keinen Ausschlag zum Bes- 
seren mehr geben. Aber es kam anders. 

Der erste der Ordensgeneräle, der seine Stimme ab- 
zugeben hatte, war der Augustiner Seripando!). Pallavieini 
schildert sein Auftreten in folgender Weise: 

Schon wollte man zur endgültigen Feststellung schreiten, 
als der General der Augustiner-Eremiten Seripando für die 
Regularen eintrat; er sprach mit jener Ruhe, die einem 
wenig Einsichtigen als Kälte erscheint, die aber in Wahr- 
heit das wirksamste Feuer ist, wo es sich darum handelt, 
eine Streitsache gegen einen stärkeren Gegner zu vertei- 
digen, der überdies noch als Richter die Entscheidung in 
der Hand hat. 


Einleitend betonte er, daß er in dieser Sache durchaus un- 
partelisch sei; das könnten die Deputierten der Abusus-Kommission 
bezeugen, deren geringstes Mitglied er sei. Immer habe er darauf 
gedrängt, es sei durch strenge Verfügungen der verderbliche Ein- 
fluß schlechter Prediger zu brechen und die Strafrute den Händen 
der Bischöfe anzuvertrauen, welche sie weit wirksamer als die 
Ordensobern handhaben könnten. Nicht das Sonderinteresse des 
von ihm geleiteten Ordens habe er im Auge, sondern ungleich 
mehr das allgemeine Interesse der Kirche, in deren Dienst ja alle 
Orden kämpften und von deren Wohl und Wehe auch das Wohl 
aller Orden abhinge. Aber eben dieser Eifer für die Kirche be- 
wege ihn, den Vätern in aller Ehrfurcht zu bedenken zu geben, 
daß es sich in vorliegendem Falle um eine Bestimmung von 
größerer Tragweite handle, als scheinen möchte. Seit drei Jahr- 
‚hunderten sei das Predigtamt von den Ordensgeistlichen frei ver- 
waltet worden. Wenn jetzt die Bischöfe diese Bürde nach dem 
Beispiel der alten Väter wieder ganz auf sich zu nehmen ge- 


1) 1 78,12; V 232,21; Pallav. 700. 


512 Johann Ev. Rainer, 


dächten, so wäre das an sich dem Rechte vollkommen entsprechend: 
wo der Bischof spreche und lehre, müßten alle übrigen schweigen 
und hören. Doch möchten die Bischöfe auch erwägen, welche 
Last sie hiermit ihren Schultern aufbürdeten. 

Nicht die Schuld der Bischöfe sei es — wie ein ungerechter 
Kritiker behauptet hat — sondern die Grenzen menschlichen 
Könnens sind derartige, daß sie so gesteigerten Anforderungen 
nicht gebührend gerecht würden. In den ersten Zeiten des Christen- 
tums waren die Gläubigen weniger zahlreich und weniger gebildet. 
daher auch leichter mit einer ganz einfachen Predigt zu befrie- 
digen; außerdem waren die Bischöfe durch andere kirchliche Funk- 
tionen, wie auch mit der Leitung eines nicht so zahlreichen Klerus 
weniger in Anspruch genommen; es war überhaupt eine ganz 
andere Welt. Trotz alledem vermochten auch damals nur wenige 
Öberhirten solch einem Amte gut zu entsprechen; ihr Andenken 
ist auf uns gekommen, während die Menge der minder Tüchtigen 
dunkler Vergessenheit anheimfiel. Heutzutage aber verlange man 
von einem Bischofe eine genaue Kenntnis des kanonischen Rechtes, 
nach dem er zu richten hat; außerdem solle er auch mit Staats- 
geschäften vertraut sein, um den Verkehr mit Fürsten und Herren, 
wie mit so verschiedenen Arten von Untergebenen gewachsen zu 
sein, in dieser heute so raffiniert eingerichteten Welt. Gerade der 
Mangel an solchen Kenntnissen könnte bei einem Bischofe viel 
weniger durch einen Anderen ersetzt werden, als das Predigen ; 
und nur schwer verbinde sich mit dem’ Besitze der eben ge- 
nannten Fähigkeiten auch die rechte Wohlredenheit sowie sichere 
Beherrschung der Hl. Schrift und der Glaubenslehre: Eigen- 
schaften, ohne welche die Predigt des Bischofs mehr niederreißen 
als erbauen würde. Denn er wäre dann weit mehr einer ver- 
ächtlichen Kritik ausgesetzt als ein gewöhnlicher Prediger: es liegt 
eben ein ganz besonderer Reiz darin, gerade einen Vorgesetzten 
herabzusetzen, zumal er bei eifriger und unparteiischer Amts- 
führung oft nicht vermeiden kann, das Wohlwollen mancher zu 
verlieren. Dagegen erregt die minderwertige Predigt eines Regu- 
laren weniger Anstoß, da hier nicht der Neid so die Augen 
schärft. Gewiß sei es ein fromıner Wunsch, alle Bischöfe möchten 
dem vom Apostel entworfenen Ideal entsprechen; aber erwarten 
könne man das vernünftigerweise nicht; solcher Männer zähle 
man in jedem Jahrhundert nur wenige; so wenige, daß man sie 
eben zählen könne. 

Das dürfe man aber nun keineswegs auf eine verfehlte Wahl 
zurückführen. Man werfe einmal einen Blick auf die Weltbühne 
und verkehre näher mit den Menschen, aber ohne jenen geheimen 
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Neid, der uns immer diejenigen der obrigkeitlichen Gewalt wür- 
diger erachten’ läßt, die sie nicht erlangen: da wird man sehen, 
wie selten die Männer sind, die alle die wünschenswerten Eigen- 
schaften haben! Und doch müßten die Bischöfe 'eben aus dem 
Geschlecht der Menschen, nicht der Engel, gewählt werden. — 
Aber gesetzt auch, jeder Bischof sei ein Chrysostomus im Pre- 
digen, ob wohl die Stimme eines Einzelnen für eine ganze Diözese 
hinreiche? Sicher nicht. Wem könnte es auch in den-Sinn kommen, 
‚sich von jedem Pfarrer diese Geschicklichkeit zu versprechen ? 
Schon viel sei es, wenn man bei ihnen unbescholtenen Lebens- - 
wandel, Eifer im kirchlichen Amte und Befähigung zur Gewissens- 
leitung antreffe. Die Studien zur Erlangung der Wissenschaft wie 
der Wohlredenheit seien besonders in religiösen Dingen die müh- 
samsten und schwer zu vereinigen mit den Sorgen ums Patri- 
monium und um Angehörige, sowie mit den zerstreuenden Ge- 
schäften, die das Leben mitten in .der Welt mit sich bringt. Die 
Ordensleute dagegen hätten es bei der Freiheit von äußeren Sorgen, 
bei ausgiebiger Unterrichtsgelegenheit im. eigenen Hause und fort- 
währender Übung überaus leicht, sich in dieser Wissenschaft aus- 
zubilden, die in gleichem Grade besser im .Schatten des Klosters 
blühe wie die juristischen und Staatswissenschaften auf dem 
Kampfplatze der Welt. 2 i ee 

Nun aber dieses vorausgesetzt, daß die Kirche der Regularen 
zum Predigen bedürfe, wäre es dann billig, der einen Last noch die 
andere hinzuzufügen, daß sie nicht einmal in ihren eigenen Kirchen 
den Mund öffnen dürften, ohne von dem Gutdünken des Bischofs 
abhängig zu sein? Wenn sie sich auf solche. Weise belohnt und 
eingeengt sähen, müsse ihnen gar bald alle Freude vergehen, zu 
studieren und sich abzumühen ; denn auch die Ordensleute seien 
Menschen und menschlichen Schwächen und Leidenschaften unter- 
worfen, da sie ja in den Klöstern die Vollkommenheit erst lernen 
sollen, nicht sie schon wie ein Senat von Vollkommenen besitzen 
müssen. Wollten aber die Väter trotz alledem zu jener Verfügung 
schreiten, so möchten sie wenigstens bis zu Ankunft der übrigen 
Ordensgeneräle zuwarten; von diesen fehlten noch mehrere und 
gerade die angesehensten: der‘ Dominikanergeneral zum Beispiel 
sei noch nicht eingetroffen, die beiden der Franziskaner hätten 
das Konzil zur Abhaltung der Generalkapitel verlassen. Er allein 
könne ohne ihren Rat in dieser gemeinsamen Sache. seine Zu- 
stimmung nicht geben; er würde sonst weder Worte zu seiner 
Entschuldigung noch den Mut finden, bei dem bevorstehenden 
Generalkapitel seines Ordens zu erscheinen. Wenn keinem Privat- 
manne ein Fußbreit Landes von seinem Besitz genommen werden 
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könne, ohne ihn vorher rechtmäßig zu rufen und anzuhören, so 
glaube er mit mehr Grund annehmen zu dürfen, auch, das Konzil 
würde nicht alle geistlichen Orden ihrer: uralten Rechte berauben, 
ohine sie zuvor zu hören und zur Vorlegung ihrer Gegengründe 
aufzufordern'). | 

Der augenblickliche Eindruck der Rede muß ein außer- 
ordentlicher gewesen sein. sSeveroli schildert uns den- 
selben in den Randbemerkungen zu seinen Aufzeichnungen: 
„Magistri Augustinianorum tam grata fuit oratio, ut nihil 
supra, .adeoque apparuit ex ea commotos patres, ut appa- 
reret plures mutaturos sententiam, si iterum decretum 
proponeretur“?). Die Rede kann in der Tat als ein Meister- 
stück der Beredsamkeit gelten. Es läßt sich kaum eine 
ungünstigere Lage für einen Redner denken als jene, in 
welcher Seripando sich. damals befand. Eine erdrückende 
Mehrheit hatte sich für die Annahme der letztvorgeschlagenen 
Artikel entschieden. Seit de’ Nobili mit dem Schlagwort 
der vollen Wiederherstellung der bischöflichen Jurisdiktions- 
gewalt — jetzt oder nimmer — die Preisgabe der Ordens- 
privilegien verlangte, mußte der Redner als offizieller 
Wortführer der Orden sich als unwillkommenen Vertreter 
einer mißliebigen Sache fühlen. Nichts war in diesem Augen- 
blicke für den Redner besser angebracht, als durch Ruhe 
und Mäßigung den Eindruck. zu. entfernen, als ob er nur 
pro domo sua zu den Vätern rede, und nicht vielmehr 
einzig und allein die allgemeine Wohlfahrt der Kirche vor 
Augen habe. Dies alles gelang Seripando in hohem Grade. 
Auch in der Argumentation war er viel glücklicher als 
selbst Kardinal Pachecco und die anderen Verteidiger der 
Ordensprivilegien. Diese hatten viel zu sehr den Ursprung 
der Privilegien betont und damit die oberste Jurisdiktions- 
gewalt des Papstes gewissermaßen gegen die bischöfliche 
ausgespielt. Seripando. bediente sich des viel wirksameren 
Hinweises der Nachteile, den die Durchführung des be- 
wußten Artikels mit sich bringen mußte. Wohl hatte auch 
Pachecco diesen Grund angeführt, aber es blieb Seripando 
vorbehalten, die ganze Kraft dieses Argumentes aufzu- 


N) Pallav. 700—703 ; davon in den ‚Acta‘ nur ein Auszug 178,12 sq. 
2) 1 78,37 sq. 


Entstehungsgeschichte des Trienter Predigtreformdekretes 515 


decken. Freilich konnte immer noch eingewendet werden: 
Mit der Annahme der jetzigen Vorlage wird ja durchaus 
richt gesagt, daß. die Regularen überhaupt nicht mehr 
predigen dürften; die Bischöfe würden im Gegenteil gewiß. 
den wirklieh tauglichen Ordensleuten die Predigterlaubnis 
nicht verweigern und darum wäre der Schaden für die 
Kirche nicht so groß. Dieser Einwurf allein konnte in der 
Tat alle gegen die Artikel erhobenen Bedenken wieder 
zerstreuen. Um zu zeigen, daß eine auch das Predigen in 
den eigenen Kirchen umfassende Abhängigkeit von den 
Bischöfen die Tätigkeit der Ordensleute dennoch hemmen 
würde, verwies Seripando ehrlich und offen darauf, daß 
auch die Ordensleute Menschen und menschlichen Schwächen. 
unterworfen seien; auch sie würden durch die neue Be- 
stimmung sich beengt fühlen und entmutigt werden. Wenn: 
so ihr Eifer gelähmt und das ganze Predigtamt, zu dem 
in Wirklichkeit die Regularen sich noch am besten vor- 
bereiten könnten, sinken würde, so müßte schließlich 
der Schaden doch auf die Gläubigen, auf die Diözese und 
auf die ganze Kirche zurückfallen. 

Auch der Appell des Redners an den Rechtssinn der 
Väter: „Audiatur et altera pars“, war durchaus ange- 
bracht. Da es sich doch um uralte Rechte der Regularen 
handle, so war es gewiß billig, vor einem entscheidenden 
Beschluß auch die übrigen, gegenwärtig nicht anwesenden 
Ordensgeneräle als Vertreter ihrer Orden zu hören. 

So ist denn der gute Erfolg der Rede begreiflich: 
am Schluß der Sitzung wurde von einigen, dem Bischof 
von Verona an der Spitze, eine neue Abstimmung verlangt. 

Vorher hatten auch die beiden anderen anwesenden 
Ordensvorsteher gesprochen. Die Ausführungen des Kar- 
melitergenerals Audetus trugen dazu bei, die durch Se- 
ripandos Rede gewonnene gute Stimmung noch zu be- 
stärken. Seine Darlegung scheint in folgendem bestanden 
zu haben!): Er griff in seiner Begründung zwar auf die 


!) Die Acta berichten darüber nicht eingehender; doch vermutet 
Ehses, daß sich Audetus’ Votum mit einem uns anderweitig erhal- 
tenen Schriftstück aus jenen Tagen decke. V 232 n. 4. 


33* 


BI :; . dohann Ey. Rainer, ee 


rechtmäßige. Sendung. der:Ordensprediger durch den Papst 
zurück. Aber .er erinnerte an die Pflicht :der Ordensobern, 
keine ungeeigneten Prediger zuzulassen. Wiewohl daher 
die mittelbar vom Papste bestätigten Prediger, von den 
Bischöfen in ihrem Rechte nicht behindert werden könnten, 
so gezieme es sich doch, daß.:jeder Prediger sich dem 
Bischofe vorstelle und ihm das Zeugnis über seine Prü- 
fung und Approbation vorweise, Ebenso sollten die Bi- 
schöfe, falls Ordensprediger Ärgernis geben würden, auf 
deren. Bestrafung durch die Ordensobern Einfluß nehmen. 

Der Servitengeneral dankte in seinem Votum allen 
Verteidigern der Orden, erweckte aber durch eine abfällige 
Bemerkung über die andern deren Unwillen. Bei seiner 
eindringlichen Bitte,. den 'Ordensleuten Gehör zu schenken, 
ward er bis zu Tränen bewegt!). 

Am meisten schien sich über die günstige Wendung 
Kardinal Pachecco zu freuen. Nochmals ergriff er am 
Schluß das Wort und suchte durch sein .persönliches An- 
sehen den Worten der Ordensgeneräle noch größeren 
Nachdruck zu geben. Ihre Bitte sei höchst billig und er 
gestehe gern, daß die Worte des Augustinergenerals ihn, 
wenn er bisher anderer Ansicht gewesen wäre, von seiner 
Meinung abgebracht hätten.. 

Mit warmen Worten traten auch die beiden kaiser- 
lichen Oratoren für die Rechte der Ordensleute ein, worauf 
der Vorsitzende der Versammlung de Monte mit einem be- 
sonderen Lob auf die Rede Seripandos ebenfalls für eine 
Milderung des .Artikels :stimmte. . Gerade der gegenwärtige 
Augenblick scheine ihm der ungeeignetste, den Ordens- 
predigern ihre Privilegien zu nehmen?). Gerade jetzt ver- 
möchten ja die Bischöfe wegen ihres Aufenthaltes beim 
Konzil dem Predigtamte nicht zu obliegen und es scheine 
ihm doch hart, auf diese Weise das Volk, wenn auch in- 
direkt, der Verkündigung des göttlichen Wortes. zu be- 
rauben. Daraufhin erfolgte seitens einiger Väter der An- 
trag auf nochmalige Abstimmung. Da aber die Sitzung 


1) 1 78,42 sq; V 239,30, 
») 1 78 u. 79; Pallav. 703. 


Eulslebnigesehlehle des Trienter Predigtreformdekretes 517 


ohnehin schon länger als üblich gedauert hatte, verzdiob 
der Konzilspräsident diese Abstimmun $ auf den nächsten on; | 


2 Verhandlung am 16. Jani 


Mit dem 16. Juni war also der entscheidende Tag 
für die endgültige Fassung des Predigerdekretes gekommen. 
Nach den Vorgängen der letzten Sitzung schien wohl auch 
der am miäisten umstrittene Punkt, die Predigttätigkeit 
der -Regularen,: gesichert. ° Jedenfalls waren die. Legaten 
entschlossen, sa viel von ihnen ablinge, 'eine ' wenigstens 
mildere Formel für den ‚Fragepunkt durchzubringen. 

"Eine in der Konazilsgeschichte ‘seltene Aktion :leitete 
die Sitzung ein. De Monte verkündete: gleich zu Beginn, 
daß eine Anzahl von Theologen aus verschiedenen Orden — 
die überwiegende Mehrheit‘ der Konzilstheologen waren 
Ordensleute — in aller Demut an die Väter die Bitte rich- 
teten, man möge sie vorlaösen und sie’ anhören, bevor man ' 
über das Predigerdekret einen endgültigen Entschluß fasse. 
Auf die allgemeine Antwort, sie sollen kommen, wurden 
sie in den Konzilssaal geführt‘). -Im’ Namen aller ergriff 
der Franziskäner-Konventual Franz von Patti das Wort?) 
und bat auf den Knien’ liegend in eindringlichen Worten, 
die Väter möchten die Entscheidung über eine so große 
Verminderung der alten Ordensprivilegien aufschieben und 
wenigstens die-Ankunft der Ordensobern abwarten. Zudem 
könne eine Verschiebung der Frage gewiß der Synode 
keinen Eintrag tun, da sie doch nicht schon morgen gaer 
bald ihre Tagung einstellen werde. - ee 

Diese Petition verfehlte ihre Wirkung nicht. Gleich 
nach der Entlassung der Regularen nahm der 'Konzils- 
präsident in warmen Worten für die Bittsteller Partei: 
Die Väter hätten nun gehört, was dieser gute: Pater von 
ihnen verlange. Seine Bitte scheine ihm durchaus gerecht 
und er schlage deshalb vor, die ganze Frage zu verschieben. 

Bei der nun folgenden Abstimmung neigten die meisten 
Väter auf die Seite der Ordensleute. -Nur darüber war 
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man nicht einig, ob man das Dekret :verschieben oder 
sogleich an eine für die Orden günstige Abänderung 
schreiten solle, damit es doch noch in der morgigen feier- 
Hchen Sitzung zum Beschluß erhoben’ werden könnte. 

Für eine Verschiebung der Sache trat Kardinal Pachecco 
ein; mit ihm eine ganze Reihe von Vätern, wenigstens 
19 an der Zahl. Etwa ebensoviel stimmten für eine so- 
fortige Änderung des Dekretentwurfes zu@unsten der Orden. 
Eine Verschiebung scheine: jetzt nicht mehr am Platze. 
Eine Anzahl der Yäter erklärten sich mit jedem Entscheid 
der Konzilslegaten einverstanden. Nur wenige, darunter 
der Bischof von Fiesole, beharrten auf ihrer Forderung, 
die gestern verlesene Dekretform ohne weitere Änderung 
zum Beschluß zu erheben, Überhaupt sei es, so meinten 
sie, höchst merkwürdig, über eine Sache, die doch bereits 
abgetan war, aufs neue abzustimmen. ze 

De Monte erhob sich nun. nochmals zu Gunsten der 
Orden?) und schlug die folgende Formulierung vor, die er 
mit den beiden andern Könzilslegaten entworfen hatte?) : 
„Die Ordensleute aus was immer für einem Orden dürfen 
nur nach vorangegangener, auf Lebenswandel, Wissen und 
Sitten sich erstreckender Prüfung und Approbation seitens 
ihrer Vorgesetzten und nur mit deren Erlaubnis in ihren 
Ordenskirchen predigen; mit dieser Erlaubnis sollen sie 
sich persönlich dem Bischof vorstellen und von ihm den 
Segen erbitten, bevor sie zu predigen beginnen. In den 
andern Kirchen aber dürfen sie nur .mit Erlaubnis des 
Bischofs predigen, die unentgeltlich zu erteilen ist“. Diese 
Änderung war sehr geschickt und ließ hoffen, daß die 
ersehnte Vereinigung der verschiedenen Parteien herbei- 
geführt werde®). Auch in der neuen Fassung war dem 
Bischof die letzte Kontrolle vorbehalten, daß kein unbe- 
rufener Regulare je zum Predigen kam. Auf der andern 
Seite war den Regularen durch das Dekret wenigstens 
soweit die Freiheit gesichert, daß ihnen nicht auch im 
eigenen Hause, nach Pallavieinis Ausdruck, sozusagen der 


1) V 234 not. 2. | 
2) V 234,15—20. ») Pallav. 704. 
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Mund geschlossen wurde. So ist es leicht zu verstehen, 
daß die Legaten für die Annahme dieser Abänderung fast 
die allgemeine Zustimmung erhielten. Auch jene, welche ' 
vorerst noch für eine Verschiebung der Frage gewesen 
waren, erklärten sich jetzt mit der vorgeschlagenen Ände- 
rung einverstanden!). 

Severolus schreibt zwar?) es seien „nicht wenige“ 
gewesen, die gegen diese Änderung stimmten; indessen 
geht aus dem ausfährlicheren Sitzungsbericht Massareilis 
hervor, daß von allen anwesenden Vätern höchstens sechs 
mit einem entschiedenen „non piacet“ antworteten. Der 
Bischof von Fiesole erklärte?), er könne es nie und nimmer 
dulden, daß ein so heiliges und so ausgezeichnet abgefaßtes 
Dekret, wie es das gestern verlesene war, so schnell und 
ohne jeden Grund geändert würde. 

Wie gesagt, auch dieser letzte Widerstand blieb er- 
folglos. ‚Deo laus!“ schließt Massarelli seinen Aktenbericht 
über diesen Gegenstand?) und in seinem Tagebuch findet 
sich an derselben Stelle ein sehr bezeichnendes?) „tandem !* 
Wer die außerordentliche auf das Dekret aufgewandte 
Arbeit verfolgt, die gerade der Konzilssekretär ordentlich 
zu fühlen.bekam, wird ihm diesen Seufzer der Erleich- 
terung sehr leicht ‚nachempfinden können. 


..-% Die fünfte feierliche Konzilssitzung (17. Juni 1546) 


Am 17: Juni kamen die Väter zur V. SESSIO in der 
dem heiligen Vigilius geweihten Kirche zusammen. Der 
Sitzung ‚wohnten außer den Konzilspräsidenten und dem 
Kardinal Pachecco 9 Erzbischöfe bei, 48 Bischöfe (nach 
Severolus 49), 2 infulierte Benediktineräbte, "3 Ordens- 
generäle und viele Theologen. Das feierliche Hochamt 


!) Daß bei der Abstimmung auch noch ein und der andere 
Wunsch laut wurde — einige wünschten nochmals die Clementina 
mehr berücksichtigt (V 234,21), andere wollten noch den Zusatz 
„semel pro semper“ (V 234,22 u. 45; 235,4), auch den Rechten der 


Pfarrer wurde nochmals das Wort gesprochen — änderte nichts 
mehr an dem Endresultat. 
2) 1 79,41. *) V 235,16. 


3,1 79,42. 1416. 
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hielt Alexander Piccolomini, Bischof von Pienza, die Fest- 
predigt der Dominikaner Markus Laurei. Der Konzilsr 
präsident, mit -Pluviale .und Mitra angetan, segnete die 
Synode und betete die Litanei!); .es folgte die Anrufung 
des heiligen Geistes, der Diakon las das Evangelium 
Markus 16: „BRecumbentibus undecim discipulis“ und 
nachdem Sodann die beiden Konzilslegaten an der. Seite 
des Präsidenten ihre Sitze eingenommen, wurden die 
Väter auf Geheiß: der Legaten gefragt, ob man mit. der 
Sitzung und mit .dem Verlesen der Dekrete beginnen, könne. 
Die Väter gaben,ihr Place und der Bischof von Pienza 
bestieg das Lesepult und las zuerst das dogmatische Dekret 
über. die Erbsünde und nach erfolgter Abstimmung das’ 
Reformdekret „super. lectione et praedicatione‘. In sämt- 
lichen Ausgaben der Konzilsbeschlüsse ist letzteres in zwei 
Kapitel?) eingeteilt; das erste trägt die ‚Überschrift: De 
instituenda lectione sucrae scripturae et liberalium artium, 
das zweite, der Gegenstand dieser Studie,- ist betitelt: De 
verbi Dei concionatoribus et quaestoribus ‚eleemosynariüs. 
Der Wortlaut deckt sich, die weitläufig besprochene 
Änderung :hinsichtlich der Ordensprediger und der Pfarr- 
rechte. ausgenommen, fast ganz mit der am 15. Juni ver- 
lesenen Vorlage. Zwei kleinere Erweiterungen betreffen 
die exemten Kirchen; diese Einschaltungen sind in der 
folgenden Wiedergabe des veröffentlichten Predigtreform- 
dekretes durch Kursivlettern . kenntlich gemacht. _ 


„Quia vero Christianae rei publicae non minus necessaria 
est praedicatio evangelii quam lectio, et hoc est praecipuum epi- 
scoporum munus: statuit et decrevit eadem sancta synodus, omnes 
episcopos, ärchiepiscopos, primates et omnes alios .ecclesiarum 
praelatos teneri per se ipsos, si legitime impediti non fuerint, ad 
praedicandum sanctum Jesu Christi evangelium. 

Si vero contigerit, episeopos et alios praedictos legitimo de- 
tineri impedimento, iuxta formam generalis concilii viros idoneos 
assumere teneantur ad huiusmodi praedicationis officium salubriter 
exequendum. Si quis autem hoc adimplere contempserit, districtae 
subiaceat ultioni. | 


) V 238,18 sa. 
2) In den Acta sind es 17 Abschnitte ohne besondere Überschriften. 
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Archipresbyteri quoque, plebani et quicunque parochiales vel 
alias, curam animarum habentes, ecclesias quocunque modö ob- 
tinent, per se vel alids:idoneos, si legitime imipediti fuerint, diebus 
saltem dominicis et festis solemnibus et plebes sibi _commissas 
pro sua et earum capacıtate pascant salutaribus verbis, docendo ea, 
quae scire omnibus’ necessarium est .ad salutem, annuntiadoque eis 
cum brevitate et facilitate sermonis vitia, (quae:eos declinare, et 
virtutes, quas sectari oporteat, ut poenam: aeternam evadere et 
coelestern gloriam consequi valeant. Id vero si quis eorum prae- 
stare negligat, etiam si ab episcopi iurisdictione quavis ratione eXx- 


_ emptum. se esse praetenderet, etiam si ecclesiae quovis modo ex-: 


emptae dicerentur aut alicui monasterio etiam extra diovecesim 
existenti forsan annexae vel unitae, modo re ipsa in dioecesi sint:' 
provida pastoralis episcoporum sollicitudo non desit, ne illud im- 
pleatur: Parvuli petierunt panem, et non erat, qui- frangeret eis. 
Itaque ubi:ab episcopo moniti, trium mensium spatio muneri suo 
defuerint, ‘per censuras ecclesiasticas seu alias ad ipsius- episcopi 


-arbitrium cogantur, ıta ut etiam, si er sie expedire: visum fuerit, 


ex beneficiorum fructibus alteri, qui id praestet, honesta aliqua 
merces persolvatur, donec principalis ipse resipiscens officium 
suum impleat. 

Si quae vero parochiales ecclesiae reperiantur subiectae mo- 
nasteriis in nulla dioecesi existentibus, si abbates et- regular es 
praelati in praedictis negligentes fuerint, a metropolitanis in 
quorum provinciis dioeceses ipsae sitae sunt, tamquam quoad hoc 
Sedis Apostolicae delegatis compellantur. Neque huius decreti 
executionem consuetudo vel exemptio aut appellatio aut reclamatio 
sive recursus impedire valeat, quousque desuper a competenti 
iudice, qui summarie et sola.faeti veritate inspecta procedat, cog- 
nitum et deeisum fuerit. .. . | ; 

Regulares vero cuiuscunque ordinis, nisi a suis superioribus 
de vita, moribus et scientia examinati et approbati fuerint, ac de 
eorum lieentia, etiam in ecclesiis suorum ordinum, praedicare non 
possint; cum qua licentia personaliter se coram episcopis prae- 
sentare et ab eis benedictionem petere teneantur, antequam prae- 
dicare incipiant. In e£clesiis vero, quae suorum ordinum non 
sunt, ultra licentiam suorum superiorum etiam episcopi licentiam 
habere teneantur, sine qua in ipsis ecclesiis non suorum. ordinum 
nullo modo praedicare possint. Ipsam autem licentiam gratis 
episcopi concedant. i 

Si vero (quod absit) praedicator errores aut scandala disse- 
minaverit in populum, etiam si in monasterio sui vel alterius or- 
dinis praedicet, episcopus ei praedicationem interdicat. Quod si 
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haereses praedicaverit, contra eum secundum iuris dispositionem 
aut loci consuetudinem procedat, etiam si praedicator ipse generali 
vel speciali privilegio exemptum se esse praetenderet. (Juo casu 
episcopus auctoritate Apostolica et tamquam Sedis Apostolicae de- 
legatus procedat. Curent autem episcopi, ne quis praedicator vel 
ex falsis informationibus vel alias calumniose vexetur iustamve de 
eis conquerendi occasionem habeat. 

Caveant praeterea episcopi, ne aliquem vel eorum, qui cum 
sint nomine regulares, extra elaustra tamen et obedientiam reli- 
gionum suarum vivunt, vel presbyterorum saecularıum (nisi ipsis 
noti sint et moribus atque doctrina probati), etiam quorumlibet 
privilegiorum praetextu in sua civitate vel dioecesi praedicare per- 
mittant, donec ab ipsis episcopis super ea re sancta Sedes Apo- 
stolica consulatur, a qua privilegia huiusmodi nisi tacita veritate 
et expresso mendacio, ab indignis extorqueri verisimile non est. 

(Juaestores vero eleemosynarii, qui etiam quaestuarii vulgo 
dicuntur, cuiuscumque conditionis existant, ullo modo nec per se 
nec per alium praedicare praesumant. Et contrafacientes ab epi- 
scopis et ordinariis locorum, privilegüs quibuscunque non obstan- 
tibus opportunis remediis omnino arceantur“'). 

17 Jahre später, unter Pius IV, erließ das Konzil im 
vierten Kapitel der 24. Sitzung über denselben Gegenstand 
ein neues Dekret. Die motivierende Einleitung dieses Er- 
gänzungs-Dekretes besagt, es walle „die früher unter Paul II 
erlassenen Bestimmungen den Bedürfnissen der gegenwär- 
tigen Zeit noch besser anpassen“. Eine eingehendere Dar- 
legung der: Erztstehungsgeschichte dieses zweiten Predigt- 
dekretes wird erst möglich sein, wenn. die Aktenpublikation 
der Görresgesellschaft weiter fortgeschritten ist. 

Zur Erleichterung eines Vergleiches der beiden Predigt- 
dekrete soll auch das zweite hier im vollen woran wieder- 
gegeben werden?): 

„Praedicationis munus, quod episcoporum praecipuum est, 
ähniens sancta synodus, quo frequentius possit ad fidelium salutem 
exerceri, canones alias super hoc editos sub fel. rec. Paulo IH. 
aptius praesentium temporum usui accommodando, mandat, ut in 
ecclesia sua ipsi per se, aut, si legitime impediti fuerint, per eos 


ı) V 242 —243. 
%) Die Sätze in Kursivschrift bezeichnen die 4 hauptsächlichsten 
Neubestimmungen dieses Dekretes. 
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quos ad praedicationis munus assument, in aliis autem ecclesiis 
per parochos, sive, ıis impeditis, per alios ab episcopo impensis 
eorum, qui eas praestare vel tenentur vel solent, deputandos in 
civitate, aut in quacunque parte dioecesis censebunt expedire 
saltem omnibus dominicis, et solemnibus diebus festis 1) tempore 
autem jejuniorum, quadragesimae et adventus Domini quotidie, 
vel saltem tribus in hebdomada diebus, si ita oportere duxerint, 
sacras scripturas, divinamque legem annuntient; et alias quoties- 
cumque id opportune fieri posse judicaverint. 2) Moneatque episcopus 
populum diligenter, teneri unumquemque parochiae suae interesse, 
ubi commode id fieri potest, ad audiendum verbum Dei. 3) Nullus 
autem saecularis sive regularis, etiam in ecclesiis suorum ordinum, 
contradicente episcopo, pradicare praesumat. 4) Iidem etiam saltem 
dominicis et alüis festivis diebus pueros in singulis parochiis fidei _ 
rudimenta, et obedientiam erga Deum et parentes diligenter ab 
is, ad quos spectabit, doceri curabunt; et, si opus sit, etiam per 
censuras ecclesiasticas compellent ; non obstantibus privilegiis et 
consuetudinibus. In reliquis ea, quae de praedicationis munere 
sub eodem Paulo III. decreta fuerunt, suum robur obtineant“!). 


Zum Schlusse sei nochmals daran erinnert, daß die 
Predigtreform des Konzils nicht eine zusammenhanglose 
Episode inmitten der dogmatischen Verhandlungen war, 
ein losgelöstes, nebenbei zu erledigendes Stück Arbeit: 
Nein, als lebendiges, hochbedeutsames Glied fügte sie sich 
dem großen organischen Plane der Seelsorgs-Reform ein 
und 'verwuchs mit den Beschlüssen über die gesamte pa- 
storale Tätigkeit des Klerus, wie auch mit dem impo- 
santen dogmatischen Lehrgebäude zu einer idealen Neu- 
schöpfung, der Restauration des Hirtenamtes?). 


— 


ı) Nach Petz, Des h. ökumen. Concils von Trient Canonen und 
Decrete (Passau 1888) S. 299. 

*) Vgl. hierzu. die Ausführungen von H. Swoboda in der Fest- 
gabe der. österr. Leo-Gesellschaft zum euchar. Kongreß, Wien 1912, 
„Das Konzil von Trient“, S. 87 ff. 
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. 1. Zur allgemeinen Pädagogik. 1. Willmann. 2. Herbart. 
3. W. Rein. A. Friedr. Jodl. 5. Pharus und anderes. — Der Krieg 
hat der Pädagogik den Nutzen gebracht, daß sich. die Einsicht ge- 
festigt hat, nicht in der Menge der pädagogischen Druckwerke 
liege der Segen für die Bildungs- und Erziehungsarbeit. 1913 war 
die Flut der deutschen Unterrichts- und Erziehungsschriften schon 
unheimlich hoch gestiegen; sind die buchhändlerischen Statistiken 
zuverlässig, so war selbst die Belletristik von der Pädagogik in 
der Zahl der Bücher überholt! Seit Kriegsausbruch ist das etwas 
besser geworden. 


In einer der Hauptzeitschriften des an 130.000 Mitglieder zäh- 
lenden „Deutschen Lehrervereins* („Deutsche Schule“ 1914, Septem- 
berheft S.605) hieß es sogar: „Der Krieg und wir. Es ist kein leichtes 
Geständnis, aber ausweichen kann man ihm nicht: wir Leute von der 
pädagogischen Presse haben wohl alle [?] mehr oder weniger das 
Gefühl, als sei das, was wir bisher getan, jetzt das Äußerste des 
Überflüssigen, als sei es zur Stunde völlig zwecklos geworden, das 
Werk, dem unsere Kraft bis dahin gedient, weiter fortzusetzen“. 
Sollen diese Worte ernst genommen werden, dann enthalten sie ein 
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sehr ungünstiges Zeugnis über den Wert der modernsten pädago- 
gischen Literatur. Eine gesunde pädagogische .Arbeit kann ja gerade 
in solchen ‚Zeiten, wie sie der Krieg gebracht hat, am allerwenigsten 
überflüssig und zwecklos sein. 


1. Auch diese Wandlung Bechlteriigt die schon vor Jahren 
gesprochenen Worte Otto Willmanns: „Die Schule steht doch 
nicht mitten im Markte des Lebens mit seinen Trödelbuden; für 
die Jüngsten ist nicht das :Neueste, sondern das Älteste 
gut, für die Nachwachsenden das Wurzelhafte die 
rechte Gabe; die junge Pflanze soll in festen Grund gebettet 
sein, der werdende Mensch aus dem Bleibenden, Gesicherten, 
Unentwegten seine Lebenssäfte ziehen* (Vortrag in Essen, 27. Sept. 
1899, aufgenommen in die Sammlung „Der Lehrstand im Dienste 
des christl. Volkes“. Kempten 1910). Da nun diese Losung von 
Willmann selbst in allen seinen pädagogischen Werken unent- 
wegt festgehalten wird, ohne daß dabei die notwendige Rücksicht 
auf berechtigte Anforderungen der neuen Zeit irgendwie zu kurz 
käme, so kann das Studium seiner tiefgründlichen. und ausge- 
reiften ‘Arbeiten nicht genug empfohlen werden; es wird vor Ein- 
seitigkeiten und vor historischen Ungerechtigkeiten bewahren und 
manche noch arg umstrittene Frage (z. B. Schulorganisation, Me- 
thodik des Religionsunterrichtes an höheren Schulen) einer rich- 
tigen Beantwortung entgegenführen helfen. Die Anzeichen mehren 
sich, daß es, wie nach den Napoleonischen Kriegen, nach 1866 
und 1871, so auch nach dem gegenwärtigen Kriege zu großen 
Umgestaltungen im Schulwesen kommen wird. ‘Man sollte zur 
Abwehr der zu gewärtigenden Überstürzungen rechtzeitig rüsten; 
reichlichere und solidere Mittel hiefür wird man nicht finden als 
in Willmanns Büchern. 


Über Willmanns „Didaktik“ vgl. diese Ztschr. 1910 S. 209 ff; 
„Aus Hörsaal und Schulstube“ : 1913, 874: „Der Lehrstand im Dienste 
des christl. Volkes“: 1911, 371 ff; „Geschichte des Idealismus“ : 
1908, 391 ff. 

Vorzüglich ist auch W.s Arbeit: „Aristoteles als Pädagog und 
Didaktiker“ (Berlin 1909. 216 S. M. 3. — In der Sammlung: Die 
großen Erzieher). Ein Referent in der Frkf. Zeitg. urteilt: „Der beste 
Kenner der aristotelischen Philosophie hat es unternommen, Aristo- 
teles als Pädagogen darzustellen, und so haben wir denn, wie das 
bei W. zu erwarten war, ein sehr gutes Buch BEKOMMEN, das von 
geradezu abschließendem Wert ist“. 


2. Gegenwärtig geht eine neue große Arbeit Willmanns 
der Vollendung entgegen: J. Fr. Herbarts Pädagogische 
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Schriften. Mit Einleitungen, Anmerkungen und Registern 
sowie reichem bisher ungedruckten Material aus Herbarts Nach- 
laß. Herausgegeben von Otto Willmann und Theodor Fritzsch. 
(Osterwieck/Harz, Zickfeldt. Bis jetzt: 1. Band 1913, LVI + 431; 
2. Band 1914, 343 S. Jeder Band M 6.—, Halbfrz. M 8.—. Auch 
in Lieferungen & 60 Pf. zu beziehen.) 

‘ Daß Herbarts pädagogisches System seine Mängel hat, ist 
richtig; und namentlich genügt es nicht für die übernatürlich re- 
ligiöse Begründung und Durchdringung der erziehlichen Arbeit. 
Anderseits steht Herbart hoch über vielen der geradezu frivolen 
Erziehungskünstler der letzten Jahrzehnte; die heftigen Angriffe, 
die gegen ihn seitens radikaler Neuerer gerichtet wurden, sprechen 
zu seinen Gunsten!). Ihm war tatsächlich die ganze Jugend- 
bildung eine heilig ernste Angelegenheit, und weil er seine päda- 
gogischen Ansichten zum großen Teil auf die Wirklichkeit und 
eigene Praxis begründete, so wurden sie nicht allzusehr durch die 
Irrtümer seiner Philosophie geschädigt. Jedenfalls enthält seine 
Pädagogik viel Brauchbares und muß wegen ihres großen Ein- 
flusses auch vom katholischen Pädagogen beachtet werden. Zur 
Vornahme der erforderlichen Berichtigungen und Ergänzungen 
war niemand befähigter als eben Willmann?). Sowohl in seinen 


.—— 


ı) Vielleicht erklärt sich der Zorn manches monistisch denkenden 
Pädagogen gegen Herbart daraus, daß dieser 1819 schrieb: „Wir 
glauben an einen seligen Gott, der nicht sich selbst verwandelte, als 
er uns ins Dasein rief, nicht seiner selbst erst bewußt wurde, da die 
Menschheit den Weg ihrer Entwicklung antrat ... Dieser Glaube 
wird in der Mitte aller philosophischen Irrtümer und Streitigkeiten 
immer fortbestehen“. Und gegen den Mißbrauch religiöser Ausdrücke 
(wie Heiland, Erlösung) protestierte er in demselben Jahre: „Wer vom 
Altare die geweihten Gefäße nimmt, heißt ein Kirchenräuber ... 
Die Kirche hat aber keine goldenen und silbernen Gefäße, die ihr 
gleich wichtig wären, wie die Worte und Ausdrücke, in welche sie 
gewohnt ist, ihre Gedanken niederzulegen.... . sie kann nicht erlauben, 
daß die Worte Erlösung und Heiland irgend jemand zu seinem Privat- 
gebrauche dienen, sondern diese Worte müssen ganz genau in kirch- 
lichem Sinne genommen werden“. Vgl. die Einleitung Willmanns 
zum I. Bd. S. XIII £. 

2) W. Rein—Jena, einer der bedeutendsten Vertreter Her- 
bartscher Pädagogik, meint: „Als Schüler Zillers folgte Willmann in 
seinen Ernstlingsschriften ganz den Gedankengängen Herbarts. Im 
Laufe seiner Entwicklung hat er sich immer weiter von der philo- 
sophischen Pädagogik entfernt und sich der kirchlichen Erziehungs- 
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eigenen Büchern als auch in der Einleitung und in den Anmer- 
kungen .seiner beiden früheren Ausgaben der pädagogischen 
Schriften: Herbarts (1873/5 und 1880) hat er die besten Winke zu 
deren richtiger Auffassung und entsprechenden Verbesserung ge- 
geben. Die jetzige auf 3 Bände berechnete Ausgabe bringt viele 
Erweiterungen, hauptsächlich. aus den inzwischen veröffentlichten 
„Königsberger Akten“, -aus Herbarts Briefwechsel und anderem 
bisher nicht benützten Nachlaß; ein Hauptverdienst an dessen 
Erschließung hat der Mitherausgeber T’heodor Fritzsch. Demnach 
wird die Arbeit von den denkbar geeignetsten Kräften besorgt. 


3. Nicht zum Zwecke allgemeiner Empfehlung für jedermann, 
sondern nur für ernste Studien über die Ansichten eines Führers 
der heutigen Herbartianer kann die zweite Auflage der „Päda- 
gogik ın systematischer Darstellung“ von Prof. Dr. Wilh. 
Rein (1. Bd. Grundlegung, 218 S.; 2. Bd. Bildungswesen, 348 S., 
3. Bd. Methodologie, 361 S. — M 15.40. Langensalza 1911/12) als 
die vollständigste und sehr leicht verständliche Zusammenfassung 
der Herbart-Ziller’schen Ideen bezeichnet werden. 
| Gegenüber der ersten, zweibändigen Auflage (1902, 1906) hat 
diese Ausgabe an Handlichkeit und klarer Übersichtlichkeit gewonnen. 
Stark übertrieben, aber für die Vorgänge auf pädagogischem Gebiet 
bezeichnend ist das Endurteil eines Kritikers von der experimentellen 
Reformrichtung: Das „Autoritative“, „Doktrinäre® und „dogmatisch 
Befangene“ in Reins Pädagogik „mußte zur Vernachlässigung der 
Wirklichkeit führen und damit zur Unmöglichkeit, die Anregungen 
einer experimentellen Tatsachenforschung und einer frisch-freudigen 
Reformpädagogik zu assimilieren. So ist die Pädagogik R.s durch 
jene Gegenwart, die allein Aussicht auf zukünftige Geltung hat [?], 
überholt worden und. darf — sine ira et studio [??] — für über- 
wunden erklärt werden“ (Seminaroberl. Dr. O0. Meämer im Pädag. 
Jahresbericht von 1912, I 10). 


4. Im Lichte der Kriegsereignisse gewinnen an Interesse die 
Bemühungen, auch in.Österreich und Deutschland die Schul- und 
Erziehungseinrichtungen französischen Mustern nachzubilden. Ein 
unverdächtiges Zeugnis mit ganz konkreten Angaben über die Ab- 


lehre angeschlossen, wie sie im Katholizismus gepflegt wird“ (Päda- 
gogik in systemat. Darstellung I [1902] 37). — In Wirklichkeit be- 
stand die Entfernung Willmanns von der „philosophischen“ Pädagogik 
in der immer klareren Kennzeichnung und Richtigstellung des Irrtüm- 
lichen und Fehlenden in der neueren wissenschaftlichen, auch der 
Herbart’schen Pädagogik. 
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sichten dieser Reformpartei ist die Schrift „Ethik und Moral- 
pädagogik gegen Ende des 19. Jahrh.* vom inzwischen 
verstorbenen Wiener Univ.-Prof. Friedr. Jodl. (Sonderabdruck 
aus: Gesch. der Ethik II. B. 2. Aufl. Stuttg. 1913. 128 S. gr. 8°. 
M 3.—). Da wird eingestanden :(S.. 87 ff): „Man hat in Deutsch- 
land nicht selten den Krieg vom J. 1870 und seine Erfolge als 
eine Art Gottesgericht aufgefaßt, als einen. Sieg nicht bloß der 
militärischen, sondern vor allem der sittlichen Kraft über die Ver- 
kommenheit, Frivolitäit und innere Haltlosigkeit des zweiten 
Kaiserreiches“. Das sei zwar nicht ganz unbegründet, „Aber in 
einer wenig lobenswerten Selbstgerechtigkeit, ja Selbsttäuschung, 
hat man in Deutschland vielfach kein Auge für den großen Pro- 
zeß nicht nur politischer, sondern auch sittlicher Regeneration, 
welchen Frankreich seit. der endgültigen Befestigung des republi- 
kanischen Gedankens durchgemacht hat; kein Verständnis für die 
Höhe des sittlich-nationalen Selbstbewußtseins, mit welchem der 
ein Jahrtausend alteBau des französischen Kirchentums 
gestürzt und die Reorganisierung der Pädagogik auf 
rein humaner und religionsfreier Grundlage in An- 
griff genommen worden ist“. Freilich blieb man noch bis 1904 
bei halber Arbeit stehen; erst von da ab gehe es rüstig dem Ziele 
zu: „Frankreich wird das interessante Schauspiel eines großen 
Kulturvolkes bieten, in welchem der größte Teil der Bevölkerung 
in Schulen ohne Religion oder mit einem Minimum von Religion 
erzogen wird. Der Staat von Atheisten, von welchem an der 
Schwelle des französischen Aufklärungszeitalters Bayle als von 
einer abstrakten Möglichheit träumte und den Voltaire als eine 
gefährliche Absurdität bekämpfte, wird dann der Verwirklichung 
ziemlich nahe sein“. Vermutlich wird mancher bisherige Vor- 
kämpfer der französischen Ideale schon zur besseren Einsicht ge- 
kommen sein. 


5. Die Arbeit, die trotz erst fünfjährigen Bestehens der 
„Pharus — Katholische Monatschrift für Orientierung in der ge- 
samten Pädagogik“ geleistet hat, ist staunenswert. Nicht leicht 
kann sich an Reichhaltigkeit, namentlich in den referierenden Ab- 
schnitten, eine andere pädagogische Zeitschrift mit dem Pharus 
messen. Eben der reiche Inhalt macht aber des öfteren eine 
schärfer kritische Stellungnahme der betreffenden Mitarbeiter oder 
der Schriftleitung wünschenswert, damit das Gesunde von dem 
Verfehlten noch klarer geschieden und allen Mißverständnissen 
vorgebeugt werde. 

Herausgeber ist die Pädag. Stiftung Cassianeum in Donauwörth, 
Chefredakteur Josef Weber. Verlag L. Auer, Donauwörth. Halbjährl. 
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M 4.—. Die Anstalts- Pädagogik wird in einer eigenen, regelmäßig 
erscheinenden Beilage „Blätter für Anst.-Päd.“ berücksichtigt. 

NB. Weil noch immer die Abhängigkeit katholischer Pädagogen 
von nichtkatholischer Literatur allzu stark sich bemerkbar macht, se 
sei auch hier an die folgenden guten Behelfe erinnert: Bibliothek 
der kathol. Pädagogik. Begr. unter Mitwirkung von ZL. Kellner, 
F.J. Knecht, H. Rolfus und hsg. von F.X. Kunz. Bis jetzt 17 Bände 
(Herder); Sammlung der bedeutendsten pädagogischen 
Schriften aus alter u. neuer Zeit. Mit Biographien, Erläuterungen 
u. Anmerkungen. Bis jetzt 44 Bände (Paderborn, Ferd. Schöningh) ; 
Lexikon der Pädagogik, hsg. von E. M. Roloff, bis jetzt 3 Bde. 
(vgl. diese Zeitschrift 1913, 377; 1914, 354; 1915, 147), der 4. Bd. 
ist großenteils schon gedruckt, auch der 5. (Schluß-) Bd. wird nicht 
zu lange auf sich warten lassen (Freiburg i. Br., Herder). 


IL, Pädagogische Psychologie. 1. 2. WM. Stern u. a. 3. F. Weigl. 
4. Psychotechnik. 5. Hirschlaff. 6. Zentralbl. f. Psychologie u. psych. 
Pädagogik. — 1. So wichtig die Psychologie, auch die experimentelle, 
für die Pädagogik ist, so hat doch übermäßiges Psychologisieren 
und Experimentieren in der neuesten Zeit auch schon genug Ver- 
wirrung verursacht und zu merkwürdigen Verstiegenheiten ge- 
führt. Sehr vorteilhaft stechen aus der Flut der kinderpsycholo- 
gischen Schriften die Arbeiten von William Stern— Breslau her- 
vor. Sein Buch „Psychologie der frühen Kindheit bis 
zum sechsten Lebensjahre“ (Leipzig 1914. XI + 372 S. M 7.—) 
ist die reife Frucht vieler Vorarbeiten und langjährigen zuverläs- 
sigen Beobachtens. Nirgends stößt man auf übereilte Folgerungen, 
konsequent wird an strenger Sachlichkeit festgehalten; wo eine 
Frage noch nicht spruchreif ist, wird dies klar gesagt. - Auch so- 
weit das tieferliegende philosophische Gebiet berührt werden muß, 
tritt meist eine ähnliche gesunde Nüchternheit hervor. Obwohl 
das Buch nur das vorschulpflichtige Alter berücksichtigt, wird es 
doch auch dem Lehrer schon darum sehr nützen, weil es ıhm 
zur richtigen Beurteilung der Fähigkeiten des Kindes, wie er es 
aus dem Elternhause übernimmt, verhelfen kann. 

Das religiöse Leben wird direkt nicht behandelt. Zwar gibt 
der Verf. den Grund hiefür nicht an; vielleicht wollte er — und 
das wäre sehr anerkennenswert — streng auf sein eigenstes Ge- 
biet, das rein Psychologische, sich beschränken und die Anwen- 
dung auf das Religiöse den berufenen Religionspädagogen über- 
lassen. Jedenfalls wird der theologisch geschulte und namentlich 
mit der Gnadenlehre (de actibus supernaturalibus) vertraute Ka- 
techet aus diesem Buche mehr Nutzen ziehen als aus jenen mo- 
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dernen „religionspsychologischen“ Schriften, die willkürlich, ohne 
die notwendigen Kenntnisse, ins theologische Gebiet hineingreifen. 

Eine gleichwertige .sachlich-präzise Darstellung des Seelenlebens 
der weiteren Altersstufen scheint noch nicht vorhanden zu sein, ob- 
wohl gerade über die seelische Entwicklung des Schulkindes sehr viel 
geschrieben wird. Am eingehendsten verbreiten sich darüber die 
„Vorlesungen zur Einführung in die Experimentelle 
Pädagogik“ vom eben verstorbenen E. Meumann (vgl. die se Ztschr. 
1912, 619 ff u. 1914, 610 ff). Aber M. holt seinem Zweck gemäß sehr 
weit aus; einen großen Teil müssen die Methodenfragen der experi- 
mentellen Pädagogik bilden. Den kleineren „Abriß der experi- 
mentellen Pädagogik“ (Leipzig 1914. 46% S. M.3.—) nennt 
Meumann selbst eine „Ergänzung“ zu dem Hauptwerk „Vorlesungen‘ ; 
in Wirklichkeit ist es doch mehr ein Auszug. Er befriedigt wenig. 
Verhältnismäßig am brauchbarsten sind die zwei Bücher: „Das 
Seelenleben desKindes. Ausgewählte Vorlesungen“ von Dr. Karl 
Groos (4. Aufl. Berlin 1913. 334 S. M 4.80) und „Über das Seelen- 
leben des Kindes“, von Dr. Adolf Dyroff, Prof. der Philos. a. d. 
Univ. Bonn. (2. Aufl. Bonn 1911. 211 S. Geb. M 5.—.) Auf guter, 
zum Teil durch eigene Beobachtung gewonnener psychologischer Grund- 
lage ist das im übrigen durchaus praktisch gerichtete Buch „Die 
Erziehung der Jugendin den Entwicklungsjahren“ von 
Dr. Jak. Hoffmann aufgebaut; seine 5 Abschnitte behandeln das leib- 
liche, das rationale Leben, die sittliche, die religiöse Erziehung und 
die Pubertätskrankheiten (Freiburg i. B..1913. XVI + 279S. M 2.80). 


2. Von W. Stern stammt auch einer der sachlichsten Beı- 
träge zur Koedukationsfrage. Der vom Bund für Schulreform 
veranstaltete III. Deutsche Kongreß für Jugendbildung und Jugend- 
kunde zu Breslau (Okt. 1913) beschäftigte sich hauptsächlich mit 
diesem Gegenstand. Zu den besten Referaten gehörte das von 
W. Stern. Es ist in dern Bericht abgedruckt, der als 8. Heft der 
„Arbeiten des Bundes für Schulreform“ erschienen ist (Leipzig 
1914. 184 S. gr. 8. M 4.—) S. 17—38. 


Auch hier umgrenzt St. wieder genau die Aufgabe der Psycho- 
logie: diese habe „nur soweit mitzusprechen, als das Ziel anerkannt 
wird, daß die Pädagogik sich den seelischen Anlagen der Zöglinge 
anzupassen habe“. Das Hauptergebnis seiner streng sachlichen Unter- 
suchung ist: Wenn die heutige Mädchenerziehung „die gleichen Gegen- 
stände dem Mädchen in der gleichen Form wie dem Knaben bietet, 
die gleichen Einstellungsweisen voraussetzt oder fordert, die gleichen 
Entwicklungstempi annimmt usw., dann scheinen wesentliche Züge 
der weiblichen Eigenart bedroht zu sein“. 
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3. Eine leicht verständliche Zusammenstellung und praktische 
Anwendung des Nützlichsten aus den noch keineswegs abge- 
schlossenen Diskussionen über die Begabungs-Unterschiede ist die 
Schrift: „Experimentell-pädagogische Erforschung der Be- 
gabungsdifferenzen“ von Franz Weigl, Lehrer, Assistent 
am Pädag. Seminar der Univ. München (Donauwörth 1914. 85 S. 
M 1.—). Die Auswahl des einigermaßen schon Sichergestellten 
und irgendwie praktisch Verwendbaren, wie, auch die Erläute- 
rung und Anwendung an konkreten Versuchen ist dem Verf. gut 
gelungen. Dennoch ist der Satz noch verfrüht: „Die experimen- 
telle Psychologie ... gibt uns heute schon eineReihe bewährter 
Methoden an die Hand für die eindeutige Bestimmung der Be- 
gabung . .“ (S. 4. Die Sperrungen sind vom Ref.) Auch die besten 
dieser Methoden unterliegen doch noch manchem prinzipiellen 
Bedenken und sie alle führen vorläufig nur zu recht relativen 
Beurteilungen einzelner Fähigkeiten, während der Begriff der 
Gesamt-Begabung samt ihrem Inhalt noch sehr wenig geklärt ist. 

Darum kann man vorläufig dem Lehrer auch noch nicht Hoff- 
nung ‚machen, daß durch Anwendung der neueren Methoden „gleich- 
sam die ganze Individualität des Schülers, soweit sie mit der intel- 
lektuellen Entwicklung zusammenhängt, vor dem Lehrer aufgerollt“ 
werden könnte (S.47). Wie sehr in der Aufmunterung weiterer Kreise 
zum Experimentieren und namentlich in Sachen der „Begabungs- 
forschung“ noch Zurückhaltung geboten ist, läßt sich auch daraus 
erschließen, daß sogar so begeisterte Vertreter der modernen Psycho- 
logie wie W. James (in „Psychologie u. Erziehung“ dtsch. von Kiesow 
S.3 ff), Münsterberg („Die Amerikaner“ II 18.Kap.; „Psychotechnik“ 
S. 529), neuestens auch ein sehr berufener Kritiker von Meumanns 
„Vorlesungen“ in der „Zeitschr. für angewandte Psychöl.“ (1914, 330 ff) 
nachdrücklich vor der Verbreitung der Ansicht warnten, „daß die 
experimentelle Pädagogik im Grunde die einfachste Sache der Welt 
sei, und daß man es immer nur so und se zu machen habe, um 
diese Wissenschaft um wertvolle neue Resultate zu bereichern*. 

Eine solide Grundlegung für wichtige Fragen der „Begabungs- 
forschung“ ist die Schrift „Anschauung und Denken. Eine psycho- 
logisch-pädagogische Studie von Dr. Clem. Baeumker (Paderb. 1913. 
156 S. M 2.—). Vgl. hiezu diese Zeitschrift 1913, 849 ff). 


%. Mit der „Begabungsforschung“* hängt mehrfach ein anderer 
ganz neuer Wissenszweig amerikanischen Ursprungs zusammen: 
die „Psychotechnik“. Das bedeutendste zusammenfassende Werk 
dieser Richtung sind die „Grundzüge der Psychotechnik“ 
von Hugo Münsterberg (Leipzig 1914. XII + 7675. gr. 8°. M 16.—). 
Gemeint ist mit dieser ‚etwas unbestimmten Bezeichnung „die 
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Wissenschaft von der praktischen Anwendung der Psychologie im 
Dienste der Kulturaufgaben“, nämlich der Gesellschaftsordnung, 
der Gesundheit, der Wirtschaft, des Rechtes, der Erziehung, 
der Kunst, der Wissenschaft. Soviel des Anregenden unter manchen 
langweiligen Subtilitäten M.s Buch enthält, eine eingehende Kritik 
und Herausstellung seiner Einseitigkeiten wäre sehr notwendig. 
Manche zutreffende einschlägige Bemerkungen finden sich in der 
„Zeitschr. f. angew. Psychol.* 1914, 567 ff in einer Kritik über ein 
früheres Buch Münsterbergs, das einen Teil seines Systems der 
„Psychotechnik“ darstellt: „Psychologie und Wirtschaftsleben“. 


5. Eine scharfe Abrechnung mit den für Hypnose und Sug- 
gestion schwärmenden Pädagogen und Menschenfreunden hält 
Dr. Leo Hirschlaff in der Schrift „Suggestion und Erzie- 
hung“') (Berlin 1014. X + 245 S. gr. 8. M 6.—). Der erste Teil 
ist eine sehr klare „pragmatisch-geschichtliche Übersicht des Pro- 
blemes der suggestiven Erziehung“, wie es bis auf den heutigen 
Tag von Ärzten, von „medizinischen Laienpraktikern“ (= Kur- 
pfuschern), von Psychologen, von den Theoretikern und von den 
Praktikern der Pädagogik aufgefaßt und behandelt worden ist. 

Am seltsamsten nimmt sich in diesem Gesamtbild die Gruppe 
der amerikanischen Förderer der Suggestions-Pädagogik aus. Manche 
von ihnen scheuen sich nicht, „die Mission der hypnotischen Refor- 
mation“ mit der Sendung Jesu Christi zu vergleichen! Und nicht 
bloß „medizinische Laienpraktiker“ beteiligen sich an dem Unfug; an 
einem Werk mit dem Titel „Der Hypnotismus die größte Macht der 
Welt“ arbeiten sogar Universitätslehrer. Ein Spezialist für den „Hyp- 
notismus in der moralischen Erziehung“ ist der Stanford- ıdann Jowa-) 
Universitätsprof. Edwin D. Starbruck, der mit seiner „Religions- 
psychologie“ seltsamerweise auch in Deutschland devote Bewunderer 
gefunden hat. 


I) Bildet das 2: Hett der „Zwanglosen Abhandlungen aus den 
Grenzgebieten der Pädagogik und Medizin“. Hsg. von Th. Heller-—Wien 
und @. Leubuscher—Meiningen. Die übrigen bis jetzt erschienenen 
Hefte sind: 1. Die Neurosen und Psychosen des Pubertätsalters. Von 
M. Pappenheim u. C. Groß. 3. Über kindliche Selbstmörder. Von 
E. Redlich u. E. Lazar. &. Die wichtigsten chronischen Krankheiten 
des Schulkindes u. die Mittel zu ihrer Bekämpfung. Von @. Poelchau. 
5. Gesundheit und Nachwuchs. Von Leo Burgerstein. — Der Heraus- 
geber Th. Heller, Direktor der. heilpädagogischen Anstalt Wien- 
Grinzing, ist der Verfasser des vorzüglichen Buches: „Grundriß der 
Heilpädagogik“ (2. umgearb. Aufl. Leipzig 1912. XII + 676 S. Geb. 
M 17.—). : 
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- Für diese übersichtliche Zusammenstellung muß man dem 
Verf. sehr dankbar sein. Der zweite Teil gibt eine „analytisch- 
kritische Darstellung der Tatsachen der Suggestionslehre und ihrer 
pädagogischen Bedeutung‘. Die kritische Analyse, so scharf sie 
ist, wird man wiederum nur billigen; die positiven Erklärungen 
der fraglichen Tatsachen werden wohl noch nicht als ein ab- 
schließendes Wort gelten können, aber sie zeichnen sich vor 
anderen Erklärungsversuchen durch ihre vorsichtige Nüchternheit 
vorteilhaft aus. Vielleicht wird das vom Verf. angekündigte größere 
Werk über das hypnotische Wissensgebiet noch durchschlagendere 
Beweise für seine Ansichten beibringen. 

Ganz überflüssig ist 2—3 mal das „Wunder“ und die „Mystik“ 
und einmal „Lourdes“ in die Diskussion hineingeraten. In dieser 
verallgemeinernden Form ist das nun einmal ungerecht und hat nur 
eine Beeinträchtigung der sonst so guten Schrift zur Folge. 


6. Ausschließlich oder vorwiegend psychologische und psycho- 
logisch-pädagogische Zeitschriften gibt es in Deutschland über 30; 
dazu kommen die Bücher und jene periodischen Veröffentlichungen, 
die wenigstens gelegentlich auch diese Wissensgebiete berück- 
sichtigen. Daher kommt ein Hilfsmittel, das einen möglichst voll- 
ständigen Überblick ermöglichen will, sehr gelegen. Ein solches 
ist das seit April 1914 erscheinende „Zentralblatt für Psy- 
chologie und psychologische Pädagogik (mit Einschluß 
der Heilpädagogik)“, unter Mitwirkung vieler Fachgelehrten 
herausgeg. von Dr. W. Peters, Privatdozent an d. Univ. Würzburg 
(Verlag Curt Kabitzsch, Würzburg. Jährl. 10 Hefte. M 8.—). Die 
bis jetzt erschienenen Hefte erfüllen recht gut ihr Versprechen, 
sie wollten „eine Sammelstelle sein, an der man sich in knappen, 
sachlichen Referaten (zunächst sollen sie nur informieren, nicht 
kritisieren) rasch über Ziel und Ergebnisse aller neuen Unter- 
suchungen, über den Inhalt aller neu erschienenen Monographien 
und Gesamtdarstellungen, über das für den Psychologen und Pä- 
dagogen Wichtige aus den Nachbargebieten (Psychiatrie, Physio- 
logie, Schulhygiene etc.) orientieren kann“. 


Die Zahl der fortlaufend numerierten Referate im I. Heft be- 
trug 100, im 6. Heft n. 596—775. Die technische Einrichtung wird 
sich wohl im Laufe der Zeit vervollkommnen. Die jetzige unge- 
zwungene Anordnung gruppiert so: Psychologie. Allgemeines; Phy- 
sisches u. Psychisches; Empfindung u. Wahrnehmung; Assoziation, 
Reproduktion, Gedächtnis; Auffassung, Aufmerksamkeit, Denken; 
Gefühl, Ethik, Ästhetik; Wille, Bewegung, Arbeit; individuale, soziale 
u. Völkerpsychologie (Sprache, Kunst, Religion); forensische Psycho- 
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logie und Psychopathologie; vergleichende u. genetische Psychologie 
(Psych. des Kindes). — Pädagogik. Allgemeines; Erziehungsziele u. 
Erziehungmittel: Erziehungs- u. Schulsysteme : Voraussetzungen der 
Erziehung: Entwicklung, Begabung. Intelligenz; intellektuelle Er- 
ziehung, Gefühls- u. Willenserziehung, physische Erziehung: allge- 
meine Didaktik; spezielle Didaktik; Heilpädagogik. 


IH. Wandlungen im Schulwesen. 1. Krieg und Schule. 2. Kurs 
zur Heranbildung von Lehrkräften in der Jugendfürsorge. 3. „Die 
christliche Schule“. 4. J. Stiglmayr. — 1. Zwei Arten von Schriften 
über das Thema „Krieg und Schule“ sind zu unterscheiden. Die 
einen versuchen, die Kriegsereignisse direkt für die Schule nutz- 
bar zu machen. Etwas Außergewöhnliches ıst in dieser Literatur- 
gattung noch nicht zu verzeichnen. Als eine der besten derartigen 
Schriften ist genannt worden: „Der Weltkrieg im Unterricht. 
Vorschläge und Anregungen zur Behandlung der weltpolitischen 
Vorgänge in der Schule* (Gotha 1915. 224 S. M 2.80). Gewiß 
finden sich darin manche praktische Winke, aber auch Flaches 
und Phrasenhaftes fehlt nicht. Das meiste von diesen Schriften 
dürfte für spätere Zeit nicht viel nachwirken. Mehr zu beachten 
sind die schon zahlreichen Veröffentlichungen über die zukünf- 
tige Schule. 

Wenigstens einige Sätze aus einer solchen Schrift mögen die 
Zukunftspläne andeuten. Karl! Muthesius (Lehrerseminardirektor in 
Weimar, Red. der „Päd. Bl.“) erhofft in der Broschüre „Das Bil- 
dungswesen im neuen Deutschland“ (37. Heft der „Politischen 
Flugschriften“ hsg. von E. Jäckh, Stuttgart) für das deutsche Bildungs- 
wesen eine durchgreifende Neugestaltung, „die den gegenüber den 
siebziger Jahren gänzlich veränderten wirtschaftlichen, sozial- und 
bildungspolitischen Zuständen Deutschlands gerecht wird“ (S. 24). 
„Für die Volksschule darf nicht mehr das im üblen Sinn ‚Elementare‘ 
kennzeichnend sein, sondern sie muß in den großen Verwandlungs- 
prozeß der ‚Demokratisierung der Bildung‘ einbezogen werden“ (S. 25). 
„Auch das Verhältnis der Schule zu einer anderen Kulturmacht er- 
fordert eine Neuregelung. Die Volksschule wird oft die Tochter der 
Kirche genannt... Aber das Abhängigkeitsverhältnis hat längst seine 
Berechtigung verloren, in allen neueren Schulgesetzen proklamiert 
sich der Staat als alleinigen Schulherrn® (S. 29). Auch für Muthesius 
hat erst „seit der Reformation die Volksbildung in Deutschland eine 
Pflegestätte. Es war ein Ausfluß der innersten Prinzipien des aus 
dem deutschen Gewissen geborenen Protestantismus, als Luther 1524 
in seinem Sendschreiven die Ratsherren aller Städte aufforderte, daß 
sie sollten Schulen aufrichten“ (S. 5) usw. Als ob die Schulgeschichte 
noch um 50 Jahre zurückstände ! 
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Manches von den Zukunftsplänen wird ja wieder verrinnen. 
Aber zweifellos wird die ganze Schulorganisations-Frage 
neuerdings kräftig aufgerührt werden. Besonders wachsam sollte 
man die folgenden übrigens schon längst vorbereiteten Vorgänge 
_ beachten: 


2. Eine nicht unbedenkliche Richtung könnte das Bestreben 
nehmen, auf die öffentliche Schule immer mehr von den eigent- 
lich elterlichen : Erziehungs - Pflichten abzuwälzen. Ein Referent 
beim Wiener Kurs zur Heranbildung von Lehrkräften in der 
Jugendfürsorge meinte: „Es ist so manchem gar nicht aufgefallen, 
daß die neuere Schule parallel mit der sozialen Veränderung der 
Eltern in ihre Obhut, aber auch in ihre Schulräume einen guten 
Teil der Hauserziehung mit ins Quartier bekommen hat... Die 
Kinder gehen jetzt vielfach nach der Erledigung ihres Schulunter- 
richtes nicht mehr heim ins Elternhaus, sondern die Schule wan- 
delt sich vom letzten Glockenschlag ab selbst in eine Art Eltern- 
haus um“. 

Die Gefahr dieser Wandlung liegt darin, daß das Bewußt- 
sein der Eltern, die ersten und immer verantwortlichen Erzieher 
zu sein, noch mehr geschwächt und so die Familie noch melır 
zerrüttet werden könnte. Die Vorgänge müssen also sorgfältig 
beobachtet werden. Viel Lehrreiches enthält hiezu der. Bericht 
über den erwähnten „Kurs zur Heranbildung von Lehr- 
kräften in der Jugendfürsorge bezw. im Hortwesen in 
Wien 1913. Materialien hsg. vom k.k. Ministerium für Kultus u. 
Unterricht“ (Wien 1914, k.k. Schulbücher-Verlag). Vgl. oben S. 334. 


3. Zum Teil denselben Ursachen entstammt die andere Be- 
strebung, den Volksschulorganismus bedeutend zu erweitern. In 
der 2. Kriegsnummer (Dezember 1914) der „Blätter für den Ab- 
teilungsunterricht“ (Laibach) wird das so ausgedrückt: „Der Krieg 
wird uns eine neue Volksschule bringen, die Volksschule für die 
schulmündige Jugend vom 14. bis zum ®0. Lebensjahre. Für diesen 
Teil unserer Jugend, soweit sie nicht der Mittelschule anvertraut 
ist, muß etwas, viel, alles geschehen. Das geistige, sittliche und 
leibliche Elend der Lehrjungen und Lelhrmädchen, Knechte und 
Mägde muß aus der Welt geschafft werden ... So werden künftig 
unsere Volksschullehrer nicht nur die Lehrer der Volksschulen, 
sondern auch und viel mehr die Lehrer des Volkes werden“. 


Zu nicht so weitgehenden, aber doch ähnlichen Forderungen 
gelangt der Hamburger Pädagoge Walter Classen in seinen Thesen 
zu einer künftigen staatlichen Ordnung: „Die Arbeit der Schule und 
der Eltern wird jetzt zwischen 14 und 18 Jahren dem Schicksal des 
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Zufalls, ja oft der Vernichtung ausgesetzt. Nur auf dem Boden der 
Freiwilligkeit läßt sich solche Volkserziehungsarbeit nicht aufbauen. 
Die freiwillige Jugendpflege ist heute an den Grenzen des Möglichen 
angelangt... darum muß die schulentlassene Jugend unter die Dis- 
ziplin des Staates gestellt werden“ (vgl. die Münchener Monatsschrift 
„Jugendpflege“ Juni 1915 S. 278 f). 


Es bedarf keiner langen Auseinandersetzung, um die Bedeu- 
tung auch dieser Schulfrage zu erweisen. Leider sind die Aus- 
sichten auf eine befriedigende Lösung dieser wie auch der erst- 
berührten Angelegenheit nicht sehr groß, weil die ihnen zugrunde 
liegenden Mißstände durch die Schuld des „Liberalismus“ sich 
tief ins soziale und wirtschaftliche Leben eingefressen haben. Die 
gründlichsten prinzipiellen Erörterungen über die hier in 
Frage stehende Organisation der Schulen finden sich ın Willmanns 
Didaktik (namentlich $ 30: Das moderne Unterrichtswesen, und 
im ganzen V. Abschnitt: Das Bildungswesen). Weitere Aufschlüsse 
über die täglich auftauchenden einschlägigen Ansichten und Vor- 
kehrungen müssen den Schulblättern und Lehrerzeitschriften ent- 
nommen werden. Insbesondere verdient Beachtung das Organ 
des Landesverbandes der kath. geistlichen Schulvorstände Bayerns 
„Die Christliche Schule“ (Eichstätt, eigener Verlag. Jährl. 
M 6.—). Sie ist zunächst allerdings für Bayern bestimmt, aber in 
vielen Beiträgen und den von ihr und dem „Landesverband‘“ aus- 
gehenden Veranstaltungen (pädagogische Kurse) für alle katho- 
lischen Pädagogen sehr anregend. 

Der Artikel. „Ein böses Erbstück aus der Ära der liberalen 
Schulherrschaft“ in den „Christl.-pädag. Blättern“ (Wien 1912 Sep- 
tember S. 254 ff) sucht die eigentliche Ursache der Jugendmisere 
festzustellen: es ist der „Liberalismus“ ; weil dieser nicht nur ver- 
einzelte Fehlgriffe begangen, sondern die Fundamente aller, auch der 
sittlichen Ordnung und des darauf begründeten Erziehungssystems 
gelockert hat, darum ist private und caritative Hilfsarbeit gar nicht 
imstande, alles wieder in Ordnung zu bringen. Die Öffentlichkeit, 
Gesetzgebung und Staatskräfte müssen mitwirken. 


4. Sehr leicht begreiflich ist es, daß die Kriegsereignisse 
auch die Frage nach dem Wert des Gymnasiums neu anregen. 
Manche der Kriegszeit-Schulschriften verteidigen zwar die huma- 
nistische Bildung, aber matt oder mit wirkungslosen Phrasen. 
Meistens aber wird kräftig für eine Einschränkung der echt gym- 
nasıalen Studien gestimmt. 

Nach Muthesius (vgl. oben S. 534) und manchen anderen muß 
es nun endgültig vorüber sein mit dem Unsinn, daß unsere Jungen 
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„stundenlang beschäftigt werden mit dem goldenen Becher, den Joseph 
in die Kornsäcke seiner Brüder stecken ließ, und dabei nichts er- 
fahren von dem Welthandel Deutschlands“ (a. a. O. S.24) und: „Wir 
empfinden es gerade unter dem Eindruck all des Großen und Helden- 
haften, was wir gegenwärtig erleben, als einen Widerspruch, daß 
unsere Knaben in vielstündiger Übung die Reden Ciceros lesen, aber 
von den Reden Bismarcks kaum etwas lernen... Wir wollen nicht 


. mehr Vorbilder für Heldentum und menschliche Größe in weiter 


Ferne suchen, da das Schicksal uns selbst mit Heldennaturen in Fülle 
segnet. Für die deutsche Jugend der Zukunft wird Hindenburg höher 
stehen als Hannibal, gegen Heldentaten von so überwältigender Größe, 
wie sie die Verteidiger von Tsingtau oder die Emdenoffiziere Müller 
und Mücke mit ihren Seeleuten vollbracht haben, werden alle Leo- 
nidastaten im Schatten stehen“ (33). „Keinerlei Rücksicht auf Fremdes 
darf in den Schulen der Zukunft Zeit und Raum für den deutschen 
Bildungsstoff verkürzen, das ‚Wissen vom deutschen Volke‘ muß erstes 
und oberstes Ziel sein“ (S.34). — Einige zutreffende Bemerkungen widmet 
diesen Auslassungen ein Kritiker im „Liter. Zentralbl.“ 1915, 397. 


Die Gewinnung eines richtigen Urteils über den Wert der hu- 
manistischen Bildung und des Gymnasiums erleichtert, wie in allen 
Bildungsfragen, die Kenntnis des historischen Werdeganges, und 
hiefür hat Jos. Stiglmayr S. J. eine dankenswerte Hilfe geschaffen 
in der Schrift: „Kirchenväter und Klassizismus. Stimmen der Vor- 
zeit über humanistische Bildung“ (114. Ergänzungsheft zu den 
Stimmen aus Maria-Laach. Freiburg i. Br. 1913. VII + 104 S. 
M 2.20). Das Thema ist zwar schon oft behandelt worden, be- 
sonders in Daniels „Glassische Studien in der christlichen Gesell- 
schaft“ (dtsch 1855; Abwehrschrift gegen Abbe Gaumes Angriffe 
auf die humanistische Bildung); auch Zusammenstellungen von 
Aussprüchen der Kirchenväter gab es, nicht aber in dieser Reich- 
haltigkeit und gut geordneten Auswahl, wie sie St. bietet. Dabei 
wird es seiner Sachkenntnis leicht, verschiedene Väterstellen gegen 
irrtümliche Deutungen auch aus neuester Zeit zu schützen. 


Das Ergebnis der Studie lautet, soweit es sich um die tatsäch- 
liche Handhabung und Ausgestaltung der humanistischen Studien 
in der patristischen Zeit handelt: „Weitaus die größte Zahl der kirch- 
lichen Autoren und darunter die hervorragendsten anerkennen den. 
Wert bezw. die Notwendigkeit, die geistigen Errungenschaften 
des Heidentums auch im Christentum zu bewahren ... Sie sind [trotz 
der Mängel] dienlich als eine gute Vorschule für das jugendliche Alter, 
das erst allmählich zur Reife in Christus heranwächst.... . Eine kleinere 
Gruppe von entschiedenen Widersachern der klassischen Bildung wirkt 
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deren Freunden eıftgegen. Ihre ablehnende Haltung beruht auf einer 
Überschätzung der im Klassizismus liegenden Gefahren. Wo diese 
Gefahren sich. tatsächlich einstellten, hatte es eben an der rechten 
Art und Weise des klassischen Betriebes gefehlt. Tatsächlich kehrte 
ınan immer wieder zu den Alten zurück“, weil man ihrer eben als 
der Vorstufen einer höheren Bildung nicht entbehren konnte. „Wurde 
aber*, wie auch A. Specht in seiner Bildungsgeschichte sagt, ‚im 
Widerspruch mit der Tradition der Väter irgendwo der Versuch ge- 
macht, sie gänzlich beiseite zu schieben, da geriet bald die theolo- 
gische Bildung in Verfall und geistige Verrohung nahm überhand‘“. 


IV. Religionsunterricht. 1. @. Schreiner u. aa. 2. L. Krebs. — 
Bevor die weitausschauenden Pläne für die Neugestaltung des Volks- 
schulorganismus zur Verwirklichung gelangen, darf natürlich die 
jetzt bestehende Schule und was schon an sonstigen Einrichtungen 
für die Jugendpflege und HuBenanleorge vorhanden ist, nicht v ver- 
nachlässigt werden. 


1. Die Regsamkeit der Halanen Didaktik in den Profan- 
Lehrfächern muß auch den Katecheten zu unermüdlichem Eifer 
im Religionsunterricht anspornen, zumal gute Hilfsmittel hiefür 
immer zahlreicher werden. Ein solches sind die „Stundenbilder. 
Kurzgefaßte Katechesen zu P. Lindens Religionsbüchlein für die 
Unterklassen“ bearbeitet von @eorg Schreiner, Kurat und Katechet 
in München (München 1914, Kunstanst. Jos. Müller. 192 S. kl. 8°. 
M 2.40). Einsichtige Katecheten werden dem Verf. darın zu- 
stimmen, daß vollständig ausgeführte Katechesen den Nachteil 
haben, „daß sie nur zu leicht die Selbsttätigkeit des Katecheten 
unterbinden und ihn zu sklavischer Nachahmung verleiten. Wo 
aber kein persönliches Element die Katechese beherrscht, da wird 
sie trotz äußerer Formvollendung keinen lebendigen Widerhall in 
den Herzen der Kinder wecken“ (Vorw.). Anderseits wollte Sch. 
auch nicht allzu knappe „Skizzen“ bieten. Daher der besondere 
Titel „Stundenbilder“. Sie geben zumeist reichlich genügenden 
Stoff und lassen, bei vollständiger Freiheit von allem Schablon- 
mäßigen in der Methode, noch immer Raum zur selbständigen 
Verarbeitung. Dennoch ist das Büchlein auch für diese letztere 
eine ganz eigene Hilfeleistung: das liegt an dem ungemein frischen 
und munteren Ton der meisten von den 75 Lektionen, wie er 
für die erste Altersstufen kaum besser getroffen werden kann. Er 
teilt sich selbst dem Leser leicht mit, wird also auch bei der Be- 
nützung der Stundenbilder durch den Katecheten anregend und 
belebend wirken. 
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An einigen Stellen wird man eine noch präzisere Ausdrucks- 
weise vorziehen, um möglichst jeder nicht korrekten Auffassung der 
betreffenden Lehre vorzubeugen. — Das Buch wird auch in jenen 
Diözesen nützlich sein, wo nicht das Religionsbüchlein von Linden 
eingeführt ist; daher dürfte in einer Neuauflage die Aufnahme der 
‚jedesmal behandelten Fragen im Wortlaut nicht überflüssig sein (wenig- 
‚stens, falls mit dem Raum gespart werden müßte, in Kleindruck). 
Ein sehr wichtiges Element der Katechese, das leider oft ver- 
nachlässigt worden ist, behandelt Prof. Mich. Gatterer S. J. in dem 
Artikel: „Was verleiht der Katechese Weihe?“ (Christl.-päd. Blätter 
1915 S. 4 ff). Bündig wird hier das zusammengefaßt, was zu dem 
rein Unterrichtlichen in der Katechese noch hinzukommen muß, 
damit sie einen auch erziehlich vollen Erfolg habe. 

Die rüstig voranschreitende Veröffentlichung der „Monumenta 
historica Soc. Jesu“ (schon 47 Bände) haben es dem Spanier Cecilio 
Gomez Rodeles S. J. ermöglicht, ein Gesamtbild der ältesten Jesuiten- 
Katechese zu zeichnen unter dem Titel „La Compafiia de Jesus Cate- 
quista“ (Madrid 1913. XV + 415 S.).. Die 4 Abschnitte behandeln 
1. den Ordensstifter als Katecheten und Gesetzgeber für die kateche- 
tische Tätigkeit seines Ordens, 2. die ersten 9 Gefährten des hl. Igna- 
tius als Katecheten, 3. andere Katecheten der Gesellschaft Jesu aus 
der Zeit des hl. Ignatius, 4. katechetische „Zentren“ der Jesuiten in 
Spanien, Portugal, Italien, Frankreich, Niederland, Deutschland, Öster- 
reich, England, außer Europa. 


3. Auf nicht geringe Schwierigkeiten stößt der Aufbau einer 
brauchbaren Methodik für den Religionsunterricht an den höheren 
Schulen. Deutlich zeigte sich das auch bei den Beratungen hierüber 
beim Wiener katechetischen Kongreß: von guten Einzelgedanken 
und Anregungen zwar eine Fülle, aber von einem einheitlich 
durchgeführten, auf sichere Grundsätze gestützten Bau scheint 
man noch weit entfernt zu sein. Umso anerkennenswerter ist der 
Versuch des Religionsprofessors Dr. Leopold Krebs, wenigstens 
das relativ Brauchbarste von den vielen Vorschlägen zu einer zu- 
sammenfassenden „Methodik des Unterrichts in der ka- 
tholischen Religion“ (an den höheren Schulen) zu verar- 
‚beiten (Wien 1914, A. Pichlers Witwe u. Sohn. XI + 197 S. 
gr.8.K 3.—). 

Der Hauptteil des Buches (S. 3—83) umfaßt die allgemeine 
Methodik (1. Verteilung des Lehrstoffes, wobei vornehmlich der öster- 
reichische Lehrplan berücksichtigt wird; 2. Lehrgang; 3. Ver- 
standeshildung; 4. Gemüts-, 5. Willensbildung; 6. Lehrform; 7. Hilfs- 
‚mittel des Religionsunterrichtes) und die Methodik der einzelnen 
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Zweige des Religionsunterrichtes,. Etwas kürzer wird die Schüler- 
Seelsorge (85—110) und die Person des Religionslehrers (110—116) 
behandelt. Ein Anhang (116—127) gibt ein sehr brauchbares Ver- 
zeichnis von Behelfen aus der katechetischen Literatur. 

Daß diese Methodik noch nicht die abschließende Beantwor- 
tung der vielen einschlägigen Fragen bedeutet, dessen bleibt sich 
auch der Verf. bewußt. Man hat aber an dieser Arbeit eine gute, 
klar disponierte Unterlage für weitere Aussprachen. Worauf nun 
diese zielen sollten, um zu guten Ergebnissen zu führen, dürfte 
folgendes sein: Wıe der Erfolg des gesamten Gymnasialunter- 
rıchtes zuerst davon abhängt, daß Zweck, Berechtigung und Cha- 
rakter der Gymnasialbildung klar erkannt und ungetrübt festge- 
halten werden, so wird auch der Religionsunterricht am Gymna- 
sum sich möglichst an diesen ganz bestimmten Bildungsgang 
anpassen müssen. Das ist in den Diskussionen beim Wiener 
katechetischen Kongreß kaum ausgesprochen worden, scheint aber 
der einzige Weg zu einer einheitlichen und haltbaren Methodik 
zu sein. Also könnten die Schwierigkeiten der Religionsmethodik 
zu einem neuen gründlichen Studium der Gymnasial-Frage An- 
laß geben; und als zuverlässigster Wegweiser auch hiezu kann 
wiederum Willmanns Didaktik empfohlen werden. 

Sehr lehrreich besonders für österreichische Verhältnisse ist 
auch die „Mittelschul-Enquete im k. k. Ministerium für Kultus und 
Unterricht 1908° (Wien 1908, Hölder). Vgl. ferner diese Ztsch. 1911, 
S. 536 ff. 


V. Fürsorgeerziehung 1. in Deutschland, 2. in Österreich. — 
Die Ausdrücke „Fürsorgeerziehung“ und „Jugendpflege“ werden, 
besonders in Österreich, oft: ohne Unterscheidung ihrer Bedeutung 
verwendet. Daraus können sich Mißverständnisse ergeben, wie 
man z.B. bei einigen Verhandlungen des II. österr. Kinderschutz- 
kongresses in Salzburg 1913 gesehen hat. Als Fürsorge-Erziehung 
sollte nun schon konsequent nur die erziehliche Hilfe für die 
verwahrloste oder in Verwahrlosungsgefahr siehende 
Jugend bezeichnet werden. Daß dieser Teil der Erziehungsarbeit 
nach dem Kriege eine noch sorgfältigere und allgemeinere Beach- 
tung finden muß als bis jetzt, ıst einleuchtend, da so viele Kinder 
vaterlos dastehen und darum mancher Gefahr ausgesetzt sein 
werden. 


1. In Deutschland und namentlich in Preußen wird sich nun 
die Mühe reich lohnen, die schon seit geraumer Zeit von Kirche, 
Staat und privater Seite auf die Organisation der Jugendfürsorge- 
erziehung verwendet worden ist. Den schlagendsten Beweis für 
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deren Wichtigkeit gibt ein Blick in die periodisch erscheinende 
„Statistik über die Fürsorgeerziehung Minderjähriger 
und über die Zwangserziehung Jugendlicher“, bearbeitet im Kgl. 
Preuß. Ministerium des Innern (Rawitsch, Druckerei der Straf- 
anstaltsverwaltung). Seit 1909 besteht als selbständiger Zweig des 
Caritasverbandes für das katholische Deutschland die „Vereinigung 
für katholische carıtative Erziehungstätigkeit“, die sich in der 
„Zeitschrift für kath. caritative Erziehungstätig- 
keit“ (Caritas-Verlag Freiburg ı. Br. Jährl. M 3.—) ihr monatlich 
erscheinendes Organ geschaffen hat. 


9. Weniger günstig steht es mit dieser Angelegenheit, und 
namentlich mit der Wahrung der katholischen Interessen, ın der 
östereichischen Fürsorgeerziehungs-Bewegung. Bedenklicher noch 
als der Mangel einer durchgreifenden gesetzlichen Regelung ist das 
Fehlen eines einheitlichen Arbeitsplanes der nicht vielen, aber 
doch schon vorhandenen katholischen Veranstaltungen. Die Folge 
sind ganz bedenkliche Versäumnisse und dabei sogar Kollision 
und Konkurrenzkampf gewesen, trotzdem es in Wirklichkeit an 
Arbeitskräften und an Mitteln fehlt. Bevor Hilfe geschaffen wird, 
ist man auf die „Zeitschrift für Kinderschutz und 
Jugendfürsorge“, hsg. von der Zentralstelle für K. u. J. ın 
Wien (Wien I. Biberstr. 2. Jährl. K 6.—), angewiesen. Sie wird 
ungemein geschickt redigiert und bringt auch vereinzelte Beiträge 
von katholisch gesinnten Verfassern, hält sich aber im Durch- 
schnitt an die bekannte „Farblosigkeit*. Kaum entbehrlich, ob- 
gleich nicht allseitig befriedigend, sind ferner zum Unterricht über 
die Fürsorgeerziehung in Österreich die Referate und Verhand- 
lungen der beiden bisherigen österreichischen Kinderschutzkon- 
gresse. Sie sind gesammelt ın den „Schriften des ersten 
Österr. Kinderschutzkongresses in Wien 1907“ (Bd. I: 
Die Ursachen, Erscheinungsformen und die Ausbreitung der Ver- 
'wahrlosung von Kindern und Jugendlichen in Österr. Einzeldar- 
stellungen aus allen Teilen Österreichs. XVI + 533 S. Lex. 8°. 
Bd. II: Gutachten zu den Verhandlungsgegenständen. IX -+ 390. 
Bd. IH: Protokoll über die Verhandlungen. XLVIII + 317. Wien 
1906'7, Manz. K 17.20) und in den „Schriften des zweiten 
Ö. K. Salzburg 1913“ (Bd. I: Gutachten, Berichte und Materialien 
zu den Verhandlungsgegenständen. XL + 620 S. Lex. 8°. Bd. II: 
Protokoll über die Verhandlungen. XXXIV + 9248. Wien, Selbst- 
verlag der Zentralstelle. K 18.—). 

Eine sehr notwendige Arbeit ist eingeleitet mit dem „Ka- 
taster der Anstalten und Einrichtungen für Kinder- 
schutz und Jugendfürsorge in Wien, im übrigen Nieder- 
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österreich, Oberösterreich, Salzburg und Steiermark“ hsg. von der 
k. k. Statistischen Zentralkommission (Wien 1913. Verlag der k.k. 
Stat. Zentralkom. 17* + 3235 S. gr. 8°. K 5.—). Die Herausgeber 
selbst betonen, die Arbeit stelle „lediglich einen Versuch dar, 
wie diesem so überaus wichtigen Problem auf statistischem Wege 
beizukommen ist“. Aber das Buch sollte unbedingt weitergeführt 
und vervollkommnet werden. Einen Zweck hat auch dieser 
erste Versuch erreicht, er hat nämlich klargelegt, „welcher Zer- 
splitterung und daher Wirkungslosigkeit die gegenwärtige Fürsorge- 
betätigung [in Österr.] noch preisgegeben ist“ (Einleitung S. 17*). 


VI. Jugendpflege. 1. Die Münchener „Jugendpflege*. 2. Die 
Düsseldorfer Zentrale. 3. Österreich. — Andere Aufgaben als die 
Fürsorgeerziehung hat die Jugendpflege; sie sucht in der Jugend- 
erziehung zu ergänzen oder zu ersetzen, was die erstberufenen 
Erziehungs- und Bildungsfaktoren (Eltern, Schule, Lehrherren, 
Arbeitgeber) unverschuldet oder aus eigener Schuld nicht leisten, 
ohne daß es sich schon um eigentliche „Verwahrlosung“ handeln 
müßte. So erfreulich auf den ersten Blick der Eifer ist, mit dem. 
heute alles um die Jugendpflege sich bekümmert, so ist das im 
Grunde doch nur eine schwere Anklage gegen die Schulpolitik 
der vergangenen Jahrzehnte, die in das ganze Erziehungswesen 
solche Schäden einreißen ließ, daß nun alles zur Hilfeleistung 
aufgerufen werden muß. 

1. Die Kirche war zuerst helfend zur Stelle; in manchen Spren- 
geln Deutschlands hat sie nahezu alles zuwege gebracht, was von 
ihr hierin überhaupt für die Jugend geleistet werden konnte. Gut 
eingerichtete Sekretariate, eine Reihe von Zeitschriften für die 
Mitglieder und besondere Blätter für die Leiter der Jugendver- 
einigungen sorgen für die Erhaltung des Arbeitseifers und. für den, 
weiteren Ausbau der Organisation. Von den Zeitschriften hat sich, 
obwohl erst im 2. Jahrgang stehend, sehr gut die „Jugendpflege. 
Monatschrift zur Pflege der schulentlassenen Jugend“ eingeführt. 
(Schriftleitung: Dr. Ludwig Schiela, Verlag Leohaus München, 
Pestalozzistr. 1; jährl. M 5.—, für Österr.-Ung. K 5.90). 

Außer Abhandlungen über die gesamte Jugendpflege bringt die 
Zeitschrift zunächst Nachrichten aus den süddeutschen Verbänden 
der katholischen männlichen und der weiblichen Jugendvereinigungen, 
dann auch aus den übrigen katholischen Jugendorganisationen Deutsch- 
lands, über Kirchliches, staatliche Anordnungen und Veranstaltungen, 
nichtkatholische Jugendpflegearheit, Ausland, einschlägige Literatur. 


Daß die Zeitschrift auch im Kriegsjahre regelmäßig weiter- 
erscheint und ın die erforderliche Anpassung der Jugendbewe- 
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gung an die Zeitverhältnisse kräftig einzugreifen vermag, zeugt 
für die gesunde Grundlage und für die Kraft des Unternehmens, 
Die aufmerksame Beachtung der Vorgänge ın allen Richtungen 
der Jugendpflege und die fortwährende Fühlung mit den staat- 
lichen Maßnahmen verrät eine sehr umsichtige Auffassung der 
gesamten Jugendfrage. 

2. Die Errichtung des Generalsekretariates der katho- 
lischen Jünglingsvereinigungen Deutschlands vor 7 Jahren (Düssel« 
dorf Stiftsplatz 10a) führte zu einer Umgestaltung des verdienten, 
von Dr. Drammer begründeten „Korrespondenz-Blatt für 
kath. Jugendpräsides“. Sein Arbeitsfeld war allmählich ein 
viel weiteres geworden, als es der Titel bezeichnete, indem die ge- 
samten Jugendpflege-Angelegenheiten, nicht bloß die Aufgaben der 
Jugend - Präsides, Berücksichtigung fanden. Der Aufschwung der 
katholischen Jugendorganisation in den letzten Jahren (sie umfaßt 
schon über 300.000 Mitglieder) verlangte von neuem getrennte und 
dafür umso gründlichere Erörterung der Arbeiten, dıe von den 
übrigen Mitgliedern der Vereinsleitungen und von allen sonstigen 
Freunden und Förderern der katholischen Jugendpflege zu leisten 
sind. Daher wurde vor:6 Jahren zuerst für die aus den Vereins- 
mitgliedern selbst gewählten Vorstände der „Jugendverein, 
Ratgeber u. Korresp.-Bl. für die Vorstände u. Mitglieder in kath, 
kath. Jünglingsvereinigungen“ begründet. Er bezweckt die Schulung 
zur Mitarbeit und bietet Behelfe dazu durch theoretische Erörte- 
rungen und praktische Winke über Leitung der Vereine, Ver- 
sammlungen, Festlichkeiten usw. — Von vielen, die zwar nicht 
direkt mit der Leitung der Jugendvereine betraut sind, aber gern 
an der Jugendpflege mitarbeiten wollen, wurde eine Zeitschrift 
gewünscht, die allen Katholiken die Bedeutung der Jugendpflege 
klarlegte und den zur Mithilfe Bereiten die Mittel und Wege wiese, 
Diese Aufgabe hat seit 1914 die „Jugendführung. Zeitschrift 
für Jünglingspädagogik und Jugendpflege“* übernommen. So ist das 
„Korrespondenzblatt“ seiner ursprünglichen Bestimmung, Organ 
der geistlichen Jugendpräsides zu sein, wieder zurückgegeben 
worden. — Diese Aufteilung hat sich bis jetzt gut bewährt. 
„Jugendverein“, „Jugendführung“ und „Korrespondenz-Blatt“ stehen 
auf der Höhe ihrer Aufgaben, auch in den schwierigen Verhält- 
nissen der Kriegszeit. 

Das „Korresp.-Blatt* wird ais Manuskript gedruckt und nur 
vom Generalsekretariat versandt (bei Einzelbestellung jährl. M 1.20). 
„Jugendverein“ (M 2.50) und „Jugendführung“ (M 5.—) sind vom 
Generalsekretariat oder durch den Buchhandel zu beziehen. Für die 
Vereine ermäßigte Preise. 
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3. In einigen österreichischen Diözesen hat in den allerletzten 
Monaten eine kräftigere Bewegung für eine geordnete katholische 
Jugendpflegearbeit eingesetzt. Wien und Linz haben bereits ihre 
Diözesanverband-Statuten erhalten, in anderen Diözesen dürfte die 
auf dem Linzer Katholikentag angeregte Neuordnung bald erfolgen. 
Ein Zentralorgan für ganz Österreich fehlt, und doch wäre ein 
solches dringend notwendig und, da man an den in Deutschland 
schon bestehenden Blättern gute Vorbilder hätte, wohl nicht gar 
zu schwer zu schaffen. 


Wie sehr eine planmäßige Jugendpflegearbeit in Österreich 
notwendig ist, kann aus der einen Mitteilung erschlossen werden: 
Bei dem Wiener Instruktionskurs (s. S. 535) wurde festgestellt, daß 
innerhalb 10 Wochen (Mitte März bis Ende Mai) nach Wien 12.738 
Jugendliche kamen; dabei waren noch manche Gruppen nicht mitge- 
zählt, und in den Wochen des Schulen-Schlusses wird die Zahl durch- 
schnittlich noch höher sein. Was muß aus einem großen Teil dieser 
Jugendarmee von jährlich 70—80 Tausend in der Großstadt werden, 
wenn für ihren Schutz nicht planmäßig gesorgt wird? 


VII Jugendliteratur. 1. Deutschland. 2. „Der Phönix“ und 
anderes. — Der durch Wohlgasts Schrift „Das Elend unserer 
Jugendliteratur“ (zuerst 1896) eingeleitete Streit um die Jugend- 
schrift hat in den letzten Jahren sogar zu Gerichtsverhandlungen 
geführt. Wer diese Vorgänge genauer kennen lernen will, findet 
die notwendigen Behelfe hiefür in dem „Wächter fürdJugend- 
schriften“ 1914 (5. Jahrg.) S. 14 in guter Zusammenstellung 
verzeichnet. 

Wichtiger ist es, daß es auch auf katholischer Seite mit der 
Pflege der Jugendliteratur erfreulich vorangeht. Außer mehreren 
älteren periodischen Veröffentlichungen, meistens Verzeichnisse 
guter Jugendbücher (herausg. seit 1870 vom Schweizerischen 
Lehrerverein, seit 1886 vom Verein kath. Lehrer Breslaus, von den 
Jugendschriftenkommissionen des kath. Lehrerverbandes des D.R. 
usw.), wirkt seit 1910 erfolgreich der eben genannte „Wächter f. 
Jugendschriften“; 1912 hat ihn die Zentrale der Jugendschriften- 
kommissionen des kath. Lehrervandes zu ihrem Organ gewählt. 
Schriftleiter ist Laurenz Kiesgen (Verlag J. P. Bachem, Cöln. 
Jährl. M 1.20. — Auch der Landesverband kath. geistl. Schul- 
vorstände in Bayern arbeitet durch eine wohlorganisierte Konm- 
mission eifrig an der Förderung der guten Jugendliteratur; aus- 
führliche Berichte hierüber bringt die „Christliche Schule“ (vgl. 
oben S. 536). — Nicht unerwähnt darf bleiben der „Führer 
durch die Jugendliteratur‘, ım Auftrage der Jugend- 
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schriftenvereinigung des Kathol. Schulvereins für die Diözese 
Rottenburg herausg. von Jos. Karlmann Brechenmacher (Stutt- 
gart, Verl. des Kath. Schulvereins. Durchschnittspreis M 1.— für 
ein Heft; seit 1905 sind 7 Hefte erschienen, von denen das letzte 
als „Kriegsheft“ über 300 für die jetzige Zeit besonders geeignete 
Schriften verzeichnet, aber auch eine Auswahl aus der übrigen 
Jugendliteratur enthält. 

Das Düsseldorfer Generalsekretariat gibt heraus: „Die Wacht. 
Zeitschr. f. kathol. Jünglinge. Organ kath. Jugendvereine“ mit der 
Beilage „Soziale Blätter“ (bei Abnahme von 10 Stück nur 60 Pf. 
jährl.) und die „Jugendkraft. Zeitschrift f. willenstärkende Leibes- 
übungen u. vernunftgemäße Gesundheitspflege“ (jährl. M 1.60, für 
Vereine ermäßigt). 

3. In Österreich verdankt die 1912 eingeleitete katholische 
Bewegung zur Überwachung und Pflege der Jugendliteratur einen 
kräftigen Antrieb dem Versuch nichtchristlicher Kreise, mit ihrer 
übertrieben vaterlands- und religionsscheuen Richtung auch in 
Österreich vorzustoßen. Kurz berichtet über den Stand der An- 
gelegenheit Dr. Ed. Mayrhofer in den Christl.-päd. Blättern 1915 
Nr. 4 u.5. 

Inzwischen hat sich „Der Phönix. Illustrierte Zeitschrift 
für die studierende Jugend“ zu einem prächtigen Jugendblatt 
emporgearbeitet. Inhaltlich wie in der äußeren Ausstattung hält 
er jeden Vergleich mit den besten schon länger bestehenden Jugend- 
zeitschriften aus. Wenn irgend jemand, dann hat der „Phönix“ 
sich die ministerielle Empfehlung für die Schülerbibliotheken ver- 
dient, dıe ihm 1913 zuteil geworden ist. Wer nur einigermaßen 
die Lage der studierenden Jugend Österreichs kennt, wird gern 
für die Verbreitung dieses Hilfsmittels zur Hebung der bildenden 
und erziehlichen Erfolge der höheren Schulen eintreten. Die 
Schriftleitung besorgt Dr. J. Rademacher (Verwaltung: Wien V, 
Einsiedlerplatz 1. Jährl. K 4. —). 

Die verbreitetste katholische Zeitschrift in Österreich „für Jüng- 
linge und Burschen in Stadt und Land“ ist das „Edelweiß“, Organ 
der kath. Jünglingsvereine von Kärnten, Diöz. St. Pölten, Ob.-Öster- 
reich, Salzburg, Steiermark, Tirol und anderer Vereine Österreichs u. 
Deutschlands. (Verwaltung: Klagenfurt, St. Josef-Vereinshaus. Jährl. 
K 1.40). — Für „Mädchen und Mädchenvereine in Stadt und Land“ 
ist die „Illustrierte Mädchen-Zeitung“ bestimmt (Verwaltung u. Preis 
wie bei „Edelweiß“). 


VI. Volksbildung. 1. Dr. Wurm. 2. „Die Bücherwelt“. 
3. V. Cramer. &%. A. L. Peldez. -— Die „Volksbildung“ darf unter 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX, Jahrg. 1915. 35 
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„Pädagogisches“ nicht bloß deshalb eingereiht werden, weil sie 
die Jugendbildung weiterführt, sondern weil sie wenigstens die 
reifere Jugend auch noch umfaßt. 


1. Recht tief geht der Volksbildungsangelegenheit Dr. Alois 
Wurm nach in der Schrift „Grundsätze der Volksbildung“ 
(M. Gladbach 1913, Volksvereinsverlag. 127 S. Karton. M 1.20). 
Ein allgemeiner Teil sucht das Ziel und den Weg gründlich fest- 
zulegen: Die mannigfachen Teilziele der Volksbildung laufen zu- 
sammen „in das Bild des gesunden, kraftvollen, aktiven, wider- 
standsfähigen, selbständigen, in sich fest ruhenden und innerlich 
reichen Menschen, der auch notwendig zu den andern ein wahr- 
haftiges und richtiges Verhältnis findet, der in der unvermeidlichen 
Auseinandersetzung mit der ihn umgebenden Welt seinen rechten 
Standpunkt zu gewinnen weiß“ (S. 34). Im Lichte der voraus- 
gehenden Darlegungen, die der Religion den ihr gebührenden Platz 
wahren, erscheint diese Zielbestimmung als sehr zutreffend. Zu 
den besten Abschnitten des Buches gehört die Charakterzeichnung 
des rechten Volksbildners (S. 39), die freilich ein so ernstes Bild 
ergibt, daß mancher Volksbildungsschwärmer dadurch zurückge- 
schreckt werden kann. 


Der besondere Teil behandelt dann nur die volkstümlichen 
Volkshochschulkurse und das Volksbibliothekwesen ; die Presse ist 
mit Absicht übergangen. Die besondere Anwendung „der gefundenen 
Grundsätze für die konkreten katholischen Verhältnisse muß einer 
andern Gelegenheit vorbehalten werden“ (Vorw.). 

In dem Abschnitt über die Volksbibliotheken erklärt sich W. 
nicht ganz einverstanden mit den Grundsätzen des Borromäus-(Bücher-) 
Vereins. Eine sehr eingehende Rechtfertigung dieser nach Wurm 
etwas zu strengen Leitsätze gibt die Redaktion der „Bücherwelt“, 
11. Jhg. 6. Heft (März 1914) S. 121 ff. Man wird hierin umso mehr 
der „Bücherwelt“ gegen W. Recht geben, als dieser selbst in dem all- 
gemeinen Teil seiner Schrift nachdrücklich vor den Gefahren einer zu 
„freien“ Richtung in der Volksbildung warnt. 


9. Seit bald 12 Jahren wirkt erfolgreich für die Volksbildung 
die Zeitschrift „Die Bücherwelt. Zeitschrift für Bibliotheks- 
und Bücherwesen“ hsg. vom Verein vom hl. Karl Borromäus in 
Bonn. Verantwortlicher Redakteur: Hermann Herz (Kommissions- 
verlag J. P. Bachem, Köln. Jährl. M 4.—). Erfreulich sind die Be- 
richte über die eifrige Bücherpropaganda selbst in diesen Kriegs- 
monaten. Das regelmäßige Lesen der „Bücherwelt“ muß jedermann 
bald von der Wichtigkeit der guten Literatur überzeugen und zu- 
gleich in die praktischesten Arten ihrer Verbreitung einführen. 
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Vor kurzem hat die Redaktion der „Bücherwelt“ ihren Muster- 
katalog für kath. Volks- und Jugendbüchereien“ in dritter, stark 
erweiterter Auflage herausgegeben (Borrom.-Vereins-Verlag Bonn 1914. 
255 S. Lex 8°. M 1.60). 

3. Eine nicht leichte Aufgabe hat sich Valmar Cramer ge- 
stellt mit seiner „Bücherkunde zur Geschichte der ka- 
tholischen Bewerung in Deutschland ım 19. Jahrh. In sach- 
licher Anordnung, mit Rezensionen, orientierenden und kritischen 
Bemerkungen“ (16. Heft der „Apolog. Tagesfragen* M. Gladbach 
1914. Volksvereins-Verlag. 198 S. 8°. M 2.—). Die Schwierigkeit 
einer solchen Zusammenstellung ersieht man schon bei einem 
Blick ın das Inhaltsverzeichnis : Bibliographie, Quellennachweise, 
Parlamentsberichte, Politische Geschichte mit ihrem ganzen weit- 
verzweigten Apparat, Kirchengeschichte, Katholisches und Pro- 
testantisches, Kirche und Kultur, Statistik, Soziales, Innerkirch- 
liches usw. usw. — wer wollte das alles überblicken und in mög- 
lichst einfacher, klarer Disposition gruppieren? Was die Fülle 
des Beigebrachten angeht, gebührt dem Verf. alles Lob; auch die 
Beurteilungen der einzelnen Werke sind meist zuverlässig oder 
lassen sich durch die reichlichen Verweise auf andere Kritiker 
leicht ergänzen. Nur die technische Anordnung mit ihren vielen 
Unterabteilungen ist gewiß ’noch einer Vervollkommnung fähig; 
manchesmal wollen die Verweise’auf Vorausgehendes oder Nach- 
folgendes nicht stimmen. Aber Werke ähnlicher Art stoßen ın 
der ersten Ausgabe immer auf solche technische Schwierigkeiten, 
die sich nur allmählich, bei wiederholter Durcharbeitung, bewäl- 
tigen lassen. 

4. Wie viel Unheil schlechte Lektüre anrichten kann und 
schon angerichtet hat und wie diese verheerende Wirkung zu er- 
klären ist, das hat der literarisch sehr tätige Erzbischof von Tar- 
ragona Antolin Lopez Peldez ın einem neuen Buch „Los dafios 
del lıbro“ überzeugend und eindringlich dargelegt. Das Werk ist 
der Übersetzung in andere Sprachen wert, obschon einige Ab- 
schnitte stark die besonderen’ spanischen und auch die franzö- 
sischen Literaturverhältnisse berücksichtigen. Die deutsche Über- 
setzung hat den Titel: „Die Gefahr des Buches“, hsg. von Dr. 
Josef Froberger (Freiburg ı. Br. 1915, Herder. IX + 195 S. M 2.60). 
Die Übersetzung selbst besorgte nicht der Herausgeber; von ihm 
sınd Vorwort und, als Ersatz für zwei ganz für Spanien berech- 
nete Abschnitte, zwei Kapitel über „gute und schlechte Romane“ 
und über „die lyrische Dichtung“. 

Nur an wenigen Stellen des Buches würde man eine noch 
zwingendere Beweisführung für die überaus schweren Anklagen 
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wünschen; aber im ganzen ist das geradezu verbrecherische Ge- 
baren der angeklagten Literaten und das Gefährliche des Um- 
ganges mit ihnen bis zur Evidenz erwiesen. Das Buch kann nicht 
genug empfohlen werden. Auch lax gewordene Gewissen wird 
es wachrütteln. 

Ob aber die Übersetzung nicht doch ein wenig den Erfolg 
beeinträchtigen wird? Nicht als ob sie „schlecht“, etwa nachlässig oder 
unrichtig wäre; vielmehr scheint sie allzu gewissenhaft zu sein, wenig- 
stens wird man oft an den fremden Sprachgeist erinnert und das hat 
weiter zur Folge, daß man mitunter Phrasenhaftes zu lesen meint. 
Im Original klingt das freilich ganz anders. Nun ist ja die rechte 
Übersetzungskunst eine so schwere Sache, daß sogar ein W. von Hum- 
boldt aus eigener Erfahrung darüber schrieb: „Alles Übersetzen scheint 
mir schlechterdings ein Versuch zur Auflösung einer unmöglichen 
Aufgabe“. Aber wenigstens bei Schriften, die hauptsächlich durch 
ihren sachlichen Inhalt wertvoll sind, und das ist bei vorlie- 
gendem Buch der Fall, läßt sich die Schwierigkeit überwinden, falls 
man sich in der Form vom Geiste der fremden Sprache ganz frei 
macht. — Wer ein wenig mit den neueren Diskussionen über die 
Kunst des Übersetzens vertraut ist, wird den Sinn dieser Bemerkungen 
verstehen (vgl. z.B. Cauer, Die Kunst des Übersetzens. Berlin 31913). 


Innsbruck. Franz Krus S. J. 


B. Rezensionen und Kürzere Anzeigen 


Die neuere Kritik der Entwicklungstheorien, besonders des 
Darwinismus. Von Dr. Franz Bosch, Oberlehrer am Kaiser Karls- 
Gymnasium zu Aachen. Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissen- 
schaft im katholischen Deutschland. Zweite Vereinsschrift 1914. 
Köln, Kommissions-Verlag u. Druck von J. P. Bachem. 8°. 136 S. 
Brosch. M 2.40. 


Die Entwicklungstheorien wollen nicht nur eine mehr oder 
weniger weitgehende Abstammung der jetzt lebenden Tier- und 
Pflanzenformen von andersgearteten etwa einfacheren Formen 
nachweisen, sondern auch die Faktoren klarlegen, welche artver- 
ändernd eingewirkt haben mögen. Und gerade hier ist es, wo in 
neuerer Zeit, das ist etwa seit Beginn unseres Jahrhunderts eine 
gründliche und sachliche Kritik eingesetzt hat. Und da der Dar- 
winismus jene Form der Entwicklungstheorie war, die durch Jahr- 
zehnte einen außerordentlichen Beifall in fach- und populär- 
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wissenschaftlichen Schriften gefunden hatte, mußte eine Kritik 
vor allem seine Theorien prüfen. Der Verfasser gibt nun eine 
sehr gut orientierende Darstellung und Würdigung dieser Kritik. 

Nach Darwin sind es vor allem zwei Faktoren, die die Ent- 
wicklung der Lebewesen verursacht haben, eine unbegrenzte Va- 
riabilität der Individuen, die erblich wäre, und die natürliche Aus- 
lese, die nicht nur lebensunfähige Formen verschwinden lasse, 
sondern auch ein fortschrittliches Prinzip darstelle, indem durch 
sie die Eigenschaft bei den folgenden Generationen in höherem 
Maße auftreten würde. | 

Da Darwin auf Zuchterfahrungen gestützt diese Theorie auf- 
stellte, so war auch das Material geboten, an dem eine sachliche 
Kritik angreifen konnte. Man mußte eben genaue Züchtungs- 
beobachtungen anstellen. Dieselben gestalten sich freilich sehr 
kompliziert und mühsam. Es sind besonders die Arbeiten des 
Kopenhagener Pflanzenphysiologen W. Johannsen, durch die mit 
bedeutender Sicherheit festgestellt wurde, daß 1. die Variabilität 
der Individuen eine sehr begrenzte ist, daß 2. Selektion nie Neues 
schafft und mithin kein fortschrittliches, sondern nur ein aus- 
merzendes oder das Passende erhaltendes Prinzip ist, und 3. das 
Wichtigste, daß die individuellen Variationen nicht vererbt werden. 
Mit: letzterer Feststellung ist das erste Entwicklungsprinzip des, 
Darwinismus unhaltbar geworden. 

Mit dieser Kritik ist aber auch die zweite große Form der 
Entwicklungslehren, nämlich der Lamarkısmus getroffen. Anpas- 
sung besonders durch Gebrauch oder Nichtgebrauch von Organen 
habe die individuellen Formen umgebildet und diese Veränderung 
sei auf die Nachkommen übergegangen. Da nun der Beweis ge- 
liefert ist, daß individuelle Änderungen nicht vererbt werden, fällt 
auch der eine Grundpfeiler dieses Systems. 

Die neuere exakte Forschung führt zu einer scharfen: Tren- 
nung der zutage tretenden äußeren Eigenschaften des Organismus 
und der inneren Anlagen der Erbsubstanz; nur sie bestimmen 
den Typus. Die äußeren Eigenschaften sind das Resultat des Ein- 
flusses der Erbanlagen und zugleich der äußeren Verhältnisse. Es 
ist keineswegs alles, was man bisher auf die Verschiedenheit der 
äußeren, der „Nahrungseinflüsse“ zurückführte, z.B. die ganze Ver- 
schiedenheit in der Größe der menschlichen Körper, in der Größe 
und Schwere der Bohnen etwa der gleichen Linne’schen Art, diesen 
zuzuschreiben. Es existieren vielmehr innerhalb derselben Art 
eine Reihe von konstanten Typen oder Elementararten und die 
gleiche Größe zweier Individuen kann bei dem einen vor allem 
durch die günstigen äußeren Verhältnisse verursacht sein, während 
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sie beim anderen die Äußerung der inneren Anlage ist. Die Nach- 
kommen des ersten Individuums werden sich nicht bis zu dieser 
Größe entwickeln, falls die äußeren Umstände ungünstiger werden, 
die Größe vererbt sich nicht; das zweite Individuum war nicht 
deshalb größer als ein 'anderes, weil es in günstigen Verhält- 
nissen lebte, sondern weil es die Anlage zu einer bedeutenderen 
Größe erblich erhalten hatte, und dessen Nachkommen haben 
eher Aussicht, noch größer zu werden. Die alten Beweise für die 
Wirkung der Selektion (genauer für die Vererbung individueller 
Variationen), wie sie in Galtons Regressionsgesetz vorausgesetzt 
werden, sind nur Scheinbeweise: wenn man dauernd die größten 
Individuen auswählt, hatte man unbewußt notwendig bald die 
Typen mit der Anlage für die größte Körperbildung ausgewählt 
und diese mußten unter normalen äußeren Verhältnissen natür- 
lich wieder große Individuen erzeugen. 

Da erfahrungsgemäß näher stehende Typen sich erfolgreich 
gegenseitig befruchten können, tritt eine Ansammlung verschie- 
dener Erbsubstanzen ein, der bei der Bildung der nächsten Keim- 
zellen wieder eine Aufspaltung derselben folgt (Mendelismus). Hier 
sind verschiedene Kombinationen von mehreren Merkmalen mög- 
lich und so kann die Fremdbefruchtung neue erbliche, äußere 
Formen schaffen. 

Die Erbsubstanz kann aber auch verändert werden, so durch 
äußere Einflüsse, und bringt dann dauernd eine veränderte Form 
hervor. Hiefür haben wir exakte Beweise, während von den Be- 
weisen für die Vererbung individueller Variationen, wie sie gerade 
in neuerer Zeit mit großem Selbstvertrauen veröffentlicht werden, 
kein einziger stichhaltig befunden ist. Diese Veränderung der 
Erbsubstanz wird Mutation genannt. Sie stellt, was die äußere 
durch sie verursachte Erscheinung betrifft, nicht notwendig einen 
großen Sprung dar, aber sie ist doch Prinzip einer gewissen Dis- 
kontinuität. Die Erbtypen sind diskontinuierlich, nur durch die 
individuellen Variationen wird uns eine kontinuierliche Reihe der 
Organismen vorgetäuscht. Den sicheren Beweis für das Auftreten 
von Mutationen haben wir nicht so sehr in den Ergebnissen der 
Beobachtungen von de Vries an Oenothera als vielmehr ın den 
exakten Untersuchungen von W. Johannsen und anderen For- 
schern. Die in dieser Weise festgestellte Mutation tritt sehr selten 
auf und verändert das Aussehen in erblicher Weise, sie scheint 
unbegrenzt und ohne bestimmte Richtung zu sein, auch stellt sie 
nicht gerade eine Anpassung an äußere Verhältnisse dar. 

Ist so das eine darwinistische Prinzip, nämlich die indivi- 
duelle Variation durch ein anderes, die Mutation zu ersetzen, so 
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bleibt noch die Frage, ob nicht wenigstens der zweite Faktor, die 
Selektion oder Naturzüchtung als tatsächlich bestehend aufrecht 
erhalten und einfach auf die Mutationen angewendet werden 
könne; gibt es doch einige Forscher, welche die Vererbbarkeit der 
individuellen Verschiedenheiten ın Abrede stellen, aber dabei die 
Mutationen ganz der Selektion unterworfen sein lassen. Bosch 
behandelt auch diese Frage im Anschluß an die betreffende neuere 
Literatur. Auch dieses zweite Prinzip versagt im Großen und 
Ganzen und kann höchstens als sehr untergeordnetes Teilprinzip, 
soweit damit das Bestehenbleiben mancher nützlicher und das 
Untergehen einiger weniger geeigneten Formen erklärt wird, bei- 
behalten werden. Die Selektionslehre besagt vor allem: Erhaltung 
des Nützlichen, Untergehen des weniger Geeigneten, und ferner: 
rein mechanische Ursachen bringen die Anpassungsformen hervor. 
Nun haben genaue Forschungen, wie die Untersuchungen des 
Pflanzenphysiologen Julius Sachs überzeugend dargetan, daß z.B. 
die Reaktion auf Berührungs- und Wärmereize keineswegs rein 
mechanisch erklärt werden könne, und man sieht schlechter- 
dings nicht ein, wie z. B. zweckmäßige Farbe, Zeichnung, Be- 
haarung direkt durch äußere Einflüsse (und auch nicht nach der 
lamarkistischen Erklärung durch Übung und Nichtübung) entstehen 
sollten. Ferner ist und bleibt durch Selektion unerklärlich, wie 
sich nützliche Eigenschaften allmählich von der untersten Stufe, 
wo von einer Bedeutung derselben für den Kampf ums Dasein 
noch keine Rede sein kann, in konstanter Richtung bis zu einem 
hohen Grade von Nützlichkeit entwickelten ; eine bestimmte Rich- 
tung in der Entwicklung ist überhaupt unverkennbar und sie ist 
durch Selektion eben nicht erklärlich. Ebenso bleibt die Aus- 
bildung höherer Formen wie auch der vielen morphologischen 
Eigenschaften, die Nägeli Organisationsmerkmale heißt, und deren 
besondere Bedeutung für das Leben nicht einzusehen ist (7. B. 
Ausbildung des Fruchtknotens bei den Angiospermen, Fehlen des- 
selben bei den Gymnospermen) für die Nützlichkeitslehre ein 
‘Rätsel. Man kommt vielmehr in den meisten Fällen mit Not- 
wendigkeit auf ein inneres Entwicklungsprinzip hinaus. Endlich 
erscheint die Entstehung der Zweckmäßigkeit ohne teleologische 
Prinzipien nicht „denkmöglich“'). 

Am Schlusse macht Bosch über den jetzigen Stand der Ent- 
wicklungstheorie folgende bemerkenswerte Aufstellungen: Das 
Problem selbst und die Fragestellung sind entschieden geklärt ; 
an Stelle der früheren geradezu phantasievollen Behandlung der 
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Frage ist nun eine ruhige, sachliche, fast nüchterne Forschung 
getreten; endlich sind jetzt bei der Mehrzahl derer, die das Pro- 
blem behandeln, Weltanschauungsfragen aus der Diskussion aus- 
geschaltet. 

Da die Entwicklungsfrage zu jenen gehört, die weite Kreise 
interessieren, muß eine Orientierung über den augenblicklichen 
Stand derselben nur willkommen sein und es entspricht sicher 
auch der hohen Aufgabe der Görres-Gesellschaft, nicht nur durch 
selbständige Forschung sondern auch durch zeitgemäße Orientie- 
rung über den Stand wichtiger Fragen das wissenschaftliche Leben 
zu erhöhen. Da die neueren zumal experimentellen Untersuchungen 
über Entwicklung gewöhnlich in Fachwerken und Fachzeitschriften 
niedergelegt werden und sehr ausgedehnt sind, ist es umsomehr 
zu begrüßen, wenn eine übersichtliche kritische Darstellung und 
Würdigung derselben geboten wird. Möge es dem Verfasser, der 
noch vor Fertigstellung des Druckes zu den Fahnen einberufen 
wurde, gegönnt sein, nach glücklicher Rückkehr zur ruhigen Arbeit 
auch weiter über diese Fragen zu orientieren. 

Der Verfasser ist ein starker Anhänger der Mutationslehre, 
doch gibt er selbst zu, daß die Entstehung größerer systematischer 
Einheiten durch diese Ursache noch keineswegs sicher gestellt ist. 
Bei aller Exaktheit, mit der die Vererbbarkeit der Mutation und 
das Nichtvererben von individuellen Variationen in einigen Fällen 
festgestellt wurde, möchte es dem Referenten doch nicht ganz er- 
wiesen zu sein scheinen, daß nur Mutationen vererbt werden. 
Das gebotene Tatsachenmaterial ist doch noch sehr bescheiden 
und die absolut sichere Feststellung von Vererbbarkeit oder Mangel 
derselben äußerst kompliziert. Sollten sich nicht vielleicht doch, 
wie so häufig im Organischen, auch hier Übergänge finden, daß 
individuelle Variation hie und da eben doch auch auf das Keim- 
plasma einfließen kann? Nun die ebenso intensive, wie nüchterne 
Forschung, die in der letzten Zeit, wie uns der Verfasser zeigt, 
hier eingesetzt hat, läßt uns wenigstens innerhalb einiger De- 
zennien eine sichere Lösung dieser ftir die Entwicklungslehre fun- 
damentalen Frage erhoffen. 

Innsbruck. | Franz Hatheyer S. J. 


Die Urzeit des Menschen von Dr. Joh. Bumüller. 3. Aufl. mit 
142 Abbildungen. 307 S. Köln (Bachem) 1914. 


Die zahlreichen wichtigen Entdeckungen, welche seit dem 
Erscheinen der 2. Auflage gemacht wurden, finden in der neuen 
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stark erweiterten eingehende Berücksichtigung. Am meisten hat 
das Werk durch das neu hinzugekommene Kapitel über die Ab- 
stammung des Menschen gewonnen. Eine umfassende 
Kenntnis der einschlägigen Tatsachen, ruhiges nach beiden Seiten 
hin abwägendes Urteil, sowie insbesondere eigene Forschungen 
und vergleichende Untersuchungen über menschliche Skelette der 
Vorzeit und Gegenwart befähigen B. in hohem Grade für weitere 
Kreise Führer zu sein auf diesem so heiß umstrittenen Gebiete. 
Gegen Obermaier vertritt B. den Standpunkt, daß die Theorie, 
nach welcher dıe Entwicklung von menschenähnlichen Affen über 
die Neandertalerrasse zum modernen Menschen ging „wohl noch 
zu keiner Zeit so sehr der Stütze der Tatsächlichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit entbehrte, wie zur jetzigen“ S. 199. Die Entfaltung, 
welche der Affentypus in den Anthropoiden nımmt, führt nicht 
zu menschlichen Verhältnissen hin, sondern zu einem extremen 
Gegensatz. Die menschenähnlichen Affen entfernen sich inbezug 
auf den Gehirnschädel, die Körperproportionen, die allgemeine 
Plumpheit des Skelettes, insbesondere des Oberschenkelknochens 
vom Menschen viel weiter als die Halbaffen und niedern Affen und 
können somit keine Zwischenform darstellen. S. 207—210. Dem Pi- 
thecanthropus von Trinil ist jedenfalls die Speziesbezeichnung 
erectus abzusprechen, wenn anderseits auch zuzugestehen ist, „daß 
er in mancher Hinsicht die Kluft zwischen dem lebenden 
Menschen und den früher nur bekannten Affen in anatomischer 
Beziehung verringert hat“. Wie weit diese Verringerung gehe 
und ob sie für die Abstammungstheorie große oder geringe Be- 
deutung habe, lasse sich bei den bisherigen dürftigen Kenntnissen 
dieser Spezies nicht entscheiden. S. 217. Die Gründe, welche B. 
zu diesem Urteil bestimmten (S. 214—216), scheinen mir sehr be- 
achtenswert. „Entgegen der den Tatsachen widersprechenden An- 
sicht Oberrmaiers“ (S.218), gilt esB. als sicher, daß der Neander- 
taler keinen Anschluß an den Pithecanthropus und die andern 
fossilen Affen bietet. Die Kluft hat sich sehr erweitert durch die 
genauere Bestimmung des Schädelinhaltes, welche erst durch die 
neueren Funde möglich wurde. Der Schädel von La Chapelle-aux- 
Saints besitzt einen um 200 ccm größern Inhalt, als der männ- 
liche Europäer, der Knabe von Le Monstier nach Runkes Berech- 
nung sogar einen um 400 ccm größeren. S. 218u. 144. Nachdem 
die anatomische und paläontologische Seite des Problems eine so 
tüchtige Würdigung erfahren hat, wundert man sich, daß der 
Verf. nicht auch auf den sog. embryologischen Beweis eingeht. 
Doch vielleicht schien sich ihm dies nicht zu lohnen wegen des 
starken Mißkredites, in welchen das biogenetische Grundgesetz 
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schon gekommen ist. Die Darstellung ist anregend. Fachausdrücke 
werden meist erklärt, doch leider nicht immer dann, wenn sie 
zum ersten Mal vorkommen. Ein Register wäre durchaus not- 
wendig, da die meisten Funde an mehreren Stellen erörtert 
werden unter zwar verschiedenen aber sich wesentlich ergän- 
zenden Rücksichten. 

Innsbruck. Andreas Inauen S. J. 


Die Abendmesse in Geschichte und Gegenwart. Von Franz 
Zimmermann (. p. Op. (15. Heft der Studien und Mitteilungen aus 
dem kirchengeschichtlichen Seminar der theologischen Fakultät 
der k. k. Universität Wien.) Wien, Mayer & CGomp., 1914. 


Die sehr interessante und lehrreiche Arbeit zerfällt in zwei 
Teile: die Abendmesse in der Geschichte (Urkirche, Verfolgungs- 
zeit, Väterzeit, Mittelalter, neue Zeit) und die Abendmesse in der 
Gegenwart. Im zweiten Abschnitt liegt der praktische Schwer- 
punkt der ganzen Arbeit. Die vorausgehende geschichtliche Unter- 
suchung ist veranlaßt durch die moderne Bewegung zur Einfüh- 
rung der Abendmesse als Seelsorgemittel besonders für Großstädte. 

Das Ergebnis des geschichtlichen Abschnittes ist kurz fol- 
gendes: Das Ursprüngliche ist die Abendmesse; die eucharistische 
Feier vollzieht sich nach dem Beispiel des Herrn im Rahmen 
einer religiösen Abendmabhlzeit. Vollständige Nüchternheit beim 
Empfang des Sakramentes ist geradezu ausgeschlossen. — Schon 
in der Verfolgungszeit haben wir neben den Abendmessen auch 
Morgenmessen. Aber die neue Übung muß noch gegenüber dem 
Vorgehen des Herrn verteidigt werden. Mit den Morgenmessen 
beginnt auch die tatsächliche Einhaltung der Nüchternheit. — In 
der Väterzeit werden die Morgenmessen zur Regel, die Abend- 
messen zur Ausnahme. Daher wird die Gewohnheit des Nüchtern- 
seins so allgemein, daß sich ein Gewohnheitsgesetz ausbildet. 
Als Gesetz ausgesprochen wird die Nüchternheitspflicht zuerst auf 
der Synode von Hippo Regius 393: Das Altarssakrament soll nur 
von Nüchternen gefeiert werden, mit einziger Ausnahme des 
Jahrestages, an welchem das Abendmahl des Herrn gefeiert wird 
(Coena Domini). Wenn am Nachmittag eine Feier für Verstorbene 
stattfindet, so soll man sie nur mit Gebet begehen, wenn die Li- 
turgen bereits gegessen (pransi) haben. — Im Nüchternheitsgesetz 
liegt der Grund, warum sich die Abendmessen !an Fasttagen, an 
denen ja erst zur Zeit der Coena etwas genossen werden durfte, 
als Rest der alten Praxis noch lange halten konnten, 
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Die erste Nachricht vom Vorrücken der Fastenmesse auf den 
Vormittag findet der Auktor erst in der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts. Ganz verboten wird die Abendmesse durch Pius V (Bulle 
„Sanctissimus“ am 29. März 1566). Indes haben sich einzelne 
Abendmessen bis in unsere Zeit gehalten mit Erlaubnis des apo- 
stolischen Stuhles; z. B. gegenwärtig noch wird am Weihnachts- 
abend Messe gefeiert in Venedig und anderen Städten Italiens, in 
Capodistria (um 8 Uhr abends), in Arco (erst 1909 eingeführt). 
Bis zum Jahre 1870 wurde die Weihnachtsabendmesse ın der 
Päpstlichen Kapelle auch am Abend gefeiert. 

Diese noch nicht ganz ausgestorbene Übung sollte nach dem 
innigen Wunsch eifriger Seelsorger, besonders in Großstädten, 
wieder eingeführt werden, wenigstens an Sonn- und Feiertagen. 
Dafür schrieb der Verfasser eigentlich das Buch. Natürlich han- 
delt es sich nur um private Vorschläge; bindende Bestimmungen 
hat selbstverständlich die kirchliche Behörde, speziell Rom zu 
treffen. Solch einschneidende Veränderungen pflegen aber von 
der gesetzgebenden Kirchenbehörde nicht getroffen zu werden, 
wenn nicht eine eingehende und längere private Aussprache 
vorausgegangen ist. 

Die pastoralen Gründe liegen sehr nahe. Vielen Tausenden 
ıst es durch ihren Beruf einfach unmöglich, am Sonntag morgen 
eine heilige Messe zu hören. Für Wien hat eine aus Laienkreisen 
stammende „Petition an die österreichischen Bischöfe betreffend 
Einführung von Messen an Nachmittagen der Sonn- und Festtage“ 
die Zahl derjenigen Personen, welche durch ihre berufliche Be- 
schäftigung von der hl. Messe geradezu ausgeschlossen sind, auf 
200.000 angegeben. (Die Petition wurde im Anschluß an den eucha- 
ristischen Kongreß in Wien, auf dem die gleiche Sache durch den. 
Referenten hochw. P. Dr. Franz X. Mair C. SS. R. angeregt 
wurde, von der „katholischen Union“ dem österreichischen Epi- 
skopat überreicht). Viele Tausende von Großstädtern und Klein- 
städtern sind tatsächlich bei den ganz veränderten Lebens- 
verhältnissen zum regelmäßigen Besuch der Sonntagvormittag- 
messe nicht zu bringen, wenn sie auch beruflich nicht verhindert 
sein mögen. Zu einer Abendandacht aber gehen sie gern, 
wenigstens leichter. 

Diese und andere naheliegende Gründe lassen sich nicht ab- 
weisen. Die Tatsachen rufen zu laut. Und es sind folgenschwere 
Tatsachen. Fällt am Sonntag die heilige Messe weg und mit ihr 
die hi. Kommunion, dann wird die erste Schlagader des über- 
natürlichen Lebens unterbunden, oder besser, die Hauptquelle der 
beständigen Kräftigung und Erneuerung des christlichen Lebens 


ww 
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versiegt. Kein Wunder, daß daher das Glaubensleben in vielen, 
vielen Familien und großen Volkskreisen allmählich abstirbt. 

Über das schreiende Bedürfnis, dieser geistigen Not von 
Hunderttausenden abzuhelfen, kann wohl kein Zweifel sein, und 
es mehren sich daher die Stimmen derer, die nach Abhilfe rufen. 
(„Stimmen für die Abendmesse“ S. 210-134). Über die Frage, 
wie im einzelnen geholfen werden soll, wird die Aussprache viel- 
leicht noch andere Vorschläge bringen. Der Auktor meint: Außer 
den Morgenmessen sollten innerhalb der Zeit von 3—9 Uhr, je 
nach den örtlichen Verhältnissen, Abendmessen mit Gläubigen- 
Kommunion erlaubt werden. Das Nüchternheitsgesetz denkt er 
sich in der Weise abgeändert, daß man sich von 2 Uhr nach- 
mittags ab jeder festen Speise und jedes berauschenden Ge- 
tränkes zu enthalten hätte. Diese Vorschläge weiß er geschickt 
auch aus der Vergangenheit zu begründen. 

Das Jeiunium ist die älteste und ehrwürdigste unter den 
Schutzmaßregeln — Verbot der Berührung des Sakramentes durch 
Nicht-Diakone, Einführung der Münzhostien, Abschaffung des Ge- 
nusses unter der Weingestalt —, mit welchen die Kirche das 
heiligste Sakrament umgab, um den übernatürlich göttlichen 
Inhalt dieses Mahles hervorzuheben. Aber ganz notwendig ist 
diese Vorschrift nicht, wenn sie auch nach der Ansicht des 
hl. Augustin (ep. ad lanuarium) unter besonderer Leitung des 
hl. Geistes eingeführt wurde. Daher kann sie geändert und ge- 
mildert werden, wie ja Pius X für viele Kranke das Nüchtern- 
heitsgesetz schon bedeutend erleichtert hat. 

Möchte das verdienstliche Buch den Eifer, den durch das 
moderne Leben der Eucharistie entfremdeten Massen den Genuß 
und die Kraft derselben zu ermöglichen und zu erleichtern, nicht 
zur Ruhe kommen lassen und weiter beleben bis zur glücklichen 
Lösung der fürs Seelenheil Ungezählter wichtigen Frage. 

Klagenfurt. Michael Gatterer S. J. 


Der hl. Nilus Sinaita. Sein Leben und seine Werke vom 
Mönchtum. Von Dr. theol. Friedrich Degenhart, kgl. Gymnasial- 
professor in Eichstätt. Münster i. Westf. 1915, Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung. 8°. XII u. 186 S. (Beiträge z. Geschichte 
des alten Mönchtums und des Benediktinerordens, her- 
ausgegeben von Ildefons Herwegen O. S. B., Abt von Maria- 
Laach. Heft 6). 


Mit Recht hat der Verfasser der genannten verdienstvollen 
Schrift ein Wort des hl. Nilus, das einem andern Heiligen galt, 
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diesem selbst als prägnantes Charakteristikon beigelegt: „Ein durch 
Wissen und Wirken ausgezeichneter Mann“ (dvhp xai npa£eı xat 
yvoceı xexoounuevos). Nilus, der große Schüler des noch größeren 
Meisters Chrysostomus, verdiente ohne Zweifel eine eingehende, 
liebevolle Studie, wie sie ihm nunmehr von Dr. Degenhart zuteil 
geworden ist. In erster Linie sind natürlich aie monastischen 
Kreise für das schöne, reichhaltige und klar disponierte Werk in- 
teressiert. Mutet einen doch die ganze Art des hl. Nilus, zu sprechen, 
zu ermahnen, zu ermuntern, zu rügen, zu belehren oft gerade so 
an, als ob man 'einen viel erfahrenen, seelenkundigen Novizen- 
meister oder Spiritual vor sich hätte. Aber auch außerhalb der 
Klöster, bei Priestern und religiös gesinnten Laien, darf er auf 
eine mehr als oberflächliche Beachtung Anspruch erheben, sowohl 
wegen seiner allgemeinen soliden Grundsätze der Askese. und 
Seelenleitung, sowie wegen der überaus anschaulichen, kernigen, 
temperamentvollen und herzlich-frommen Redeweise. Die Leser, 
welche den griechischen Originaltext bei Migne (Patrol. ser. graec. 
t. 79) oder die dort beigegebene lateinische Übersetzung studieren, 
werden in unsern Tagen immer weniger. Umso mehr ist es zu 
begrüßen, daß die neue Monographie Degenharts über Leben, 
Wirken und Schrifttum des Heiligen einen bequemen Einblick in 
die Askese jeher byzantinischen Periode ermöglicht. Der Verfasser 
gliedert das diffuse Material in zwei Hauptteile, um im ersten 
„Leben und Wirken“ des Sinaiten darzustellen, im zweiten ins- 
besondere dessen „Lehre vom Mönchtum“ systematisch aufzu- 
bauen. Dank sorgfältiger Benutzung der allerdings spärlichen 
biographischen Notizen ersteht uns das Bild vom äußeren Lebens- 
gang des hl. Nilus und einer in jener Zeit] mehrfach vorkom- 
menden Flucht aus dem Glanze höfischen und großstädtischen 
Lebens in die Einsamkeit der Wüste. Aber noch bevor der hohe 
Beamte die Welt verließ, hatte er schon eine reiche Tätigkeit für 
Bewahrung der christlichen Sitte und des reinen Glaubens ent- 
faltet. Allerdings ist die Frage, inwieweit die einzelnen seiner 
Briefe dieser oder der spätern Zeit seines Lebens angehören, noch 
einer wissenschaftlichen Lösung bedürftig. Jedenfalls steht fest, 
daß Nilus neben einer reichen praktischen Erfahrung eine hohe 
wissenschaftliche Bildung besaß und über eine durchaus ge- 
wandte, feine Diktion verfügte, die er durchwegs in den Dienst 
der asketischen Unterweisung stellte (vgl. unten, Analekten S. 576 f). 
Im zweiten Teil fügt Degenhart die Äußerungen des heiligen Abtes 
über die historischen und religiösen Grundlagen des Mönchslebens 
vorerst zu einem festen Fundamente zusammen und zeichnet 
dann den Aufriß des monastischen Lebens, wie es nach seinen 
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positiven Mitteln der Heiligung und abwehrenden Maßregeln gegen- 
über den Heilshindernissen in der Anschauung des großen aske- 
tischen Lehrmeisters sich spiegelt. Die „Haupttypen des Ideals 
monastischer Vollkommenheit* und Einstellung der Lehre des 
Sinaiten in die Entwicklungsgeschichte des Mönchtums bilden 
den Abschluß der sorgfältigen und instruktiven Arbeit, a. auch 
in würdig schöner Ausstattung sich darbietet. 


In Einzelheiten kann man hin und wieder anderer Meinung 
sein als der Verfasser. Beispielsweise sei auf S. 108 verwiesen, 
wo aus der Stelle ep. II 142 (MSG 265 A) gefolgert wird, daß Nilus 
mit den Worten ypeia... tod jepemsg AöYov xtelvortog TO Get 
ponacotn ins poßepäs dıdayfisxt\, die geheime sakramen- 
tale Beicht empfehle. Uns scheint die Anspielung auf Num 3, 
7ff. nur das eine zu besagen, daß in einer gefährlichen Ver- 
suchung die Betrachtung der furchtbaren Strafandrohung Gottes’) 
ähnlich wirken müsse wie das Einschreiten des Phinees, d. h. mit 
augenblicklichem, rücksichtslosen Unterdrücken der unreinen Vor- 
stellung. Nach dem Zusammenhang der Bibelstelle bedeutet oeı- 
popacatns (sıpondoıns) hier wie andern Ortes (III Reg. 18,238; 
IV Reg. 11,10) einen Spieß, so daß die andere Bedeutung „Visier- 
eisen“:), die bei Späteren auftritt, hier ausgeschlossen erscheint. — 
In den ansprechenden Ausführungen über „Stiftung und erste 
Blüte* des Mönchtums stellt Degenhart die Lehre des hl. Nilus, 
daß Christus selbst der eigentliche Stifter des Mönchtums ist, ins 
gehörige Licht. „Viele Griechen und auch nicht wenige Juden 
haben sich mit Philosophieren befaßt, aber nur die Jünger Christi 
haben der wahren Philosophie nachgestrebt. Denn sie hatten die 
persönliche Weisheit (thv oopfav adınv vgl. das bei Orig., Athan., 
Euseb. u. a. gebräuchliche «aötooopie) zum Lehrer, welche die 
einem solchen Berufe entsprechende Lebensführung im Werke 
(vorbildlich) zeigte“ (720 A). Wenn Degenhart jedoch S. 89 in der 
„ersten nachapostolischen Mönchsgemeinde“, wie sie Nilus 721 D 
schildert, „die Christengemeinde in Jerusalem“ erkennen möchte, 
so wollen wir auch in diesem Punkte nicht beistimmen. Der 
Wortlaut dXiyoı de twes... tor Fopußwv EEm Yevöperor tov 
vovadıröov Aonacacsdın Bliov... odx fideisav töv xdouev xT\. und 
das ganze Tableau scheint uns besser auf die wirklichen Mönchs- 


!) Der Aöyos tüs 9. d. erscheint personifiziert-als iepevs und 
als Gegenstück zum iepevs Pıveec, 

2) Man verstand darunter einen eisernen Stecher, mit dem die 
Zöllner Getreidegruben und Magazine sondierten. 
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siedlungen der ersten Zeit zu passen; Anklänge an das Leben 
der ersten Christengemeinde sind natürlich nicht zu verkennen. 

Was meint Nilus ad Eulog. ec. 2 MSG 1096D mit den Worten: 
ev TB xal nalıcra Ex ns AdEAHOTNToG onavicaı thv ts Qiko- 
Eeviag onovönv? Degenhart übersetzt: „Infolge der Brüderlichkeit 
erlahme der Eifer ın gastlicher Pflege“. Um ein Mißverständnis - 
auszuschließen, möchten wir lieber sagen: „Von Seiten der 
Brüderschaft (konkret genommen = der Mitbrüder) mangle 
es an liebreicher Fürsorge“, so nämlich flüstert der Versucher 
dem Mönche zu, der mit Gesundheitsskrupeln geplagt ist und an 
die schönen Tage daheim bei den Verwandten zurückdenkt. — 
In der Dämonologie des hl. Nilus begegnen uns auffällige reali- 
stische Züge, die sich mit den von Athanasius (vita Antoni), 
Evagrius, Palladius (hist. Laus.) überlieferten Teufelserscheinungen 
berühren. Degenhart hat Recht, zu behaupten, daß Nilus an 
den Stellen 429C, 396 B, 260 B (und manchen andern) von mehr 
als bloßen Sinnestäuschungen reden will. Nilus beruft sich auch 
selber (429C) auf die Erfahrungen früherer Asketen und sagt 
396 AB, daß die Dämonen die ganze Kraft des menschlichen 
Organismus herabmindern (räoav toö öpyavov neioüvreg tiv dV- 
vanır). Schiwietz will unseres Erachtens das nicht leugnen. 

Die Diskussion über Echtes und Unechtes in den Schriften 
des Sinaiten ist einstweilen noch nicht als abgeschlossen zu 
betrachten. Was jedoch die von Schiwietz (Das morgenländische 
Mönchtum II 60) erhobenen Bedenken gegen die Echtheit der 
ersten Kapitel des Aöyos doxntıxös (de monastica exercitatione) be- 
trifft, so vermögen wir dieselben ebenso wenig wie Degenhart zu 
teilen. Nicht nur formell stimmen diese Abschnitte mit den un- 
beanstandeten Schriften des Nilus überein, sondern auch materiell 
decken sich seine dortigen Bemerkuugen bezw. Rügen über reichen 
landwirtschaftlichen Betrieb und sittlichen Verfall von Klöstern 
seiner Zeit mit anderweitigen Klagen des Heiligen. Degenhart 
macht eine Reihe von Stellen aus den Briefen namhaft (S. 10). 
Noch durchschlagender scheint uns zu sein, was in der Abhand- 
lung de voluntaria paupertate z. B. c.1—2 und insbesondere c. 30 
über den untersten Grad der „Besitzlosigkeit* (dxtnuooövn) ge- 
sagt ist. Man müßte denn auch diese Kapitel streichen und damit 
den ganzen Zusammenhang der Schrift zerreißen. 


Feldkirch: Josef Stiglmayr S. ). 
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Die Weisheitsbücher des Alten Testamentes übersetzt und durch 
kurze Anmerkungen erläutert nebst einem textkritischen Anhang 
von Norbert Peters. Münster i. W., Aschendorffsche Verlagsbuch- 
handlung 1914. X u. 295 S. M 3.80. 


Das neue Werk von Professor Peters ist als eine Art Volks- 
buch gedacht, das den goldenen Lehrgehalt der drei alttestament- 
lichen Weisheitsbücher: der Sprüche Salomons, Jesus Sirach und 
der Weisheit Salomons dem christlichen Volke näher bringen soll. 
Der Übersetzung sind kurze einleitende Bemerkungen über die alt- 
testamentlichen Weisheitsbücher im allgemeinen und die drei ge- 
nannten Weisheitsbücher im besonderen vorausgeschickt. Sie bieten 
dem Leser, welcher mit biblischen Einleitungsfragen nicht vertraut 
ist, die notwendigsten Vorkenntnisse zum Verständnis der alt- 
testamentlichen Weisheitsliteratur. Befremdend ist in der Einlei- 
tung zum Buche der Sprüche Salomons der Satz (S. 9): „Jeden- 
falls führt die einleitende Abhandlung in Kap. 1—9 nach der 
Meinung der angesehensten neueren Alttestamentler inhaltlich und 
formell in die griechische Zeit“. Wer sind diese „angesehensten 
neueren Alttestamentler“? Die angesehensten katholischen 
Alttestamentler sicher nicht. A. Hudal schreibt in seiner instruk- 
tiven und von großer Literaturkenntnis zeugenden Studie: „Die 
religiösen und sittlichen Ideen des Spruchbuches“ Rom 1914, 
S. 11 kurz und bündig: „Die katholische Bibelforschung hält 
an dem vorexilischen Ursprung der Spruchsammlung fest“. 
Ein flüchtiger Blick nur in die katholischen Einleitungswerke von 
R. Cornely, Kaulen- Hoberg, Schöpfer, Vigouroux, Zschokke be- 
stätigt dies. A. Hudal schließt auch mit Recht seine eingehenden 
Untersuchungen (S. 255) mit dem markanten Satze ab: „Das 
Spruchbuch gehört hinein in die vorexilische Literatur Israels als 
‚one ofthe sublimest monuments of the religion of Israel‘ ( Kautzsch 
im DB [Extravolume] 729)“. Hiezu vergleiche man noch die Aus- 
führungen von J. Marie in Vigouroux’ Dictionnaire de la Bible \ 
col. 781—789 und besonders dessen Schlußurteil (col. 789) über 
die Ansichten der protestantischen Autoren: „ÜCes assertions 
contradictoires et arbitraires ne peuvent modifier le sentiment 
des auteurs catholiques qui soutiennent l’authenticite des sections 
salomoniennes en s’ appuyant sur les titres, Prov 1,1;10,1; 25, 1, 
sur certaines descriptions de leur contenu et sur le temoignage 
de la tradition“. Wenn daher Peters mit K. Holzhey (Kurzge- 
faßtes Lehrbuch der speziellen Einleitung in das Alte Testa- 
ment S. 121—22), gestützt auf die Meinung „der angesehen- 
sten neueren Älttestamentler* die späte Abfassung von 
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Prov 1,7—9,18 vertritt, so kann er damit die angesehensten k.a- 
tholischen Gelehrten nicht im Auge gehabt haben. Unter den 
von Hudal (a. a.0. S. 6—7) aufgeführten Autoren, welche für die 
nachexilische Entstehung der Proverbien eintreten, wird wohl 
auch Peters kaum den Namen eines katholischen Theologen ent- 
decken können. Nicht zu billigen ist auch, daß der Verfasser in 
diesem Werke, das als „Volksbuch“ doch für weitere Kreise be- 
stimmt ist, sich wiederholt auf das von der Indexkongregation ver- 
botene Lehrbuch Holzheys beruft. 

Trotz dieser Ausstellungen, die mit Freimut gemacht werden 
mußten, sei jedoch das viele Gute, welches das Volksbuch des 
Verfassers als Ganzes genommen bietet, gerne anerkannt. Sehen 
wir von den neuen Anregungen und Verbesserungsvorschlägen, 
welche der „Textkritiker“ Peters auch hier wiederum seinen Fach- 
genossen bietet, ganz ab, der Umstand allein schon, daß er zur 
praktischen Verwertung des reichen, schönen Inhalts der drei 
Weisheitsbücher unsern Predigern eine willkommene tabula tecta 
bereitet hat, macht eine Verbreitung des Buches in den Kreisen 
der Seelsorger, Prediger, Katecheten u. s. w. recht wünscheuswert. 
Der Referent kann den Worten des Verfassers (Vorwort S. IV) 
nur zustimmen: „Die Bücher der Sprüche Salomons und des Jesus 
Sirach sind eine fast unerschöpfliche Fundgrube der edelsten sitt- 
lichen Unterweisungen, namentlich auch ein Kompendium von 
Standeslehren. Und das Buch der Weisheit paßt besonders in 
unsere Zeit, insoferne in ıhm ‚der falschen und fleischlichen Weis- 
heit der Welt die wirkliche, in Gott lebende und durch göttliche 
Taten uns geoffenbarte Weisheit gegenübergestellt wird, und zwar 
als Richterin des Abfalls von Gott durch Laster und Götzendienst, 
als Wurzel der Heiligkeit und aller Güte, als Bürgschaft der gött- 
lıchen Huld und zur seligen Unsterblichkeit leitenden Vorsehung‘ 
(N. Schleiniger, Die Bildung des jungen Predigers, 2. A., S. 157 f)“. 


Innsbruck. Josef Linder S. J. 


Az I. es II. szäzad eretnekeinek tanuskodäsa evangelinmaink 
hitelessege mellett. (Die Zeugnisse der Haeretiker des 1. u. 2. Jahr- 
hunderts für die Authentie unserer Evangelien.) Von Dr. Erdossy 
Gyula S. J. Budapest, Stephaneum, 1914. 


Das vorliegende Werk beweist die Echtheit der vier Evangelien 
aus den Schriften. der Häretiker, welche in den ersten zwei Jahr- 
hunderten Stellen aus unsern Evangelien zitierten. und zwar so, daß 
ersichtlich ist, daß sie unsere Evangelien als allgemein bekannte 
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hl. Bücher voraussetzen. Hieraus folgt, daß diese noch älteren 
Datums sind als die Schriften der Häretiker, folglich aus aposto- 
lischer Zeit stammen und von den bekannten Evangelisten, denen 
sie zugeschrieben werden, verfaßt sind. 

Das Buch zerfällt in vier Teile. Die Echtheit der einzelnen 
Evangelien wird eigens bewiesen. Der erste Teil bringt die 
Zeugnisse 1. derGnostiker (des Cerinthus, Basilides, der Naas- 
 sener, Sethiten, des Karpokrates, der Valentinianer, des Herakleon, 
Tatian und der Severianer), 2. der judaisierenden Häretiker 
(der Ebioniten, Nazaräer, des Symmachus und der Klementinischen 
Homilien und Recognitionen), 3. der Apokryphen Evangelien 
(des Hebräer-Evangeliums, des Evangeliums der „Zwölf-Apostel“, 
des Evangeliums der Ägypter, des ersten und zweiten Evangeliums 
des hl. Petrus, des Protevangeliums des Jakobus und des Frag- 
ments von Fajjum). 4 des Gelsus, 5. der Montanisten, 
namentlich Tertullians für. die Echtheit des Evangeliums des 
hl. Matthäus. 

Im zweiten Teil werden zuerst die weniger sicheren 
Zeugnisse aus den Schriften der Gnostiker, des Basilides, der 
Naassener, sowie des Celsus angeführt; dann folgen in zwei Ka- 
piteln die sicheren Beweise für das Evangelium des hl. Markus: 
im 1. Kapitel die Zeugnisse der Gnostiker und zwar jener, welche 
Jesus von Christus trennen, dann der Naassener, des Herakleon, 
des Tatian und der Doketen; ım 2. Kapitel der Judaizanten aus 
den Klementinischen Homilien, hierauf wird auf das Zeugnis des 
Evangeliums des hl. Petrus, des Fragments von Fajjum und des 
Tertullian verwiesen, die schon ım 1. Teil behandelt wurden. 

Die Zeugnisse für das Evangelium des hl. Lukas führt der 
Verfasser im dritten Teil an: 1. die Beweise der Gnostiker 
(des Basilides, der Ophiten, der Naassener, des Valentinus, Pto- 
lemäus, Markus, Herakleon, Theodot, Marcion, Apelles und Tatian), 
2. der Judaizanten (der Ebioniten, sowie aus den Klemen- 
tinischen Homilien und Rekognitionen), 3. der Apokryphen 
Evangelien (nämlich: des Evangeliums des hl. Petrus, des Mat- 
thias, des Thomas und des Protevangeliums des Jakobus), 4. des 
Celsus, 5. des Tatian. 

Die wichtigen Beweise für das Johannes-Evangelium werden 
im vierten Teil zusammengefaßt. 1. Die Zeugnisse der Gno- 
stiker (des Basilides, der Naassener, des Justinus, der Valenti- 
nianer, des Herrakleon, Ptolemäus und Tatian), 2. derEbioniten, 
3. der Apokryphen Evangelien (aus dem 1. u. 2. Evangelium 
des hl. Petrus), 4. der Montanisten, 5. des Celsus. 

Wie schon aus dieser kurzen Inhaltsangabe ersichtlich ist, 
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bietet das Werk reiches Material für die Echtheit der Evangelien. 
Die einzelnen Texte sind nicht bloß angeführt, sondern es wird 
auch überall bewiesen, daß sie jenes Evangelium vor Augen 
hielten, für welches sie als Zeugen zitiert werden. 

Die Häretiker werden in den einzelnen Kapiteln chrono- 
logisch gruppiert. Zu den Anmerkungen finden wir interessante 
Notizen über das Leben der Häretiker, über die Lehre und Ge- 
schichte der Häresien. So wird z. B. S. 48 Anmerk. 1 mit großer 
Genauigkeit der Ursprung der Ebioniten besprochen. Epiphanius 
hält Ebion für eine historische Person (adv. Haereses 1.1. t. 2. 
Haeresis XXX. 1); dieser Ansicht schließt sich Adolf Hilgenfeld 
an (Die Ketzer-Geschichte des Urchristentums S. 60). Eusebius 
(Hist. Eccl. I. II c. 27) nennt sie „die Armen“. — Otto Barden- 
hewer (Geschichte der altkirchlichen Litteratur I S. 347) leitet den 
Namen der Ebioniten aus dem Hebräischen ab von A’1'38 oder 
besser von Xi'38 = „Arme“, da die Gläubigen der Kirche zu 
Jerusalem arın waren. Pauperes „oi ntwoyoi“ werden die Mit- 
glieder dieser Kirche auch im Galater-Briefe (2,10) genannt. Diese 
Ansicht verficht auch Kard. Hergenröther (Handbuch der allgem. 
Kirchengeschichte IT’ 168 f). Dieselbe Meinung hält aus verschie- 
denen Gründen auch Erdossy. | 

Die Sprache ist klar und leicht verständlich. Dies ist nicht 
zu unterschätzen, da es gewiß nicht leicht war, die dunklen und 
oft schwer verständlichen Aussprüche der Häretiker deutlich 
wiederzugeben. 

Die Übersicht wird gefördert durch die Zusammenfassung 
‚der Zeugnisse der Häretiker (S. 109—110) für alle vier Evangelien, 
für die Synoptiker, dann für Matthäus und Markus, für Matthäus, 
Lukas und Johannes, für Matthäus und Lukas, sowie jener, welche 
bloß für die einzelnen Evangelien angeführt werden können. 


Budapest. Gregorius N. Mezei S. J. 


Die Akten der Visitation des Bistums Münster aus der Zeit 
Johanns von Hoya (1571—1573). Im Auftrage des Vereines für 
vaterländische Geschichte und Altertumskunde herausgegeben und 
erläutert von Wilhelm Eberhard Schwarz. Münster, Theissing, 
1913. CLXVI + 300 S. in 8. (Die Geschichtsquellen des 
“ Bistums Münster, herausgegeben von Freunden der vater- 
ländischen Geschichte. VII. Band.) 


Der Herausgeber der vorliegenden Quellensammlung ist auf 
diesem Gebiete kein Neuling mehr. Er hat sich bereits durch 
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„Briefe und Akten zur Geschichte Maximilians II“ und die „Nun- 
tiatur- Korrespondenz Kaspar Groppers nebst verwandten Akten- 
stücken (1573—1576)“ bekannt gemacht. Die vorliegende Akten- 
sammlung beschäftigt sich ausschließlich mit einem Bistum, das 
dem Verfasser als Domkapitularen des Stiftes besonders nahe liegt. 
Man sieht gleich aus der Anlage des Werkes, daß der Heraus- 
geber auf diesem Gebiete zu Hause ist. Voraus schickt er eine 
lange Einleitung von CLXXVI Seiten, in der er alle Aufschlüsse 
bietet, die zur guten und leichten Benützung der Sammlung 
wünschenswert und notwendig erscheinen. 

Auch das Bistum Münster war einige Zeit in Gefahr, durch 
seine eigenen Hirten der katholischen Kirche entfremdet und in 
eine weltliche Herrschaft verwandelt zu werden, wie es mit vieler 
andern großen Kirchensprengeln des alten römisch - deutschen 
Reiches geschehen ist. Nachdem schon unter der schwachen Re- 
gierung des Grafen Friedrich von Wied die religiösen Neuerungen 
in vielen Pfarreien des Bistums Eingang gefunden hatten, gelangte 
nach einer sehr kurzen Regierung des tatkräftigeren Fürstbischofs 
Erichs von Braunschweig Franz Graf von Waldeck, ein Freund 
Philipps von Hessen, auf den Bischofsstuhl des heiligen Ludgerus. 
Wenn er auch nicht, wie ein neuerer Geschichtschreiber, F' Fischer, 
behauptet, vom Anfange an „der neuen Lehre unzweifelhaft zu- 
geneigt“ war, sondern den Ständen feierlich gelobt hat, für seine 
Person der katholischen Religion treu zu bleiben, und sie auch 
schützen und schirmen zu wollen; wenn er ferner auch einige 
strenge Reformdekrete erließ, stand sein Leben doch nicht in 
Übereinstimmung mit seinem erhabenen Berufe und diente vielen 
Mitgliedern des höheren und niederen Klerus zur Entschuldigung 
ihrer Sittenlosigkeit und als Beispiel zur Nachahmung. Er fügte 
dem kirchlichen Leben unberechenbaren Schaden zu und stürzte 
auch in zeitlicher Hinsicht das Stift in große Schulden. Unter 
seinen zwei nächsten Nachfolgern Wilhelm von Ketteler und Bern- 
hard von Raesfeld wurde es in geistlicher Beziehung nicht besser. 
Ketteler trat am 3. Dezember 1557 zurück, als ıhn der Papst Paul IV 
nötigen wollte, sich weihen zu lassen. Raesfeld dankte ebenfalls 
ab, ehe für die Erhaltung der katholischen Religion etwas Folgen- 
reiches geschehen wäre. Erst Johann von Hoya, den das Kapitel 
am 26. Oktober 1566 zu seinern Nachfolger wählte, griff kräftiger 
ein und ließ auf Veranlassung des Papstes Pius V eine allgemeine 
Visitation des Bistums vornehmen. Der Herausgeber fügt hier eine 
kurze Geschichte der bischöflichen Visitation ein, die vielen Kirchen- 
geschichtschreibern willkommen sein wird, da hierüber noch 
_ wenig geschrieben wurde. In Deutschland wurde die Wieder- 
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aufnahme der bischöflichen Visitationen zuerst angeregt durch die 
Kölner Diözesansynode vom Jahre 1536 und durch die Beschlüsse 
des Konzils von Trient. Doch bedurfte es noch vieler Mahnungen 
der Päpste, bis diese Beschlüsse in den Erzstiften Köln und Trier 
aınd im Bistum Straßburg zuerst ausgeführt wurden. In Münster 
wie ın andern Diözesen war die große Macht der Archidiakone 
ein Hindernis geworden für die Abhaltung einer allgemeinen 
bischöflichen Visitation. Die Archidiakone fürchteten, ıhr Visita- 
tionsrecht zu verlieren, wenn der Bischof selbst visitiere oder 
durch seine Vertreter visitieren ließ. Bischof Johann ließ sich 
‚dadurch von der Erfüllung seiner Pflicht nicht abschrecken, traf 
alle Vorbereitungen zu einer allgemeinen Visitation und erließ am 
1. Juli ein Visitationsmandat. Die Vorbereitungsakten werden in 
dieser Ausgabe dem Abdrucke der Visitationsakten vorausgeschickt. 

Zur Herstellung eines zuverlässigen Textes der Akten hat 
‚der Herausgeber alle vorhandenen Handschriften herangezogen. 
Zu Grunde liegt dem Texte die Handschrift der königlichen Biblio- 
thek in Berlin, die nach seiner Ansicht das ursprüngliche Kon- 
zept ist, das bei der Visitation selbst angefertigt wurde. Zur Er- 
gänzung und Erläuterung wurde auch eine Reinschrift heran- 
gezogen, die sich im Archive des Münsterer General - Vikariates 
findet, und wahrscheinlich vom Notar Franz Holter stammt. Das 
Verhältnis dieser beiden Handschriften und ihre Geschichte wird 
ın Nr. VI der Einleitung klar gelegt. Eine dritte Handschrift in 
‚der Münsterer Universitätsbibliothek enthält Abschriften mehrerer 
Visitationsakten, die zur Ergänzung und Vergleichung herange- 
zogen wurden. 

Das Ergebnis seiner weit ausgedehnten Forschungen stellt 
der Herausgeber in den Kapiteln VII, VIH, IX und X seiner Ein- 
leitung zusammen, wo zugleich auch andere Akten, die nicht ab- 
gedruckt werden konnten, verwertet werden. Da die Durch- 
arbeitung der Visitationsakten große Achtsamkeit fordert, wird 
man dem Herausgeber für diese Zusammenstellung, die zugleich 
in das Verständnis der Akten einführt, sehr dankbar sein. 

Der Abdruck der Akten entspricht, so weit man die Sache 
ohne Vergleichung mit der Vorlage beurteilen kann, den Anfor- 
derungen der Wissenschaft. Die Ergänzungen und Abweichungen 
der Reinschrift vom Konzepte in Berlin werden in den zahlreichen 
Anmerkungen hinzugefügt. Ein Orts- und Personen-Register am 
Schlusse erleichtert die Benützung der Quelle, die gewiß nicht bloß 
für die Geschichte des Bistums, sondern auch für die Geschichte _ 
der katholischen Restauration überhaupt von großer Bedeutung ist. 
Innsbruck Alois Kröß S. ). 
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Theorie des mündlichen Vortrages besonders für Redner und 
Prediger. Leitfaden für Lehrer und Lernende von Ferdinand 
Heinrich Schüth S.J. Freiburg u. Wien 1915, Herder (XII + 34 S. 
12°.) M 2.50, geb. M 3.—. | 


Es ist noch nicht so lange her, daß über die Rhetorik als 
wesentlichen Bestandteil des alten Studienganges fast allgemein 
weidlich gespottet wurde. Nun hat aber von verschiedenen Seiten 
her eine gründliche Wandlung der Ansichten hierüber eingesetzt. 
Philologen haben angefangen, sogar an der alten sophistischen 
Eloquenz manche Vorzüge zu entdecken; ınodernste Pädagogen 
kommen vom Standpunkt der „Kunsterziehung“ und „ÄAusdrucks- 
kultur“ zur Forderung einer rednerischen Ausbildung der Jugend 
‚und die Praktiker des öffentlichen Lebens könnten natürlich 
ohne Redekunst schon gar nichts ausrichten und beginnen, wie 
z. B. der Bodenreformer Damaschke, ganz gute rhetorische An- 
leitungen zu schreiben; an vielen Universitäten lehren eigene 
Lektoren oder Lektorinnen die Kunst vorzutragen und auch an 
den Gymnasien sucht man der einst hinausgejagten Rhetorik 
wieder irgendwie Unterkunft zu gewähren. 

Gewiß ist es an der Zeit, sich zu erinnern, daß die Kanzel- 
beredsamkeit durch die Profan-Redekunst nicht überholt oder als 
unbeholfen und ungenießbar der Verachtung überantwortet werden 
darf. Daher ist das seit einigen Jahren neuerwachte Interesse für 
die Homiletik sehr zu begrüßen. Aber die Aufmerksamkeit hat 
sich bis jetzt mehr dem Inhalt und Aufbau der Predigt, weniger 
dem äußeren Vortrag zugewendet. Zu den wenigen neueren Vor- 
trags-Anleitungen (hauptsächlich die von Steinbach, von Kieffer und 
etwa noch Killemann kommen in Betracht) gesellt sich nun die 
vorliegende Schrift als ein ziemlich vollständiges Lehrbuch. 

Die 3 Kapitel behandeln 1. die allgemeinen Prinzipien der Kunst. 
des Vortrages (Grundlage aller Kunst ist die Natur, die individuellen 
Kräfte umgrenzen und charakterisieren sie; Vollendung des Vortrags 
nur durch Kunst zu erreichen, die aber nicht bloß die äußere Aus- 
drucksfähigkeit gestaltet, sondern notwendig auch das Innere des 
Menschen erfaßt); 2. den mündlichen Vortrag nach der tonischen 
Seite (Elemente des Vortrags, Vortrag und Verständnis, Vortrag und 
Gefühlsausdruck) ; 3. die Aktion (Grundprinzipien der Mimik, Elemente 
des mimischen Ausdrucks, ihre Anwendung namentlich im rednerischen 
Vortrag). 

Nur aus einer jahrelangen Praxis, über die der Verf. verfügt, 
konnte ein so klar und gründlich durchgearbeiteter Leitfaden mit 
so gesunden Forderungen hervorgehen. Die soliden „allgemeinen 
Prinzipien“ (1. Kap.) beherrschen die ganze Theorie und sichern 
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so ihre Richtigkeit und Brauchbarkeit. Aber allerdings wird ein 
einmaliges flüchtiges Durchlesen des Buches seine Vorzüge nicht 
ganz erkennen lassen. Einige Abschnitte des 2. Kapitels könnten 
sogar auf den ersten Blick als wenig praktisch erscheinen; ein 
gründlicheres Zusehen wird auch hier noch deutlicher als es schon 
der Verfasser durch die Druckmittel versucht hat, das wichtige 
Prinzipielle und. das Untergeordnete scheiden und das ganze 
Werkchen immer mehr schätzen lehren. Sein Wert wird noch 
wachsen, wenn der in Aussicht gestellte Ergänzungsband mit ganz 
konkreten Beispielen gedruckt sein wird. 

'Sch.s Arbeit ist eine vorzügliche Ergänzung zu den gebräuch- 
lichen Homiletik-Lehrbüchern, die meist nur sehr kurz den äußeren 
Vortrag behandeln. Aber auch die schon in der Praxis stehenden 
Prediger werden darin bei jedem Abschnitt reichlich Anregung zu 
einer wohltuenden Selbsterforschung und Hilfe für Vervollkomm- 
nung der Predigtweise finden. 


Innsbruck. Franz Krus S. )J. 


‘ Paramentik von Helene Stummel. Verlag der Kösel’schen 
Buchhandlung in Kempten u. München. I. Lieferung. 


Eine monumentale Paramentik in monumentaler Ausstat- 
tung. Der Vortrag, welcher innerhalb des Rahmens der litur- 
gischen Vorschriften die künstlerische Seite des Gegenstandes 
behandeln will, erscheint wesentlich auf die illustrative Dar- 
stellung bei mäßiger Textbegleitung aufgebaut. 200 Illustra- 
tionen und 20 Farbentafeln, dazu etwa 100 Seiten Text in Quart- 
format sollen in 15 Lieferungen (aA 3 M im Subskriptionspreise 
während der Kriegszeit) geboten werden. Behandelt soll die Pa- 
ramentik ihrem ganzen Inhalte nach werden. Ein I. Teil wird 
„Chor und Altar im Festschmuck“, sowohl nach den zu beach- 
tenden ästhetischen Grundsätzen, als in gegebenen Mustern für 
die Einzelausführung von 12 Ausstattungsstücken darstellen. Ein 
Il. Teil wird sich in 4 Abschnitten mit den „priesterlichen Ober- 
gewändern, den eucharistischen Paramenten und Fahnen“ be- 
schäftigen. Ein II. Teil soll die kirchlichen Leinen behandeln. 
Die Absicht der Verfasserin, die schon einmal öffentlich literarisch 
hervorgetreten ist („Paramentik vom Standpunkt des Geschmackes 
und Kunstsinnes“ 1905) scheint auf die Darlegung, auszugehen, wie 
man mit einfachen Mitteln aber großzügiger Anwendung wahrhaft 
Großes und Monumentales erreichen kann. Sie nimmt dabei die 
mittelalterliche und frühchristliche Kunstübung zum Ausgangs- 
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punkte für Neuschöpfungen in dieser Richtung. Wünschenswert 
dürfte es übrigens sein, an der Barockperiode, in welcher manche 
christliche Kunstzweige ihren Höhepunkt erreicht haben, nicht 
achtlos vorüberzugehen. Daß gerade Norddeutschland weniger Be- 
deutendes davon besitzt, sollte keinen Grund zur Vernachlässigung 
desGanzen bilden. Zur Empfehlung mag es der Verfasserin gereichen, 
daß sie sich als Gegnerin der in den letzten Jahrzehnten gelten- 
den Anschauungen, sowie der liebevollen, aber außer dem allsei- 
tigen Zusammenhang stehenden Kleinarbeit bekennt. Die Ver- 
lagsanstalt, welche das Werk in deutscher, französischer und 
englischer Sprache erscheinen lassen will, nützt nach den ge- 
gebenen Mustern das ganze technische Können der Gegenwart 
aus. Zu bemerken ist, daß die Vorlagen vielfach gleich in Natur- 
größe zur einfachen Kopierung gegeben werden und die Schwarz- 
‚druck-Illustrationen (in Kartonbögen eingelegt) stets den Aufdruck 
der Nummer einer Farbenskala haben. Liebhaber der Paramenten- 
kunst, Paramentenvereine, kirchliche Stiftungen, die eine groß- 
zügige Ausstattung pflegen können, seien auf das Erscheinen des 
Werkes aufmerksam gemacht. 


Innsbruck. Josef Gruber S. J. 


1) Cosmologia sıve Philosophia mineralium auctore J. Lemaire, 


Dr. phil. et scien. nat., (IV + 127 S.). Mechliniae, Dierickx- 
Beke, 1913. | 


2) Cosmologia auctore Jos. Donat S. J., Dr. theol. et professore 


in universitate Oenipontana (VIII + 306S.). Oeniponte, Fel. Rauch, 
1913. 


3) Cursas Philosophiae Naturalis auctore J. De la Vaissiere 
S. J., in collegio Jersensi professor, 2 tomi!) (XIX + 343 u. XIX 
+ 399 S). Paris, Beauchesne, 1912. 


1) L. ıst Schüler von Löwen, und ven Kardinal Mercier am 
Seminar in Mecheln als Professor angestellt. Damit ist schon seine 
Richtung gekennzeichnet. Es ist jene der Löwener Schule und 
zielt darauf ab, die sicheren Resultate der modernen positiven 
Forschung mit den bewährten Prinzipien der christlichen Philo- 


ı) Der Band von R. P. Donat umschließt außer der Philosophie 
des Anorganischen auch jene des Pflanzen- und Thierlebens, die- 
jenigen von R. P. De la Vaissiere die ganze rationelle Psychologie. 
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sophie in einem allumfassenden einheitlichen Systeme zu ver- 
einigen. L. hat sich in der Revue neosc. durch eine Reihe ge- 
.diegener Beiträge ausgewiesen, daß er für die Philosophie des 
Anorganischen einer solchen Aufgabe gewachsen ist. Er ist ebenso 
vertraut mit den spekulativen Gedanken der Vorzeit als mit den 
experimentellen Forschungsmethoden und Forschungsresultaten 
.der Gegenwart, hegt für beide dieselbe Hochachtung und Begeiste- 
rung und übt auch gegen beide dieselbe nur durch das Streben 
nach Wahrheit geleitete Kritik. Schade, daß er uns nur ein Kom- 
pendium geboten. L. entschuldigt sich damit, daß die Forschungen 
und Vorarbeiten, auf welche sich eine abschließende Philosophie 
‚des Anorganischen aufbauen könnte, noch nicht vorhanden seien. 
Es wäre aber schon ein großer Dienst geleistete wenn auch nur 
die bisherigen allgemeinen Ergebnisse von einem Manne wie L. 
kritisch gesichtet und nach einem einheitlichen Plane geordnet 
dargestellt würden. 


2) u. 3) Beide hier zu besprechenden Lehrbücher streben 
dasselbe Ziel an: die naturphilosophischen Fragen im Geiste der 
christlichen Weltanschauung kurz, klar und zeitgemäß zu behan- 
deln, beide gehen nach scholastischer Methode vor, beide sind 
nach dem Zeugnis der fachmännischen Kritik glücklich in der 
Lösung ihrer Aufgabe; und doch wie individuell ist bei den ein- 
zelnen die Durchführung! Was z. B. die Auswahl der Fragen 
‚anbetrifft, so findet man bei V. Thesen über das Wesen der 
Zahlen, die objektive Gültigkeit der Bewegungslehre und der 
physikalischen Theorien. Dagegen behandelt nur D. eingehend 
‚die physykalische Atomtheorie, die Radioaktivität, das Entropie- 
gesetz; Fragen, welche für den heutigen Naturphilosophen von 
großem Interesse sind. Ein zweiter Unterschied besteht in der 
Anordnung der Zitate und Literaturhinweise. Beide 
haben eine vorzügliche Auswahl von Stellen aus modernen Philo- 
‚sophen, sehr geeignet, dem Schüler die zeitgenössischen Strö- 
mungen zu veranschaulichen. V. gibt sie im Anhang und nur 
französisch, D. anschließend an den Text in lateinischer Über- 
setzung und unter dem Strich im deutschen, französischen, eng- 
lischen Wortlaut. An den genannten Anhang schließt sich bei V. 
ein anderer an mit dem Titel Index bibliographicus. Da sind die 
wichtigsten Stellen aus Aristoteles und den Meistern der Hoch- 
scholastik, sowie jene französischen, deutschen, englischen Werke 
und Zeitschriftenartikel angegeben, welche der Schüler in erster 
Linie zu konsultieren hat, wenn er eine einzelne Frage eingehender 
studieren will. Auch D. hat solche Literaturangaben, aber nur 
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gelegentlich bei einzelnen Thesen. Was endlich die lateinische 
Diktion .anlangt, ist dieselbe bei beiden einfach, bei D. überdies 
fließend und sehr klar, für ein Kompendium vielleicht etwas breit, 
hei V. dagegen fast zu konzis und wegen ungewöhnlicher Wort- 
folge oft nicht leicht verständlich. D.s Kompendium ist bereits 
ın einer Anzahl von Lehranstalten nicht bloß des deutschen, son- 
dern auch des französischen und italienischen Sprachgebietes als 
Schulbuch eingeführt und bereits in 2.u.3. Aufl. unter der Presse. 
V. könnte sicher auf eine ähnliche Verbreitung rechnen, wenn er 
in seinem Buche die „Annotationes“, welche über die Stellung- 
nahme der wichtigsten Schule und Autoren zu den kosmologischen 
Problemen in so ausgezeichneter Weise orientieren, statt fran- 
zösisch in lateinischer Sprache abfassen wollte. 
Innsbruck. A. Inauen S. J. 


Das Ehe- und Familienrecht der Hebräer mit Rücksicht auf 
die ethnologische Forschung dargestellt von Dr. Andreas Eber- 
harter. (Alttestamentliche Abhandlungen, hrsg. von 
J. Nikel. V. Band 1./2. Heft). Münster i. W., Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung, 1914. X u. 205 S. M 5.60. 


Die vorliegende Abhandlung ist, wie der Verfasser im Vor- 
wort bemerkt, veranlaßt durch die Schrift von Th. Engert über: 
„Ehe- und Familienrecht der Hebräer“ (Studien zur alttestament- 
lichen Einleitung und Geschichte, hrsg. von Dr. Carl Holzhey, 
München 1905). „Zngert war bemüht, diesen Gegenstand in die 
Belichtung der ethnologischen Forschung zu rücken, hat aber die 
hierauf bezugnehmende Literatur sehr einseitig im Sinne der evo- 
lutionistischen Schule verwertet“. Dieses Urteil, welches Prof. Eber- 
harter über die Schrift Engerts fällt, ıst berechtigt. In eingehender 
Beweisführung hat der Verfasser seine gegenteiligen Ansichten, 
welche sich im wesentlichen mit den traditionellen Ansichten der 
katholischen Schrifterklärer decken, erhärtet. Trotz des pole- 
mischen Ausgangspunktes und der dadurch bedingten Anlage der 
Abhandlung treten doch, nicht zum Schaden ihres wissenschaft- 
lichen Wertes, die eigentlichen polemischen Auseinandersetzungen 
gegenüber den positiven Untersuchungen der einschlägigen Fragen 
sehr zurück. Von besonderem Wert sind die apologetischen Be- 
weisführungen des Verfassers gegenüber den Aufstellungen einer 
naturalistischen ethnologischen Forschung, sowie die durchgängig 
zur Vergleichung herangezogenen altbabylonischen und arabischen 
Parallelen, welche die Ehe- und Familienverhältnisse des Volkes 
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Israel in relativ günstigem Lichte erscheinen lassen. So wurde 
auch der Hauptzweck der Schrift, „zu zeigen, daß die Anwendung 
der evolutionistischen Grundsätze auf das gesellschaftliche Leben 
der Hebräer“, speziell ihr Ehe- und Familienrecht haltlos ist, ın 
schöner Weise erreicht. | 

Innsbruck. J. Linder S. J. 


Aus der Kriegs-Literatur. 1. Unter den homiletischen Bei- 
trägen zur Kriegsliteratur ragt bedeutend über das Mittelmaß 
hervor der Zyklus „Unser Gottesglaube und der Krieg. Zehn apo- 
logetische Predigten“ von Dr. Joseph Iatsch, Univ.-Prof. in Prag 
(Freiburg i. Br. 1915, Herder. VII + 108 S. 8°. M 1.30). Apolo- 
getisch sind diese Predigten deshalb, weil sie Einwendungen, wie 
sich denn der Krieg mit Gottes Weltregierung, mit Gottes Barm- 
herzigkeit usw. verträgt, sehr zufriedenstellend beantworten. Dabei 
bleibt der Ton herzgewinnend und die ganze Durchführung im 
besten Sinne erbaulich. Das Hauptgeheimnis des Anziehenden ist 
die vorzügliche „Entfaltung“ (gewöhnlich von den Theoretikern 
„Amplification* genannt) der einzelnen Wahrheiten oder Beweise. 
Höchstens das könnte man noch wünschen, daß hie und da der 
Aufbau, namentlich an Übergangsstellen, noch ein wenig klarer 
oder logisch-einfacher hervortrete. 


2. Von P. Michael Gatterers „Weckruf der Zeit“ ist ein 
3. Bändchen erschienen, betitelt: „Mit Jesu Herz durch Krieg 
zum Sieg! Die Herz-Jesu-Weihe und das Rundschreiben Bene- 
dikt XV“ (Innsbruck, Rauch, 1915. 141 S. K 1.50, M 1.30). 31 kurze 
Ansprachen, die sich zumeist an das päpstliche Rundschreiben vom 
1. Nov. 1914 anschließen, behandeln das „Weihewort“, das „Weihe- 
ziel“, die „Weihetat“. Beigegeben sind außer dem Rundschreiben 
Benedikts XV die Kriegs-Hirtenschreiben der Bischöfe Österreichs 
über die Weihe ans hist. Herz Jesu, der Bischöfe Deutschlands, 
des Fürstbischofs von Brixen und das Schreiben des Fürstbischofs 
von Gurk an die Kinder. — Wer diese Ansprachen aufmerksam 
durchdenkt, wird reichen und praktischen Gehalt herausholen und 
leicht für die Gläubigen nutzbar machen (vgl. oben S. 157 u. 391). 


3. Von den Predigten und Erwägungen „Die Krenzesfahne im 
Völkerkrieg“ (vgl. oben S. 158 u. 392) sind 2 weitere Bändchen 
erschienen, die wohl zum Besten gehören, was diese Sammlung 
bis jetzt geboten hat. Das 7. Bändchen enthält Predigten für die 
Österzeit und für den Maimonat (210 S. M 2.—), das 8. berück- 
sichtigt die Feste Pfingsten, Dreifaltigkeit, Fronleichnam, Herz 
Jesu, St. Peter u. Paul (88 S. M 1.20), 
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4. Aus der übrigen Kriegsliteratur kann als dankenswerte 
und zuverlässige Zusammenstellung jener Tatsachen, aus denen 
sich das gegenseitige Verhältnis zwischen Religion und Weltkrieg 
beurteilen läßt, das Buch empfohlen werden: „Religion und Reli- 
gionen im Weltkrieg. Auf Grund des erreichbaren Tatsachen- 
materials dargestellt“ von Dr. Georg Pfeilschifter, Professor für 
Kirchengesch. a. d. Univers. Freiburg ı. Br. (Freiburg 1915. 116 S. 
M 1.40). Berücksichtigung finden die Ereignisse bıs Ende Februar ; 
darum macht der Verf. selbst aufmerksam, daß vollkommen ab- 
schließende Urteile noch nicht möglich sind. 


Das zusammenfassende Schlußwort (104 f) macht den Eindruck, 
daß es nicht vollständig sei: Die große Kraft der Religion wird, ohne 
voreilige Schlüsse für die Zukunft, richtig herausgestellt ; aber die nicht 
geringen Gefahren, die der Kirche besonders seitens eines über- 
spannten Nationalismus drohen, werden nicht mehr erwähnt, obgleich 
in der ganzen Schrift mehrmal von ihnen die Rede ist. Die Angaben 
über die Unierten und nichtunierten Ruthenen (S. 93) sind so zu kor- 
rigieren: unierte über 3 Millionen, nichtunierte höchstens 1 Million. 


5. Prälat Dr. Joseph Mausbach vereinigt in der Schrift „Kampf 
und Friede im äußeren and inneren Leben“ (Kempten 1915. 145 S. 
8’. M 2.—.) eine schon früher gedruckte Abhandlung „Vom ge- 
rechten Kriege und seinen Wirkungen“ (1—32), eine reiche und 
anregende Sammlung von „Mahn- und Trostgedanken in Kriegs- 
zeit“ (33—73) und zwei Vorträge über das Thema „Kampf und 
Friede im sittlichen Leben des Menschen“ (1. Der Weg des Kampfes 
74—106, 2. Das Friedensziel 106—145). Diese 2 Vorträge ver- 
suchen, dem Thema in seiner Bedeutung für das ganze christ- 
liche Leben, nicht etwa mit Einschränkung auf die jetzigen Er- 
eignisse, gründlicher nachzugehen als es bisher in den Ethik- . 
Büchern zu geschehen pflegte. Der erste Vortrag ist vorzüglich 
und ergibt reiche Ausbeute auch für Aszese und Pädagogik; im 
2. ist vielleicht in der Auseinandersetzung mit allerlei verkehrten 
Behauptungen des Guten schon etwas zuviel geschehen. Jeden- 
falls käme man nie ans Ende, wollte man jeder willkürlichen Ge- 
dankenkombination liebevoll nachgehen, und die positive Arbeit 
würde leiden. 


Innsbruck. Fr. Krus S. )J. 


Trotz der höchsten Ungunst der Zeit hat die Enzyklika Bene- 
dikts XV „Ad beatissimi Apostoloram prineipis“ doch auch in der 
katholischen Literatur ernste Beachtung gefunden. Eine eigene 
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Broschüre (Heft 3 vom 15. März 1915 der „Frankfurter zeitge- 
mäße Broschüren“. Hamm, Breer & Thiemann. 27 S.) hat ihr 
Prof. Dr. Emil Göller ın Freiburg ı. B. gewidmet. Dieselbe ent- 
hält vorzüglich zeitgeschichtliche Vergleiche, die sich an den 
zweiten die innerkirchlichen Verhältnisse behandelnden Teil der 
Enzyklika anschließen. Der Verf. bespricht die Ähnlichkeit zwischen 
der heutigen und der Lage der Kirche ım 13. u. 14. Jahrhundert, 
zwischen Pius X und Bonifaz VIII. Die außerordentlich gedanken- 
reiche Broschüre wird trotz der Gedrängtheit des Stiles mit vielem 
Nutzen gelesen werden und anregend wirken. — Dem durch 
Benedikt XV zurückgewiesenen sog. Integralismus scheint mir der 
Verf. zu viel Bedeutung beizumessen, wenn er ihn mit den im 
14. Jahrhundert hervortretenden Tendenzen, einer potestas Eccle- 
siae directa in temporalia Eingang zu verschaffen, vergleicht. 
Innsbruck. J. Biederlack S. J. 


Von den neuen Pustet’schen Brevierausgaben ist nun 
auch das Miniaturbrevier (Nr.9) in 7 verschiedenen Ausstattungen 
von M 28 bis M 40 erschienen. Die Anlage ist selbsverständlich 
die gleiche wie die der editio typica und der folgenden Ausgaben 
(vgl. diese Ztschr. 1914 S. 369 u. 631). Das Format (nur wenig größer 
. als die früheren Horae diurnae) ist äußerst bequem für Reisen, 
der Druck natürlich klein aber sehr schön und leicht leserlich. 
Allen, die nicht gerade an kranken oder schwachen Augen leiden, 
können wir die Ausgabe sehr empfehlen. 

Innsbruck. M. Führich S. ). 


Analekten 


— 


Ist die mit Rücksicht auf die Fürsprache der Märtyrer erteilte 
Rekonziliation als Ablaß zu betrachten? In der jüngst in dieser 
Zeitschrift (1915, 196 f) veröffentlichten Abhandlung über die An- 
fänge des Ablasses wird behauptet, daß die kirchliche Rekonzilia- 
tion, die im 3. Jahrhundert den Gefallenen mit Rücksicht auf die 
Fürsprache der Märtyrer vor Beendigung der Buße gespendet 
wurde, nicht als Ablaß im heutigen Sinne gelten kann. Da die 
Vertreter der entgegengesetzten Ansicht sich hauptsächlich auf die 
Aussagen des hl. Cyprian berufen, wurde bloß dieser Kirchen- 
vater in Betracht gezogen. Dabei wurde betont, daß nach Cyprian 
die auf die Fürbitte der Märtyrer hin erteilte Rekonziliation den 
Erlaß der Sündenstrafen nicht bewirken könne. War er doch 
der Ansicht, daß die Interzession der Märtyrer bei Gott erst am 
jüngsten Tage in Wirksamkeit treten werde Wenn nun auch 
Cyprian mit dieser irrigen Ansicht nicht allein stand, so kann man 
doch nicht sagen, daß sie allgemein verbreitet war. Es gab sicher 
zu jener Zeit Bischöfe, die mit Recht annahmen, daß die Für- 
sprache der Märtyrer nicht erst am letzten Gerichtstage, sondern 
sofort ın Wirksamkeit trete. Gesetzt nun den Fall, einer dieser 
Bischöfe habe einem Sünder vor der Beendigung der Buße auf 
die Fürsprache der Märtyrer hin die Rekonziliation erteilt, wurde 
damit dem Sünder vor der kirchlichen Autorität nicht ein Ablaß 
gespendet? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir die 
Fürsprache der Märtyrer in ihrer Beziehung zur kirchlichen Re- 
konziliation etwas näher betrachten. 

Aus den Briefen des hl. Cyprian erfahren wir, welche Be- 
fugnisse den Märtyrern und Bekennern in Bezug auf die kirch- 
liche Rekonziliation zustanden: Sie konnten den Gefallenen, den 
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sogenannten lapsi, Friedensbriefe (libelli pacis) ausstellen, an die 
der Bischof zwar nicht gebunden war, die er aber doch in der 
Regel berücksichtigte, so daß die Sünder dank diesen Briefen 
leichter den Frieden oder die Rekonziliation erlangten. Cyprian 
hebt auch wiederholt hervor, daß die Gefallenen durch die Inter- 
zession der Märtyrer bei Gott unterstützt werden können: „Qui 
libellum a martyribus acceperunt et auxilio eorum adiuvarı apud 
Dominum in delictis suis possunt*, Ep. XIX 2. S. Cypr’iani Opera. 
Vindobonae 1868—71, 525. Ähnlich Ep. XVII 1. Opp. 524. Vgl. 
-auch de lapsis, cap. 17: „Credimus quidem posse apud iudicem 
plurimum martyrum merita et opera iustorum, sed cum iudicii 
dies venerit, cum post occasum saeculi huius et mundi ante tri- 
bunal Christi populus eius adstiterit“. Opp. 249. 

‚Inwiefern konnten aber die Märtyrer den Gefallenen bei Gott 
Hilfe leisten? Sie konnten durch ihre Gebete und Verdienste‘ 
dazu beitragen, daß Gott gegen die Sünder gnädig gestimmt wurde, 
daß er ihnen leichter und rascher verzieh. Der Interzession der 
Märtyrer kam in dieser Hinsicht dieselbe Wirksamkeit zu wie den 
eigenen Bußwerken der Pönitenten. Nach der Auffassung des 
christlichen Altertums hatten die kanonischen Bußwerke nicht 
bloß den Zweck, die zeitlichen Sündenstrafen abzutragen ; es 
wurde ihnen auch ein großer Einfluß auf die Rechtfertigung, auf 
die Tilgung der Sündenschuld und der ewigen Höllenstrafe zu- 
geschrieben. Der in der Geschichte der alten Bußdisziplin so 
trefflich bewanderte J. Morin schreibt hierüber: „Credebant, atque 
hoc erat potissimum totius disciplinae poenitentialis fandamentum, 
operum canonice pro peccatis iniunctorum sedula praestatione in- 
ternam cordis compunctionem augeri et accendi, iram Dei miti- 
gari, Deum poenitentibus placarı, poenas aeternas peccatis debitas 
non modo frustrari, sed etiam extingui, ita ut qui iniunctum a 
sacerdote opus humiliter perfecisset, peccatorum veniam a Deo 
promereretur, ac proinde ab Ecclesia eamdem merito conseque- 
retur, eo quod rata haberet Deus in coelo quaecumque Ecclesia 
in terra de peccatis ıudicia faceret“ (Commentarius historicus de 
disciplina in administratione sacramenti poenitentiae. Parisiis 1651, 
42). Ebendeshalb war es von altersher kirchliche Praxis, daß der 
Bischof jenen, die sich durch besonderen Eifer in der Bußübung 
hervortaten, die Bußzeit abkürzen konnte. War man doch der 
Überzeugung, daß solche eifrige Büßer auch bei Gott schneller 
Verzeihung erlangen. Aus demselben Grunde hielt 'man es für 
angebracht, jenen Sündern, denen Märtyrer ihre Fürsprache zuteil 
werden ließen, vor Beendigung der Buße die Rekonziliation zu 
erteilen. 
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Durch die kirchliche Rekonziliation wurden aber nicht bloß 
die Sündenschuld ‚und die ewige Höllenstrafe getilgt, es wurden 
auch zeitliche Sündenstrafen erlassen, und zwar nach Maßgabe 
der vorausgegangenen Bußbestätigung des Pönitenten. Gesellte 
sich nun zu dieser Bußbestätigung die vor Gott gültige Fürsprache 
der Märtyrer, so wurde selbstverständlich dem Büßer desto mehr 
von den zeitlichen Sündenstrafen nachgelassen. Man beachte aber 
wohl, daß die Nachlassung der zeitlichen Sündenstrafen nicht 
außerhalb des Bußsakramentes erfolgte. Gleich der Nachlassung 
der Sündenschuld und der ewigen Sündenstrafe, wurde sie durch 
die kirchliche Rekonziliation, die als sakramentale Lossprechung 
zu gelten hat, bewirkt. Ebendeswegen kann in diesem Falle die 
Minderung der zeitlichen Sündenstrafen nicht als Ablaß betrachtet 
werden, da der Ablaß, wie J. Hilgers (Die katholische Lehre von 
‘den Ablässen und deren geschichtliche Entwicklung. Paderborn 
1914, XXIX) richtig bemerkt, „seinem Begriffe nach“ eine Nach- 
lassung von zeitlichen Sündenstrafen ist, „die nicht durch das 
Sakrament der Buße gespendet wird“. Treffend schreibt daher 
J. B. Umberg (Stimmen der Zeit I, 1914—15, 168: „Wenn auf 
einen libellus pacis hin, gestützt auf die Verdienste des Märtyrers 
die schließliche Lossprechung beschleunigt wurde, so war damit 
auch eine Abkürzung und Minderung der vor Gott fälligen Sün- 
denstrafen gegeben, aber nicht ‚außersakramental‘, was zum heu- 
tigen Begriff des Ablasses gehört”. 

Auch abgesehen von der irrigen Ansicht ypriäne kann also 
die mit Rücksicht auf die Fürsprache der Märtyrer erteilte Rekon- 
ziliation nicht als Ablaß im heutigen Sinne betrachtet werden. 


München. Dr. Nikolaus Paulus. 


Der Asketiker Nilus Sinaita und die antiken Schriftsteller. An 
mehr als einer Stelle spricht Nilus der Sinaite in einem auffallend 
geringschätzigen Tone von den Vertretern der heidnischen Wissen- 
schaften. So schreibt er z. B. an einen „Grammatiker“ Asklepius: 
„Wenn wir die guten Werke hintansetzen und mit unnützen, 
zwecklosen Fragen uns beschäftigen, so gehen wir gleich sinnbe- 
törten Menschen in die Irre und stürzen ins Verderben .. Wenn 
wir unsere kurze Lebenszeit auf schwer zu lösende und nutzlose 
Probleme verwenden und so die Tage des gegenwärtigen Lebens 
vergeuden, so gehen wir als Betrogene mit leeren Händen von 
hier hinweg und die Propheten werden seiner Zeit wehklagend 
über unser Verderben ausrufen: ‚Wo sind die Grammatiker? Wo 
sind die allweisen Berater und Lelırer...?‘ Laßt uns also nicht 
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Gottes und seiner Gebote und Gerichte vergessen, um unsere Mühe 
auf etliche kleinliche Untersuchungen und auf unfruchtbaren, nichts. 
sagenden Wortkram gleichwie auf irgendwelche große und un- 
aussprechliche Dinge zu verwenden, damit wir nicht vom Rechte 
abkommen und des ewigen Lebens verlustig gehen‘ (ep. II 24 
MSG 79, 381). 

Man würde aber sehr irren, wenn man aus dieser und einer 
ganzen Reihe mehr oder minder schroffer Äußerungen schließen 
-wollte, daß Nilus selbst keine klassische Bildung genossen hätte. 
Die ungewöhnliche Schärfe seines ablehnenden Urteils findet ihren 
Grund teils in seinem energischen Temperament, das gerne zu 
stärkeren Ausdrücken greift, teils ın früheren Erfahrungen, die er 
in seiner vorigen weltlichen Stellung bei gelehrten „Hellenen“ ge- 
macht hatte, teils in seinem pastoralen Interresse, mit dem er an- 
gehende Jünger der Askese resolut auf die rechte Bahn zu bringen 
sucht. Das alles hinderte ihn aber nicht, geeigneten Ortes man- 
nigfache Reminiszenzen aus der Welt und Literatur des heid- 
‚nischen Altertunis in seine geistlichen Belehrungen einzuflechten. 
Er zeigt sogar eine mehr als gewöhnliche Bekanntschaft mit den 
alten Profanschriftstellern, wenn er auch, wie es seine Themata 
mit sich bringen, in viel höherem Grade die kirchlichen Autoren 
und vor allem die heilige Schrift heranzuziehen pflegt. Im Fol- 
genden seien nur einige Belege geboten, welche umso mehr von 
‚Interesse sind, weil sie eine originelle Umdeutung ünd re 
nach der religiös-geistlichen Seite verraten. 

Perist. IV 3 (MSG 79,825B) mahnt Nilus, daß man die unge- 
ordneten Regungen der Leidenschaften durch Enthaltsamkeit und 
vernünftige Erwägung bezwingen müsse. „Denn wie einer von 
den außerchristlichen Weisen sagt, muß man dem Hunde 
nicht bloß ein starkes Halsband anlegen, sondern ihn selbst ab- 
magern lassen, damit er schon bei leisem Rucke sich ziehen lasse, 
nicht aber selbst in seiner Vollkraft dorthin ziehe, wohin er ge- 
rade will“. Die Quelle für diesen Spruch entdecken wir bei 
Plutarch, Moral. 754B, der ihn so wiedergibt: Antigonus sandte 
an die vor Munichia verschanzte Belagerungsmannschaft den Be- 
fehl, nicht bloß das Halsband fest zu machen, sondern aueh den 
‚Hund abmagern zu lassen, damit man den Athenern den Proviant ab- 
schneide (ui} uövov tor xAoıöv ioyvpdv AAAd xai tov adva Äentöv no1eiv), 

. Die folgende Stelle ist bereits von Degenhart') notiert worden. 


!) Der heil. Nilus Sinaita S. 78. Die Vermutung, daß auf ein 
Wort „der mittleren Komödie“ pet sei, bedarf nur einer kleineren 
-Modifikation. | ' 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Gare 1915. 37 
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In der Abhandlung von „den bösen Gedanken“ £.5 (MSG 1205 D) 
sagt Nilus, man müsse vornehmlich beim Gebete zornmütigen Ge- 
danken den Zutritt verwehren. „Denn schon einer von den 
außerchristlichen Weisen hat erklärt, daß die Galle und die 
Hüfte für die Götter nicht genießbar seien, indem er, wie ich denke, 
nicht verstand, was er sagte. Das eine davon ist nämlich nach 
meiner Meinung das Sinnbild des Zornes, das andere das Sinn- 
bild der vernunftlosen Begierde“. Wer ist dieser „Weise“? Durch 
Athenäus (Deipnosoph. 4,27) wird er uns verraten; er heißt „Me- 
nander“ (Dichter der neuern Komödie), der im „Dyscolos“ sich 
vernehmen läßt: oi d& (Yeoi) tiv dopür Axpar || xai tiv yolhv Örı 
&ot' äßpwra tois Yeoic. — Im gleichen Kapitel (M. 1205C) tut Nilus 
unter der eben erwähnten asketischen Beziehung einer „mysti- 
schen und alten Gewohnheit der Menschen“ Erwähnung, 
in der Zeit des Gebetes die Hunde aus dem Hause zu jagen, 
eine Gepflogenheit, welche andeute, daß sich ins Gebet der Zorn 
nicht mischen dürfe. Nach dem Zusammenhange ist der Hund als 
zorniges Tier gedacht und deshalb Bild des zornerregten Menschen. 
Wir werden nicht irre gehen, wenn wir an einige von den Alten 
überlieferte Züge erinnern, wo die Hunde, weil sie durch ihre 
Wut gefährlich waren, aus heiligen Orten vertrieben wurden. Bei 
Hyginus (Fab. 247) erfahren wir, daß Thasius, der Sohn des 
Apollopriesters Annius auf Delos, von einem Hunde getötet wurde. 
Infolge davon wird auf der heiligen Insel kein Hund geduldet. 
Eine andere Anekdote erzählt Plutarch (Aetia Rom. 285E). Wenn 
dem Herkules ein Opfer dargebracht wird, darf sich kein Hund 
im Tempelhofe aufhalten. Der Grund: ist, weil Herkules vor allem 
mit dem Hunde und sogar mit dem Höllenhunde Kerberus soviel 
zu kämpfen hatte. Nach dem gleichen Autor (Compos. Dem. et 
Anton. c. 4) sind die Hunde von der Akropolis ausgeschlossen, 
hier allerdings aus einem andern Grunde (d14 thv doe\yeıav). 
Wenn Nilus an den bekannten Spruch des Hippokrates 
erinnert: „Das Leben ist kurz, die Kunst ist lang“ (Brief an den 
Mönch Letorius ep. IV 18 MSG 559 A), wenn er nach dem Axiom 
des Aristoteles den Menschen ein Lüov ro\ınxöv nennt (Perist. 
sect. 4,11 M. 837B), oder wenn er in der Abhandlung über „den 
Vorzug des Mönchtums‘“ c. 14 (MSG 1077 A), um die aus den Sinnes- 
eindrücken zahlreich entstehenden Versuchungen zu schildern, 
auf die von den „Rapsoden“ besungene Hydra mit ihren vielen 
Köpfen verweist, so darf uns seine Bekanntschaft mit so allgemein 
‘verbreiteten Dingen nicht Wunder nehmen. Gleiches gilt auch 
von dem Axiom „der richtigen Mitte“, auf welchem Nilus die ihm 
eigentümliche Bestimmung eines mittleren Grades der Armut be- 
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gründet (s. Degenhart S. 173 f). Weniger an der Oberfläche lag 
aber, was Nilus (de vol. paup. c. 39 MSG 1017) in detaillierten 
Zügen von der Bedürfnislosigkeit der Kyniker und insbesondere 
der des Diogenes berichtet, um die Armut im christlichen Sinne 
zu empfehlen. „Auch unter den Hellenen trugen nicht wenige 
Philosophen eine solche Armut zur Schau, daß sie nach Art der 
Hunde kein Obdach hatten und keine andere Nahrung genossen, 
als was sich gelegentlich nach dem Zufall darbot, so daß ihnen 
die Betrachtung der Hinfälligkeit (der irdischen) Güter den Blick 
.des Geistes ungetrübt zu erhalten schien, weil sie durch keine 
irdischen Sorgen belästigt waren. Einer von ihnen besaß weiter 
nichts als einen Becher, in welchem er sein Essen und Trinken 
nahm. Da er nun Hirtenknaben sah, weiche mit der hohlen 
Hand das Wasser zum Munde führten, warf er den Becher fort 
und sagte: ‚Kinder, ich habe gelernt, was mir bisher entgangen 
war, ich habe die vollendete Armut gelernt‘. Weise gestand er, 
von den Jungen in dem, was ihm zur Vollkommenheit der Armut 
noch fehlte, gefördert worden zu sein“!). Etwas abweichend er- 
scheint die Darstellung des Hergangs bei Diogenes Luertes IV 37, 
insofern dieser nicht unbestimmt, sondern von zwei Knaben 
spricht. Der erste trank aus der hohlen Hand, und bei dessen 
Anblick warf Diogenes zunächst den Becher weg, den er zugleich 
mit einem Schüsselchen im Ranzen trug. Der zweite Knabe zer- 
brach beim Essen sein Geschirr und aß aus der Hand. Da ent- 
schloß sich der Philosoph, auch seine Schüssel aus dem Ranzen 
zu schleudern. Und hier wird ihm der Spruch in den Mund 
gelegt: „Ein Büblein hat mich an Bedürfnislosigkeit übertroffen“. 

Nilus verschmäht es nicht, auch einzelne signifikante Aus- 
drücke aus der profanen Literatur zu entnehmen, um desto wirk- 
samer in seinen asketischen Belehrungen zu sein. In der Ein- 
leitung zum Traktat „de monastica .exercitatione* (c.1 MSG 720B) 
schildert er den grellen Widerspruch zwischen Leben und Lehre 
der heidnischen Philosophen. Sie sind Sklaven des Lasters und 
wissen nicht, daß ein wahrer Philosoph vor allem frei sein und 
eher darauf ausgehen müsse, kein Knecht der schmutzigen Leiden- 
schaften als „ein um Geld erkaufter Sklave der Sklaven 
zu sein“ (ual\ov Hedyeıv TO dobkov eivarn nadov fi dpyvpornrtorv 


ı) Man vergleiche mit dem Lobe, das hier Diogenes gespendet 
wird, weil er sich aller Sorge um den Leib entledigen und ävev tor 
sopxıxov xonpiov nur der Philosophie leben wollte, die dreiklassige 
Einteilung der heidnischen Philosophen de mon. exerc. c. 1—2 
MSG 720—721. | | 
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xai olxorpißov oixörpıßa). Diese gesuchte Wendung reizt, 
nach einer klassischen Vorlage zu suchen. In der Tat begegnet 
uns in einer dem Demosthenes unterschobenen Rede (XIII xepi 
ovvagenc, 173, 24) die Originalstellee Den Athenern wirft der 
Redner vor: „Wenn ihr da wie für eine andere käufliche Sache 
einen Preis annehmt, so macht ihr die Leute verächtlich und 
zu Sklaven der Sklaven rıuflv... Aaußavovres Ptöpovs dv- 
Ypmnovs, olxorpißov oixötpıßacı!), 

Überraschend wirkt bei Nilus die Sentenz: „Die Tugend ist 
Gottes Kleid. Webe es und du wirst ein Bekleider dessen, 
der die ganze Schöpfung kleidet“ (Sentent. 24 MSG 1241D). Wie 
kommt der geistliche Lehrer auf diese Vorstellung stoAıorıhc 
$eod (vestiarius Dei)? Aufschluß gibt uns Plutarch (Moral. 
366 E vgl. 563E), wenn er von ägyptischen Priestern erzählt, die 
diesen Namen otoXıctai führten und ein Götterbild zu bekleiden 
hatten (todto sc. unvosides äyalya otoXilovar xai xoonoücı), 

Unverkennbaren Anklang an Platon (Gorg. c.81) verrät eine 
andere Sentenz (Sent. 65 M. 1245C), wo Nilus auffordert: „Laßt 
uns die Wunden der Seele heilen, bevor wir (des Leibes) ent- 
kleidet werden, damit wir durch Heilmittel von Geißelstreichen 
freibleiben zpiv yyuvoyivar EAxn ns buyxnis Yepanevouev xt\.). 
Bei Plato a. a. O. belehrt Sokrates den übermütigen Kallikles, daß 
die bösen Taten sich gleich Wunden und Striemen der Seele ein- 
prägen und offenbar werden, wenn sie vom Leibe entkleidet wird 
(Enerdav yuurodn ToÜ owuarog,,. dtanenacuyonern erscheint sie 
vor dem Richter). | 

‚Nilus spricht von „Rosen des Lebens“ (Sent. 75 MSG 1248B), 
von „öffentlichem Geleite der Fackelträger“ (Perist. III 1 MSG 
824B), von dvdpeiasg dper und dvdpayatia (ad Eulog. 3 MSG 1097 B 
„Manneswert und Gutmannswert“) und mannigfachen andern 
Dingen, ‘die der antiken. Kultur und Literatur angehören. Überall 
gibt er ihnen eine Wendung nach der asketischen Richtung. 

Ungeachtet des grimmigen Ausfalles auf die Grammatiker, 
die sich mit Wortkram (Ae&iöpıa) bemühen (S. oben S.556), weiß 
Nilus. doch die schöne Gabe zu würdigen, zutreffende Namen für 
‚die verschiedenen Gegenstände zu erfinden. So lobt er die Alten, 
welche als geschickte „Namengeber“ (Yerixoi av dvonarwry) 
die in den Städten lebenden Asketen „Tauben“, die Einsiedler ın 
der Wüste dagegen „Turteltauben“ genannt hätten. Die Formel 
$erixoi tov dvonatwv scheint er aber nicht selbst geprägt, sondern 
Dionys von Halik. entnommen zu haben. Schon dieser sagt, aller- 


!) Das bekaunte Wort des heil. Gregor d. Großen „serrus ser- 
vorum“ hat hiermit also schon einen Vorläufer. 


Nilus Sinaita und die antiken Schriftsteller 581 


dings mit Beziehung auf die den Naturlauten nachgebildeten 
Wörter und Benennungen der Tierstimmen : tovrov (dvouatov) 
Apyh xai Sıdaoxaklog Ti PBCIG f| NOI000A iuntixodg xai Yerixods Nnäs 
tov övouatov (Compos. verb. 16). Anderen Ortes anerkennt Nilus 
es als eine von den „gebildeteren“ Ärzten gebrauchte Aus- 
drucksweise, wenn man die nach dem Verdauungsprozesse erfol- 
gende Assimilierung der Nahrung an die einzelnen Körperteile als 
e£öuop£ız („Abdruck“) bezeichnet. Desgleichen lobt er den „ganz 
passenden Sprachgebrauch“ des Volkes, wenn es die des 
Augenlichtes Beraubten „ohnmächtig“ (d&dvvatovc) nennt, weil sie 
kein Glied des Körpers nach ihrem Willen gebrauchen können 
(Perist. IV 12 M. 337D und IV SM. 833A). Auch der antiken 
Figur der Commutatio ist Nilus nicht abhold, wenn er zB. de 
orat. c. 70 (M. 1180B) die Sentenz formuliert: „Wenn du ein Theo- 
logus bist, so wirst du eigentlich und recht beten, und wenn du 
recht beten wirst, bist du ein Theologus“ ($eoAöyos nach seinen 
Bestandteilen $eös und Xeyeıv). Einmal versteigt er sich sogar zu 
einer etymologischen Erklärung, der wir allerdings nicht bei- 
stimmen können: 'Apern &x tov dpısteiwv npaxtıxöv Övoua xE 
Ant, Wir sagen natürlich umgekehrt, daß äpıoteia das von äpern 
(äpıotos) abgeleitete Wort ist (ad Eulog. c. 3 M. 1097B). Dagegen 
erklärt er zu Ps 136,9 trotz einem Grammatiker: „Der Zusatz des 
Artikels — npög riyv nerpav — deutet auf einen Felsen“ (1069C). 

Eine hübsche Sammlung von klassischen Sprichwörtern 
hat Degenhart S. 79—80 aus Nilus bereits beigebracht. Zu dem 
dort S. 79 erwähnten, kulturhistorisch interessanten Trinkspruch 
Tnons („Du sollst leben“ oder unser gebräuchliches „Auf dein 
Wohl“) verdient noch beigefügt zu werden, wie Nilus selbst diesen 
Spruch, den er im Briefe an den Gelehrten Kleonikus: (ep. II 311 
MSG 352D) nach seinem Ursprunge erklärt, für eine asketische 
Anweisung ausbeutet. Perist. VIII 1 (MSG 861 f) beschreibt Nilus 
nicht ohne einen Anflug von Ironie die Torheit der Menschen, die 
bei Abfassung ihrer Testamente eine übergroße Sorge aufwenden 
das zum Vergnügen der Erben, welche mit traurigen Gesichtern und 
den Kranken umstehen, innerlich aber voll Freude an.den er- 
warteten Anteil denken. Entsprechend pflegen schon die Ein- 
gangsworte des Testamentes gewählt zu werden. „Möchte mir 
zu leben vergönnt sein und Herr meines Besitztums zu bleiben“ .. 
Aber mit Recht könnte die „Wahrheit“ zu einem solchen sagen: 
„0 du Armer, ja mögest du noch leben! Denn was hast du in 
deinem bisherigen Leben Nützliches fürs Leben getan? Wo ist 
ein Hungernder, den du gespeist hast?“ u. s. w. 


Feldkirch. - Josef Stiglmayr S. J. 
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Handschriftlielies aus der Bibliothek des Klerikalseminars zz 
Pelplin.) Dem in bejahrterem Mannesalter, für die Wissenschaft 
zu früh, verstorbenen Domkapitular Dr. Anton Neubauer — sein 
Tod wird aus Pelplin unterm 24. Januar 1915 gemeldet?) — ver- 
danke ich aus einer Anzahl theologischer Handschriften der dor- 
tigen Bibliothek Auszüge, die er mir für den Zweck wissenschaft- 
licher Forschungen, teils aus seinen Kollektaneen, teils aus den 
Vorarbeiten zu einem von ihm geplanten Kataloginventar der 
sämtlichen in Pelplin befindlichen wichtigeren Codices abschrift- 
lich überließ. 

Die nachstehenden Wiedergaben daraus dürften Interesse 
erwecken. | 

Das aus Pelplin, 4. November 1901 datierte, die Korrespon- 
denz einleitende Schreiben lautet: 


„Empfangen Sie meinen besten Dank für die sehr gefällige Zu- 
sendung Ihrer Abhandlungen über die Schriften des Matthaeus v. Kr. 
Dieselben interessieren mich in hohem Grade, umsomehr als ich da- 
durch in den Stand gesetzt bin, meinen Katalog der hiesigen Hand- 
schriften, an dem ich seit mehreren Jahren — allerdings mit langen 
alljährlichen Unterbrechungen, als Reichstags- und Landtagsabgeord- 
neter — arbeite, in sehr willkommener Weise zu ergänzen. Es ist 
mir nämlich jetzt möglich, sowohl die Zeit genau anzugeben, wanır 
die Rede: „quid est, quod dilectus meus“ gehalten worden ist, als 
auch — was Sie, wie ich aus Ihrem geehrten Schreiben v. 1. d.M. 
ersehe, ebenfalls interessieren wird, — die Synodalrede v. J. 1386: 
„digne ambulatis“ als solche zu bezeichnen. Dieselbe befindet sich 
nämlich, wie Sie ganz richtig vermuthet haben, in demselben Codex 
Nr. 40, in welchem die beiden anderen Reden enthalten sind, aber 
ohne jede Aufschrift und Unterschrift, so daß ich diese Rede, als zu 
den Schriften des Matthäus v. Krakau gehörig, nicht habe erkennen 


ı) Dem Inhalte nach würden die hier gebrachten Mitteilungen 
über einige Handschriften der Pelpliner Seminarbibliothek eigentlich. 
eher in eine Zeitschrift für Bibliothekswesen als in eine theologische 
Zeitschrift gehören. Weil aber jetzt während der schweren Kriegs- 
zeit eigentliche Bibliothekszeitschriften kaum zu erreichen sind, 
und unser langjähriger geehrter Mitarbeiter, Dr. Sommerfeldt uns 
seine interessante mit dem jüngst verstorbenen Pelpliner Domkapitular 
geführte Korrespondenz zur Veröffentlichung anbietet, so soll sie in 
Ausnahmszeiten auch ausnahmsweise hier einen Platz finden. [D. R.] 

2) Geboren am 12. Juli 1842, war er zweitältester Geistlicher 
der Diözese Kulm, bis 1903 zugleich Reichstagsabgeordneter für den 
Wahlkreis Dirschau-Berent. 
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können. Die gedachte Rede steht am Ende des ersten Tractats des 
Cod. 40 „de stimulo amoris“ (fol. 1—43°‘) und ist von derselben Hand 
geschrieben. In meinem Katalog hatte ich diese Rede notiert als 
sermo habitus in synodo ad praelatos. Der Tractat „de stimulo 
amoris“ sehließt (fol. 43°) mit den Worten: „O clemens es subiectis, 
pia in correctis, duleis pre electis amen“. Hierauf folgt ein Spatium 
vacuum von etwa 8 Zeilen Länge, worauf ohne jede Bemerkung die 
qu. Synodalrede mit den Worten beginnt: „Dum quid sit predicare 
in synodo, diligenter inspieio“ — und schließt fol. 48! genau mit den 
Worten, wie die von ihnen publicirte: „ut ad dignitatem illam“ usw. 
mit Ausnahme des explicit — oder vielmehr mit folgender Schluß- 
bemerkung, welche eine alte, aber spätere Hand, nach einem Zwischen- 
raum von etwa 2 Zeilen Weite, hierhergesetzt hat: „Zxplicit opus 
Sancti Bernardi Clarevallensis abbatis de stimulo amoris“ — !! — 
Nachträglich bemerke ich, daß eine jede der 3 Reden in unserem 
Codex von einer anderen Hand geschrieben ist. Der Versuch Fac- 
similia anzufertigen, um solche Ihrem sachverständigen Urtheil zu 
unterbreiten, ist leider mißlungen; vielleicht gelingt er später besser. 

Es ist mir nicht erinnerlich, ob ein Tractat mit dem Incipit: 
„Moyses sanctus et tamquam solitudinis amicus“ in den hiesigen Co- 
dices vorkommt; die Unmasse von Tractaten, quorum auctores non 
notantur, konnte ich bisher übersichtlich nicht zusammenstellen. Die 
Aufschrift „de squaloribus curiae Romanae“ oder „de praxi“ ist, wie 
ich positiv versichern kann, bei keinem Tractat in den hiesigen Co- 
dices vorhanden. 

Wegen Übersendung der betr. Codices an die dortige Univer- 
sitätsbibliothek werden Sie sich an den Bibliothekar Herrn Professor 
Dr. Schulte wenden müssen, welcher sich die Ermächtigung dazu von 
dem Hochw. Herrn Bischof, ohne dessen Genehmigung, soviel ich 
weiß, Codices nach außerhalb nicht versandt werden dürfen, auf 
Grund ihres Antrags erbitten wird; ich habe Herrn Dr. Schulte von 
Ihrem Wunsche bereits in Kenntnis gesetzt. 

Es wird sie vielleicht interessieren, daß die Postilla Epistolarum 
des Mathias v. Liegnitz, von der Sie in Ihrer Abhandlung (Seite 466—68) 
schreiben, auch bei uns vorhanden ist. Ob dieses die „Solemnis po- 
stilla“ des Sommerlad (Seite 61. 2) ist, kann nicht geprüft werden, 
weil Sommerlad ohne Angabe des Ineipit etc. sehr kurz darüber hin- 
weggeht. Unser Codex (chart. Nr. 120) hat auf dem Rücken die Auf- 
schrift: „Postilla Matthiae de Legnitz“. Der Codex (saec. XV) zer- 
fällt in zwei Theile: der erste (fol. 1—S1) enthält, nach einem Pro- 
logus (fol. 1—3) — ich ceitire wieder nach meinen Aufzeich- 
nungen —, welcher beginnt: „Videte quoniam non michi soli la- 
boraui sed omnibus“ —, Postillen a dominica I. adventus usque 
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ad vigiliam Paschae, und beginnt: „Scientes quia hora est iam nos 
de sompno surgere“ ... (vor jeder Postille steht die betr. Epistel in 
extenso) „Hic commendat karitatem eo quod per ipsam est opor- 
tunitas bene operandi“ —, und schließt (fol. 81): „Quam nobis post 
ea concedat in re et veritate Christus“ ete. Darauf: „Explicit parwa 
Postilla epistolarum dominicalium hyemalium finita per Jaroslaum 
studentem Pragensem, clericum de Szryem!), Poznaniensis diocesis 
iuxta ambivium domini Einsingen?), anno domini M°’CCCC tercio“. 

Folio 83—212! folgt der zweite Teil: Postillae epistolarum a 
Dominica Paschae usque ad Dominicam XXIV post festum ss. trini- 
tatis (folio 208': „Alia dominica si interfuit*).. Nach der ganzen 
Epistel (wie oben) beginnt dieser Theil: „Hodie dominice resurrec- 
cionis celebratur solempnitas“ — und schließt (fol. 112‘): „affuit 
principio misericorditer, medio et fini liberaliter in secula seculorum 
amen.“ — „Explicit postilla epistolarum dominicalium per circulum 
anni compilata per magistrum Mathiam de Legnicz, sacre 
theolögie professorem Anno domini M°CCCC tercio per manus Ja- 
roslay de Szirm!) in studio Pragensi.* — 

Außerdem befindet sich in Codex Nr. 127 (chartaceus, saec. XV) 
anscheinend dieselbe Postilla. Folio 1 et @ alba. — Folio 3 recentior 
manus: „Epistolarum dominicalium expositio compendiosa ex Postilla 
Matthiae* (de Legnicz? der Name ist ausradirt.) — „Dominica prima 
in aduentu, Ad Romanos XIII“. — „Scientes hoc enim, quia hora 
est jam nos de sompno surgere* (quod iteratur), „hie commendat 
caritatem eo quod per ipsam*. Es ist vielleicht ein Auszug aus der 
Postilla des Matthias von Liegnitz. Das Stück schließt Folio 120: 
„descendentem de celo et terra illuminata est et (wohl ‚a‘) gloria eius, 
et sie est finis epistolarum“. — Es folgen dann Epistolae feriales 
(fol. 102°)— 137‘) und Epistolae de Sanctis (folio 137'—172') mit 
Postillen. Folio 172‘: 4° quia liber vivendi Apocal. XX. alius liber 
apertus est, qui est vite. Sequitur sermo de sancto Paulo. Explieiunt 
epistole per totum“. „Explieiunt epistole etc. dominicales feriales et 
de sanctis dieta per totum annum per manus de Praga, et sunt finite 
sabbato die post festum trinitatis“. — Es folgt Sermo de sancto Paulo 
(folio 173-174) und endlich (folio 174—177’) ein Tractat über den 
Prolog zu diesem opus epistolarum, und kurze Prologe und „prohemia“ 
in sancti Pauli epistolas — zum Schluß: „Et sic est finis omnium 
epistolarum, deo gracias amen.“ 

1) D. i.: Schrimm. 

®) Die von Einsingen sind eine Württembergische, von da auch 

ins Ordensland gekommene Familie. | 
3) Wohl 120? 
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Spezialisierter äußert sich Neubauer über die in dem Brief. 
genannten und einige andere Handschriften sodann noch: 

„Codex Nr. 40. — chartaceus in folio, binis columnis exaratus' 
diversis manibus saec. XV. — Foliorum 237. 

4°. aetb, folio 101 in superiori margine scriptum est: 
vetere manu: Pu 

a) „Sermo magistri Mathei de Crocouia coram. 
papa predicatus“. — 

Incipit: Quomodo facta es meretrix ciuitas fidelis. Ysaie 1. 
„In venerabili ac venerabiliter forınıdanda culminis Apostolici et 
Sancte Romane curie predicare presencia* — (fol. 105 desin:) 
„et tandem nos sumere secum ad gloriam. Quam nobis concedat 
deus pater et dominus filius et spiritus sanctus deus unus in secula 
benedictus amen.“ — Post spatium vacuum unius lineae eadem 
manu: „Sermo Magistri Mathei deCracoui (sic) ad clerum 
coram domino papa et cardinalibus in Curia predica- 
tus.“ — (fol. 101‘ et 102r sunt alba, sed non est defectus). 

b) Folio 106 sine titulo incipit: „Quid est quod dilectus 
meus in domo mea facit scelera multa, Jeremie XI. capitulo. Vene- 
rabilis Hugo primo de archa noe sie dicit, domus dei totus est 
mundus“ — (fol. 111): „dissoluta fuerit domum non manu factam in 
celis ingredi mereamur, Ad quam nos perducat, qui sine fine vivit 
et regnat dominus Jhesus Christus amen.“ Deinde alia vetere manu: 
„SermomagistriMatheideCracouiaadclerum‘.(cfr. Codex 
Nr. 145 fol. 95 sq. (infra). — Literae initiales ad aetb desunt. — 

Codex Nr. 124. — chartaceus ın folio, binis columnis ex- 
aratus, diversis manibus saeculiı XV. — Foliorum 317. 

6°. fol. 49. sine inscriptione incipit: „Quoniam fun-. 
damentum et ianua virtutum omnisque gracie ac spiritualis con- 
solacionis principium“ — (folio 59‘:) „et saciabor, cum apparuerit 
gloria fua, ad quam nos perducat ipse, qui vivit et regnat. — Ex- 
plicit tractatus reuerendi Magistri Mathei de Cracouia, 
de confessione et de modo pure confitendi etc. etc. amen“. 
— In marginibus passim corrigitur textus alıa vetere manu. —. 
Literae initiales rubrae. 

Codex Nr. i42. — chartaceus in folio, binis columnis ex- 
aratus duabus manibus saeculiı XV. — Foliorum 246. (Codex ex 
Cartusia Gedanensi oriundus).... 

2°, fol. 161. in superiore margine scriptum est vetere manu: 

„Postille Magistri Mathie de Cracouia de sanctis“, 
Deinde rubris literis: „Andree apostoli*. Incıipit: „Corde cre- 
ditur ad justicam, ore autem fit confessio ad salutem. Rom. X. 
Magister sentenciarum in III” libro dist. XXIII. capitulo VI. dieit 
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super illo vnus dominus vna fides“ — (folio 245): „qui nobis vic- 
toriam de inimicis nostris. Cui laus est et gracia, potestas et gra- 
ciarum accıio deo nostro in secula seculorum amen“. — „Ex- 
pliciunt postille epistolarum de sanctis magistri Mathie 
de Cracouia*. — et rubris literis: „Expliciunt postille*. — 
Sunt Postillae de Sanctis a festo s. Andreae Apostoli usque 
ad festum omnium Sanctorum (fol. 161-216°)'), inci- 
piunt postillae de communi Sanctorum (fol. 217—237), (sed 
fol. 231—233 scripta est postilla de s. Leonardo). — Tandem 
fol. 2337—245 inveniuntur tres postillae de animabus. Singulae 
postillae inscribuntur rubricis. — Fol. 173. est membraneum, 
humore corruptum. — Literae initiales sunt rubrae. 
Fol. 245 scripsit alia vetus manus: 
„Mors iusti subita, quam precessit bona vita, 
Non minuit merita, si moriatur ita“. — 


Codex Nr. 145. — chartaceus in fol. partim binis columnis, partim 
lineis plenis exaratus diversis manibus saeculi XV.— Foliorum 225. — 

2°. fol. 5 —100. idem sermo qui supra legitur in 
codice Nr. 40. fol. 106—111. — Hic in fine (pag. 100) sic legitur: 
„Explicitsermo reuerendissimi magistri Mathie de Cra- 
couia de reprehensione clericorum amen.“ 

Codex Nr. 220. — chartaceus in 4°, lineis plenis exaratus 
una manu saec. XV. et rubricatus, Foliorum 181. 

1°. fol. 1. „Incipit tractatus de frequenti celebra- 
cione et salubri communione magistri Mathei de Cra- 
couia“. (rubr.) „Multorum tam clericorum quam laicorum querela 
est non modica, occupacio grauis® — (fol. 2): „ad quam con- 
sequendam pro viatico datum est nobis corpus dominj nostri Jhesu 
Christi. Qui cum patre et spiritu sancto .. .* — „Explicit trac- 
tatus multum bonus et vtilis de frequenti celebra- 
cione et salubri communione, Anno dominil388 com- 
pilatus a venerabili Magistro Matheo de Cracouia, 
sacre theologie eximio professore, ob reuerenciam 
eukaristie venerabilissimi sacramenti“. 

Sequntur4 „Versus de effectu misse“ (rubr.) 

1. „Missa sacerdotes simul omnes concelebrantes® — 


ad bona | angelis et | virtutibus | in eterna patria per 
opera sanctis glorıam 


ß “ 
eh in)? inpellit sociat Incrassat | glorificatque. 


—_ 


Nomen auctoris praedictorum versuum non notatur. 


ı) Im Kodex Regiomontanus 1247 findet sich vor ein Werk „de 
sanctis, per conclusiones de Sancto Andrea“ [Dr. G. S.]. 
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3°. folio 8: „Tractatus de racione eleccionis et re- 
probacionis creaturarum racionabilium Magistri Mathei 
de Cracouia, capitulum primum‘“ (rubr.). — Post inscrip- 
tionem capituli, quae hic et ad omnia alıa huius tractatus capitula 
ponitur nigris literis, incipit opus: „Pater“: „Non nichil racionis 
habere videtur, quod deus“ — (fol. 35°): „retraheret a bonis, alıa 
_ deberet attrahere ad eadem etc.“ — 

4°, fol. 35°: „Tractatus de racione creacionis rerum, 
que videntur inducere ad peccatum. Capitulumprimum.* 
(rubr.) Post inscriptionem (cfr. supra ad 3) incipit: „Pater: 
„Si iuxta predicta deus potuit racionabiliter permittere mala* — 
(folio 41) „quia pacem sibi prestitam non seruabat“. 

5°. folıo 41: „Tractatus de racione reparacionis hu- 
_ mane unicum habens capitulum.“ (rubr.) — „Pater“: „Non 
video iam restare de dubiis superius motis® — (fol. 42): „respon- 
siones vero paterna dignetur recipere pietate etc.* — „Expli- 
ciunt tractatus conscripti ex libro, qui intitulatur Ra- 
cıionale divinorum operum, quod deus omnia bene fecit, 
conposito per Magistrum Matheum de Crakouia etc.“ 

6°. folio 42: „Incipit liber de consolacione theologie 
conpilatus per magistrum Matheum de Cracouia*. — 
„Quoniam secundum apostolum, quecunque scripta sunt, ad no- 
stram erudicionem et doctrinam scripta sunt“ —, (folio 74): 
contra omnes antiqui hostis insidias accingi; deo gloria et laus sit 
per secula amen“. — „Explicit liber de consolacione theo- 
logie breuis et vtilis, quem conposuit magister Matheus 
de Cracouia, ut omnes in quacunque tribulacione exi- 
stentes ex eo se possent consoları“. — Fol. 75—75': „Re- 
gistrum libri precedentis‘“. 

Codex Nr. 273. — chartaceus in 4°, lineis plenis exaratus a 
diversis manibus saec. XV. — Foliorum 216. — Literae initiales 
alternis vicibus rubrae et caeruleae. 

6°. folio 61. sine titulo incipit: „Quoniam fundamen- 
tum et ianua virtutum ...“ Idem tractatus qui supra pag.2, 
Codex Nr. 124. — In fine (fol. 77): „Explicit tractatus de 
confessione reuerendi magistri Mathei de Cracouia et 
de modo pure confitendi, deo laus etec.*. 

23°. folio 169. item sine inscriptione incipit: „Multorum 
tam laycorum quam clericorum querela est non modica...“ Idem 
tractatus qui supra pag. 3. Codex Nr. 2% ad 1. — In fine 
(folio 186): „Explicit tractatus de disposicione communi- 
cantis ad missam accedentis, editus per egregium sacre 
theologie doctorem magistrum Matheum deCracouia etc.“ 
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31°. folio 210: „Passio Jhesu Christi collecta per ma- 
gistrum mathiam (sic) de Cracouia in sacra theologia 
magistrum in ciuitate Januensi tunc Romana curia ibi- 
dem existente ex diuersis reuelacionibus factis beate 
Brigide per dominum Jhesum Christum et per Mariam 
virginem gloriosam, et partim per angelum in sermone 
angelico etc.“ (Fragmentum.) 

„De jejunio Christi“. — „Nunc videamus de jejunio 
Christi, de quo dieitur Matth. 4°: Et cum jejunasset .. . postea 
esuriüit. Notandum, quod Christi jejunium fuit salutare exemplar* — 
folio 211): „et tunc competit eis jejunium exultacionis non 
meroris etc.* — Ä 

Codex Nr. 453. — chartaceus in 4°, columnis binis exaratus 
diversis manibus saec. XV. et rubricatus. — Foliorum 268. 

12°. fol. 51. ineipit sine titulo: „Multorum tam_ cle- 
rıcorcum quam laycorum querela est non modica ...* Idem 
tractatus qui supra Codex Nr!:220 ad 1. (pag. 3.) et Nr. 273 
ad 23. (pag. 5). — In fine (fol. 65%): „Explicit tractatus 
.bonus de corpore Christi reuerendi M. Mathei de 
Cracouia“ (rubr.). 

43°. fol. 292: „Incipit libellus de confessione ca- 
suum seu de puritate consciencie“ (rubr.). 

„Quoniam fundamentum et ianua virtutum...“ — Idem 
tractatus qui supra God. Nr. 124 (pag. 2) et Nr. 273. ad 6 
(pag. 5). — In fine (fol. 241%): „Explicit tractatus reue- 
rendi magistri Mathei de CGracouia de confessione 
et de modo pure confitendi“. 


Sodann am 24. November 1901 schreibt Neubauer aus Pelplin: 

„Anbei erlaube ich mir, Ihnen die ganzen Auszüge aus meinem 
Katalog, betr. die CGodices Nr. 120 und 127 [,„Postillae Mathiae de 
Legnicz“ und „Expositio compendiosa epistolarum ex Postilla Mat. 
de L.“] nebst einem Facsimile zu Cod. 120 gehörig, zu übersenden. 
Ihre in dem gefälligen Schreiben vom 5. ds. Mts. ‘ausgesprochene 
Vermuthung, daß die in dem Codex 127 enthaltenen Postillae de 
Sanctis zum Theil identisch sein könnten mit den Postillae Mag. 
Matthiae de Cracoviae de Sanctis im Codex 142, scheint sich nicht 
zu bestätigen. So weit ich Zeit hatte, die beiden Schriften zu ver- 
gleichen, konnte ich eine Übereinstimmung oder auch nur eine Ähn- 
lichkeit zwischen denselben nicht finden. Die Postillae in Codex 127 
stellen sich mir dar als eine rein exegetische Arbeit, bei der es dem 
Verfasser ausschließlich auf die Erklärung des biblischen Textes der 
betreffenden Perikopen, ohne jede Beziehung auf das Leben irgend 
eines Heiligen, anzukommen scheint, weshalb er auch nirgends, weder 
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in der Überschrift, — wie das in dem Codex 142 regelmäßig der 
Fall ist, — noch auch, so viel ich gesehen habe, im Contexte irgend 
eines bestimmten Heiligen Erwähnung thut. — Ebensowenig stimmen 
überein die postillae dominicales in Codex 120 und 127, was schon 
daraus allein zu ersehen ist, daß, während die post. dominicales (im 
Ganzen 57) in Codex 120 —212 folia umfassen, diese postillae in 
Codex 127 (im Ganzen 50) nur 102 Blätter einnehmen — bei fast 
gleicher Größe der Codices, wenn auch die Schrift in Cod. 127 kleiner 
ist. Eine Ähnlichkeit ist unbestreitbar zwischen den zwei ersten 
Postillen Dominica: 1—2. adrentus, wo sich in beiden Codices bisweilen 
dieselben Wendungen finden. Hiebei ist aber zu bemerken, daß, 
während die erste Postilla in God. 120 — mehr als 18 Spalten 
einnimmt, dieselbe in Cod. 127 — nur 5 Spalten füllt; die 2. Postille 
in Cod. 120 — fast 14 Spalten, in Cod. 127 — nur 6!/, Spalten, 
und zwar schon mit denı „Notabile“. — Postilla Dncae. III in Cod. 
120 — 12 Spalten, in Codex 127 — starke 4 Sp. Alsdann gehen 
die Codices schon auseinander: während im Cod. 120. Dnca. IV. Ad- 
ventus folgt (ep. ad Philipp. IV), hat der Cod. 127 an vierter Stelle: 
Sabbato in IV temporibus (ep. II. ad Thessalon. II). Dann folgt im 
Cod. 127 eine Postille über 1. Thes. 4, „Nolumus vos iynorare de 
dormientibus“ — und dann erst: in Dnca. IV. in adrventu. 

Die Codices 142 und 273 stehen Ihnen jetzt zur Verfügung, und 
wollen Sie sich dieserhalb an Herrn Prof. Dr. Schulte wenden. Der 
Cod. 273 hat leider seine Deckel verloren; nachdem Sie von dem Codex 
Einsicht genommen, soll derselbe ein neues starkes Gewand erhalten. 
‚Wenn Sie die Codices Nr. 120 u. 127 noch interessieren, so würde wohl 
‚ihrer Übersendung nach Königsberg ebenfalls nichts entgegenstehen. 

Bei Übersendung meiner Katalognotizen über .Codex 120 und 
‚127 möchte ich mir an Sie eine Bitte erlauben: haben Sie die Güte 
mir zu sagen, ob Sie die Katalogisirung der CGodices in der Weise, 
wie sie hier bei Codex 120 und 127 vorliegt, für zweckmäßig und aus- 
reichend erachten, und ob in den Notizen etwa zu wenig oder zu 
viel gesagt ist. Wenn Sie sich diese Codices nicht zusenden lassen, 
dann ist es ja nicht leicht, ein sicheres Urteil darüber abzugeben. 
Sie werden aber aus diesen Notizen im Allgemeinen ersehen können, 
in welcher Art und Weise ich den Handschriften- Katalog anfertige. 
Für Ihr sachverständiges Urtheil würde ich Ihnen sehr dankbar sein. 

‚Zum Schluß noch Eins: Sie bemängeln mit Recht die Citate 
Sommerlad’s') ; ich weiß nicht, ob ihnen ein Citat aufgefallen ist aus 
dem Werke „De celehratione Missae“: S. 82 läßt Sommerlad den 
‚Matthäus sagen: „viel besser und tugendhafter wie wegen der Sün d- 


') Th. Sommerlad, Matthäus von Krakau. Dissertation. Halle 1892. 
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haftigkeit die Feier zu unterlassen, sei es doch, mit der Sünde 
zum Tisch des Herrn hinzutreten“, — eine im Munde eines katho- 
lischen Bischofs oder Magisters geradezu ungeheuerliche Behauptung! 
Zum Glück stammt aber dieser Ausspruch nicht von Matthäus, son- 
dern ist eine Erfindung Sommerlad’s, wie der von demselben unten 
citirte lateinische Text beweist: „Si bonum aut virtuosum est ex 
humilitate dimittere, multo virtuosius et melius: cum humili- 
tate accedere“ ! Zwischen diesem durchaus korrecten Ausspruch des 
alten Verfassers des Tractats und der Übersetzung Sommerlad’s ist 
derselbe Unterschied, wie zwischen humilitas und peccatum — 
Demuth und Sünde“. 


Codex Nr. 120. (olim sign. V. J. d. 14). Codex charta- 
ceusin folio, binis columnis exaratus saec. XV. Foliorum 212; 
folıum 82 album. Compactura vetus; opercula lignea corio tecta. 
Codex clauditur una fibula ex corio et ferro confecta. In dorso 
codicis legitur: „Postilla Matthiae de Legnicz“. 

Folio 1. in inferiori margine scripsit posterior manus: „Liber 
beatae Mariae in Pelplin.“ — Literae initiales rubrae rubrisque 
ornamentis decoratae. Initia sexternorum rubris notis numeralibus 
signantur ad calces foliorum. Saepius occurrunt rubricae. Singulae 
postillae (Epistolae) ab initio exaratae sunt grandioribus nigris literis. 

Codex constat duabus partibus, quae titulis non inscribuntur. 

1. folio 1. incipit: „Videte quoniam non michi soli labo- 
raui sed omnibus. Hanc proposicionem scribit sapiens Jhesus filius 
Syrach Eccli. XXIII. Quamquam dilectissimi duplex sit labor bonus 
et malus* — (folio 2°): „nec non domini nostri Jhesu Christi pro 
nobis crucifixi et gloriosissime virginis Marie eiusdem dei genitricis 
amen“. (Est prologus quidam in postillas, quae incipiunt): 

folio 3: „Scientes quia hora est iam nos de sompno sur- 
gere“... (et sequitur Epistola Dominicae 1. Adventus integra, 
et idem observatur ante omnes postillas per totum codicem ; 
textus singularum Epistolarum rubris lineis notatur). 

Postilla incipit ibidem: „Hic commendat karitatem, eo 
quod per ipsam est oportunitas bene operandi —“. 

In hac priori codicis parte inveniuntur 22 postillae, qua- 
rum ultima („in vigilia Pasche“ rubr.) desinit (folio 81): „in spe, 
quam nobis post ea concedat in re et veritate Christus Jhesus 
Marie filius, qui est in secula seculorum benedictus amen“. — 
Deinde grandioribus literis: „Explicit parva Postilla Epi- 
stolarum dominicalium hyemalium finita per Jaros- 
laum studentemPragensem clericum de Szryem Poz- 
naniensis diocesis [oben Seite 3] anno domini M’CCCC 
tercio*“. — (Quae conclusio rubris lineis est signata. 
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Folio 81. scriptum est initium tractatus sive sermonis, qui 
incipit: „Deum time, et mandata eius obserua, Eccles. ultimo : Omnia 
incitant nos... .“, sed exstant tantummodo tres versus. 

2. folio 83 incipit altera codicis pars continens postillas 35 
a Dominica Paschae usque ad Dominicam ultimam post festum 
ss. Trinitatis. Incipit sine titulo Epistola et postilla in Dnca. Pa- 
schae: „Expurgate vetus fermentum, ut sitis noua conspersio.... 
Hodie dominice resurreccionis celebratur solempnitas. In qua 
solempnissima die* —. 

Fol. 212°. desinit postilla dominicae, quae folio 208‘. inscri- 
bitur rubris literis: „Alia dominica si interfuit*, sed Epistola est 
dominicae XXIV. post Trinitatem: „graciarum accio, quia affuit 
principio misericorditer, medio et fini liberaliter, in secula secu- 
lorum amen“. — Tandem grandioribus literis: „Explicit po- 
stilla epistolarum dominicalium per circulum anni 
compilata per magistrum Mathiam de Legnicz, sacre 
theologie professorem. Anno domini M’CCCC tercio 
per manus Jaroslay de Szrem!') in studio Pragensi*. 
(Conclusio partim rubris lineis signata). 

Nr. 127. (olim sign. B. 189. — V. J. d. 7.). Codex chart. 
in Folio, binis columnis exaratus saeculi XV. Foliorum 177; 
fol. 1. et 2. alba. — Compactura vetus; opercula lignea corio non 
omnino integro tecta. Duae fibulae, quibus codex olim claude- 
batur, desunt; ex 10 bullis aeneis, quibus opercula olim munita 
erant, restat adhuc unica in priori operculo.. — Literae initiales 
rubrae; initia sexternorum signis numeralibus notantur ad calces 
foliorum. 

Folio 3 in superiori margine scripsit posterior manus: 
„Epistolarum dominicalium expositio compendiosa 
ex Postilla Matthiae de Legnitz“ — (nomen partim est 
rasum). Initia postillarum exarata sunt literis nigris grandioribus, 
signatis rubris lineis. 

Fol. 3. in superiori margine: „Dominica primain ad- 
uentu, ad Romanos XIII”. Incipit: „Scientes hoc enim, quia 
hora est iam nos de sompno surgere“; (quod iteratur, deinde): 
„hic commendat caritatem, eo quod per ipsam est oportunitas 
bene operandi“. — | 

Codex continet de Epistolis dominicalibus postillas 50, a 
dominica Il. Adventus usque ad dominicam XXIV. post festum 
ss. Trinitatis (folio 3—102), aliquot Dominicis omissis (dominicam 


I) Der schon oben mehrfach genannte Kleriker Jaroslaus von 
Schrimm. | 
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Paschae sequitur statim dominica IV. post festum ss. Trinitatis 
fol. 65). | 

Ultima postilla (in dominica XXIV. post Trinitatem desinit 
folıo 102: „construccio est intransitiva et substancialis, non tran- 
sitiva®“. — Notandum, quod fere omnes postillas (per totum co- 
dicem) sequuntur appendices quaedam, quae inscribuntur: „se- 
quitur notabile*, in quibus de aliqua sententia epistolae spe- 
cialiter tractatur. Appendix ultimae postillae dominicalis (folio 102) 
desinit in haec verba: „Apocalypsi XVIIL: Vidi angelum magnum 
.descendentem de celo, et terra illuminata est et (lege: „a“) gloria 
‚eius, et sic est finis epistolarum“. 

2. Eodem folio 102. altera columna legitur: „Nota, hic in- 
cipiuntepistoledesanctis percirculumannı. Sequitur 
epistola: Nolo enim vos ignorare misterium hoc, ad Romanos un- 
decimo“. — Sed rectius hic ineipiunt Epistolae et postillae 
feriales (cfr. folio 137‘), et sunt 26 (folio 102-137‘). Feriae, 
ad quas pertinent Epistolae et postillae, non notantur. 

Incipit: „Nolo enim vos ignorare misterium hoc. Hec est 
tercia pars principalis huius capituli. primo enim ostendit*, — 

Ultima postilla ferialis (de Epistola ad Hebreos X°. „Habentes 
itaque fiduciam. in introitu sanctorum“), cui non est annexum 
„Notabile“, de quo supra, desinit folio 137‘. in fine prioris co- 
lumnae „nisi per concupiscenciam seminancium in actum non re- 
ducitur, et in hoc terminantur* (altera columna): et sic est finis 
deo laus etc. Expliciuntepistoleferiales, incipiuntur epi- 
stole de sanctis: OÖ altıtudo diuiciarum sapiencie et sciencie dei. 
Ad Romanos 11° (omnia uno tenore scripta). 

3. Et statim incipit: „O altitudo diuiciarum sapiencie. hic- 
amiratur et laudat profunditatem judiciorum dei, diuorum iudi- 
ciorum incomprehensibilitatem“. 

Inveniuntur 32 postillae de sanctis (fol. 137-172). No- 
mina sanctorum, de quibus scriptae sunt postillae, non notantur. 
Ultima postilla de sanctis (de epistola ad Philippenses IV®: „Itaque 
fratres karıssimi*) desinit folio 172°: „qui scripti sunt in prima 
pagina, dıcuntur scribi in libro vite simpliciter alıı vt antea. Se- 
quitur notabile“; quod desinit eodem folio: „4? quia liber 
vivendi Apocalypseos XX. alius liber apertus est, qui est vite. Se- 
quitur sermo de sancto Paulo. Expliciunt epistole 
per totum“ (sic scriptum est uno tenore). — Deinde grandio- 
ribus hiteris: „Expliciunt epistole etc. dominicales fe- 
riales, et de sanctis dieta per totum annum per ma- 
nus de Praga, et sunt finite sabbato die post festum 
trinıtatis“. 


Handschriftliches aus der Seminarbibliothek zu Pelplin 593 


4. folio 173: „Dedi te ın lucem“ (quod iteratur) „gencium, 
vt sis salus mea vsque ad extremum terre, Ysaie XLIX°, legimus 
Genesi capitulo primo, quod fecit deus duo mägna luminaria, vt 


lucerent in firmamento celi* — (fol. 174): „particeps faciet ipse 
saluator, qui cum palre et spiritu sancto vivit et regnat per in- 
finita secula seculorum, amen“. — Est sermo de sancto Paulo, ut 


supra notatur. Ä | 

5. folio 174: „Principia rerum* (sic grandioribus literis). 
„Principia rerum .huic operi, id est libro epistolarum, glosator pre- 
mittit prologum ad explanacionem sequencium*®. — 

Et sequuntur (fol. 174°) prologi in omnes sancti Pauli epi- 
stolas, exceptis epistolis ad Philippenses et ad Hebraeos, et „pro- 
hemia* in aliquot eiusdem apostoli epistolas (folio 174'—177'), et 
codex terminatur folio 177° his verbis: „Familiares literas facit 
Philemoni pro honessimo servo eius sceribens eı ab vrbe Romana 
de carcere per supra scriptum honessimum. Et sic est finis om- 
nium epistolarum, deo gracias amen. 


Eine andere Veröffentlichung gab dem Verblichenen Anlaß, 
sich unterm 20. August 1903 aus Pelplin über Werke des Pro- 
fessors Konrad von Saltau, Bischofs von Verden, zu äußern: 

„Sie zitieren“, sagt Neubauer, „Seite 6, die Dissertation von 
L. Schmitz, Konrad von Soltau. Jena 1891. Auch in der 
hiesigen Bibliothek sind einige (2 od. 3) Schriften ‚dieses Autors hand- 
schriftlich vorhanden. Ich habe mich daher vor einigen Jahren um 
die Schmitz’sche Dissertation bemüht, um über Konrad v. Soltau — 
(hier Soltau, Solthow, Soltow, Solton, Sulton, Zoltow, — in einem 
Explicit sogar Sobtov geschrieben) — etwas Näheres zu erfahren; 
meine Bemühungen sind aber ohne Erfolg geblieben. Wäre es nicht 
möglich, daß Sie mir die gedachte Dissertation auf ganz kurze Zeit — 
etwa auf3 Tage — zur Einsicht zusenden ? ich würde sehr darum bitten. 

Bei dieser Gelegenheit erinnere ich mich, daß ich Ihnen noch 
nicht meinen besten Dank ausgesprochen habe dafür, daß Sie mich 
auf das Versehen in dem Katalogauszug über den Codex Nr. 273 
folio 210. aufmerksam gemacht haben. Indem ich dieses nachträg- 
lich thue, bemerke ich nur noch, daß ich damals diesen Auszug aus 
meinen Aufzeichnungen, die ich etwa 7 bis 8 Jahre vorher gemacht 
hatte, anfertigte, ohne bei dem für Sie gefertigten Auszug den 
Codex nochmals genauer einzusehen. Auch mir war bei den 
älteren Aufzeichnungen die qu. Stelle aufgefallen, was daraus her- 
vorgeht, daß ich am Rande meiner Aufzeichnung das Zeichen: 
gemacht hatte, was offenbar bedeuten sollte, daß es mir damals | 
zweifelhaft erschienen war, ob der Zusatz „Passio“ etc. zum Vorher- 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXX1X. Jahrg. 1415. 38 
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gehenden .oder zum Folgenden gehöre. Ihre diesbezügliche Aufklä- 
rung war. daher sehr dankenswerth für mich. 

Wir haben hier einen Codex in 4° min., in weißes Leder ge- 
bunden, welcher das Psalterium mit Lectionen und Orationen enthält, 
und reich in Geld. und .mit verschiedenen Farben verziert ist. Auf 
' dem ersten Deckel finden sich die Buchstaben J. P. M. D. und das 
Jahr 1613 aufgedruckt (schwarz). Ich bin in Verlegenheit, in 
welches Jahrhundert dieser Codex zu setzen ist. Vor längerer Zeit 
habe ich zwei oder drei Blätter photographieren lassen, um dieselben 
gelegentlich einem Sachverständigen vorzulegen — (diese Bl. sind be- 
liebig herausgegriffen). — In diesen Tagen sind mir zwei dieser Pho- 
tographien wieder zu Gesicht gekommen, und ich erlaube mir, die- 
selben hier beizulegen mit der ergebensten Bitte, mir ihre Ansicht 
darüber gütigst mittheilen zu wollen. Meiner Meinung nach ist der 
Codex sehr spät, vielleicht im 16. Jahrhundert, geschrieben und darin 
die Schrift verschiedener älterer Jahrhunderte mehr od. minder glück- 
lich nachgeahmt. Cfr. Bl. 1 das „et“ (&), auch am Ende des Wortes 
(z. B. v. 2 von oben: „apparet“) — es fällt, wie Sie Sich über- 
zeugen werden, nicht immer gleich aus: offenbar eine Nachahmung 
des „et“ des 12. Jahrhunderts. — Auf Bl. 2 kommt diese Form gar 
nicht vor, sondern 7. Das „a“ ist meist a — aber auch « (Bl. 3, 
v.5von .. Für eine gefällige Auskunft würde ich Ihnen sehr 
dankbar sein“ 


Unterm A. August 1903 weiter: 

„Ich beeile mich, Ihnen ganz ergebenst mitzutheilen, daß die 
Postilla epistolarum dominicalium des Konrad von Soltau hier nicht 
vorhanden ist. Wir haben von dem gedachten Verfasser nur: 

1. Die Glossa Psalterii über Psalm 1—144;, der Rest fehlt, 
weil der Codex'am Ende defect ist. — „Dicta reverendi magistri 
Sultonis super psalterium“ — so auf dem Deckel von alter Hand. 
(Codex 57 in folio XV. chartaceus). 

2. Dasselbe Werk, complet. Auf folio 1 von alter Hand: 
„Glossa psalterii, dieta magistri Gunradi Solthow“, und folio 181: 
„Explicit liber psalmorum editus a reverendo magistro Conrado 
Zoltov, sacre theoloye doctore“, — und von anderer Hand: „et est 
finitus secunda feria post dominicam Jubilate etc. (Cod. 122. in 
folio XV. chartaceus). 

3. Codex 86, in folio (chartaceus XIV. exeunte). - — An zweiter 
Stelle von fol. 19-87, ohne Titel. Fol. 87 legitur: „Finis que- 
stionum de summa trinitate et fide katholica Teverendi magistri 
Conradi Zoltaw tangencium materias quatuor librorum 'senten- 
clarum, ut clarum intuenti diligenter“. — Fol. 87—89: „Registrum 
questionum precedencium® — in cuius fine: „Explicit registrum 
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questionum motarum in lectura super summa trinitate et fide ka- 
tholica reverendi Magistri Conradi Zoltow, sacre theologie profes- 
soris, scriptum Prage anno etc. LXXXXVIII“. (1398). 

4. Cod. 106. in folio — chart. XV. — An zweiter Stelle von 
fol. 126-229: „Explicit lectura capituli firmiter credimus, de 
summa trinitate et fide catholica scripta in studio Restorsensi, doc- 
toris venerabilis sacre theologie Zoltow. Sub anno MCCCC®. XX°. 
Pro quo sit laus deo et trinitati benedicte“. Ä 

5. Cod. 137. in folio. — chart. — XIV’XV. — Auf dem 
1. Deckel: „Super firmiter credimus® — und von neuerer Hand: 
„Conradi de Soltow theologi Heidelbergensis“. — An erster Stelle 
fol. 3—80' in fine: „Explicit lectura capituli firmiter de summa 
trinitate et fide katholica in studio Heydeburgensi per Conradum 
de Soltow, sacre theoloye doctorem, anno domini M’? CCC’ XCIM°. 
In crastino nativitatis sancte Marie, hora vesperarum“ — et rubris 
litteris: „deo gracias, Jhesu Christe“. 
| 6. Cod. 260. in 4°, chart. — XV. — An erster Stelle: „De 
trinitate et fide Magistri Conradi Solthow*. fol. 1—148. — in fine: 
„Explicit summa de trinitate et fide katholica reuerendi magistri 
egregiique doctoris Zoltonis etc.“ — 


Das ist alles, was wir besitzen. Ich mache darauf aufmerksam, 
daß Nr. 3. nur 68, und Nr. 5 nur 77 Blätter umfaßt, während die 
Traktate sub Nr. 4 und Nr. 6. — 103 resp. 148 Blätter ausfüllen. 
Leider kann ich darüber z. Z. keine nähere Auskunft geben, weil 
meine Aufzeichnungen in dieser Hinsicht nicht genau sind, und weil 
unser Bibliothekar verreist ist, und auch sein Vertreter augenblicklich 
nicht zu haben ist, so daß ich die betr. Codices nicht einsehen kann. 
Wenn ihnen daran liegt, Näheres zu erfahren, werde ich gern später 
genauere Auskunft geben. 

Was nun Heinrich von Oyta (bei uns alias „Euta“) angeht, 
so haben wir von ihm nur Weniges — und auch hier gilt leider z. 2. 
die vorseitige Bemerkung betreffs der Bibliothekare. Aus meinen 
älteren Aufzeichnungen, welche übrigens, was den Inhalt der Codices 
angeht, genau sind, nur die nähere Beschreibung, Ineipit und Explicit 
etc. der Tractate wurden späterer Prüfung vorbehalten, gebe ich Ihnen 
kurz an, was vorhanden ist: 


1. Cod. 104. in folio — chartaceus XIV/XV saeculi, ist 
folio 194'—237 : Sacramentale per questiones compilatum. Der 
Codex enthält verschiedene „Arengae“ (sermones), ferner Juri- 
dica, und wieder arengae. | 

2. Codex 71, ın folio — chartaceus — XV, — stammt 
aus Carthaus, und enthält Verschiedenes: Augustinus de Ancona 
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super „Missus est“. — Tractatus de visitatione beatae virginis Ma- 
riae. — Dialogus inter Christum et beatam virginem de morte 
Christi vitanda. — Sermones in assumptione et annunciatione 
beatae virginis Mariae (Jordani). — Holkot, Brevis et utilis postilla 
super „Missus etc.“. — Dann folgen wieder Sermones und anderes. 
Unter diesen Reden sind (fol. CIV.) zwei de assumptione, 
quos „predicavit Magister Heinricus de Oyta in studio 
Wyennensi“ —, folgen andere Sermones u. s. w., auch mit 
Angaben der Jahre, z. B. 1439 in die assumptionis — 1441 in as- 
sumptione beatae virginis Mariae, in purificatione anno 1412. — 
sermo ex anno 1447. Unter den CCCIV Blättern sind 21 folia 
membranea. | 


3. Codex 308. in4°, chartaceusXV saeculi, ebenfalls aus 
Carthaus. — Auf dem Rücken des Codex gedruckt in Gold: „Henrici 
de Hassia Cartus. opera“. — Fol. 3. hat Georg Schwengel, der ge- 
lehrte und fleißige Prior von Carthaus, folgenden Titel geschrieben: 
„Heinrici de Hassia senioris, dicti de Langenstein, 
sacrae theologiae doctoris Viennensis aliorumque 
sanctorum doctorum opuscula varıa. — Cartusiae 
Paradısi Mariae ad Dantiscum, 1750%. 


Der Codex enthält auf 7 und GCCXXI Blättern (einige wenige 
fehlen) 41 Stücke, Sermones des Henricus de Hassia, des pater 
Augustinus, Epistolae Eusebii de obitu sancti Hieronymi ad Da- 
masum etc., andere längere und kürzere Tractate z. B. sanctı Ber- 
“ nardi de forma honestae vitae, Regula clericorum, epistola sanctae 
Hildegardıs. 

Sub Nr. 4. fol. XXXVII—XLVII‘ findet sich eine Rede des 
Heinricus von Oyta: „Incipit sermo in concepcione 
beate Marie virginis, factus per Hinricum de Oyta‘“. 
(rubr. lin. sign.) „Consurget virgo de Israhel, Numeri 24. Sanctis- 
sime virginis Marie, matris dei ac domini omnium saluatoris, cuius 
concepcionis diem fidelium devocio plurimorum pio veneratur 
affeetu® — (fol. XLVII): „beatam spem et adventum glorie magni 
dei. Cuius glorie nos participes efficiat qui sine (fine) vivit et regnat. 
Amen. — Explieit sermo Magistri Hinrici de Oyta de 
concepcione beateMarievirginis,Deo gracias, Amen“ 

Ein weiteres findet sich in diesem Codex von Heinrich von 
Oyta nicht. 


4. God. 199. in folio— membranaceus, saeculi XIV 
exeuntis foliorum 251 et 1 non sign. in init. rubricatus. Fol. 1‘ 
(non sign.) rubris literis: „Registrum Tractatus de discre- 
cione spirituum hic sequentis* — et sine titulo incipit: 
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1. folio 1: „Sicut in philozophia motus et operaciones re- 
ferri consveverunt ad formas“ — (fol. 16.): „non nisi solo impos- 
sibilitatis freno posse retineri“. — Et rubris literis: „laus deo. 
Hunec tractatum composuit magister Heynricus de 
Oyta“ — sed superius seripsit posterior manus nigris literis: 
„Hassia“ — finitus Anno domini“ (annus rasus, wohl 1400) 
‚„feria quarta post Judica“. 

Der Codex enthält außerdem nachstehenden Tractat:: 

2. Bonaventura, Liber meditationum oder imago vitae 
aeterna; die Jahreszahl in dem Explicit (Rubr.) ist auch hier 
ausradirt. — 3. Hugo de sancto Victore, de profectu re- 
ligiosorum („finitusanno domini M’ quadringentesimo* 
etc.). — 4. Bernardus, Formula honestae vitaee — 5. De 
animae puritate, sive speculum puritatis et mundi- 
tiae — „sub anno domini 1400% — 6. Stimulus amoris 
„finitus anno domini Millesimo Quadringentesimo* 
etc. — Außerdem kleinere Notae und Auctoritates.. Der Codex 
scheint von einer Hand geschrieben zu sein, woraus vielleicht ge- 
schlossen werden könnte, daß die sub 1. u. 2. radirten Jahres- 
zahlen auch dort „1400“ lauteten. — 


Eine Woche später sodann aus Pelplin: 

„In meinem letzten Schreiben habe ich bereits ängedeutet, daß 
ich auch in Zukunft um Ihre gütige Unterstützung bitten würde. 
Meine geringen paläographischen Kenntnisse habe ich mir nur pri- 
vatim, ohne persönliche Anleitung eines sachverständigen Lehrers, 
nach und nach erworben, nachdem ich vor etwa 25 Jahren den Ent- 
schluß gefaßt hatte, die hiesigen Handschriften — (etwa 640 Codices, 
von denen ca. 300 vom 12. bis einschließlich 15. Jahrhundert ge- 
schrieben, die übrigen neueren Datums sind) — zu katalogisiren. Die 
Ausführung dieses Entschlußes ist bisher durch eine 1Sjährige parla- 
mentarische Thätigkeit, wenn auch nicht ganz unterbrochen, so doch 
bedeutend verzögert worden. Nachdem ich mich nunmehr entschlossen 
habe, die parlamentarische Thätigkeit aufzugeben, beabsichtige ich 
jetzt, meinen alten Entschluß zur Ausführung und zum Abschluß zu 
bringen. Da nun die meisten älteren Codices nicht datirt sind, so 
wird es mir oft sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein, das Jahr- 
hundert der Codices mit Sicherheit zu bestimmen. — Vor etwa 
25 Jahren bereiste der italienische Franziskaner Pater Fidelis a Fanna 
die meisten Länder Europas und besuchte alle größeren Bibliotheken 
zum Zwecke der Neuherausgabe der Werke des hl. Bonaventura, welche 
vor kurzem abgeschlossen ist. Dieser Herr war damals mit seinem 
Begleiter, einem deutschen Ordensgeistlichen, auch zu uns gekommen 
— (die Herren waren von hier nach Koenigsberg gereist) —, und hat 
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auf meine Bitte eine ganze Reihe von alten, undatirten Codices auf 
ihr Alter recognoscirt; er war, wie mir sein’ Begleiter versicherte, 
auf diesem Gebiete eine Autorität. — Diesem Umstande und dem- 
nächst dem Studium der hiesigen Codices und dem Vergleich der un- 
datirten mit den datirten Handschriften verdanke ich meine geringen 
Kenntniße auf diesem Gebiete. Beim Lesen der Handschriften habe 
ich mich vielfach des Dictionnaire des Abreviations von Chas- 
sant bedient, habe mir auch das Werk desselben Verfassers be- 
schafft; Paleographie des chartes et des manuscrits. — Letzteres hat 
mir wenig genützt. Endlich habe ich noch die „Anleitung zur Latei- 
nischen Paläeographie* von W. Wattenbach durchstudiert. Alles dieses 
reicht aber nicht aus, um mit Sicherheit die Zeit zu bestimmen, wann 
ein Codex geschrieben worden ist. Diese Zeit wird sich ja wohl 
überhaupt ganz genau, auf 10—20 Jahre, kaum bestimmen lassen; 
ich glaube aber, daß es Regeln und Anweisungen giebt, wonach 
wenigstens angegeben werden kann, ob eine Handschrift in der ersten 
oder in der zweiten Hälfte eines Jahrhunderts geschrieben ist. (So war 
für mich die Bemerkung in Ihrem letzten gefälligen Schreiben ganz 
neu und in hohem Grade interessant, daß die Schreibart „his“ und 
„hi“ anstatt des früheren „hijs“ und „hi“ um 1460 aufgekommen 
ist). Ew. Hochwohlgeboren bitte ich daher ganz ergebenst, mir ge- 
fälligst Werke angeben zu wollen, aus denen ich mich in dieser Hin- 
sicht informieren könnte. W. Wattenbach (4. Auflage 1886) erwähnt 
in Vorwort zu seiner oben gedachten „Anleitung“ sein Buch über 
das Schriftwesen des Mittelalters (2. Auflage 1875) und die „Schrift- 
tafeln“ zum Gebrauch bei Vorlesungen und zum Selbstunterricht von 
W. Arndt (Berlin 187% u. 1878). Würden vielleicht diese Werke für 
meinen Zweck zu empfehlen sein ? | 

Was nun die Bemerkung in Ihrem gefälligen Schreiben vom 22. 
ds. Mts. angeht, daß die Ligatur et, wie dieselbe in dem Psalterinm 
vorkommt als & (auch am Ende des Wortes appar&“), im 
15. Jahrhundert oft vorkomme, so muß ich bekennen, daß mir in 
den hiesigen Codices aus dem gedachten Jahrhundert diese Schreib- 
form niemals vorgekommen ist“. 


Endlich ein Schreiben Neubauers aus Pelplin, 0. Juni 1905: 


„Der Codex Nr. 303 enthält nur Reden des ältern Heinrich ron 
Hassia — von Langenstein —, wie Schwengel, welcher den Codex 
(Carthäuser Provenienz) hat einbinden lassen, und einige Nachrichten 
über den Verfasser etc. nebst Index vorausschickt, bemerkt (folio 4). 
Angesichts dieser Bemerkung ist es schwer zu erklären, wie die ge- 
druckte Aufschrift auf dem Rücken des Codex: „Henr. de Hassia 
Cartus. opera“ unter den Augen Schwengel’s hat angebracht werden 
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können, welche auch mit dem von ihm selbst Besahtlcheuen Titel 
(folio 3) nicht übereinstimmt. 

Der .von. Schwengel angefertigte Index (folio 5 sq.) ist vollständig, 
bis auf das kurze Eixcerptum folio 311 aus Hugo, de contemplatione 
animae — wenn ich nicht irre; den Codex habe ich BR 
nicht vor mir. 

Nun komme ich zu einem für mich sehr reden Be- 
kenntniß. Sie waren so gütig, mir im September 1903 auf meine Bitte 
verschiedene Angaben über paläographische Fragen und Werke zu 
machen:' ich habe mich stark im Verdacht, daß ich auf dieses aus- 
führliche, für mich sehr werthvolle Expose Ihnen den schuldigen 
Dank auszusprechen versäumt habe; ich finde nämlich auf dem betr. 
Schreiben keinen Vermerk, daß ich den Brief beantwortet habe, was 
ich bei wichtigeren Schreiben stets zu thun pflege. Sollte also meine 
Annahme zutreffen, so bitte ich sehr um Entschuldigung, : und spreche 
nachträglich meinen herzlichsten Dank für die freundliche Bemühung 
aus. Herrn Geheimrath Rose in Berlin kenne ich persönlich; während 
meiner Abgeordnetenzeit habe ich den Herrn in der Behrenstrasse 
zwei- oder dreimal besucht, und werde vielleicht noch Gelegenheit 
haben, ihn zu „consultiren“. 

Was nun den Katalog der hiesigen Codices angeht, so .beab- 
sichtige ich — wenigstens vorläufig — nicht, denselben drucken zu 
lassen, und selbst wenn ich diese Absicht hätte, wäre dieselbe z. Z. 
nicht ausführbar, weil der Katalog noch lange nicht fertig ist. Auch 
fehlt es im Bibliothekssaal bei der jetzigen Einrichtung an einem ge: 
eigneten Platz und an einem entsprechenden Regal resp. Spind, wo 
man die Handschriften aufstellen könnte, zumal die Aufstellung selbst, 
besonders bei dem übergroßen Format einiger Gradualien, Antipho- 
narien etc., mit Schwierigkeiten verbunden ist. Die letztgedachten 
Codices sind daher noch nicht katalogisirt (d. h. in dem Hand- 
schriftenkatalog), und stehen unter. den gedruckten Werken. Diese 
Verhältnisse und Schwierigkeiten haben mich eben veranlaßt, vor 
allem einen möglichst genauen Index anzufertigen, um auf Wunsch 
über die hier vorhandenen Handschriften Auskunft ertheilen zu 
können. 

Wir besitzen an ernennen — v. 12. bis 15. 
Jahrhdt. (mit Ausnahme der großen Gradualien etc.), 162 Stück — 
darunter 2 aus dem 16. Jahrhdt. — Papierhandschriften — vom 
14. u. 15. Jahrhdt. sind vorhanden 128 Stück: endlich etwa 344 
Stück vom 16.—19. Jahrhdt.: ich sage etwa, weil einige Stücke 
nachträglich eingereiht und den laufenden Nummern unter „a“ bei- 
gezählt sind, deren Zahl ich augenblicklich nicht genau angeben kann. 
Die Codd. vom 12.—15. Jahrh. sind ausschließlich lateinisch geschrieben, 
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unter den Handschriften aus dem 16-19. Jahrhdt. giebt es einige 
wenige polnische und deutsche. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß bei der Superrevision der ein- 
zelnen Codices, mit der ich jetzt beschäftigt bin, noch die eine oder 
andere Notiz nachzutragen sein wird. Die Sermones und Tractatus, 
quorum auctores non notantur, werden noch manche Schwierigkeiten 
bereiten. Zur Orientierung bemerke ich noch, daß dort, wo bei den 
Codices neben der ersten eine zweite Nummer in Klammern 
steht, es sich um eine Handschrift aus dem 16. bis 19. Jahrhdt. 
handelt; die zweiten Nummern geben die Reihenfolge an, in welcher 
diese Codices definitiv aufgestellt werden sollen, und wie dieselben im 
Katalog bereits geordnet sind, während die ersten Nummern den 
jetzigen Standort bezeichnen. 

Auf dem beiliegenden Blatt übersende ich Ihnen einen Abschnitt 
aus der Summa Confessorum des Johannes de Saxonia (Codex 20, 
membranaceus saeculi XIV.). Es findet sich in dem ganzen Codex 
kaum ein Blatt, auf welchem nicht ein längerer oder kürzerer Ab- 
schnitt in der Weise geschrieben wäre, wie die beifolgende Probe“. 


Königsberg. _ Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Zur Frage nach dem Monatstage des letzten Abendmahles und 
Todes Christi. J. Knabenbauer führt in seinem Matthäus-Kommentar 
(Pars altera? pp. 425—26) verschiedene Zeugnisse der ersten christ- 
lichen Jahrhunderte für den 14. Nisan als den Todestag Christi 
an und zieht daraus den Schluß: „Constat itaque traditione pri- 
morum saeculorum mortem Christi diei 14 nisan esse affıixam et 
nequaquam ipsi dei sollemni. Id van Bebber quoque tamquam 
rem miram concedit, idque mox post mortem apostolorum a viris 
praeclarissimis fuisse assertum; ita censuisse Melitonem, Apolli- 
narem, Polycratem, Clementem Alexandrinum, Originem, Hippo- 
lytum, Julium africanum, Tertullianum, quibus pene omnes graeci 
posteriores et nonnulli latinı calculum adiecerint (J. van Bebber, 
Zur Chronologie des Lebens S. 74). Addi potest ex epistola Irenaei 
ad Victorem pontificem data, ipsum quoque Polycarpum, disci- 
pulum S. Joannis, in eadem sententia fuisse Christum sc. die 1& 
nisan mortuum esse (epistolam refert Eusebius, hist. eccl. 5,24: 
M. 20,508) et Polycrates de suis antecessoribus et episcopis Asiae 
fidenter asserit: hı omnes diem paschae decima quarta luna juxta 
evangelium observarunt (Zuseb. 1. c. M. 20,496); immo ad ipsum 
Joannem apostolum provocare videtur. Talis traditio certe maxi- 
mum habere debet pondus“. Soweit Knabenbauer. 
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Unter den hier von Anabenbauer, bezw. von vun Bebber auf- 
geführten Zeugnissen vermisse ich ein weiteres Zeugnis des Syrers 
Aphraates, das meines Wissens wenigstens, in der exegetischen 
Literatur keine Beachtung fand. Ich gebe die Stellen der demon- 
stratio XII. De Paschate in der lateinischen Übersetzung von 
J. Parisot (Patrologia Syriaca ed. R. Graffin I dem. XII. n. 6 
col. 515—19; n. 12 col. 533—8). n. 6: „Manducavit igitur Sal- 
vator noster cum discipulis suis pascha in nocte sacrata die quarti 
decimi; et cum discipulis suis signum paschatis in veritate com- 
plevit... (Folgt der Bericht über die Feier des hl. Abendmahles). 
Captus est nocte decima quarta, et usque ad horam sextam iudi- 
catus est, et tempore sextae horae condemnaverunt illum et in 
crucem erexerunt... A sexta hora ad nonam usque, tenebrae 
factae sunt, et spiritum suum Patri hora nona commendavit, et 
cum mortuis fuit ea nocte qua dies decimus quintus illuxit, nocte 
nempe sabbati, et toto illo die, cum tribus horis parasceves. Et 
nocte qua illuxit prima sabbati, eadem hora qua Corpus et San- 
guinem suum dederat discipulis, a mortuis surrexit“. An letzterem 
Tage, d. ı. dem 15. Nisan, feierten die Syrer nach Aphraates 
(n. 8. 12) den „dies paschatis passionis Salvatoris nostri = naoya 
stavpucnpnov“; jedoch wenn dieser Tag auf den 1. Wochentag fiel, 
wurde die Feier „secundum legem“ auf den 2. Wochentag trans- 
feriert. Im Anschluß hieran fährt Aphraates fort: n. 12: „Et se- 
cundum mensis computationem dies crucifixionis in quo Salvator 
passus est, et noctem diemque apud mortuos transegit, ab hora ° 
sexta sc. parasceves ad diluculum primae sabbati, dies decimus 
quintus fuit“. Wie aber hier die Zeitangabe „der 15. Tag“ zu 
verstehen ist, zeigen die unmittelbar folgenden Ausführungen'): 
„et surrexit prüna sabbati, die decimo sexto; etenim diluculo diei 
decimi quarti manducavit pascha cum discipulis suis secundum 
legeın Israel, et in hoc die purasceves, die decimo quarto, iudieatus 
est usque ad horam sextam, et cruci adfixus est per horas tres; 
descenditque ad mortuos nocte qua dies decimus quintus illuxit‘ 
sabbatum, qui dies est decimus quintus, apud mortuos transegit; 
et nocte qua exorta est prima sabbati, quae est dies decima sexta, 
surrexit, et apparuit Mariae Magdalenae et duobus ex discipulis 
vıam agentibus. Hinc igitur intellegat, qui circa hos dies contro- 
versiam movet, Dominum puscha celebrasse, et cum discipulis suis 
comedisse et bibisse dilueulo diei decimi quarti. Verumtamen, 
ab hora qua gallus cantavit non comedit amplius nec bibit, quo- 
niam eum comprehenderunt et iudicare coeperunt; et sicut su- 


1) Vgl. auch den syrischen Text. 
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perius tibi ostendi, diem decimum quintum, totam se noctem et 
diem, apud mortuos' exegit“. | 

» Hingewiesen sei noch auf die Doctrina Addaei, wo nach dem 
syrischen Text erzählt wird, daß Hanan, der Abgesandte Abgars, 
am 14: Adar von Edessa fortzog und am 12. Nisan, am 4. Tay 
der Woche, nach Jerusalem zu Jesus kam'!). Es ist die Leidens- 
woche gemeint; dies ist schon aus den folgenden Worten Jesu 
zu erschließen: „Das, wozu ich gesandt worden, ist also voll- 
endet. Ich steige auf zu meinem Vater, der mich gesandt hat 
u. s. w.“ (vgl. E. Henneke, Handbuch zu den Neutestamentlichen 
Apokryphen. S. 156. 161). Über den geschichtlichen Wert und 
die Entstehungszeit dieser apokryphen Schrift brauchen wir kein 
Wort zu verlieren; für unsern Zweck genügt die Feststellung der 
Tatsache, daß hier für die Berechnung der Tage der Leidens- 
woche die oben dargelegte Ansicht des Syrers Aphraates wieder- 
kehrt. War: der 4. Tag (der Mittwoch) der Leidenswoche der 
12. Nisan, so war eben der Leidensfreitag der 14. Nisan. 

- In die Diskussion der so vielerörterten Frage nach dem 
Monatstage des letzten Abendmahles und des Todes Christi ein- 
zutreten, liegt nicht in meiner Absicht; doch hielt ich es für an- 
gezeigt, die Aufmerksamkeit der Exegeten auf diese Zeugnisse 
hinzulenken. 


Innsbruck. Josef Linder S. J. 


. Kleine Mitteilungen. 1. Zur Erwiderung auf die Anmerkung 
in der Biblischen Zeitschrift XIII (1915) 58, in der sich Prof. Götts- 
berger gegen meine objektiven Richtigstellungen in ds. Ztsch. 1915, 
168 ff. wendet, sei nur kurz und abschließend Folgendes. bemerkt: 
1. Bezüglich der von mir abgelehnten, nur durch logische Ver- 
wechselung möglichen Unterschiebung des ungereimten Grund- 
salzes: Quod est in aclis, non est in mundo, bemerkt G., es fehle 
mir „das rechte Augenmaß für die Pointe (!) dieses doch mehr 
scherzhaften Dietums“. Das gebe ich gerne zu. 2. G. gibt jetzt 
zu, daß ich nirgends die Ansicht ausgesprochen habe, eine auf 
4 Monate befristete Bulle müsse auch 4 Monate angeschlagen ge- 
wesen sein. Das genügt. Wenn er aber behauptet, diese An- 
sicht liege meiner Darstellung in ZkTh. 1912, 26 zu Grunde, so 
hat er hierfür einen Beweis nicht versucht. 3. Gegen allen Tat- 


!) Siehe den syrischen Text, abgedruckt bei C. Brockelmann, 
Syrische Grammatik®, Chrestomathie 14* Z. 3—4, 
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bestand will G. aufrechterhalten, daß ich in dem Satze:. „In Wirk- 
lichkeit ıst es aber ein Nachklang der in der protestantischen und 
liberalen Darstellung zur Geltung kommenden Stimmung“ auch 
auf die Meinung derer hingezielt habe, die an die regelrechte Pu- 
blizierung der Bulle glauben. Das Wörtchen „es“ soll helfen. 
Alleın das Wort kann sich doch nur auf das Vorhergehende beziehen. 
Da ıst aber, wie in dem ganzen Abschnitt, nirgends von jener 
Meinung die Rede. Dort ist die Rede von denen, die „sich für 
die Sache Sixtus’ einselzen, seine Bibel verteidigen“ oder, was 
dasselbe ist, von deren Bestreben oder „Tendenz“. Die B. Z. 
wurde unter ihnen genannt, weil ich dafür hielt und noch dafür 
halte, daß sie die dem Papste vorgeworfenen „Fehler“, die in der 
wmißglückten persönlichen Revision und rücksichtslosen Aufdrän- 
gung seiner Bibel bestanden (nicht etwa in der offiziellen Publi- 
kation, an die sie ja nicht glaubten, und die sie auch nicht hätten 
„gut machen“ können) als nicht bestehend oder zweifelhaft be- 
zeichnen wollte. Auf die jetzt versuchte Umbiegung des ver- 
unglückten Ausdruckes: „die vermeintlichen Fehler Sixtus V“ 
brauche ich hiernach wohl nicht einzugehen. Wenn man sagt, 
die Gegner „vermeinten“, der Papst habe Fehler begangen, so 
deutet man damit an, daß man ihre Ansicht nicht teilt. Auch 
diesmal kommt G. meinem doch berechtigten Wunsche nicht nach, 
meine Ansichten in unzweideutigen Worten ausgedrückt zu sehen. 
Er berichtet, daß ich jetzt (??) „mehr Gewicht auf die Ablehnung 
der tatsächlichen Publikation“ lege. Warum sagt er nicht klar, daß 
ich die nie eingetretene Rechtsgültigkeit der Bulle als sicher 
verfechte, die tatsächliche Anheftung der Bulle aber als 
sehr unwahrscheinlich bezeichne? Da handelt es sich doch nicht 
um „Wortklauberei“. (G. erweckt den Anschein, als hätte ich 
seine Worte nicht richtig zitiert und für „um so bestimmter“ 
„mit aller Bestimmtheit“ eingesetzt. Der Leser sieht aber leicht, 
daß ıch durch die Worte: mit aller Bestimmtheit, ohne Anfüh- 
rungszeichen, nur sinngemäß und richtig den Gedanken der 
B. Z. wiedergebe.) Was in diesem Zusammenhange die Wendungen 
von „Rückgruppierung der Beweismomente“, „Rückzugskanonade“ 
bedeuten sollen, ist völlig unverständlich. 


Wien. J. B. Nisius S. J. 


2. Im Auftrage der Bibelkommission veröffentlichte L. Fonck, 
Rektor des päpstl. Bibelinstitutes, unter dem Titel „Documenta 
ad Pontificiam Gommissionem de re biblica spectantia* 
(Rom 1915), die auf die Bibelkommission bezüglichen kirchlichen 
Erlässe, sowie die bisher von der Bibelkommission selbst erflossenen 
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(12) Dekrete. Der praktische Wert dieser zeitgemäßen Veröffent- 
lichung wird durch den (S. 46—47) beigegebenen Index alpha- 


 beticus noch erhöht. Die im Anhang (S. 44-45) aufgeführten 


Namen der Mitglieder der Bibelkommission aus dem Kardinals- 
kollegium und der Konsultoren dürften auch weitere Kreise in- 
teressieren. L. 


3. Die bekannte Verlagsanstalt Benziger & Co. AG. bietet für 
1M (K 1.20) in Silber-, Schwarz- und Tondruck ein Gedächtnis- 
bild für gefallene Krieger oder vielmehr die ornamentale, 
christliche Umrahmung für Photographie oder Namens- und Daten- 
bezeichnung der Gefallenen. Bildgröße 37X24, Papierformat 54X38. 
Fertiges Rahmenwerk empfohlen. Der Entwurf W. Sommers in 
gemäßigter Moderne kann auf christlichen wie künstlerischen Cha- 
rakter Anspruch erheben. Ä d. Gr. 


Mit Genehmigung des fürstbischöflichen Ordinariates von Brixen 
| und Erlaubnis der Ordensobern, 


Abhandlungen 


N N ae a) 


Quellen des Schadenersatzes in der Moral- 
theologie 


Von Dr. Franz Schindler— Wien 


Unter dem Titel „Gründe der Schadenersatzpflicht 
in Recht und Moral“ veröffentlichte 1914 P. Constantin 
Hohenlohe O. S. B. eine Schrift, die den Nachweis zu führen 
unternimmt, daß die kath. Moraltheologie der neueren 
Zeit in der Behandlung der Gründe der Schadenersatzpflicht 
im ganzen von der richtigeren älteren Lehre abgewichen 
sei. Die Abweichung liege besonders darin, daß man den 
Vertrag als selbständige Quelle von Schadenersatzpflichten 
ausgeschaltet habe und überhaupt von der thomistischen 
Zweiteilung der Ersatzpflichtenquellen in res accepta und 
acceptio rei und ihrer konsequenten Durchführung unter 
Einschluß des Ersatzes aus Kontrakt und Quasikontrakt 
abgegangen sei. Man müsse die eingeschlagenen Bahnen 
verlassen und zur älteren Restitutionslehre zurückkehren. 
Für die Wiederaufnahme des Kontraktes in der Restitu- 
tionslehre sei es eine wesentliche Vorbedingung, den in 
Vergessenheit geratenen Unterschied zwischen culpa extra- 
contractualis und culpa contractualis neuerdings zur Gel- 
tung zu bringen. Einer richtigen Systematik der Restitu- 
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tionslehre sei nach seiner Auffassung folgendes Schema 
zugrunde zu legen. 


iniuria 
DR ec nun u UT 
ratione rei ratione acceptionis rei 
(sachenrechtlicher Schadenersatz) (obligatorischer Schadenersatz) 
——————— En 
possessor possessor 
bonae malae 
fidei fidei 


j [A ee  — LT, 
restitutio ex delicto restitutio ex contractu 
pn 0 el 0 op u ng 
ex contractu ex: contractu 
oneroso lucrativo 


Die von P. Hohenlohe erhobenen Ausstellungen und 
gemachten Vorschläge sind bedeutend genug, um auf sie 
näher einzugehen. Diesem Zwecke dienen die folgenden 
Erörterungen. Es soll zunächst 1. die Lehre des hl. Thomas 
von Aquino über Begriff und Quellen der Ersatzpflicht 
und 2. die Entwicklung der thomistischen Lehre in der 
folgenden Zeit bis auf unsere Tage übersichtlich darge- 
legt, sodann 3. eine grundsätzliche Würdigung der wesent- 
lichsten Ausstellungen und Vorschläge P. Hohenlohes ver- 
sucht werden. 


l. Thomas von Aquino über Begriff und Quellen 
der Ersatzpflicht 


Wie in der hl. Schrift (Ezech 33,14 f) die Mahnung 
zur Restitution unmittelbar an die Mahnung zur Buße 
über die Sünden der Ungerechtigkeit geknüpft wird, so 
wurde auch in der Vätertradition die Ersatzleistung für 
das andern zugefügte Unrecht als notwendiger Teil der 
Buße betont. So z.B. in der klassischen Stelle bei Augu- 
stinus (Ep. 153 ad Maced. c. 6 n. 20): „Si res aliena, 
propter quam peccatum est, cum reddi potest, non red- 
ditur, non agitur paenitentia sed fingitur; si autem vera- 
citer agitur non remittetur peccatum, nisi restituatur ab- 
latum“. Im gleichen Zusammenhange wird noch von 
Petrus Lombardus (Sent. 1. & dist. 15 q. 4) der Restitution 
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als eines Teiles der Genugtuung des Sünders zur Erlan- 
gung der Sündenvergebung kurz Erwähnung getan. Kom- 
mentatoren der Sentenzenbücher wie Joa. Bonaventuru 
begnügten sich damit, bei der Behandlung der Genug- 
tuung des Sünders in einigen allgemeinen Sätzen die Not- 
.wendigkeit der Restitution bezüglich alles dessen zu be- 
tonen, was ungerechterweise erworben ward (In 4. sent. 
dist. 15 p. 2 a. 2 q. 4). Thomas setzt dann im Moral- 
system der Summa theologica mit einer ausführlichen Lehre 
über die Restitution als Betätigung der ausgleichenden 
Gerechtigkeit ein (2. 2. q. 62). Was er bietet, ist nicht 
eine allseitig ausgebaute Restitutionslehre, wie man sie 
in der spätern Moralsystematik und Kasuistik findet; aber 
es wird alles wesentliche dargelegt über Begriff, Not-- 
wendigkeit und Umfang der Restitution, über den Resti- 
tutionsberechtigten, die Quellen der Restitutionspflicht und 
über die Zeit ihrer Erfüllung. Die Frage um die (Juellen 
der Restitutionspflicht findet bereits in der Erklärung des 
Begriffes der Restitutionslehre ihre andeutende Lösung. 
Restitution ist nach Thomas eine Betätigung der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit, wodurch die Sache eines andern, 
die man entweder mit seinem Willen wie beim Darlehen 
oder bei der Verwahrung, oder gegen seinen Willen wie 
bei Diebstahl und Raub besitzt, zurückerstattet wird!?). 
Demgemäß wird von Thomas der Begriff der Restitution 
im weiteren Sinne gebraucht, als es heute allgemein üblich 
ist; sie ist Rückgabe der Sache eines andern, die man 
entweder durch Übereinkommen von ihm gegen Rück- 
stellung übernommen oder wider seinen Willen also un- 
gerechterweise sich angeeignet hat. Der widerrechtlichen 
Aneignung fremder Sache ist die widerrechtliche Schädi- 


!) Restituere nihil aliud esse videtur quamı iterato aliquem sta- 
tuere in possessionem vel dominium rei suae; et ita in restitutione 
attenditur aequalitas iustitiae secundum recompensationem rei ad rem, 
quod pertinet ad iustitiam commutativam. Et ideo restitutio est actus 
commutativae iustitiae, quando scilicet res unius ab alio habetur vel 
per voluntatem eius sicut in mutuo vel deposito, vel contra volun- 
tateım eius sieut in rapina vel furto (2. 2. q. 62 a. Ic). 
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gung derselben gleichzustellen!) und die wirksame Ein- 
flußnahme auf ihr Zustandekommen?). 

Im Anschluß an diese Begriffsbestimmung behandelt 
Thomas die Quellen der Restitutionspflicht unter einem 
dreifachen Gesichtspunkt: Der ungerechten Schädigung 
fremden Gutes überhaupt?), der Besitznahme fremden 
Gutes?) und der Mitwirkung zum Unrecht gegen andere?). 
Die ungerechte Schädigung fremden Gutes überhaupt 
kann in doppelter Weise geschehen: Unmittelbar, zum 
Beispiel durch Zerstörung eines fremden Hauses, und dieser 
Schaden ist in seiner Gänze zu ersetzen; oder mittelbar 
durch Behinderung des Nächsten an der Erlangung eines 
von ihm angestrebten Gutes, und dieser Schade ist zu 
ersetzen nach dem Maße der begründeten Aussicht auf 
die wirkliche Erreichung des Gutes im einzelnen Falle®). 
Bei der Besitznahme fremden Gutes kommt zweierlei 
in Betracht: Die innegehabte Sache selbst (ipsa res ac- 
cepta) und die Art der Besitznahme (ipsa acceptio). Rück- 
sichtlich der Sache ist man verpflichtet, sie zu restituieren, 
solange man sie inne hat. Die Art der Besitznahme kann 
eine dreifache sein: Eine ungerechte, weil gegen den 
Willen des Eigentümers der Sache (Raub, Diebstahl) und 
hier ist es Pflicht zu restituieren nicht nur wegen der 
Sache, solange sie nämlich beim Besitznehmer vorhanden 
ist, sondern auch wegen der widerrechtlichen Handlung 
selbst dann, wenn die Sache nicht mehr in seinen Händen 
ist. Oder die Sache eines andern wurde ohne Begehung 
einer Ungerechtigkeit, weil mit seinem Willen, übernommen 
und zwar zum Nutzen des Übernehmers wie beim Dar- 
lehen, und dann ist der Übernehmer zu restituieren ver- 


) 2.2. q. 62 a. 4: Dicendum, quod quicumque damnificat ali- 
quem, videtur ei auferre id in quo ipsum damnificat; damnum enim 
dicitur ex eo quod aliquis minus habet quam debet habere. 

®) 2.2. q. 62 a.7 ad 1: Dicendum quod non solum peccat ille, 
qui peccatum (scil. iniustae acceptionis) exequitur, sed etiam qui quo- 
cumque modo peccati est causa, sive consentiendo sive praecipiendo 
sive quovis alio modo. 

2.9. q. 62 a. 4. 8): Ib... 7. 

‘) Ib. a. 6. °) Ib. a. 4. 
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pflichtet nicht allein der Sache wegen, sondern auch wegen 
der Art der Übernahme, auch wenn die Sache verloren 
geht. Oder die Sache eines andern wird mit seinem Willen 
also ohne Unrecht übernommen zum Besten des andern 
selbst wie bei der Verwahrung, und da wird durch die 
Art der Übernahme keinerlei Restitutionspflicht begründet, 
wohl aber durch die Sache; wenn sie dem Übernehmer 
verloren geht ohne seine Schuld (si ei subtrahatur res 
absque sua culpa), ist er nicht restitutionspflichtig, wohl 
aber, wenn sie verloren geht durch dessen eigene be- 
deutende Schuld (si cum magna sua culpa rem depositam 
amitteret)‘!). Die Mitwirkung zur ungerechten Schädigung 
fremden Gutes, soweit sie von wirksamem Einfluß auf deren 
Vollbringung ist, macht ebenso restitutionspflichtig wie die 
Schädigung selbst, mag sie eine direkte sein durch Ver- 
leitung anderer zur Schädigung, oder eine indirekte durch 
Nichthehinderung der Schädigung, obschon sie hätte ver- 
hindert werden können und kraft Amts oder Stellung 

hätte verhindert werden sollen?). 


2. Die Entwicklung der thomistischen Lehre 
in der folgenden Zeit 


a) Begriff und Quellen der Restitutionspflicht 


Die von Thomas vertretene Fassung des Restitutions- 
begriffes mit den daraus sich ergebenden Quellen der Re- 
stitutionspflicht wurde in der folgenden Zeit, als die tho- 
mistische Lehre in den theologischen Schulen mehr Auf- 
nahme fand, von vielen, wenn auch mit mannigfachen 
Änderungen, festgehalten; daneben aber gewann bald bei 
anderen ein engerer Restitutionsbegriff Boden und ver- 
drängte den thomistischen endlich gänzlich, wodurch zu- 
gleich notwendig die Lehre von den Quellen der Resti- 
tutionspflicht beeinflußt wurde. 

Von den ersteren sei aus dem 16. Jahrhundert Caje- 
tanus, aus dem 17. Jhrh. Lessius, Sporer, aus dem 18. Jhrh. 
Elbel u. Alphons v. Liguori genannt; von den letzteren 
aus dem 16. Jhrh. Molina, aus dem 17. Jhrh. Lugo, die 


ı) Ib. a. 6. i 2) Ib. a. 7. 
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Salmanticenser, Laymann, Busenbaum, aus dem 18. Jhrh. 
Lacroix, aus dem 19. Jhrh. Gury, Ballerini- Palmieri, 
Lehmkuhl, Müller, X Annibale, A. Koch. 

Im 16. Jhrh. faßte Cajetanus (F 1534) im Kommentar 
zu 2. 2. q. 62 a. 6 die Restitutionsquellen überhaupt in 
die beiden zusammen, die Thomas zunächst für den Besitz 
fremder Sache geltend macht: die Sache (res accepta) und 
die Besitznahme der Sache (acceptio rei), indem er unter 
der letzteren jeden Akt versteht, durch welchen ein anderer 
weniger vom seinigen hat, als er haben sollte; sie be- 
greift in sich: Ungerechte Schädigung jeder Art, auch durch 
die wirksame Mithilfe dazu; sodann Verträge, durch welche 
eine einfache Übernahme fremder Sache gegen Rückgabe 
zustande kommt zum Vorteil des einen oder des anderen, 
nicht zugleich beider Vertragschließenden und mit Aus- 
schluß von Verträgen über Leistung gegen Gegenleistung 
wie beim Lohnvertrag, Kauf u. dgl. 

Am Ausgang des 16. und zu Beginn des 17. Jhrh. 
bezeichnet Leonardus Lessius (T 1623, de iustitia et iure 
l.2 ec. 7 dub. &, 1605) die Restitution als Rückgabe einer 
fremden Sache oder Vergütung eines dem anderen zuge- 
fügten Schadens (restitutio nihil est aliud, quam rei ac- 
ceptae redditio vel damni illati compensatio) und nennt 
mit Berufung auf Thomas und Cajetanus zwei Quellen 
derselben (dub. 5): iniusta acceptio und res accepta sive 
iuste sive iniuste indem er erklärt, daß er unter iniusta 
acceptio nicht bloß den Diebstahl verstehe, sondern auch 
jeden Schaden, der durch Mord, Ehebruch, Notzucht, Ent- 
wendung, Ehrenverletzung oder sonstwie anderen uner- 
laubterweise zugefügt wird, sodann unter res accepta nicht 
allein eine Sache, die ihrem Herrn genommen wurde wie 
ein Pferd, Kleider, Geld, sondern auch jene, die einem 
andern kraft rechtens geschuldet wird und zurückbehalten 
wird wie ein Legat des andern, ein verkaufter Gegenstand, 
der sich bei mir befindet. Auf die Einwendung, daß diese 
zwei Quellen nicht hinreichend sind, weil Vertragsschulden 
unter keinen dieser Punkte fallen, antwortet Lessius, daß 
bezüglich der Vertragsschulden nicht eigentlich von Resti- 
tution zu sprechen sei, sondern von Bezahlung. Nehme 
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man aber das Wort Restitution für jede Rückleistung 
(redditio), durch welche eine kraft rechtens geschuldete 
Sache zurückgegeben wird, sei es in Natur, sei es im 
Gleichwert, so entstehe die Restitutionspflicht aus drei 
Quellen: ex iniusta acceptione seu damno illato, ex re ac- 
cepta iuste vel iniuste, ec contractu (Darlehen, Kaufvertrag 
u. dgl.). Gegen Ende des 16. Jhrh. unterscheidet Patritius 
Sporer (} 1714) die Restitution im weiteren und engeren 
Sinne. Jene (im weiteren Sinne) bestimmt er mit Berufung 
auf Thomas als Betätigung der ausgleichenden Gerechtig- 
keit, wodurch einem andern das ihm irgendwie Geschuldete 
genau erstattet wird und bezeichnet als ihre Quellen drei: 
Vertrag, materielles und formelles Unrecht gegen den 
Nächsten. Diese (im engeren Sinne) erklärt er als Be- 
tätigung der ausgleichenden Gerechtigkeit, wodurch jeman- 
dem der ihm ungerechterweise zugefügte Schaden genau 
wieder gutgemacht wird; deren (Quellen sind materielles 
und formelles Unrecht. In der nachfolgenden Behandlung 
der Restitutionspflicht folgt er sodann der ersten Begriffs- 
bestimmung der Restitution. In der ersten Hälfte des 
18. Jhrh. schließt sich Benjamin Elbel (} 1756) in seiner 
Theologia moralis (1735, p. 6 conf. 1) bei der Begriffs- 
bestimmung der Restitution an Lessius und Sporer an; 
sie ist ihm Rückgabe einer fremden Sache oder Vergütung 
eines zugefügten Schadens und er hält drei Quellen. der 
Restitutionspflicht fest: Materielles Unrecht, formelles Un- 
recht, Vertrag. Der Begriffserklärung nach ist auch der 
hl. Alphons v. Liguori (f 1787) hieher zu zählen. In seiner 
Theologia moralis (1748) hält er die Restitution im Sinne 
Busembaums als Betätigung der ausgleichenden Gerechtig- 
keit zur Gutmachung eines dem Nächsten ungerechterweise 
zugefügten Schadens fest und bemerkt aber, daß allgemein 
als Quellen der Restitutionspflicht gelten: Ungerechte An- 
eignung fremden Gutes, womit die ungerechte Schädigung 
zu verbinden sei, ferner ungerechter Besitz, woran sich 
die Restitutionspflicht auf Grund eines Vertrages schließe. 
In der folgenden Behandlung der Restitution bespricht er 
jedoch die Restitutionspflicht auf Grund von Verträgen 
nicht, sondern widmet den Vertragspflichten überhaupt 
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eine eingehende Darstellung, die sich als ein selbständiger 
Teil der Lehre von Gerechtigkeit und Unrecht darbietet. 
Die allgemeinen Restitutionsgrundsätze führt er nach der 
Einteilung: Restitution infolge materiellen und formellen 
Unrechtes durch. Tatsächlich stellt sich Alphons v. Liguori 
hiemit zur anderen Richtung, obschon er in der allge- 
meinen Bestimmung des Begriffes der Restitution und ihrer 
Quellen etwas zur ersteren neigt. 

Dieser anderen Richtung gehört schon im 16. Jhrh. 
Anton de Molina (T 1600) an, der als Restitutionsquellen 
(in seinem Werke de iustitia et iure, 1593) festhält: res 
und iniusta acceptio,; er versteht unter der ersteren die 
ohne formelles Unrecht innegehabte fremde Sache, unter 
. der letzteren die ungerechte Aneignung fremder Sache, 
deren ungerechte Schädigung und die ungerechte Vorent- 
haltung der einem andern schuldigen Sache. Er beschränkt 
deshalb die Restitutionsquellen auf zwei: Materielles und 
formelles Unrecht und kennt den Vertrag als besondere 
Restitutionsquelle nicht. Ihm folgt Joannes de Lugo (} 1660), 
der (in Disputationes scholasticae et morales, 1642, disp. 8 
sect. 2) ausdrücklich die Begriffserklärung der Restitution 
im weiteren Sinne ablehnt und sie als Rückgabe dessen 
bestimmt, was man einem andern durch wenigstens ma- 
teriell ungerechte Verletzung entzogen hat; als Quellen 
der Restitutionspflicht bezeichnet er zwei: res accepta und 
iniusta acceptio; die erstere versteht er als gutgläubigen 
Besitz fremder Sache, die zweite nimmt er im Sinne 
jeder Schädigung des Nächsten auch ohne Vorteil für den 
Schädigenden. 

Von den Kasuisten des 17. Jhrh. sei auf Laymann, 
die Salmanticenser und Busembaum verwiesen. Paul 
Laymann (} 1634) erklärt in seiner bis ins 18. Jhrh. oft 
aufgelegten Moraltheologie die Restitution als vollkommene 
Wiederherstellung eines ungerecht zugefügten Schadens 
und mit Zugrundelegung des Unterschiedes zwischen ma- 
teriellem und formellem Unrecht bestimmt er als Quellen 
der Restitutionspflicht die innegehabte fremde Sache und 
die ungerechte Besitznahme oder Schädigung fremden 
Gutes (Theologia moralis, 1625). Die Salmanticenser- 
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Karmeliter (Cursus theol. mor. 1665 ff. tr. 13 c. 1 p. 1) 
scheiden den älteren weitern und den engern Restitutions- 
begriff von einander und halten den letzteren als bestim- 
mend fest. Restitution ist eine Betätigung der ausgleichen- 
den Gerechtigkeit, wodurch der dem Nächsten zugefügte 
Schaden wieder gut gemacht wird. Quellen der Resti- 
tution sind zwei: sniusta acceptio, das ist Schädigung jeder 
Art, res accepta iuste vel iniuste,; zur res iuste accepta ge- 
hört auch die durch Vertrag übernommene Sache, z. B. 
durch Leihe, Darlehen, wobei aber die Rückgabe der 
Sache nicht als Restitution, sondern als Leistung (solutio) 
aufgefaßt wird, während als Restitution hier lediglich der 
Ersatz für den durch verschuldete Verzögerung der Rück- 
gabe dem Nächsten zugefügte Schaden betrachtet wird. 
Hermann Busembaum (} 1668) dessen Medulla theologiae 
moralis (1650 —1776 mehr als zweihundermal aufgelegt) 
in Lacroww 1707/14, Alphons v. Liguori 1748, Ballerini- 
Palmieri 1889 eingehende Erklärer findet, erkennt in der 
Restitution eine Betätigung der ausgleichenden Gerechtig- 
keit zur Gutmachung eines dem Nächsten ungerechter- 
weise zugefügten Schadens und hält als Quelle der Re- 
stitutionspflicht fest das Unrecht im eigentlichen Sinn also 
die schadenbringende Verletzung eines Rechtes des Neben- 
menschen, das er an einer Sache oder auf die Erlangung 
einer Sache (ius in re vel ad rem) hat. 

Aus dem 18. Jhrh. sei Claudius Lacroix (} 1714) 
erwähnt, der sich (Theologia moralis 1707—14) ganz der 
Busembaum’schen Erklärung der Restitution und ihrer 
Quellen anschließt. 

Aus dem 19. Jhrh. mögen nur Gury, Ballerini- 
Palmieri, Lehmkuhl, Müller, d’ Annibale, Koch genannt sein. 

Joa. Pet. Gury (f 1866) erklärt (compendium theol. 
mor. 1850) die Restitution als Wiederherstellung des ge- 
schädigten Rechtes eines andern und als Quellen der Re- 
stitutionspflicht: die Besitznahme fremder Sache, die un- 
gerechte Schädigung derselben und die ungerechte Mitwir- 
kung zu dem einen oder andern. Ballerini-Palmieri (Opus 
theologicum morale t. 3., 1890) erklärt die Busembaum’sche 
Begrifisbestimmung der Restitution und führt die Quellen 
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der Restitutionspflicht auf zwei zurück: res accepta (bona 
fide) und iniusta acceptio, in der die iniusta damnificatio 
enthalten sei. Augustin Lehmkuhl (Theologia moralis t. I, 
1883) hält fest, daß Restitution die Gutmachung verletzter 
ausgleichender Gerechtigkeit sei und daß es zwei Quellen 
der Restitutionspflicht gebe: res aliena detenta und actio 
iniuste damnificans. Ernest Müller (Theologia moralis t. 2) 
erklärt die Restitution als Betätigung der ausgleichenden 
Gerechtigkeit, wodurch fremdes Gut zurückerstattet und 
ungerecht zugefügter Schaden gut gemacht wird; Quellen 
der Restitutionspflicht sind drei: Besitznahme fremden Gutes, 
ungerechte Schädigung, ungerechte Mitwirkung. Jos. d’ Anni- 
bale (Summula theologiae moralis p.2) erklärt die Restitution 
als die Wiedergutmachung des ungerecht zugefügten Scha- 
dens und als Quellen der Restitutionspflicht acceptio iniusta 
(ungerechte Schädigung) und res iniuste accepta. Anton 
Koch erklärt die Restitution als Zurückerstattung eines 
widerrechtlich entwendeten Gutes oder die Entschädigung 
‘für widerrechtlich zugefügten Schaden und bezeichnet als 
Hauptwurzeln der Restitutionspflicht die Besitznahme oder 
Aneignung einer fremden Sache und rechtswidrige Be- 
schädigung (Lehrbuch der Moraltheologie, 1905). 

Faßt man diese Feststellungen kurz zusammen, so 
ergibt sich folgendes: 

Zunächst wurde der Restitutionsbegriff und damit 
die Bezeichnung der Quellen der Restitutionspflicht nach 
Thomas festgehalten: Restitution ist die Rückgabe fremder 
Sache, die man entweder im guten Glauben innehat oder 
bewußt gegen den Willen des Eigentümers oder mit seinem 
Willen gegen Rückstellung besitzt, sowie die Gutmachung 
des widerrechtlich andern zugefügten Schadens; die Quellen 
der Restitutionspflicht sind: der gutgläubige Besitz fremder 
Sache, deren bösgläubiger Besitz oder Schädigung, gewisse 
Verträge: so von Cajetanus im 16., Lessius, Sporer im 
17., Elbel bis herab auf Alfons v. Liguori im 18. Jhrh. 
Aber schon im 16. Jhrh. beginnt eine engere Fassung des 
Restitutionsbegriffes, welche die Ausschaltung von Ver- 
trägen als Quelle der Restitutionspflicht mit sich bringt, 
Raum zu gewinnen. Restitution ist Rückgabe fremder 
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Sache, die man im guten Glauben innehat oder bösgläubig 
besitzt oder ungerecht geschädigt hat; Quellen der Re- 
stitutionspflicht sind demnach materielles und forınelles 
Unrecht gegen den Nächsten. So lehrt nach Molina im 
16. Jhrh. der einflußreiche Lugo und im Anschluß an ihn 
Laymann, Busembaum, die Salmanticenser, Lacroix im 
17. u. 18. Jhrh.; im 19. Jhrh. wird diese Bestimmung 
des Begriffes und der Quellen der Restitution ganz ein- 
mütig festgehalten. 


b) Vertrag als Quelle der Restitutionspflicht 
insbesonders 


Die hauptsächlichste Ausstellung P. Hohenlohe’s be- 
zieht sich auf die Ausschaltung des Vertrags aus dem 
Begriff und den Quellen der Restitution; sein Hauptvor- 
schlag geht deshalb dahin, daß der Vertrag wieder darin 
aufgenommen werde. Es ist darum noch genauer zu unter- 
suchen, aus welchen Gründen jene Ausschaltung vorge- 
nommen wurde und ob sie sich als genügend gerecht- 
fertigt erweist. 

Zunächst muß festgehalten werden, daß Thomas in 
seinem Moralsystem den Verträgen keine besondere ein- 
gehende Behandlung zuwendet, wie das bei den späteren 
Moralsystematikern und Kasuisten durchwegs beobachtet 
wird. Die aus dem Vertragsverhältnis erwachsenden 
Pflichten und Rechte werden von ihm nirgends zu- 
sammenhängend besprochen. Es kommen vielmehr nur 
gelegentliche Bemerkungen vor bezüglich einzelner Ver- 
träge wie z.B. über Rechte aus dem Mietvertrag und aus 
dem Gesellschaftsvertrage (2.2. q. 62 a. 2). Ferner bespricht 
er bei den Versündigungen gegen die Gerechtigkeit Sünden 
bezüglich einzelner Vertragsarten, z. B. Übervorteilung und 
Betrug bei Kauf und Verkauf (2. 2. q. 77), Wucher 
bei Darlehen (2. 2. q. 78). In ähnlicher Weise fügt er 
nun auch der allgemeinen Lehre über die Restitution 
wegen einer gewissen Gleichheit des Gegenstandes die 
Behandlung der Erstattungspflicht auf Grund einzelner 
Verträge ein. Auf Grund einzelner Verträge; denn 
Thomas hatte auch hier nicht die Absicht, die Erstattungs- 
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pflicht bei Verträgen allgemein zu erörtern, wie sich dies 
aus dem Wortlaut der Stelle und aus ihrem Zusammen- 
hange mit dem Ganzen sowie aus der Behandlung der Stelle 
bei dem hervorragendsten Kommentator Cajetanus ergibt. 

Der Wortlaut der Stelle (2.2. q.62 a.6c)nennt nur zwei 
Verträge, den Darlehens- und Verwahrungsvertrag; Verträge, 
welche zum Gegenstande haben die Übergabe einer Sache des 
einen an den andern gegen Rückgabe zum Vorteile des 
Übergebers oder des Übernehmers und bei welchen die Frage 
um die Rückgabe besonders dann eine Schwierigkeit be- 
reitet, wenn die Sache dem Übernehmer zugrunde ge- 
gangen oder in Verlust geraten ist. Die Beschränkung auf 
Verträge solcher Art ist auch durch den Zusammenhang 
gegeben, da jene Stelle in dem Artikel ihren Platz hat, 
worin die Frage behandelt wird, ob derjenige, welcher 
eine fremde Sache an sich genommen hat, immer re- 
stituieren müsse (2. 2. q. 62 a. 6), wobei sodann die gut- 
gläubige und die bösgläubige Aneignung fremder Sachen 
ohne Willen des Eigentümers und die Übernahme einer 
solchen mit Willen des Eigentümers also durch Vertrag, 
sei es zu gunsten des Übernelimers oder zum besten des 
Übergebers unterschieden wird. Das war auch die Mei- 
nung des klassischen Kommentators der Summa. Caje- 
tanus wendet sich bei Behandlung unserer Stelle gegen 
den Einwand, daß durch die Namhaftmachung von zwei 
Verträgen mit Übergabe einer Sache gegen Rückgabe, des 
einen zugunsten des Übernehmers und des andern zum 
besten des Übergebers selbst die Verträge nicht genügend 
berücksichtigt seien, bei welchen es sich um die Übergabe 
von Sachen gegen Rückgabe handelt, da solche auch zum 
Vorteile beider Vertragsteile geschlossen werden können 
wie z.B. die Miete. Er stellt fest, daß Thomas nicht von 
jeder Art der vertragsmäßigen Übernahme sprechen wollte, 
sondern nur von der acceptio simplex annexum habens re- 
stitutionis debitum, simplex in dem Sinne, daß die Aus- 
bedingung eines entsprechenden dare ausgeschlossen sei, 
wie das beim Lohnvertrag oder Kaufe stattfindet; ebenso 
seien ausgeschlossen Verträge bezüglich Übernahme von 
fremden Sachen zum beiderseitigen Vorteil wie der Miet- 
vertrag, da hier der Übergabe der Sache zum Vorteil des 
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Übernehmers gegenübersteht der Rückempfang des Über- 
gebers und dazu der Vorteil, den er aus der Übergabe 
seiner Sache hat. Andere Kommentatoren, wie z. B. Leo- 
nardus Lessius, dehnen zwar den Umkreis der Verträge, 
die sie in die Restitutionsbehandlung einbeziehen, weiter 
aus, indem sie Verträge mit Übergabe von Sachen zum 
Vorteil des Übernehmers und Übergebers mitberücksich- 
tigen, schränken sie aber doch auf Übergabsverträge 
ein; so nennt Leonardus Lessius die Leihe, Miete und 
Pacht, Verwahrung, Pfand und ähnliche (de iustitia et 
iure l. 2 c. 7 dubit. 8). 

Sowohl in der systematischen wie in der kasuistischen 
Moralbehandlung wurde besonders seit dem 17. Jhrh. den 
Verträgen ein immer breiterer Raum zugewendet; Rechte 
und Pflichten aus dem Vertragsverhältnis fanden sowohl 
im allgemeinen wie rücksichtlich der einzelnen Vertrags- 
arten die eingehendste Untersuchung. Bei der Behandlung 
der einzelnen Verträge kam auch die Frage um den Ersatz 
wegen Nichterfüllung derselben zum Schaden des Ver- 
traggegners zur Erörterung; die hieher gehörige Ersatz- 
pflicht bildete dann einen Teil der Erörterung über die 
gesamten Leistungspflichten aus dem besonderen Vertrags- 
verhältnis. Da für die Gesamtheit dieser Erörterungen bei 
der Behandlung der Restitution der geeignete Platz nicht 
war, so wurde folgerichtig aus der Restitutionslehre die 
Behandlung der pflichtmäßigen Leistungen aus Verträgen 
samt den einschlägigen Ersatzpflichten ausgeschieden. Das 
geschah auch bezüglich der Verträge, durch welche die 
Übergabe einer Sache gegen Rückgabe vereinbart wird. 
Damit mußten aber auch aus dem Begriff und den Quellen 
der Restitution der Vertrag ausgeschaltet, der Begriff der 
Restitution enger und zwar als Wiedergutmachung zuge- 
fügter Rechtsschädigung gefaßt und die Quellen der Re- 
stitutionspflicht mit Ausschluß des Vertrags bezeichnet 
werden. Bevor sich das allgemein durchsetzte, leitete man 
die Behandlung der Restitutionslehre häufig mit der Be- 
merkung ein, daß das Wort Restitution im weiteren und 
engeren Sinne verstanden wird, je nachdem man den 
Vertrag ein- oder ausschließt und bezeichnete demgemäß 
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die Quellen der Restitutionspflicht mit oder ohne Einschluß 
des Vertrages. Einzelne, wie z.B. Lessius, betonen bei 
dieser Gelegenheit ausdrücklich, Vertragspflichten seien 
eigentlich nicht bei der Restitution zu behandeln, da es 
sich dabei um Leistung und Begleichung von Schuldigkeit, 
nicht eigentlich um Gutmachung handle; wolle man aber 
die Verträge hier einbeziehen, so müsse man das Wort 
Restitution als allgemeine Bezeichnung jeder Leistung 
(redditio) verstehen, die man kraft der Gerechtigkeit andern 
schuldet, und dann seien drei Quellen der Restitutions- 
pflicht: iniusta acceptio seu damnificatio, res accepta iuste vel 
iniuste, contractus festzuhalten (ib. dub. 8). Lugo, der für 
die Folgezeit hier besonders maßgebend wurde, erwähnt 
wohl, daß man das Wort Restitution auch im weiteren 
Sinne für jede Art der Bezahlung und Genugtuung ge- 
brauche, stellt aber sofort fest, daß in der Moralfrage über 
die Restitution der engere Restitutionsbegriff gelte, wor- 
nach die Restitution die Rückgabe dessen bedeute, was 
einem andern durch eine wenigstens materiell ungerechte 
Schädigung entzogen wurde; in der Bezeichnung der Re- 
stitutionsquellen zieht er die volle Konsequenz daraus, 
indem er den Vertrag dabei nicht mehr erwähnt!). Nur 
behandelt er in der allgemeinen Restitutionslehre die Frage, 
inwieweit aus dem Vertragsverhältnis namentlich bei bloß 


!) De just. et iure disp. 8 sect. 2 n. 17: „Duplex videtur esse 
praeceptum iustitiae saltem secundum apparentiam. Primum non in- 
ferendi iniuriam. Secundum si illata fuerit reparandi et resarciendi 
illam, quod fit per restitutionem. Restitutio late sumpta comprehendit 
omnem solutionem et satisfactionem; in quo sensu ille, qui emit 
equum, restituere dicetur quando solvit pretium: et minus improprie 
dicetur restituere commodatarius vel mutuatarius, quando reddit com- 
modatum vel mutuum. Nunc tamen restitutio sumitur in sensu magis 
stricto, quatenus est redditio illius quod per laesionem iniustam saltem 
materialiter ablatum est, redditio inquam illius sive in se sive saltem 
in aequivalenti, in quo sensu, qui solvit mutuum, qui reddit pignus 
vel commodatum, non dieitur restituere, non enim praecessit ablatio 
iniusta formaliter vel materialiter. 

®) Disp. 8 sect. 2 n. 25. 
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juridischer Schuld Restitutionspflicht entstehe (Disput. 8), 
eine Frage, auf die noch näher einzugehen sein wird. - 

Überblickt man diesen Entwicklungsgang der Sache, 
so war es zweifellos wohl begründet, bei der Aufnahme 
eingehender Erörterungen über die Vertragspflichten in die 
Moraldarstellung hier alles dasjenige zusammenzufassen, 
was in dieses Gebiet gehört, einschließlich der aus dem 
Vertragsverhältnis entstehenden Restitutionspflichten; dabei 
konnte man es in der Lehre über die Restitutionsquellen 
im allgemeinen genügt sein lassen, die Frage zu be- 
sprechen, ob für das Eintreten der Restitutionspflicht aus 
dem Vertragsverhältnis die gleichen Vorbedingungen gelten 
wie diejenigen, die für Restitutionspflicht aus unmittel- 
barer (primärer) Schädigung anderer namhaft gemacht 
werden. 

Im Grunde handelt es sich auch bei P. Hohenlohe 
ganz besonders um diese Frage, der er deshalb auch den 
größten Teil seiner Ausführungen zuwendet. Er hält dafür, 
sie werde bereits von Thomas behandelt und (2. 2. q. 62 
a. 6c) dahin beantwortet, daß für das Entstehen von Re- 
stitutionspflichten aus Kontrakt andere Vorbedingungen 
gelten als für Restitutionspflichten aus sonstigen Rechts- 
schädigungen. 

Das ausgebildete römische Recht hatte nämlich all- 
mählich in Gesetz und Rechtsübung die Ansprüche und 
Pflichten, welche dem Vertragschließenden aus den zur 
Zeit seiner Geltung üblichen Verträgen zukamen, durch 
schlußfolgernde Ableitung aus dem Wesen der einzelnen 
Vertragsarten genau festgestellt. Wurde ein Vertrag ge- 
schlossen, so bestand rechtlich die Voraussetzung, daß 
jeder der Vertragschließenden sich ehrlich zur Leistung 
alles dessen verpflichten wolle, was der andere nach Gesetz 
und Rechtsherkommen kraft der Eigenart des Vertrags 
von ihm fordern durfte. Behauptete nun der eine Ver- 
tragsteil, der andere sei nachlässig in der Erfüllung der 
übernommenen Vertragspflichten gewesen, so stand es dem 
Angeklagten zu, seine Unschuld darzutun, indem er ent- 
weder nachwies, daß er jene Sorgfalt wirklich angewendet 
habe, welche das betreffende Vertragsverhältnis im ein- 
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zelnen Falle vorschreibt oder daß er durch einen Zufall 
daran gehindert worden sei. Bezüglich der Nachlässigkeit 
in der Vertragserfüllung schuf das Recht Abstufungen. 
Außerachtlassung der Sorgfalt, die jeder gute Hausvater 
in seinen Geschäften anwendet, begründet die sogenannte 
leichte Fahrlässigkeit, culpa levis, für welche im allgemeinen 
jeder im Vertragsverhältnis einstehen muß. Bei Verträgen, 
in denen nur ein Vertragsteil Verpflichtungen zu gunsten 
des andern übernimmt, ist die Haftung des Schuldners eine 
geringere so bei der Leihe, Verwahrung; er haftet nur 
für grobe Fahrlässigkeit, culpa lata, das ist für Versäumnis 
selbst jener Sorgfalt, die schon der gewöhnliche Menschen- 
verstand als pflichtgemäß eingibt. Wer den Nachweis 
nicht erbringen konnte, daß er die nach der Vertragsart 
geforderte Sorgfalt angewendet habe oder daß er daran 
durch Zufall verhindert wurde, der konnte durch den 
Spruch des Richters zur Ersatzpflicht verurteilt werden. 
Für die Moral entstanden aber hier zwei Fragen, die 
zur Behandlung drängten: ob, soweit Gesetz und Rechts- 
herkommen wegen Fahrlässigkeit in Erfüllung von Ver- 
tragspflichten auf Ersatz durch den Schuldigen erkennen, 
unmittelbar kraft des Gesetzes selbst die Ersatzpflicht für 
den Gewissensbereich entstehe oder ob die Ersatzpflicht 
erst durch die Verurteilung des Richters zum Ersatz be- 
gründet wird; sodann ob eine solche Fahrlässigkeit im 
Gewissensbereiche insbesonders dann ersatzpflichtig macht, 
wenn sie bloß juridische Schuld ist (culpa mere. iuridica), 
ohne gleichzeitig theologische Schuld zu sein, d. h. wenn 
die Fahrlässigkeit ohne Wissen und Willen des Fahrläs- 
sigen eintritt. Beide Fragen wurden auch von den Theo- 
logen lebhaft erörtert. P. Hohenlohe setzt sich eifrig dafür 
ein, daß dieselben bereits durch Thomas ihre Beantwortung 
gefunden haben, da Thomas die unmittelbare Gewissens- 
verbindlichkeit jener Gesetze auch bei bloß juridischer 
Schuld offenkundig gelehrt habe. Gerade dadurch, be- 
hauptet P. Hohenlohe, daß die Theologen namentlich seit 
Alphons v. Liguori die entgegengesetzte Antwort vorge- 
zogen haben, sei die Ausschaltung des Vertrags als be- 
sondere Restitutionsquelle herbeigeführt worden, indem 
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man nun den Schadenersatz wegen Fahrlässigkeit in der 
Vertragserfüllung oder den Schadenersatz aus Kontrakt 
dem Schadenersatz aus Delikt darin gleichgestellt habe, 
daß man für beide theologische Schuld als Voraussetzung 
verlangte. Die Rückkehr zu Thomas in dieser Frage 
werde dem Vertrage seinen berechtigten Platz als be- 
. sonderer Restitutionsquelle wieder verschaffen und damit 
zugleich mancherlei Bedenken beseitigen, welche gegen- 
über der Restitutionslehre in der. Moral der Gegenwart 
im Widerspruch mit dem allgemeinen Rechtsgefühl er- 
hoben werden müssen. Es ist darum notwendig, hier 
auf die geschichtliche Behandlung besonders jener Frage 
näher einzugehen. 

Die auf die vorliegende Frage bezügliche Stelle bei 
Thomas lautet (2. 2. q. 62 a. 6): „Alio modo aliquis ac- 
cipit rem alterius in utilitatem suam absque iniuria, cum 
voluntate scilicet eius cuius res est, sicut patet in mutuis: 
et tunc ille qui accepit, tenetur ad restitutionem eius, 
quod accepit, non solum ratione rei sed etiam ratione ac- 
ceptionis, etiamsi rem amiserit; tenetur enim recompensare 
ei qui gratiam fecit, quod non fiet si per hoc damnum 
incurrat. Tertio modo aliquis accipit rem alterius absque 
iniuria non pro sua utilitate, sicut patet in depositis; et 
ideo ille qui sie accepit, in nullo tenetur ratione accep- 
tionis, quinimo accipiendo impendit obsequium, tenetur 
autem ratione rei. Et propter hoc si ei subtrahatur res 
absque sua culpa, non tenetur ad restitutionem; secus 
autem esset, si cum magna sua culpa rem depositam 
amitteret“. Es läßt sich nicht leugnen, daß in den letzten 
Worten die Erinnerung an die Bestimmung des römischen 
Rechtes wiederklingt, infolge welcher bei einem Vertrag, 
durch den eine Sache zu gunsten eines anderen gegen Rück- 
gabe übernommen wird, wie es bei der Verwahrung ist, der 
Übernehmer für grobe Fahrlässigkeit haftet, wodurch die 
Sache bei ihm zugrunde geht, nicht für leichte. So werden 
diese Worte auch z. B. von Cajetanus aufgefaßt, der sie 
erklärend (ad h. 1.) sagt: „Quod iuristae sub aliis verbis 
docent, quod tenetur de dolo et .lata culpa, non de levi 
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aut levissima“!). So entschieden Thomas die Pflicht des 
Verwahrers betont, bei Zugrundegehen der Verwahrungs- 
sache durch seine grobe Fahrlässigkeit dem Eigentümer 
Ersatz zu leisten, geht er doch selbst in die Frage nicht 
ein, ob diese Pflicht ihn bereits vor oder erst nach der 
Verurteilung durch den Gerichtsspruch und ob sie ihn be- 
sonders dann an und für sich im Gewissen binde, wenn 
seine Fahrlässigkeit bloß juridische Schuld ist. 

Verfolgt man die Auffassung der späteren Theologen 
überhaupt, so vertritt im 16. Jhrh. Dominicus de Soto 
(t 1560, in seinem 1556 erschienenen Werke: De iustitia et 
iure 1.4 q. 7 a.2 u. 10) die Meinung, auch bei Verträgen 
begründe bloß juridische Schuld ohne schwere theolo- 
gische Schuld im Gewissensbereiche an und für sich keine 
Restitutionspflicht. Restitution komme einer bedeutenden 
Strafe gleich, welche nicht für nur leichte (d. i. läßlich 
sündhafte) Versäumnisse der gebührenden Sorgfalt (also 
noch weniger für Versäumnisse ohne theologische Schuld) 
eintreten könne, von welchen kaum ein Mensch sich frei- 
zuhalten vermöge. Wo das positive Recht wegen leichter 
oder leichtester Schuld in einzelnen Fällen auf Restitution 
erkennt, da seien die betreffenden Gesetze für den Ge- 
wissensbereich im Volke nicht zur Geltung gelangt; wo 
man bei einzelnen Verträgen eine größere Sorgfalt als 
gebührend betrachte, geschehe das aus der Gesinnung 
der Dankbarkeit, nicht als ob man darin eine Rechts- 
pflicht erkennen würde. Die Meinung, deren Anwalt 
Soto war, fand späterhin nur in geringem Maße eine 
volle Gegnerschaft; die bedeutendsten Theologen der ver- 
schiedenen theologischen Schulen erkannten sie teils als 
im Wesen gut begründet an, wenn sie auch der gegen- 
teiligen Meinung, daß bloß juridische Schuld an sich und 
zwar vor jedem richterlichen Urteil zur Restitution ver- 
pflichte, für die Praxis den Vorzug gaben, teils stimmten 


!) Außer der cu/pa lata und levis der alten römischen Rechts- 
lehre unterschied man später noch die culpa levissima, das ist Ver- 
säumnis jener Sorgfalt, welche ganz besonders achtsame Menschen bei 
ihren Geschäften anzuwenden pflegen. 
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sie der Auffassung Sotos vollständig zu und suchten sie tiefer 
zu begründen. Zu den ersteren gehören F'ranc. Toletus 
(tr 1596), Vinc. Filliuccius (F 1622), Leonard. Lessius 
(r 1623), Paul Laymann (} 1635), Anton Diana (} 1663). 
Zu den letzteren gehören Mart. de Ledesma (1574), Em. 
Sa (tr 1596), Heinr. Henriquez (} 1608), Joannes Lugo 
(Fr 1660), die Salmanticenser - Karmeliten (Cursus 
theol. mor., erschienen 1665 ff. t. 3 tract. 13 p. 2), Pa- 
tritius Sporer (f 1683) und andere. Ganz entschieden 
betonen z.B. die Salmanticenser, daß für den Gewissens- 
bereich bei keiner Art von Verträgen eine Restitutions- 
pflicht entstehe, außer wenn grobes Versäumnis der ge- 
bührenden Sorgfalt verbunden mit schwerer Sünde vor- 
liegt (culpa lata, quae simul cum culpa gravi theologica 
sit coniuncta). 

Besonders war es Joan. Lugo, der tiefer in die Kritik 
der entgegenstehenden Meinung eintrat und durch sein 
hohes Ansehen dazu beitrug, daß diese in der Folgezeit 
fast ganz aufgegeben wurde. Seine Beweisführung bewegt 
sich, unter Benützung mancher älterer hieher gehöriger 
Ausführungen in folgendem Gedankengange (Disputationes 
schol. tract. de iust. et iure disp. 8 sect. 8 u. 9): Er stellt 
sich (sect. 8) die Frage, welche Schuld gefordert wird, 
um auf Grund eines Vertrages zu einer Restitution ver- 
pflichtet zu sein’ und führt die auf die Frage bezüglichen 
Meinungen an. Zuerst die Meinung, es sei, wenn eine 
durch Vertrag (gegen .Rückgabe) übernommene Sache 
verloren gehe, im Gewissensbereiche keine Verpflichtung 
zur Restitution vorhanden außer nach Verlust durch Bös- 
willigkeit oder grobe Fahrlässigkeit (ex dolo et culpa lata), 
soweit schwere Sünde dabei begangen worden sei (Soto 
u.s. w. wie oben); sodann die Meinung, die er als die 
gewöhnliche bezeichnet, bei Verträgen, die nur zum Vor- 
teil des einen sind, wie die Leihe, sei dieser auch bei 
leichtester Schuld zu restituieren verpflichtet, während den 
Vertragsteil, der aus dem Vertrage keinen Vorteil hat, nur 
bei Böswilligkeit und grober Fahrlässigkeit Restitutions- 
pflicht treffe, wie den Verwahrer, wenn die Verwahrung 
nicht seinem Vorteil dient, endlich wofern beide Vorteile 
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aus dem Vertrage ziehen, seien beide bei leichter Schuld 
verpflichtet (Vasquez, Molina u. andere). Lugo bemerkt 
vorerst, es könne bei Verträgen eine Ersatzverpflichtung 
auf doppelte Weise von außenher hinzutreten: erstens 
durch besonderes Übereinkommen der Vertragschließenden, 
kraft dessen derjenige Vertragsteil, bei welchem die Sache 
wenn auch durch bloß juridische Schuld verloren geht, 
sie ersetzen muß, wie ja bei der Versicherung selbst für 
zufälligen Verlust ein Ersatz vereinbart werden kann; 
zweitens durch positives Gesetz, welches zum Zwecke der 
Verhütung von Streitigkeiten, um Vertragsbrüchen vorzu- 
beugen und zu größerer Sorgfalt in Bewahrung fremder 
Sachen anzuspornen, Ersatzleistung bei deren Zugrunde- 
gehen durch Fahrlässigkeit vorschreibt. Das kann geschehen 
in der Art einer gesetzlichen Strafe für. den äußeren 
Rechtsbereich, oder in der Weise einer Übereinkommens- 
strafe, wozu die Vertragschließenden sich selbst einander 
gegenüber verpflichten schon dadurch, daß sie den Ver- 
trag eingehen, oder endlich in der Art einer Verpflichtung 
unmittelbar zum Schadenersatz für die auch nur durch 
juridische Schuld verloren gegangene Sache, der gewisser- 
maßen wie als Versicherungsschuld zu leisten ist. Darauf 
untersucht Lugo, ob die Verpflichtung zum Ersatz einer 
vertragsgemäß übernommenen und zugrunde gegangenen 
fremden Sache, abgesehen von Böswilligkeit und grober 
Fahrlässigkeit, also bei esina levis und levissima, eine 
naturgesetzliche Verpflichtung. oder, soweit die bürgerlichen 
Gesetze Ersatz vorschreiben, bloß durch diese positiven 
Gesetze begründet sei. Lugo schließt sich der Meinung 
des Lessius, Molina und anderer an, welche sie als eine 
bloß durch diese positiven Gesetze begründete erkennen 
(sect.8n. 103f) und beweist dies zunächst durch den Vergleich 
dieser Gesetze mit anderen bürgerlichen Gesetzen, welche 
z. B. den Diener, Arzt, Advokaten für leichte und leichteste 
Schuld nicht verantwortlich machen. Wie diese, obschon 
auch sie Leistungen zum eigenen und zum Vorteil des 
Herrn oder Klienten auf sich nehmen, durch bürgerliche 
Gesetze nur für Schädigungen aus grober Fahrlässigkeit 
haftbar gemacht werden, so müßten auch Pächter, Ver- 
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wahrer u. dgl., sofern sie Sachen andrer durch Vertrag 
zum eigenen und zum Vorteil des Vertragsgegners zu- 
gleich übernehmen, nur bei grober Fahrlässigkeit haftbar 
sein, wenn für beide das Naturgesetz die Verpflichtung 
regelt; sie werden aber durch das positive Gesetz für 
leichte Schuld haftbar gemacht (vergl. n. 106). Diese po- 
sitiven Gesetze ordnen ferner die Haftpflicht bei den ein- 
zelnen Verträgen vorzugsweise an nach den jeweiligen 
Bedürfnissen des öffentlichen Lebens, nicht nach inneren 
aus dem Wesen der Verträge genommenen Grundsätzen, 
was noch genauer nachzuweisen sein wird (n. 106), wes- 
halb eine naturgesetzliche Haftverpflichtung nicht festge- 
halten werden kann, sondern lediglich eine Ersatzver- 
pflichtung kraft dieser positiven Gesetze selbst. 

Daran schließt sich nun die weitere Frage: Tritt die 
durch diese Gesetze bestimmte Ersatzpflicht für den Ge- 
wissensbereich unmittelbar oder erst durch die richterliche 
Verurteilung zum Ersatz auf Grund der gesetzlichen Haft- 
bestimmungen ein? Lugo setzt sich entschieden dafür ein, 
daß für den Gewissensbereich eine Ersatzverpflichtung für 
Schädigungen im Vertragsverhältnis infolge leichter und 
leichtester Schuld erst durch die richterliche Verurteilung 
eintritt. In der Begründung weist er zunächst auf die 
allgemeine Tatsache hin, daß man im Volke dort, wo die 
Gesetze auf Haftbarkeit bei leichtester Schuld erkennen, 
nicht einmal im äußern Rechtsbereiche eine Verurteilung 
zum Ersatz befürchte, daß deshalb entweder gar nicht 
die Absicht bestand, durch diese Gesetze selbst eine un- 
mittelbare Gewissenspflicht zu begründen oder daß sie 
doch als unmittelbar im Gewissen verpflichtende Gesetze 
sich im Volke nicht durchgesetzt haben (n. 106). Das- 
selbe gelte auch für die leichte Schuld; im praktischen 
Geschäftsverkehr haben z. B. Geschäftsführer oder Künstler, 
wenn sie gegen Entgelt Dienstleistungen für andere über- 
nahmen, nicht die Absicht, sich in andrer Weise ver- 
bindlich zu machen wie Diener, Arzt, Advokat u. dgl. 
ihren Herrn und Klienten gegenüber; diese alle aber 
nehmen Haftbarkeit nur für Schädigungen aus grober 
Fahrlässigkeit auf sich, obschon sie gesetzlich auch für 
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leichte und leichteste Schuld eintreten müßten. (n. 108). 
Man pflege überdies nie oder fast nie bei leichter und 
leichtester Schuld, sondern durchwegs nur bei grober 
Fahrlässigkeit vor Gericht Ersatz anzusprechen für Schä- 
digungen aus dem Vertragsverhältnisse und halte es hier 
ebenfalls völlig gleich mit der Ersatzforderung für Schädi- 
gungen aus dem Dienstverhältnisse, die nur bei grober 
Fahrlässigkeit gestellt werde (n. 110). Der Beweis aus der 
Tatsache, daß die Gesetze über Schädigungen im Vertrags- 
verhältnis bei leichter und leichtester Schuld in der allge- 
meinen Volksüberzeugung nicht als solche anerkannt sind, 
welche unmittelbar Ersatzpflichten begründen, sondern erst 
nach erfolgter richterlicher Verurteilung zum Ersatz, wird 
verstärkt durch den Hinweis auf bestimmte ähnliche Ge- 
setze wie über Ersatz für Schädigungen andrer durch das 
Hausgesinde, Haustiere..., welche nach der allgemeinen 
Annahme die Ersatzpflicht erst durch die richterliche Ver- 
urteilung herbeiführen (n. 110). 

Damit stellte sich nun die Frage, ob Schädigungen 
im Vertragsverhältnis infolge grober Fahrlässigkeit 
schon naturgesetzliche Ersatzpflicht herbeiführe oder ob 
auch hier die Ersatzpflicht nur infolge der positiven Ge- 
setze und erst nach richterlicher Verurteilung eintritt. Bei 
erwiesener grober Fahrlässigkeit (culpa lata) wird im 
äußern Rechtsbereich vorausgesetzt, daß sie eine frei ver- 
schuldete und daher der Böswilligkeit (dolus) gleichzuhalten 
sei. In derselben Voraussetzung stellten schon Theo- 
logen vor Lugo auch für den Gewissensbereich grobe Fahr- 
lässigkeit der Böswilligkeit gleich und erklärten sonach, 
durch Böswilligkeit und grobe Fahrlässigkeit werde natur- 
gesetzlich die Gewissenspflicht zur Gutmachung von Schä- 
digungen im Vertragsverhältnisse begründet. Sowohl für 
den Gewissensbereich als im äußern Rechtsbereich wurde 
aber festgehalten, daß für Schädigungen durch Zufall nie- 
mand sich ersatzpflichtig machen will, und wenn. Zufalls- 
schädigungen als solche erwiesen werden, erfolgte auch 
niemals eine Verurteilung zum Ersatz durch den Richter. 
Dadurch war bewiesen, daß selbst für den äußern Rechts- 
bereich eigentlich das persönliche freie Verschulden die 
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Grundlage dafür bildete, daß der Schädiger ersatzpflichtig 
erkannt wurde. Lugo schließt zunächst an die Erwägung, 
daß Zufallsschädigung nicht ersatzpflichtig macht, die 
Bemerkung, daß bisweilen die Schädigung durch grobe 
Fahrlässigkeit einer Zufallsschädigung gleichkomme, für 
welche daher niemand im Gewissen sich ersatzpflichtig zu 
machen beabsichtige und die dann selbst im äußeren 
Rechtsbereiche von Ersatzpflicht frei erklärt werden sollte. 
Schädigung durch grobe Fahrlässigkeit komme aber der 
zufälligen Schädigung gleich, wenn sie infolge natürlicher 
Vergeßlichkeit, Unachtsamkeit oder Verschlafenheit ein- 
trete; sowie die Schädigung durch einen Menschen, bei 
dem die Fahrlässigkeit durch plötzliches Irrewerden her- 
beigeführt wurde, als Zufallsschädigung angesehen werden 
würde, so müsse das auch geschehen, wenn die Fahr- 
lässigkeit in natürlicher Vergeßlichkeit, gänzlicher Unauf- 
merksamkeit oder natürlicher Schläfrigkeit ihren Grund 
hat (n. 107). 

Schließlich wendet sich Lugo (sect. 9) einem Gedanken 
zu, der dann vielseitige Aufnahme fand. Der Name leichte 
Schuld könne im absoluten oder im relativen Sinne (ab- 
solute vel respective) genommen werden. Es kann eine 
Schuld geben, die in einem Falle eine leichte ist und die 
man so als leichte schlechthin (absolute) bezeichnet, die 
aber doch in Rücksicht auf einen bestimmten Menschen 
als schwere Schuld zu erachten ist; so wird z. B. eine 
Schuld, die bei einem Laien eine leichte ist, für einen 
Ordensmann oder Bischof mit Rücksicht auf ihren Stand 


‘und ihr Amt als schwer zu betrachten sein. Tatsächlich 


ist es dann im eigentlichen Sinne nicht dieselbe Schuld, 
sondern eine andere, denn wegen der gebührenden be- 
sonderen Verpflichtung ist es Übertretung eines anderen 
Gesetzes und sonach auch eine andere Schuld. Ähnlich 
ist es bei den Verträgen. Der Entleiher z. B. hat ver- 
glichen mit dem Verwahrer eine besondere und strengere 
Verpflichtung zur sorgfältigen Bewahrung der Sache und 
eine Nachlässigkeit hierin, die bei diesem als eine leichte 
zu betrachten wäre, wird dem Entleiher als schwere anzu- 
rechnen sein. In diesem Sinne könne man daher mit 
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vollem Recht sagen, der Entleiher hat für leichte Schuld 
zu haften, das ist für eine Schuld, die z. B. beim Ver- 
wahrer eine leichte wäre, die aber bei ihm nicht eine 
leichte, sondern eine schwere ist. Sonach schließt Lugo, 
kann man in einem bestimmten Sinne sagen, daß man 
im Gewissensbereich sowohl im Vertrags- wie im Dienst- 
verhältnisse zur Restitution nur verpflichtet ist bei schwerer 
Schuld, das ist bei einer Schuld, die schwer ist in An- 
sehung jenes Vertrages oder Dienstes, um welchen es sich 
_ handelt (n. 112f). So entspreche es auch bei Verträgen 
der allgemeinen Volksauffassung. Wer z. B. eine Sache 
entliehen hat zu seinem Vorteil, der fühlt sich von selbst 
mehr verpflichtet sie zu bewahren, als wer sie lediglich 
zum Besten des Eigentümers bei sich in Verwahrung hat. 
Dasselbe gilt von verschiedenen Berufen und Lebens- 
ständen, wenn man sie untereinander vergleicht; eine an 
sich und für einen bestimmten Beruf oder Lebensstand 
leichte Schuld kann für einen andern eine bedeutende 
sein. Wer daher einen bestimmten Beruf oder Lebensstand 
auf sich nimmt oder einen bestimmten Vertrag schließt, 
übernimmt zugleich die Verantwortlichkeit für die diesem 
Beruf oder Vertrag entsprechende Schuld als schwere 
Schuld; für diese und für diese allein will er die im Ge- 
wissen unmittelbar schwer verbindliche Haftpflicht auf sich 
nehmen, vorausgesetzt, daß er der Nachlässigkeit bewußt 
und frei sich schuldig macht. In ähnlicher Weise ver- 
stehen die bürgerlichen Gesetze, wenn sie bei bestimmten 
Verträgen leichte oder leichteste Schuld mit Ersatzpflicht 
belasten, darunter eine bedeutende Schuld mit Rücksicht 
auf die Eigenart dieser Verträge. So ist, wenn z. B. be- 
züglich der Verwahrung Schiffer und Wirte für leichteste 
Schuld haftbar gemacht werden, dies in dem Sinne zu 
verstehen, daß eine Schuld, die sonst eine ganz geringe 
wäre, bei ihnen als bedeutende Schuld betrachtet wird 
wegen der besonderen Wachsamkeit, die gerade sie haben 
müssen oder es gilt auch für den äußeren Rechtsbereich 
allein, wo mit Recht von solchen Leuten der ganze Wert 
der von ihnen in Verwahrung genommenen Sachen ge- 
fordert wird, um Betrügereien gegen Gäste vorzubeugen. 
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In Verfolgung des Gedankens, daß im Gewissens- 
bereiche eine Restitutionsverpflichtung wegen Verloren- 
gehens einer vertragsmäßig übernommenen fremden Sache 
durch Fahrlässigkeit unmittelbar nur dann entstehen kann, 
wenn die Fahrlässigkeit eine bewußte und freie ist, also 
nicht bloß juridische, sondern auch theologische Schuld, 
und zwar, damit die Verpflichtung zum Ersatz eine schwer 
verbindliche sei, schwere theologische Schuld, stimmt Lugo 
dem Satze als allgemeiner Regel zu: Eine Ersatzverpflich- 
tung wegen (juridischer) Schuld im Vertragsverhältnis ent- 
steht nicht, ohne daß die Schuld formell schwer sündhaft 
ist. Dabei wird die juridische Schuld als wenigstens relativ 
bedeutend (culpa gravis, lata) im Sinne der eben ge- 
machten Ausführungen betrachtet, wenn sie auch an sich 
eine leichte oder leichteste wäre (n. 125). 

Die von Lugo geführte Begründung des Standpunktes, 
daß im Vertragsverhältnis Restitutionspflicht als unmittel- 
bare Gewissenspflicht nicht besteht außer bei. schwerer 
juridischer Schuld, die zugleich formell schwere Sünde ist 
(Salmaticens.), klingt bei den spätern Theologen, die all- 
mählich fast ausschließlich denselben Standpunkt einnehmen, 
wirksam nach; sie wird teils einfach in den Hauptgedanken, 
in kurze Formeln gefaßt, wiedergegeben, teils werden 
neue Beweisglieder hinzugefügt, die aber auf die schon 
dargelegten zurückgeführt werden können. Aus vielen 
andern seien drei Vertreter des 17. u. 18. Jhrh. vorgeführt. 

Die spanischen Salmanticenser - Karmeliten (Cursus 
theol. mor., erschienen 1665 ff, t. 3 tr. 13) gehen in ihrem 
Beweise folgendermaßen vor. Wegen leichter oder leich- 
tester Schuld wird niemand im Gewissen zur Restitution 
verpflichtet weder kraft des natürlichen Rechtes, noch 
kraft des positiven Gesetzes. Nicht durch natürliches Recht; 
denn niemand ist verpflichtet, eine fremde Sache mit 
größerer Sorgfalt zu bewahren als die seinige, rücksicht- 
lich der seinigen aber genügt es für jeden, die vernünf- 
tige Sorgfalt anzuwenden, wie sie von den Menschen in 
den gleichen Lebensverhältnissen gewöhnlich angewendet 
wird; sodann verpflichtet man sich bei Verträgen und 
Dienstleistungen außer ganz besonderen Fällen, wo aus- 
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drücklich eine besondere Sorgfalt versprochen wird, nur 
zu derjenigen Sorgfalt, welche die Menschen in derselben 
Sache gewöhnlich anzuwenden pflegen. Aber auch nicht 
durch positives Gesetz; denn jene Gesetze, die bezüglich der 
Leihe und andrer Verträge für leichteste Schuld die Haft- 
barkeit aussprechen, sind entweder nicht als im Gewissens- 
bereich bindend anerkannt oder sie sind nur für den 
äußern Rechtsbereich gegeben zum Schutze des gesell- 
schaftlichen Friedens, damit übernommene Vertragspflichten 
bezüglich der Bewahrung fremder Sachen besonders be- 
achtet werden. Diese Gesetze verpflichten bezüglich der 
culpa levissima, levis u. lata nur im äußern Rechtsbereich 
und daher erst nach erfolgter gerichtlicher Verurteilung 
genau so wie die Gesetze bezüglich des Ersatzes der 
Herrn für Schädigungen, die ihre Tiere oder ihr Haus- 
gesinde ohne ihr Verschulden angerichtet haben. Die Re- 
stitution wird hier in der Weise einer Strafe für juridische 
Schuld vorgeschrieben, obgleich sie nicht eigentlich Strafe 
ist oder in der Weise einer Übereinkommensstrafe (poena 
conventionalis), für deren Leistung eine Gewissenspflicht 
nur nach richterlicher Verurteilung eintritt. Leichte und 
leichteste Schuld ist übrigens in keinem Falle etwas anders 
als Versäumnis der jeweils gebührenden Sorgfalt, sie ist 
als eigentlich immer schwere Schuld (culpa lata) im Ge- 
setze gemeint. 

Der deutsche Minorit Patritius Sporer (} 1724, Theo- 
logia moralis tr. # sect. 6 n. 279) stellt als Regel auf: 
Abgesehen von Böswilligkeit oder schwerer theologischer 
Schuld und einem besonderen Versicherungsvertrag ist man 
wahrscheinlicher (probabilius) im Gewissensbereich nicht 
verpflichtet zur Ersatzleistung vor dem richterlichen Urteil. 
Er führt diese Regel zunächst aus: Es ist nämlich höchst 
wahrscheinlich (probabilissimum), daß niemand im Gewis- 
sensbereiche vor dem Urteil des Richters unter schwerer 
Sünde zum Schadenersatz verpflichtet ist, wenn die ver- 
tragsmäßig zurückzugebende Sache durch leichteste, leichte 
oder selbst schwere bloß juridische Schuld zugrunde geht. 
und dies auch dann, wenn läßlich sündhafte Nachlässigkeit 
oder Unachtsamkeit vorliegt; vielmehr ist diese Pflicht 
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(vor dem richterlichen Urteil) nur vorhanden, wenn die 
Sache durch schwere theologische Schuld verloren geht, 
oder wenn ein besonderer Versicherungsvertrag einge- 
gangen wurde, durch den man sich verpflichtete, auch 
für Zufall und jede selbst die leichteste Schuld einzu- 
stehen. Begründend fährt er dann nach Anführung von 
Soto, Toletus, Sä, Lugo, Diana, Tamburini als Vertretern 
derselben Meinung fort: Betrachtet man die Sache vom 
Standpunkt des Naturrechtes, so beabsichtigt niemand sich 
unter schwerer Sünde zu verpflichten zu einer so genauen 
Sorgfalt, daß er jede auch nur juridische Schuld ausschließen 
und eine schwere und unter Todsünde verbindende Pflicht 
zu Ersatzleistung ohne persönliches schweres Verschulden 
auf sich nehmen wollte. Die hieher gehörigen positiven 
Gesetze sind aber entweder Strafgesetze zur Schärfung 
der Sorgfalt und Treue der Menschen und zur Verhütung 
von Trug im Vertragswesen und so verpflichten sie nicht 
vor dem richterlichen Urteil; oder zugegeben, sie seien 
nicht Strafgesetze, so sind sie sicher nicht in der Strenge 
zur Annahme gelangt, daß sie im Gewissensbereiche vor 
dem richterlichen Urteil verpflichten. Grundlos wird be- 
hauptet, wenn man Verträge schließe, beabsichtige man 
von selbst, sie jenen Gesetzen gemäß abzuschließen; denn 
niemand hält dafür, daß er kraft rechtens eine geliehene 
oder gemietete oder in Pfand genommene Sache mit 
größerer Sorgfalt bewahren müsse, als ihr Eigentümer 
selbst zu-ihrer Bewahrung anwenden würde und man 
pflegt als Eigentümer nur die gewöhnliche, nicht eine ganz 
außerordentliche Sorgfalt anzuwenden. Beim Vertrags- 
abschluß beabsichtigt man demnach sich bloß zu der von 
den Leuten bezüglich ihrer eigenen Sachen gewöhnlich 
angewendeten Sorgfalt zu verpflichten, also dazu, daß man 
sich nicht überlegte Böswilligkeit oder grobe Fahrlässigkeit 
zu schulden kommen lassen will. Dabei ist wohl zu be- 
merken, daß zur Vermeidung schwerer Sünde und folge- 
richtig schwer verbindlicher Pflicht zum Ersatz naturgemäß 
eine größere Sorgfalt erfordert wird bei bedeutenderen 
als bei geringeren Sachen, ebenso bei unentgeltlich und 
zum eigenen Vorteil geliehenen Sachen als bei entgeltlich 
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und zum beiderseitigen Vorteil gemieteten oder auch bei 
Verwahrung, wenn sie lediglich zum Vorteil des Ver- 
wahrungsgebers ist, denn das verlangt schon die gesunde 
Vernunft. : 

Mit wesentlich gleicher Begründung sagt der deutsche 
Minorit Benjamin Elbel (F 1756, Theologia moralis p. 6 
conf. 6 n. 156) ganz kurz von den genannten Gesetzen, 
es sei höchst wahrscheinlich, daß sie als zu strenge nicht 
vor dem Urteil des Richters zum Ersatz verpflichten, 
wofür er als Gewährsmänner gegen Laymann u. Molina 
auf Sotus, Lugo, Diana, Tamburinus, Sanchez, Reiffenstuel 
hinweist; denn es erscheine als grundlos, zu behaupten, 
daß man sich in der Regel zu einer derartigen ganz außer- 
ordentlichen Sorgfalt verpflichten und jede, auch die juri- 
dische Schuld vermeiden wolle; in so strengem Sinne 
seien diese Gesetze nicht in Aufnahme gekommen. 

Der Fürst der Kasuisten, der Italiener Alphons de 
Liguori (} 1787), faßt die bis zu seiner Zeit erfolgte Ent- 
wicklung der Frage folgendermaßen zusammen (Theol. mor. 
erschienen zuerst 1748, 1. 3 n. 554): Nach Lugo (disp. 8 
n. 100 f) ist es sicher, daß sowohl durch Gesetze als durch 
den Willen der Vertragschließenden selbst eine Verpflich- 
tung zur Restitution auf eine bloß juridische Schuld hin 
begründet werden kann. Laymann, Navarrus, Vasquez, 
Turrianus u. a. halten fest, daß bei Verträgen schon durch 
bloß juridische Schuld Restitutionspflicht entstehe, u. zwar 
durch ganz leichte Schuld (culpa levissima, das ist Ver- 
nachlässigung der ganz besonderen Sorgfalt, wie sie von 
den Umsichtigsten geübt wird), wenn der Vertrag dem 
Vertragsteile zum Nutzen ist, der sich solcher Nachlässig- 
keit schuldig gemacht hat; durch große Schuld (culp« 
lata), wenn der Vertrag dem andern Vertragsteile Vorteile 
bringt; durch leichte Schuld, wenn der Vertrag beiden 
Teilen günstig oder vorteilbringend ist. Als Grund führen 
sie an, daß die Gleichheit beider Vertragsteile einander 
gegenüber nicht gewahrt wäre, wenn nicht derjenige, der 
einen größeren Vorteil aus dem Vertrage hat, auch größere 
Sorgfalt aufwenden müßte (postulat aequitas contractus, ut 
ubi maius est commodum maior apponatur diligentia). Da- 
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gegen steht die sehr wahrscheinliche Meinung anderer 
(valde probabiliter negant), wie Sotus, Lessius, Filiuccius, 
Toletus, Sä, Lugo, Croix, Salmanticenser mit Tapia, Le- 
desma, Henriquez u. s. w., Roncaglia. Ihr Grund ist, daß 
es nicht billig wäre, jemand zu einer schweren Strafe zu 
verpflichten, der keine schwere Schuld hat. Dazu läßt 
sich nicht voraussetzen, daß jemand sich im Gewissen 
habe verpflichten wollen zum Ersatz für einen Schaden, 
der durch bloß juridische Schuld entstanden ist. Die Ge- 
setze aber, auf welche man sich für das Gegenteil beruft, 
setzen entweder theologische Schuld voraus, wie Viva an- 
nimmt, oder sie verpflichten bloß für den äußern Rechts- 
bereich, oder sie sind in keinem andern Sinne zur An- 
nahme gelangt als in dem, daß die Verpflichtung erst bei 
gleichzeitiger theologischer Schuld. eintritt, wie Lugo, die 
Salmanticenser und andere annehmen. Jene Gesetze, die 
für einige Fälle den Ersatz bestimmt vorschreiben, be- 
gründen zwar eine Ersatzverpflichtung auch ohne Vor- 
handensein von theologischer Schuld, aber doch nicht vor 
der Verurteilung durch den Richter, wie ganz allgemein 
die Salmanticenser, Viva u. andere sagen, was auch immer 
andere davon halten mögen. 

Aus der neueren Zeit sei noch auf zwei Theologen 
hingewiesen, welche die Frage behandeln: Jos. Carriere 
(De justitia et iure 1839, t. 3 n. 1144) und Ballerini- 
Palmieri (Opus theologicum morale t. 3 (1890) tract. 8 
p. 2 n. 119—121). Ballerini- Palmieri treten ganz der 
Auffassung und Begründung Lugos bei. Carriere tritt ein 
für die Ablehnung einer Ersatzverpflichtung unmittelbar 
wegen bloß juridischer Schuld bei Schädigung anderer 
unter Berufung auf. Vogler, Billuart, welcher diese Auf- 
fassung als die allgemein angenommene erklärt und be- 
gründet sie besonders damit, daß den betreffenden Ge- 
setzen der Sinn nicht zukomme, daß durch sie eine un- 
mittelbare Gewissensverpflichtung herbeigeführt wird, da sie 
in diesem Sinne allzustrenge wären und diesen Sinn ferner 
auch nicht selbst klar zum Ausdruck bringen; endlich 
werde der Zweck derselben, die Bürger zu größerer Sorg- 
falt und zur Vermeidung von Schädigungen anderer an- 
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zutreiben, auch dadurch erreicht, daß sie Ersatzverpflich- 
tungen nur mittelbar begründen, nämlich mittels der Ver- 
urteilung des Richters. 

Die Entwicklung. in der Behandlung unserer Frage 
ist sonach folgende: Daß Thomas selbst bereits die Frage 
um die Verpflichtung der bürgerlichen Rechtsvorschriften 
über die Ersatzleistung bei Schädigungen aus Fahrlässigkeit 
im Vertragsverhältnis mit der erst später hervortretenden 
Wendung vor Augen gehabt hätte, ob diese Vorschriften 
schon vor oder erst nach richterlicher Verurteilung ver- 
pflichten, läßt sich nicht mit Grund behaupten. Für die 
Gewissensverpflichtung spricht er sich entschieden aus; 
die Frage dagegen, ob sie schon an und für sich mit der 
Tatsache der Schuld eintrete oder erst nach dem Urteile 
des Richters, berührt er nicht. Die Theologen legten später 
dieser Wendung der Frage die entscheidende Bedeutung 
bei. Anfänglich gewinnt die Auffassung Oberhand, daß 

jene bürgerlichen Gesetze unmittelbar die Ersatzpflicht im 
 Gewissensbereich begründen. Die tiefere Untersuchung 
macht aber bald die Lehre zur allgemein angenommenen, 
daß sie zwar eine Gewissenspflicht zum Ersatz, jedoch erst 
durch richterliche Verurteilung herbeiführen. 


d. Würdigung der hauptsächlichsten Ausstellungen 
und Vorschläge P. Hohenlohes 


Die hauptsächlichsten Ausstellungen P. Hohenlohes an 
der heutigen theologischen Restitutionslehre gegenüber 
jener des heiligen Thomas, die Änderung in der Bestim- 
mung des Begriffes der Restitution und die Ausscheidung 
des Vertrags als einer ihrer Quellen, wurden bisher im 
Lichte der geschichtlichen Entwicklung der thomistischen 
Lehre betrachtet. Es erübrigt nur, die für die schließliche 
Gestaltung der Lehre entscheidenden Gründe überprüfend 
zusammenzufassen; daran mag sich eine kurze Besprechung 
des von P. Hohenlohe dargebotenen Schemas zur Syste- 
matik der Restitutionslehre und seiner Ablehnung einer ge- 
sonderten Behandlung der Mitwirkung zum Unrecht als 
Restitutionsquelle schließen. 
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Was zunächst die Ausschließung des Vertrags als be- 
sonderen Restitutionsgrundes aus der thomistischen Re- 
stitutionslehre und damit die Einschränkung des thomi- 
stischen Restitutionsbegriffes anbelangt, so waren dafür 
folgende Gründe ‘entscheidend: 

Thomas hatte in seiner Restitutionslehre die Ersatz- 
pflicht wegen Verlustes von Sachen mitbehandelt, die ver- 
tragsmäßig gegen Rückgabe von andern übernommen 
worden waren. Das gab den Theologen Anlaß dazu, zu- 
erst die von ihm selbst genannten Verträge, dann in 
steigender Zahl andere Übergabsverträge, endlich Verträge 
jeder Art nach sämtlichen damit verbundenen Pflichten 
in der Restitutionslehre oder im unmittelbaren Anschluß 
daran zu behandeln. Mit der zunehmenden Bedeutung 
des Vertragswesens in der aufsteigenden wirtschaftlichen 
Kultur war die eingehende Behandlung desselben vom 
Standpunkte der christlichen Moral ja auch immer drin- 
gender geworden. Das tiefere Eindringen in den hier zu 
erörternden weitläufigen Stoff und dessen zusammen- 
fassende Darstellung führte so allmählich weit über den 
Rahmen einer gut übersichtlichen allgemeinen Restitutions- 
lehre hinaus. Der ganze Kreis von Rechten und Pflichten, 
der im Anschluß an das Vertragswesen vom sittlichen 
Standpunkt zu behandeln war, ließ sich überdies nur mit 
einem gewissen Zwang in die Lehre von der Restitution 
einschließen. Denn wenn man nun das Wort Restitution 
auch im weiteren Sinne als Leistung jeder Art von Schuld, 
solutio debiti, auffaßte, so waren es doch ganz verschiedene 
Grundsätze, die für die Leistung einer Schuld nach voraus- 
gegangenem Unrecht und einer Schuld als Vertragsschul- 
digkeit festzulegen waren. Nach einigem Schwanken, wobei 
man auf den Doppelsinn des Wortes Restitution als Lei- 
stung einer Schuldigkeit überhaupt (Restitution im weitern 
Sinne) und als Wiederherstellung eines verletzten Rechts- 
gutes anderer (Restitution im engern Sinne) aufmerksam 
machte, kehrte man besonders unter dem Einflusse Lugos 
zur Bedeutung des Wortes Restitution zurück, die es ge- 
wöhnlich an sich hat (restituere = wiederherstellen, re- 
stitutio = Wiederherstellung) und schränkte den Begriff 
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der Restitution auf die Wiedergutmachung einer unge- 
rechten Schädigung andrer ein. In diesem engeren Sinne 
wird das Wort Restitution übrigens auch in den Stellen 
der Offenbarungsquellen gebraucht, welche man gewöhn- 
lich zur Erweisung der Restitutionspflicht aus Schrift 
(Ezech 33,15) und Tradition (Augustinus ]. c.) anführt. 
Damit wurde dem Vertrage nur mehr ein bescheidener 
Platz in der allgemeinen Restitutionslehre gelassen, soweit 
nämlich eine ungerechte Schädigung anderer im Vertrags- 
verhältnis vorliegt, z. B. durch schuldbares Verzögern der 
vertragsmäßigen Leistung, durch Übervorteilung anderer 
in Kauf und Verkauf. Daß solche Schädigungen sowie 
Schädigungen anderer infolge sonstiger Fahrlässigkeiten 
im Vertragsverhältnis bezüglich der Restitution grund- 
sätzlich zugleich mit primären Schädigungen an Rechts- 
gütern anderer behandelt werden konnten, hing dann 
eigentlich nur noch von der Frage ab, ob rücksichtlich 
beider die gleichen Vorbedingungen zur Restitutionspflicht 
festzuhalten seien oder nicht. Da man, wiederum beson- 
ders unter dem Einflusse ZLugos, auch hierin allgemein die 
Auffassung gewann, daß das der Fall sei, also für beide 
die gleichen Restitutionsgrundsätze gelten, so stand in der 
allgemeinen Restitutionslehre der vollen Ausscheidung des 
Vertrags als besonderer Restitutionsquelle nichts im Wege. 
Die bei den einzelnen Vertragsarten besonders wichtigen 
Schädigung- und Restitutionsfälle konnten in der Lehre 
von den Verträgen dann leicht mitbehandelt werden. 
Das führt sofort zur eigentlich einscheidenden Frage: 
Ist die Auffassung der Theologen genügend begründet, 
nach welcher, wie P. Hohenlohe es ausdrückt, die Kon- 
traktschuld bezüglich der Restitutionspflicht der Delikt- 
schuld in der Richtung sittlich gleich zu erachten ist, daß 
für beide die gleiche Voraussetzung der formellen Unge- 
rechtigkeit erfordert wird? Oder ist für die Kontraktschuld 
das die Vertragspflichten und Schädigungsersätze im Ver- 
tragsverhältsnis regelnde bürgerliche Gesetz derart maß- 
gebend, daß dieses Gesetz, eine tatsächlich begangene 
Schädigung vorausgesetzt, die Ersatzpflicht unmittelbar 
und ohne richterliche Verurteilung begründet, auch 
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wenn keine bewußte und freiwillige Vertragsuntreue 
vorliegt? 

Geschichtlich betrachtet wurde bei Erörterung dieser 
Frage zunächst untersucht, ob diejenigen Gesetze, welche 
für culpa levis und levissima Ersatz vorschreiben, eine un- 
mittelbare Verpflichtung im Gewissensbereiche herbeiführen. 
Die Untersuchung brachte das nach und nach allgemein 
angenommene Ergebnis, daß hier eine Gewissensverpflich- 
tung zur Ersatzleistung erst durch richterliche Verurteilung 
begründet wird. Über die Gewissenspflicht, einer solchen 
sonst legitimen Verurteilung Folge zu leisten, wurde kein 
Zweifel erhoben. 

Betrachten wir die Begründung, welche die Vertreter 
der beiden Meinungen vorbringen, wovon die eine die un- 
mittelbare Gewissensverpflichtung durch bürgerliche Ge- 
setze über Ersatzpflicht bei leichter und leichtester Schuld 
bejahte, die andere sie verneinte, so wurde dafür, daß jene 
Gesetze unmittelbar im Gewissen zum Ersatz verpflichten, 
besonders geltend gemacht: 1) Wer einen bestimmten Ver- 
trag eingeht, will sich damit von selbst zu jener Sorgfalt 
verpflichten, welche die Gesetze vorschreiben; damit nimmt 
er im voraus auch die durch die Gesetze für Schädigungen 
infolge leichter oder leichtester Schuld bestimmte Haft- 
verpflichtung auf sich, gleichviel, ob die Vernachlässigung 
bewußt oder unbewußt erfolgt (Lessius, de just. et iure 
1.2 c. 7 dub. 8). Darauf wurde von der andern Seite 
erwidert, das sei im gewöhnlichen Geschäftsverkehr keines- 
wegs der Fall; vielmehr beabsichtige man allgemein bei 
Verträgen sich lediglich zu derjenigen Sorgfalt zu ver- 
pflichten, welche die Menschen rücksichtlich derselben 
Sache gewöhnlich anzuwenden pflegen, wenn auch die 
Gesetze ihrem Wortlaute nach strengeres fordern. So ge- 
schehe es auch bei der Übernahme von Dienstleistungen 
(Diener, Arzt), bezüglich welcher ebenfalls strengere Ge- 
setzesvorschriften bestehen. Ausgenommen seien die ver- 
einzelten Fälle, wo ausdrücklich im Vertrage oder bei der 
Dienstübernahme eine ganz besondere Sorgfalt versprochen 
wird. Ein besonderer Beweis dafür sei darin zu finden, 
daß es für gewöhnlich niemandem einfalle, einen Ersatz 
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für Schädigungen im Vertrags- oder Dienstverhältnis an- 
zusprechen, wenn nicht grobe Fahrlässigkeit oder Bös- 
willigkeit (culpa lata oder dolus) vorliegen (Lugo, Salmant., 
Sporer, Elbel). 2) Die Gleichheit der Vertragschließenden 
einander gegenüber würde nicht gewahrt, so wendete man 
weiters ein, wenn nicht derjenige, der einen größeren 
. Vorteil aus dem Vertrage zieht, auch größere Sorgfalt auf- 
wenden und für dieselbe die Haftpflicht übernehmen müßte, 
wie es eben durch jene Gesetze angeordnet wird (Vasquez). 
Dagegen wird von der andern Seite geltend gemacht, daß 
man bei der Feststellung jener Gesetze gar nicht die Ab- 
sicht hatte, diese Gleichheit sicherzustellen; daß man viel- 
mehr den Zweck dabei verfolgte, für solche Verträge, deren 
genaue Einhaltung unter den jeweils herrschenden Ver- 
hältnissen für das Gemeinwohl und die Sicherheit des 
Eigentums u. dgl. besonders dringlich war, eine besondere 
Sorgfalt vorzuschreiben und dafür haftbar zu machen, um 
dadurch wirkungsvoller alle zur genauen Erfüllung der- 
selben anzuspornen. Beweis dafür sei, daß durch diese 
Gesetze bisweilen für mehrere dem Inhalte nach gleich- 
artige Verträge (z. B. solche, die für die beiden Vertrags- 
teile vorteilbringend sind) nicht die gleiche, sondern eine 
ungleiche Schuld als Ersatzgrund bestimmt wird (Lugo, 
Salmaticenser, Sporer).. Auf keinen Fall würden diese 
bürgerlichen Ersatzvorschriften im Volke anders aufgefaßt 
als in dem Sinne, daß eine Gewissensverpflichtung zur 
Ersatzleistung immer erst nach der Verurteilung durch 
den Richter eintrete (Lugo und sonst alle Vertreter dieser 
Meinung). Bei bloß leichtester Schuld fürchte man auch 
für den äußern Rechtsbereich nicht einmal eine solche 
Verurteilung (Lugo). | 

Später verlor die besondere Behandlung der Ersatz- 
pflicht bei culpa levis und levissima ihre Bedeutung, als 
seit Lugo immer mehr die Auffassung zur Geltung kam, 
culpa levis und levissima seien für die sittliche Würdigung 
von culpa lata nicht eigentlich verschieden, da eben auch 
sie nichts anderes bezeichnen, als eine Schuld, die mit 
Rücksicht auf die Eigenart bestimmter Verträge bedeu- 
tend ist. 
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Vom Standpunkte der Moral war man ‚übrigens von 
vornherein nicht geneigt, der culpa levis und levissima 
einen unmittelbaren Einfluß auf die Gewissensverpflichtung . 
zur Restitution zuzugestehen. Die Restitutionspflicht wurde 
als eine ihrer Art nach schwere Verpflichtung angesehen, 
die nur durch eine schwere Verschuldung begründet 
werden könne. Selbst wenn daher culpa levis und levis- 
sima verbunden mit subjektiver Sünde vorliegen, könnten 
sie als bloß läßlich sündhafte Verschuldungen nicht die 
schwere Pflicht zur Restitution begründen. 

Es kam sonach weiterhin nur die grobe Fahrlässig- 
keit (culpa lata), Vernachlässigung jeder der jeweiligen 
Vertragssache offenkundig gebührenden Sorgfalt für unsere 
Frage in Betracht. Bezüglich dieser betonten alle aus- 
drücklich, daß man im äußern Rechtsbereich, wenn culpa 
lata erwiesen sei, wie bei erwiesener Böswilligkeit (dolus), 
mit der Verurteilung zum Ersatz vorgehen könne und 
unter Umständen so vorgehen müsse. Die Gewissensver- 
pflichtung des gesetzmäßig verurteilten Fahrlässigen zur 
Leistung des Ersatzes wurde von niemand in Zweifel ge- 
zogen; man betonte allgemein, daß solche Gesetze recht- 
mäßig erlassen werden können und um des Gemeinwohls 
willen erlassen werden müssen und daß man nach der 
richterlichen Verurteilung durch sie im Gewissen zur Er- 
satzleistung verbunden sei. 

Es setzte. sich aber auch die Meinung allgemein durch, 
daß bei culpa lata die Ersatzpflicht erst durch die Ver- 
urteilung des Richters im Gewissen geltend wird, sofern 
bloß die Tatsache der groben Fahrlässigkeit, aber nur 
Fahrlässigkeit ohne Wissen und Willen des Fahrlässigen, 
daher nur juridische Schuld vorliegt. Für den Gewissens- 
bereich trete eine schwer verbindende Ersatzpflicht un- 
mittelbar ohne Rücksicht auf eine richterliche Verurteilung 
nur dann ein, wenn mit der Tatsache begangener grober 
Fahrlässigkeit sich schwere theologische Schuld verbinde, 
wenn demnach die Fahrlässigkeit zugleich schwer sünd- 
haft sei. 

Zur Begründung dafür, daß die gesetzliche Haftver- 
pflichtung, abgesehen von subjektiv schwer sündhafter 
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Fahrlässigkeit, erst durch richterliche Verurteilung eintrete, 
wurde im Verlaufe der Behandlung unserer Frage haupt- 
.sächlich folgendes geltend gemacht: Die bürgerlichen Ge- 
setze, welche Ersatzpflicht für Schädigungen anderer im 
Vertragsverhältnis vorschreiben, die infolge irgendwelcher 
tatsächlichen Fahrlässigkeit in der bei den einzelnen Ver- 
trägen jeweils rechtlich gebührenden Sorgfalt eintreten, 
sind vor allem deshalb festgesetzt worden, daß durch sie 
die Achtsamkeit der Bürger auf die genaue Einhaltung 
der Vertragspflichten möglichst geschärft werde zur Siche- 
rung der Rechtsansprüche aller im Verkehrsleben und zur 
Wahrung des gesellschaftlichen Friedens, daher zur För- 
derung des Gemeinwohls. Diesen Zweck erfüllen jene 
Gesetze schon dadurch vollständig, daß kraft ihrer den 
Vertragsverpflichteten die Verhängung der Haftungspflicht 
_ durch richterliche Verurteilung angedroht wird für Schä- 
digungen anderer, welche sie durch ihre Fahrlässigkeit in 
Ausübung der jeweils rechtlich gebührenden Vertrags- 
pflichten herbeiführen. Dies berechtige dazu festzuhalten, 
daß durch jene Gesetze überhaupt die Ersatzpflicht nicht 
unmittelbar für den Gewissensbereich bindend erklärt 
werden wollte, auch wenn es sich um grobe Fahrlässig- 
keit handelte, daß vielmehr die durch sie festgesetzte 
Ersatzleistung erst nach der richterlichen Verurteilung zur 
Pflicht gemacht werden sollte. Zum mindesten könnte es 
nicht als unzweifelhaft gewiß betrachtet werden, daß durch 
diese Gesetze eine unmittelbar im Gewissen bindende Er- 
satzpflicht auferlegt wird, da eine solche im Verlaufe der 
Behandlung unserer Frage dauernd fast allgemein abge- 
lehnt und von den hervorragendsten Theologen aller 
Richtungen zurückgewiesen wurde. 

Zum Vergleich wies man auf jene bürgerlichen Ge- 
setze hin, welche Herrn für Schädigungen haftbar erklären, 
die durch ihr Gesinde, ihre Haustiere usw. infolge grober 
Fahrlässigkeit in ihrer Überwachung entstanden sind. 
Auch diese Gesetze hatten vor allem den Zweck, zur 
sorgfältigen Aufsicht über das Hausgesinde, die Haustiere 
usw. anzueifern, um Schädigungen anderer durch sie zu 
verhüten. Bezüglich ihrer wurde allgemein und unwider- 
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sprochen festgehalten, daß die Gewissenspflicht zur Lei- 
stung des durch diese Gesetze angeordneten Ersatzes erst 
nach der richterlichen Verurteilung eintrete. So lag es 
nahe, das gleiche von jenen Gesetzen anzunehmen, welche 
Ersatz vorschreiben für Schädigungen anderer, die im Ver- 
tragsverhältnis durch irgend welche Fahrlässigkeit in der 
Ausübung der dem jeweiligen Vertrag entsprechenden 
Sorgfalt herbeigeführt wird. 

Ebenso wurde geltend gemacht, daß der wegen Schä- 
digungen aus Fahrlässigkeit im Vertragsverhältnis gesetz- 
lich vorgeschriebene Ersatz als eine Art von gesetzlich nor- 
mierter Strafe zu betrachten sei für die Unterlassung der 
im Interesse des Gemeinwohls unentbehrlichen Sorgfalt in 
Ausübung der Vertragspflichten ; somit könne auch die Pflicht 
zur Ersatzleistung nicht anders eintreten, als bei Strafge- 
setzen überhaupt, nämlich kraft der richterlichen Verurteilung. 

Die Ersatzleistung nach Schädigung anderer wurde 
im altrömischen Rechte allgemein als Strafe für Schädi- 
gung aufgefaßt. So genau Thomas den eigentlichen Schaden- 
ersatz als Forderung der Gerechtigkeit von der Strafe 
unterscheidet, welche vom Gerichte zur Ahndung der 
Schädigung als Rechtsverletzung auferlegt werden kannt), 
wird doch in der nachfolgenden theologischen Literatur 
in verschiedenen Wendungen der Strafcharakter des Scha- 
denersatzes zur Geltung gebracht, sofern ein solcher wegen 
Schädigung durch widergesetzliche Fahrlässigkeit im Ver- 
tragsverhältnis kraft bürgerlicher Gesetze angeordnet war. 
So bemerkt Lugo, daß ein solches Gesetz verpflichten könne 
nach Art einer für den äußern Rechtsbereich gesetzlich 
normierten Strafe (disput. 8 sect. 8 n. 101). Die Salma- 
ticenser (tract. 13 c. 1 p. 2 u, 4) bemerken, diese Ge- 
setze (zunächst soweit sie Ersatz bei culpa levis und levis- 
sima anordnen) seien Gesetze für den äußern Rechts- 
bereich, welche den Ersatz vorschreiben in der Art einer 
Strafe für die juridische Schuld oder in der Art einer 
 Übereinkommensstrafe. Alfons v. Liguori hebt denselben 
Gedanken rücksichtlich jeder Art solcher Gesetze (auch 
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für culpa lata) hervor und schließt daraus, daß sie eine 
Verpflichtung zur Ersatzleistung ohne formell persönliche 
Schuld nicht begründen können außer durch richterliche 
Verurteilung (Theol. mor. l. 3 tr. 5 n. 554). 

Sonach wurde aus der Betrachtung der Gesetze 
selbst der zutreffende Schluß gezogen, daß sie ihrer ganzen 
Art und ihrer allgemeinen Handhabung nach eme Ersatz- 
verpflichtung wegen Schädigung infolge von Fahrlässigkeit 
im Vertragsverhältnis nur mittelbar begründen, nämlich 
durch die Verurteilung des Richters auf Grund der Gesetze. 

. Dem trat verstärkend zur Seite der Hinblick auf die 
im Volke allgemein vorhandene Willensgesinnung beim 
Vertragsschluß. Die Willensgesinnung der Vertragschlies- 
senden ist allgemein die und sie kann auch vernünftigerweise 
keine andere sein: Die gesetzlichen Haftverbindlichkeiten 
auf sich zunehmen und sich demnach auch einer auf Grund 
der Gesetze erfolgenden Verurteilung zum Ersatz wegen 
Schädigungen infolge tatsächlicher Fahrlässigkeit zu unter- 
werfen. Darauf ist sie aber auch beschränkt und geht 
nicht darüber hinaus. Insbesonders hat niemand dabei 
die Absicht, sich unmittelbar und ohne richterliche Ver- 
ürteilung im Gewissen haftpflichtig machen zu wollen für 
Schädigungen infolge von Fahrlässigkeit, die nicht eine 
persönlich verschuldete, also nicht eine bewußte und frei 
begangene Fahrlässigkeit in Ausübung der dem Vertrage 
entsprechenden Sorgfalt ist. Die bürgerlichen Gesetze, 
welche für Schädigungen anderer im Vertragsverhältnis 
durch tatsächliche Fahrlässigkeit irgendwelcher Art (auch 
bei culpa lata) Ersatz vorschreiben, seien deshalb in keinem 
andern Sinne im Volke zur Geltung gekommen, als in 
dem, daß Gewissensverpflichtung zum Ersatz unmittelbar 
nur dadurch entstehe, daß die Fahrlässigkeit eine frei ver- 
schuldete war. Ist die Fahrlässigkeit keine frei verschul- 
dete, also bei bloß juridischer Schuld konnte demnach 
die Ersatzverpflichtung im Gewissen nur durch richterliche 
Verurteilung auf Grund des Gesetzes bindend werden (Sal- 
manticenser, Sporer, Elbel). Man konnte diese Auffassung 
umso begründeter festhalten, da durch sie weder der 
Hauptzweck jener Gesetze beeinträchtigt wurde, noch die 
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wirklich frei verschuldete Schädigung von ihrer unmittelbar . 
eintretenden Ersatzpflicht entlastet wurde. Der hauptsäch- 
liche Zweck jener Gesetze, durch die Androhung der Ver- 
urteilung zum Ersatz für Schädigungen anderer aus dem 
Vertragsverhältnis infolge von Fahrlässigkeit die Achtsam- 
keit und Sorgfalt der Bürger in Erfüllung der Vertrags- 
pflichten zu schärfen, blieb unangetastet, da der richter- 
lichen Verurteilung bei erwiesener tatsächlicher Fahrlässig- 
keit dadurch nichts in den Weg gestellt wurde; es blieb 
sonach die Androhung des Gesetzes in vollet Kraft und 
seine Wirksamkeit im Interesse des Gemeinwohls war da- 
durch vollkommen gewahrt. Andererseits wurde festge- 
halten, daß bei Schädigung infolge frei verschuldeter Fahr- 
lässigkeit ohne Rücksicht auf ein erst abzuwartendes rich- 
terliches Urteil die Ersatzpflicht sofort wirksam wird. Da 
grobe Fahrlässigkeit in der Regel eine frei verschuldete 
ist, so konnte man beruhigt annehmen, daß bei Vertrags- 
schädigungen aus grober Fahrlässigkeit auch nach dieser 
Auffassung fast immer auf eine unmittelbar vorhandene 
Gewissenspflicht zum Ersatz zu erkennen sein wird, so 
daß durch sie die Sicherheit der Verträge in keiner Weise 
gefährdet wird. Dagegen konnte man nur durch sie dem 
Umstande Rechnung tragen, daß, wenn man im gesell- 
schaftlichen Verkehr Pflichten gegenüber andern in irgend 
welcher Richtung auf sich nimmt, man nicht anders ge- 
willt ist als sich für deren Erfüllung in der Weise un- 
mittelbar haftbar zu machen, wie es unter den Menschen 
allgemein üblich ist, das ist, haftbar zu machen für das 
frei verschuldete Versäumnis derselben. 

Daß eine nicht frei verschuldete also nicht formell 
sündhafte, wenn auch grobe Fahrlässigkeit unmittelbar im 
Gewissensbereich nicht haftbar für Schadenersatz machen 
könne, legt Lugo besonders durch den Vergleich einer so 
erfolgten Schädigung mit einer durch Zufall eintretenden 
dar (disp. 8 sect. 8 n. 107). Nach der Rechtsregel „ca- 
sum sentit dominus“ tritt, weun im Vertragsverhältnis die 
Schädigung eines andern durch Zufall, das ist, durch etwas 
erfolgte, was trotz aller Sorgfalt und Umsicht nicht zu 
vermeiden war, eine Ersatzpflicht gegenüber dem Geschä- 
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- digten nicht ein, und niemand beabsichtigt, bei einer Ver- 
tragsschließung sich für Zufallsschädigung haftbar zu 
machen. Nun sei es, wenn z.B. die vertragsmäßig gegen 
Rückgabe übernommene fremde Sache zugrunde geht ohne 
irgend eine theologische Schuld wie infolge einer natür- 
lichen Vergeßlichkeit und Unaufmerksamkeit, im Gewissens- 
bereiche nicht minder als ein zufälliges Ereignis zu be- 
trachten, als wenn sie zugrunde gegangen wäre durch 
einen Brand oder eine Überschwemmung, folglich habe 
man sich für diesen Fall ebenso im Gewissensbereiche 
nicht verpflichten wollen. ZLugo beleuchtet dieses noch 
durch folgendes Beispiel: Wenn jemand eine geliehene 
frenıde Sache besäße, die er auf das sorgfältigste hütete, 
dann aber, plötzlich wahnsinnig oder tobsüchtig geworden, 
zerstörte, so ist er sicher nicht restitutionspflichtig; denn 
diese Zerstörung ist eine rein zufällige und gleichzuachten 
der Zerstörung durch einen andern wahnsinnig oder tob- 
süchtig gewordenen. Natürliche Vergeßlichkeit aber, völ- 
lige Unachtsamkeit, Übermanntwerden durch Schlaf können 
ebenso trotz aller Sorgfalt, also zufällig, eintreten wie 
Geistesgestörtheit und durch sie kann nicht minder sowie 
durch die letztere Schaden an fremder Sache herbeigeführt 
. werden. Wie man sich aber für den Fall plötzlich ein- 
tretender Geistesgestörtheit nicht im Gewissen haftbar 
machen wollte, so auch nicht für unverschuldete gänzliche 
Vergessenheit oder Schlaftrunkenheit, da beides für den 
Gewissensbereich eben Zufallsschädigungen sind. 

Lugo erklärt sich am Schlusse seiner Ausführungen 
über die Restitutionspflicht bei Schädigungen im Vertrags- 
verhältnis infolge von Fahrlässigkeit, die nach dem bürger- 
lichen Gesetze haftbar macht, entschieden für den bereits 
vor ihm aufgestellten Grundsatz, daß für den Gewissens- 
bereich unmittelbar nur dann die schwer verbindliche 
Pflicht zum Ersatz für Schädigung eintrete, wenn diese 
selbst subjektiv schwer sündhaft sei (non esse obligationem 
restituendi ob culpam ex contraclu sine peccato mortali — 
disp. 8 sect. 9 n. 125). Und dieser Grundsatz wurde nachher 
so allgemein festgehalten, daß man ihn als opinio com- 
munissima inter theologos bezeichnen kann, die ohne Zweifel 
eine wohlbegründete ist. 
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Es ergibt sich als Zusammenfassung alles bisher Er- 
örterten folgendes: 

1. Die Lehre des hl. Thomas von der Restitution war 
eine erstmalige systematische Zusammenfassung der Re- 
stitutionsgrundsätze. Das Wort Restitution wurde in einem 
weitern Sinne verstanden, in welchem es gewisse Ver- 
tragsleistungen mit einbegriff. 

9. Die spätere Untersuchung der Restitutionslehre 
schränkte den Restitutionsbegriff auf die Wiedergutmachung 
des einem andern zugefügten Unrechtes ein; man schaltete 
die Behandlung der Verträge und der damit verbundenen 
Pflichten aus der Restitutionslehre aus und führte diese 
einer gesonderten Behandlung zu. 

3. Dabei wurde festgehalten, daß auch Schädigung 
des Nächsten durch: Nichterfüllung von Vertragspflichten 
Restitutionspflicht begründen könne. Diese Schädigung 
kann eine beabsichtigte, dolose (dolus) oder durch Fahr- 
lässigkeit in der Erfüllung (culpa) der dem jeweiligen Ver- 
trage entsprechenden Sorgfalt zur Wahrung der Rechte 
des andern Vertragschließenden herbeigeführte sein. 

4. Die Restitutionspflicht für rechtswidrige Schädigung 
des Nächsten im Vertragsverhältnis wurde nach und nach 
allgemein unter der Voraussetzung als unmittelbar kraft 
der Forderung der kommutativen Gerechtigkeit im Gewissen 
verbindlich erkannt, daß sie eine bewußte und freiwillig 
herbeigeführte oder subjektiv sündhafte sei, mag sie in- 
folge der Böswilligkeit (dolxs) oder der Fahrlässigkeit des 
Schädigenden (culpa) erfolgt sein. Das Eintreten schwer 
verbindlicher Restitutionspflicht im Vertragsverhältnis wurde 
demgemäß an die Voraussetzung schwer sündhafter Schä- 
digung geknüpft. In dieser Hinsicht wurde die Restitutions- 
pflicht infolge widerrechtlicher Schädigung des Nächsten 
außer dem Vertragsverhältnis und im Vertragsverhältnis 
gleich erachtet. j 

5. Betreffs der Schädigungen des Nächsten im Ver- 
tragsverhältnis infolge tatsächlicher aber unbewußter Fahr- 
lässigkeit in der Erfüllung der für den jeweiligen Vertrag 
durch das bürgerliche Gesetz unter Haftung vorgeschrie- 
benen Sorgfalt (culpa mere juridica) wurde, nachdem das 
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anfängliche Schwanken mancher durch die gründlicheren 
Untersuchungen der hervorragendsten Theologen über- 
wunden worden war, allgemein und wohlbegründet ge- 
lehrt, daß für sie die Gewissensverpflichtung zum Ersatz 
erst dann eintrete, wenn die richterliche Verurteilung dazu 
erfolgt ist. 

6. Die hier gezeichnete Entwicklung der Lehre erfolgte 
allmählich auf dem breiten Grunde, den Thomas von Aquino 
für die systematische Behandlung der Restitutionslehre in 
seiner Summa theologica gelegt hatte, ohne daß auch rück- 

sichtlich des im Vertragsverhältnis begangenen Unrechts 
die zwei wesentlichen Grundsätze der thomistischen Re- 
stitutionslehre irgendwie verlassen worden wären: die 
fremde Sache ist zurückzustellen, die widerrechtliche Schä- 
digung des Nächsten ist gutzumachen. Daß Thomas, wo 
er (2.2. q. 62 a. 7c) lehrt, daß der Verwahrer, dem durch 
grobe Fahrlässigkeit (cum magna sua culpa) die Verwah- 
rungssache verloren gegangen ist, den Schaden ersetzen 
müsse, unter Berücksichtigung der weit später erst gel- 
tend gemachten Unterscheidung zwischen theologischer 
und bloß juridischer Schuld für eine unmittelbare Gewis- 
sensverpflichtung des Verwahrers auch. bei bloß juridischer 
Schuld habe eintreten wollen, dafür spricht kein genü- 
gender Grund. Vielmehr ist wohlbegründet anzunehmen. 
daß er die grobe Fahrlässigkeit als eine zugleich subjek- 
tiv sündhafte, was sie ja gewöhnlich ist, vor Augen hatte, 
unter deren Voraussetzung er auf Restitutionspflicht erkennt. 

Was das von P. Hohenlohe vorgelegte Schema für 
die systematische Behandlung der Restitutionslehre betrifft, 
so ist es, wenn schon das von Thomas von Aquino in 
seiner Summa theologica 2. 2. q. 62 vorgelegte Material 
allein maßgebend sein soll, kaum richtig konstruiert. Im 
6. Artikel, den hier P. Hohenlohe zunächst vor Augen hat, 
legt Thomas die Grundsätze für die Restitution wegen des 
Besitzes fremder Sache dar. Dieser Besitz kann, so lehrt 
er, unrechtmäßig sein und zwar entweder ohne daß sub- 
jektive Ungerechtigkeit bei der Besitznahme begangen wird 

gutgläubiger Besitz) oder indem die Sache mit subjektiver 
Ungerechtigkeit, mit dem Wissen um die Unrechtmäßigkeit 
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ihrer Besitznahme (böswilliger Besitz) genommen wird; 
der Besitz kann aber auch ein rechtmäßiger sein, wenn 
die Sache dem Besitznehmer durch Vertrag vom Eigen- 
tümer gegen entsprechende Rückleistung übergeben worden 
ist. Sonach wäre als Ausgangspunkt eines Behandlungs- 
schemas im Sinne dieses Artikels zu setzen: 


res aliena accepta 


pe 7 


iniuste iuste, 


nicht aber iniuria, die als oberster Restitutionsgrund gar 
nicht vorliegt, wenn die fremde Sache vom Eigentümer 
vertragsmäßig dem andern übergeben wird. Bezüglich der 
res aliena iniuste accepta als Restitutiohsgrund wäre die 
Unterteilung folgendermaßen zu machen: 


res aliena iniuste accepta 
En a rn nn ne Slnl Penn Na an SL 


bona fide  mala fide 
(materialiter iniuste accepta) (formaliter iniuste accepta) 


Unter die res aliena iuste accepta fiele der Vertrag als Re- 
stitutionsquelle, wenn man die auf Grund einer übernom- 
menen fremden Sache erwachsenen Vertragspflichten als Re- 
stitutionspflichten bezeichnen wollte. Die iniusta damnificatio, 
deren Gutmachung P. Hohenlohe als obligatorischen Schaden- 
ersatz ex delicto bezeichnet, wäre nach dem. Grundsatze des 
hl. Thomas, daß Schädigung ohne Aneignung fremden 
Gutes der Aneignung selbst gleich zu achten ist, insofern 
der Beschädigte durch sie einen Entgang in seinem ge- 
schädigten Gute erleidet (2. 2. q. 62 a. &c) als drittes 
Glied der Unterteilung anzureihen und zwar deswegen an- 
zureihen, weil doch die Restitutionspflicht nach bloßer 
Schädigung fremder Sache nicht den Ersatz der fremden 
Sache selbst fordert (in re oder in aequwivalenti), die nicht 
angeeignet wurde wie bei gut oder bösgläubigem Besitz, 
sondern nur Ersatz für den Schaden, der an der fremden 
Sache angerichtet wurde. Die res aliena iuste accepta als 
Restitutionsgrund hat dann Thomas untergeteilt nach dem 
Gesichtspunkte, ob die fremde Sache vom Übernehmer zu 
seinem eigenen oder zum Vorteil des Übergebers über- 
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nommen worden war. Daß Thomas bei der restitutio ex 
contractu übrigens nicht die restitutio im engern Sinne, 
wie sie nach ungerechter Aneignung oder Schädigung 
fremden Gutes zu leisten ist, vor Augen hatte, sondern 
die solutio debiti überhaupt, wurde bereits dargelegt und 
ist aus den im 6. Artikel gebotenen Beispielen (Darlehens- 
und Verwahrungsvertrag) offensichtlich. 

Wenn P. Hohenlohe die Mitwirkung zum Unrecht 
als selbständige Quelle des Schadenersatzes aus dem 
Grunde ablehnt, daß man auch zu etwas Gutem mitwirken 
kann und daß die Mitwirkung zu Unrecht im Rechtsver- 
fahren andere Gestalt annimmt, wenn es sich um Ersatz 
aus Delikt handelt, wie beim Ersatz aus Kontrakt (S. 181), 
so mag nochmals darauf verwiesen sein, daß Thomas selbst 
die Mitwirkung zum Unrecht als Quelle des Schaden- 
ersatzes der Behandlung der Restitution auf Grund der 
Besitznahme fremden Gutes in einem eigenen Artikel (a. 7) 
anfügte und daß sie einer besonderen Behandlung wohl 
aus dem Grunde unterzogen worden war, weil für die Mit- 
wirkung zum Unrecht einige besondere Vorbedingungen 
zu erörtern sind, unter welchen sie Ersatzpflicht be- 
gründen kann. 

Mit der Ablehnung dieser hauptsächlichsten Ausstel- 
lungen und Vorschläge P. Hohenlohes soll keineswegs der 
Wert verkürzt werden, welche seine Schrift für die Moral 
hat. So sehr der Moraltheologe noch manche andere 
Punkte der Schrift zu beanständen geneigt sein mag, ist 
doch nicht zu leugnen, daß sie vielerlei gehaltvolle An- 
regungen bietet, die für den Betrieb der Moral als Wissen- 
schaft in unserer Zeit bedeutungsvoll sind. Dafür sei dem 
verehrten Verfasser bester Dank gesagt. 


Georg Gobat 8. J. 


Von Wilhelm Kratz S. J.—München 


Zu den bestgeschmähten Moralisten aus dem Jesuiten- 
orden gehört P. Georg Gobat!). Zum Glück ist sein Leben 
besser als sein Ruf bei den Gegnern des Ordens. Geboren 
am 1. Juli 1600 zu Charmoille?), einem kleinen Orte des 

) Einen „der schlimmsten Vertreter des jesuitischen Probabi- 
lismus“ nennt ihn Reusch, Allg. Deutsche Biographie XXVII (1888) 334; 
Döllinger-Reusch, Geschichte der Moralstreitigkeiten in der römisch- 
katholischen Kirche (1891) 244 bezeichnet seine Moral als sehr lax 
probabilistisch. 

#, Über Gobats Vaterland gingen die Ansichten schon frühe aus- 
einander. Die Herausgeber seiner Opera moralia omnia (München 
1681) bezeichnen ihn als „österreichischen Untertan aus dem Elsaß“ 
(gente Alsata, iuris Austriaci). In Zedlers Universallexikon XI (1735) 
33 heißt es, er sei zu Charmoville, unweit Basel geboren. Sommer- 
cogel, Bibliothöque III 1505 gibt Charmoille im Departement Doubs 
als Geburtsort an; ebenso The Catholic Encyclopedia VI 607. Da- 
gegen versichern Ersch und Gruber (I 71, 337), Urbany im Kirchen- 
lexikon (V 784) und Hurter im Nomenclator (IV? 271), Gobat sei im 
Dorfe Charmoille (deutsch Kalmis) im Kanton Bern zur Welt ge- 
kommen. — Was besagen die ältesten Quellen? Die verschiedenen 
Catalogi triennales im Reichsarchiv in München (des. i. genere 199) 
enthalten übereinstimmend die Angabe: Charmoissen.[sis] (Charmoil- 
lensis), Rauracus, Basileensis. Ähnlich heißt es in den Litterae annuae 
von 1679 p. 81: Gobat, natione Germanus, Charmoillianus, dioecesis 
Basileensis (M. R. Jes. i. g. 84‘. Also alle Quellen: bezeichnen Char- 
moille in der ehemaligen Diözese Basel als Heimatsort. Wo liegt dieser 
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ehemaligen Fürstbistums Basel, wurde Gobat am 1. Juni 
1618 in die Gesellschaft Jesu aufgenommen!). Bald nach 
Vollendung des Noviziates empfing er am 19. Sept. 1620 
die niederen Weihen zu Augsburg aus den Händen des 
Weihbischofs Peter Wal. Nachdem er die in der Gesell- 
schaft üblichen Studien zurückgelegt hatte, wurde er am 
92. September 1629 zu Eichstädt vom Weihbischof Georg 
Reschius zum Priester geweiht?). Doch nicht ganz ohne 
Schwierigkeiten hatte Gobat das Ziel seiner stillen Herzens- 
wünsche erreicht. Von Jugend auf litt er an Augen- 
schwäche, die mit den Jahren so zunahm, daß er glaubte 
den Anstrengungen des vierjährigen Kursus der schola- 
stischen Theologie nicht gewachsen zu sein. Schon hatte 
er sich mit Erlaubnis seiner Vorgesetzten fast ein ganzes 
Jahr dem Studium der Moraltheologie gewidmet, als er 
ex voto eine Wallfahrt nach Einsiedeln unternahm, um 
Genesung von seinem Leiden zu erflehen. Wirklich erhielt 
er hier das Augenlicht in voller Stärke wieder, so daß er 
sich jetzt dem Wunsche seiner Obern entsprechend der 
scholastischen Theologie zuwenden konnte?). 

Über die erste Zeit von Gobats Tätigkeit fließen die 
Quellen recht spärlich. Am 8. Sept. 1635 legte er die 


Ort Charmoille heute? Ist es einer von den 3 Charmoille in Frank- 
reich oder ist es Gharmoille (Kalmis) im Kanton Bern? Da das Fürst- 
bistum Basel auf dem Wiener Kongreß mit Ausnahme der Enklaven 
im Sundgau und Breisgau unter die beiden Kantone Bern und Basel 
verteilt wurde, so kann nur Charmoille im Kanton Bern die Heimat 
Gobats sein. Wirklich schreibt auch das Geographische Lexikon der 
Schweiz von Knapp- Brunner I (Neuenburg 1902) 452 unter „Char- 
moille, deutsch Kalmis“: „Heimat des Jesuitenpaters Gobat, dessen 
Familie zur Zeit der Reformation aus Gremines ausgewandert war 
‘und sich in der Ajoie angesiedelt hatte“. Die Gemeindegrenzen stoßen 
im Nordosten an das Elsaß, daher vielleicht der Irrtum der Heraus- 
geber der Opera moralia omnia. Das große französische geographische 
Lexikon von Vivien nennt weder Charmoille noch Kalmis im Kt. Bern: 
daraus dürfte sich die Angabe Sommervogels erklären lassen. 

1) Gatalogus personarum. München, Reichsarchiv, Jesuitica in ge- 
nere 199. | 

?\ M. R. Jes. 74. | 

3) Litt. annuae 1679 p. 84. M. R. Jes. 84. 
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feierlichen Profeßgelübde abt). Bezüglich seiner Lehrtätig- 
keit wissen wir nur, daß er dem damaligen Brauch ent- 
sprechend mit dem Lehramte der Philosophie begann, 
wohl zu Freiburg i. Schw.?), sich aber bald der Theologie 
zuwandte. Nach Ausweis der Litterae annuae dozierte er 
je 2 Jahre Exegese, Kontroversen und Dogmatik oder 
spekulative Theologie, wie der damalige Ausdruck lautet. 
Das Hauptgebiet seiner Lehrtätigkeit war und blieb aber 
die Moraltheologie, die er 20 Jahre lang dozierte, in der 
er sich durch sein ausgebreitetes Wissen und reiche Er- 
fahrung einen großen Ruf als Kasuist erwarb?). Der Reihe 
nach versah Gobat das Lehramt der Moraltheologie zu Frei- 
burg i. Schweiz, Luzern, Hall, München, Regensburg und 
Konstanz. Unterbrochen wurde seine Lehrtätigkeit durch 
die zweimalige Übernahme des Rektorates, zuerst in Hall 
41647—1650), dann zu Freiburg i. Schw. (1654—1656). 
Die letzte Zeit seines Lebens weilte P. Gobat zu Konstanz, 
wo er bis 1665 Moraltheologie lehrte. Auch nachdem er 
seine Professur niedergelegt hatte, blieb er seinem Fache 
treu und widmete sich ganz der Ausarbeitung und Heraus- 
gabe seiner Werke. Nebenher verwaltete er 21 Jahre das 
Amt eines Pönitentiars an der bischöflichen Kathedralet). 

Auffallend spät wandte sich Gobat der Schriftstellerei 
zu. Bereits hatte er das 49. Lebensjahr erreicht und sich 
nahezu 20 Jahre dem Lehrfache gewidmet, als er die 
schriftstellerische Laufbahn betrat mit der Erstlingsschrift: 
„Sensus et consensus doctorum de Jubilaeo dupliei“ (Inns- 
bruck 1649)°). Mit Rücksicht auf das bevorstehende Jubel- 
jahr behandelt er darin die Fragen über die Bedingungen 
zur Gewinnung der Ablässe, die Wahl des Beichtvaters, 
die Kommutation der Gelübde, Absolution von Reservat- 


!) Catalog. trien. M. R. Jes. 199. 

?2) Im Kloster Engelberg findet sich das Manuskript von Vor- 
lesungen von Gobat über Aristoteles aus den Jahren 1633—1634. 
Sommervogel III, Appendix XIV. | 

‘ 8) Litt. annuae 1679 p. 81. 

“) Catalog. person. M. R. Jes. 199. 

5) Für die ausführlichen Titel der einzelnen Werke vgl. Sommer- 
vogel 111 1505 ff. 
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fällen usw. Zu diesem Zweck hatte er 30 Autoren, die 
über diese Materie geschrieben, ganz gelesen, viele andere 
zum großen Teil. — Gobats nächste Veröffentlichung fällt 
etwas aus dem Rahmen seiner sonstigen Tätigkeit heraus. 
Es ist die „Narratio historica eorum, quae Societas 
Jesu in Nova Francia fortiter egit et passa est annis 
1648 et 1649“ (Innsbruck 1650). Das Büchlein bietet 
in lateinischer Übersetzung einen Bericht von P. Paul 
Ragueneau über die Lage der Missionen in Kanada, be- 
sonders über Leben und Martertod der Patres Daniel, 
 Breubeuf und Lallemant. — Im gleichen Jahre erschien 
Gobats zweite theologische Schrift: „Thesaurus ecclesia- 
sticus indulgentiarum“ (Innsbruck 1650), in welcher der 
Verfasser die Ablaßfrage vom moraltheologischen Gesichts- 
punkt aus sehr eingehend erörtert und alle Zweifel über 
Natur, Wirkungen und Bedingungen zur Gewinnung der 
Ablässe behandelt. — In Juristenkreisen hatte um diese 
Zeit eine lebhafte Diskussion eingesetzt, ob es angängig 
sei, daß Theologen über Fragen der Moraltheologie, welche 
auch ins weltliche Recht übergriffen, schreiben dürften, 
ohne daß sie vorher Zivil- und Kirchenrecht gehört hätten. 
Die Beantwortung war meist in negativem Sinne erfolgt. 
Zur Abwehr verfaßte Gobat 1654 seine „Vindiciae theo- 
logiecae* (Freiburg i. Schw. 1654), in denen er sich be- 
sonders gegen den spanischen Rechtsgelehrten Michael 
Ferro Manrique wandte. Auf Grund seiner reichen Er- 
fahrung und genauer Sachkenntnis führt Gobat den Nach- 
weis, daß ohne Vertrautheit mit den einschlägigen theo- 
logischen Fragen eine gründliche und irrtumsfreie Behand- 
lung derartiger Materien kaunı möglich sei. — Erst nach 
Niederlegung des Freiburger Rektorates fand Gobat wieder 
Zeit, sich seinen Fachstudien zu widmen. Als erste Frucht 
derselben erschien 1658 das „Alphabetum communican- 
tium“, so betitelt, weil darin in 23 Kasus, deren Anfangs- 
buchstaben den 23 Buchstaben des lateinischen Alpha- 
betes entsprachen, die Bedingungen und kirchlichen Vor- 
schriften für den würdigen Empfang und die Spendung 
der hl. Kommunion erläutert werden. Das Werkchen war 
zuerst in Thesenform erschienen, wurde aber bereits im 
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folgenden Jahr auf allgemeinen Wunsch in Buchform 
herausgegeben (Konstanz 1659). 

Inzwischen waren Pascals berüchtigte Provinzialbriefe 
erschienen (1656/57) und hatten weit über Frankreichs 
Grenzen hinaus ein lautes Echo geweckt. Da auch die 
Angriffe aus Fachkreisen gegen das probabilistische Moral- 
system immer zahlreicher und heftiger wurden, schrieb 
Gobat zu seiner Verteidigung den „Clypeus clementium 
iudicum“ (Konstanz 1659), den man füglich als Programm- 
schrift bezeichnen kann. Die dem P. Gobat eigene Be- 
scheidenheit erscheint in diesem Büchlein im schönsten 
Lichte. Keine Spur von Kathederstolz und Gelehrten- 
unfehlbarkeit! Seine Ruhe und Milde steht im wohltuenden 
Gegensatz zu der heftigen, bitteren, alles benörgelnden 
und begeifernden Art seiner Gegner. Wie alle Menschen 
fühlt auch Gobat die Begrenztheit und Beschränktheit 
seines Wissens und Könnens und erhebt keinerlei Anspruch 
auf Irrtumslosigkeit. Nicht dem Laxismus will er das Wort 
reden, sondern nur den walıren und soliden Probabilismus 
gegen Unverstand und heuchlerische Bosheit in Schutz 
nehmen. Selbst das nicht in dem Sinne, als ob derselbe 
eine Anleitung zur christlichen Vollkommenheit darstelle, 
oder daß man denselben zur ausschließlichen Richtschnur 
seines Tuns und Handelns machen solle. Wenn man auch 
einer wirklich und praktisch probablen Meinung folgen 
darf, so ist es doch geratener, in der Regel der stren- 
geren Ansicht zu folgen. Verkehrt handeln darum jene, 
welche ohne Rücksichtnahme auf entgegenstehende ört- 
liche Gebräuche oder Verordnungen der Vorgesetzten stets 
der milderen Ansicht folgen!). Gobats Bestreben geht 
dahin, nur solche Lehrmeinungen vorzulegen, deren Proba- 
bilität seiner Meinung nach über jeden Zweifel erhaben ist. 


1) Noch deutlicher drückt sich Gobat an einer späteren Stelle 
des Clypeus aus: Dictis hac et priore sectione addo, a me non doceri, 
esse a confessariis sententias minus tutas practicandas, ubi facile 
adeoque cum fructu poenitentium spirituali possunt tutiores; id quippe 
repugnaret conclusioni positae, probatae defensae n. 46 et sqq., sed tunc 
solum, quando nequeunt commode. Opera omnia 1128 (München 1681). 
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Nach diesen loyalen Erklärungen hebt Gobat unbe- 
denklich den Fehdehandschuh auf, den die Gegner der 
Gesellschaft Jesu hingeworfen haben, indem sie dieselbe 
beschuldigen, daß sie tagtäglich in die Schulen, die Beicht- 
stühle und die Gewissen der Gläubigen unprobable Moral- 
grundsätze einzuführen suche, die geeignet seien, der Ein- 
falt und Reinheit des christlichen Sittengesetzes in uner- 
träglicher Weise Abbruch zu tun. Kein Mittel ist den Wider- 
sachern zu schlecht, wenn sie nur ihr Ziel, die Diskreditierung 
des Ordens und seiner Moraldoktrin erreichen. Sentenzen 
schreiben sie den Jesuiten als eigentümlich zu, welche vor 
und nach ihnen auch von anderen Theologen vorgetragen 
wurden oder bezeichnen Meinungen als lax, die in Wirklich- 
keit weit davon entfernt sind. Sie scheuen sich auch nicht, 
Sätze zu verstümmeln und dadurch geradezu Fälschungen 
zu begehen!). Ja, sie gehen so weit, einigen Jesuiten- 
schriftstellern Ansichten zuzuschreiben, welche dieselben 
nie berührt oder gar ausdrücklich verworfen haben. Und 
hat einmal ein Jesuit eine unhaltbare Ansicht vorgetragen, 
so wird sie gleich dem ganzen Orden zur Last gelegt, 
obwohl fast alle andern sie verwerfen. Zum Belege führt 
Gobat einige drastische Beispieie an, von denen hier nur 
zwei herausgegriffen seien. Dem P. Laymann werde die 
Lehre zugeschrieben, daß es einem Edelmann erlaubt sei, 
ein Duell anzunehmen, um nicht als feige zu erscheinen. 
Von der Unwahrheit dieser Beschuldigung könne sich jeder 
durch einen Blick in dessen Moraltheologie überzeugen. 
Die ganze Hinterlistigkeit und Verworfenheit in derKampfes- 
weise der Gegner kennzeichnet folgender Vorfall. Ein 
Schmählibell, betitelt Theologia moralis Jesuitarum (La 
Theologie morale des Jesuites) war von der römischen 


!) Gobat selber blieb von diesem Schicksal nicht verschont. 200 
Jahre nach seinem Tode schreibt ihm die Theologia moralis Jesuitarum 
(Celle 1879) 170 folgenden Satz zu: „Consentiunt Vasquez et Layımann 
esse extra mortis articulum absolvendum, qui nullum in specie pec- 
catum corfitetur“. In Wirklichkeit schreibt Gobat, Opera moralia 
(Douai 1700) I 467: „Consentit Vasquez loc. cit. dub. 2 inf. et Lay- 
mann Cap. 8 numer. 7 negans, esse extra mortis articulum absol- 
vendum, qui nullum in specie peccatum confitetur“. 
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Kongregation auf den Index gesetzt worden. Sofort ver- 
breiteten die Jesuitenfeinde in den französischen Zeitungen 
die irreführende Nachricht, die Moraltheologie der Jesuiten 
sei in Rom verurteilt worden!). So haben es die Gegner 
getrieben mit einem Moralsystem, das nach P. Sarasa von 
189 Theologen gelehrt wurde?). -Dieser stattlichen Zahl 
fügte Gobat in der Einsiedler Ausgabe seiner „Experientiae 
theologicae“ noch weitere 24 Namen von neueren Schrift- 
stellern hinzu), die er in der Münchener Ausgabe noch 
um 2 Namen: Illsung 8. J. und Joh. « SS. Sacramento 
O0. Carm. vermehren kann). 

‚Probabel ist nach Gobat jene Ansicht, die zwar nicht 
absolut sicher ist, sich aber auf solide und vernünftige 
Gründe stützt und keinen durchschlagenden Grund gegen 
sich hat (Opinio probabilis definitur esse illa, quae citra 
certitudinem firma et prudente ratione fulcitur nec habet 
contra se rationem convincentem)?). Der Erklärung von 
opinio communis und singularis läßt der Verfasser dann 
einige Regeln folgen, durch die er den Geltungsbereich 
des probabilistischen Prinzips näher umschreibt (Sect. T). 
Nachdem er so den status quaestionis klar gestellt hat, 
unterzieht er die Argumente, welche die Vertreter der 
strengeren Richtung für ihre Ansicht vorbringen, einer 
eingehenden Kritik (Sect. I), um dann zu dem Schlusse 
zu kommen, der Richter, geistliich wie weltlich, handelt 
für gewöhnlich richtiger, wenn er der milderen, als wenn 
er der strengeren Ansicht folgt, vorausgesetzt daß dieselbe 
nicht bloß theoretisch, sondern auch praktisch probabel 
ist (Sect. II) und nicht dem Rechte eines dritten oder 
einer örtlichen Gewohnheit widerspricht. In der Beweis- 
führung beruft sich Gobat auf das Kirchen- und Profan- 
recht, die Lehre der Theologen und Juristen, die prak-. 
tische Vernunft. Zur Bekräftigung seiner Ansicht zieht er 


ıı Opera moralia omnia (München 1681) II 1 f. Wo nichts 
anderes vermerkt ist, wird immer nach dieser Ausgabe zitiert. Vgl. 
Reusch, Der Index der verbotenen Bücher II (1885) 491 £. 

2) Ars semper gaudendi (Antwerpen 1667) tom. 2 tr. 4. 

2) Tr. In. 100. 

*) Opera omnia II 5. 5) Ebd. 


656 Wilhelm Kratz, 


auch das Verfahren der römischen Rota, des Reichs- 
kammergerichts zu Speier und des königlichen Gerichts- 
hofes zu Neapel heran (Sect. IV’—IX). Die Schlußkapitel 
sind einer eingehenden Widerlegung der von gegnerischer 
Seite erhobenen Einwände und Schwierigkeiten gewidmet 
(Sect. X<— XIV). Bereits. 1662 erlebte die Schrift eine zweite 
Auflage in München. Vielfach verändert und verbessert 
fand sie Aufnahme in die Opera omnia!). 

Im Jahre 1660 ließ Gobat das „Alphabetum sacrifi- 
cantium“ in Druck. gehen, das gleich bei seinem ersten 
Erscheinen mit solchem Beifall aufgenommen wurde, daß 
er den Entschluß faßte, dem allgemeinen Drängen nach- 
zugeben und auch die übrigen Sakramente auf diese Weise 
zu behandeln. Dieselben erschienen dann auch im Laufe 
der nächsten Jahre. Ihren Abschluß fand die Sakramenten- 
lehre 1667 mit dem Traktate „De Sacramentis in genere“. 
Zwischen der Ausarbeitung der einzelnen Abhandlungen 
über die Sakramente ließ Gobat eine andere Arbeit er- 
scheinen; „Accusatio canonica ebriosi* (1661), in der er 
— dem Geschmack seiner Zeit entsprechend — das Laster 
der Trunksucht und alle daraus folgenden Sünden vom 
moraltheologischen Standpunkt aus behandelt und einen 
großen Teil des Eherechtes, besonders die Ehescheidung, 
kanonistisch diskutiert. Im Jahre 1672 erschien Gobats 
letztes Werk, das „Alphabetum quadruplex“, in dem Ge- 
lübde, Eid, Gotteslästerung und Aberglauben in kasuisti- 
scher Weise erörtert werden. 

Alle übrigen Werke Gobats sind nur Sammlungen 
seiner früheren Schriften, allerdings mit manchen, oft tief- 
greifenden Änderungen und Verbesserungen. Dieselben 
hatten wegen ihrer den praktischen Verhältnissen ange- 
paßten Art eine große Verbreitung gefunden, weit über 
die Grenzen der eigenen Ordensprovinz und des Vaterlandes 
hinaus, ein Zeichen, daß sie einem tiefgefühlten Bedürfnis 
entsprachen. Kein Wunder, daß man von allen Seiten 
die Obern, besonders die beiden Provinziale Servilian 

"eihelin und Christoph Schorer drängte, sie möchten den 


»uıf. 
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Verfasser bestimmen, seine Schriften einer nochmaligen 
Durchsicht zu unterziehen und eine Gesamtausgabe derselben 
zu veranstalten!). Willig folgte P. Gobat, der 1665 seine 
Professur niedergelegt hatte, dieser Aufforderung. Zu diesem 
Zwecke wandte er sich an 7 Bischöfe mit der Bitte um 
Übersendung von zuverlässigem Material, d. h. von Mo- 
ralfällen, die sich in ihren Diözesen wirklich zugetragen 
hätten?). So erschienen denn 1669 in München die „Ex- 
perientiae theologicae“, in denen er die verschiedenen 
Traktate von den Sakramenten zusammengefaßt hat. Im 
nächsten Jahr (1670) veröffentlichte er zu Konstanz einen 
zweiten Band, der den Titel „Quinarius tractatuum theo- 
logo-iuridicorum“ führt und die übrigen 5 bis dahin er- 
schienenen moral-kanonistischen Abhandlungen enthielt. 
Vom ersten Band, den „Experientiae theologicae* kam 
1672 zu Venedig ein Nachdruck heraus, der jedoch so 
won sinnstörenden Fehlern wimmelte, daß der Verfasser 
glaubte, in der Vorrede zu dem damals gerade erschei- 
nenden „Alphabetum quadruplex“ öffentlich dagegen Ein- 
spruch erheben zu müssen. Um dem Übel in etwa ab- 
zuhelfen, veranstaltete er 1678 eine dritte Ausgabe zu 
Einsiedeln, die hauptsächlich zur Verbreitung in Italien 
bestimmt war. Noch hatte sie die Druckerei nicht ver- 
lassen, als der Buchdrucker Jäcklin in München an 
Gobat . die Bitte richtete, eine Neuausgabe seiner sämt- 
lichen Werke in Angriff nehmen zu dürfen. Die Bitte 
wurde zugesagt, aber der Verfasser erlebte die Vollendung 
nicht mehr. An seiner Stelle besorgten mehrere Patres 
des Konstanzer Kollegs die Herausgabe der gesammelten 
Werke, die unter dem Titel „Opera moralia omnia“ 1681 
in München herauskamen. Der erste Band enthält die 
bisher in den „Experientiae theologicae“ zusammengefaßten 
Traktate über die Sakramente nebst dem „Alphabetum 
quadruplex“, wurde aber wegen seines unförmlichen Um- 
fangs in 2 Teile zerlegt. Der zweite Band der Opera 


') Vorrede zu der Münchener Ausgabe der Opera ınoralia 
omnia (1681). | 
?) Vorrede zu der Münchener Ausgabe der „Experientiae theo- 
logicae*“ (1669). 
Zeitschrift für kath. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 42 
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omnia ist nur eine Neuauflage des „Quinarius tractatuum 
theologo-iuridicorum‘!). Diese Münchener Ausgabe blieb 
die Norm für die folgenden Ausgaben: die sog. Douai- 
Ausgabe 1700/1701?) und die beiden Venediger Ausgaben 
von 1716 und 1754. 

Da Gobat den Inhalt der an ihn gerichteten Anfragen 
häufig. wörtlich wiedergibt und auch aus dem Schatze 
seiner persönlichen Erfahrung reichlich mitteilt, so ge- 
währen seine Schriften manche interessante Einblicke in 
das Volksleben jener Zeit, wobei jedoch stets zu berück- 
sichtigen bleibt, daß der Natur der Sache entsprechend, 
wenn nicht ausschließlich, so doch überwiegend die Schatten- 
seiten zur Darstellung kommen. Auch hat er bisweilen 
zur Nlustrierung seiner Ausführungen einzelne legenden- 
hafte Züge aus älteren aszetischen oder hagiographischen 
Werken entlehnt. So schreibt er in dem Traktat über 
das fünffache Jubiläum, wie das Haus von Loretto durch 
die Gegenwart des Heilandes geheiligt worden sei, so sei 
die Gnadenkapelle zu Einsiedeln nach dem Berichte der 
Klosterannalen vom Jahre 948 von Christus in eigener 
Person konsekriert worden. Daß diese Tatsache nicht ohne 
Irrtum im Glauben geleugnet werden könne, habe der Abt 
‚Augustinus Reding in einem eigenen Werke nachgewiesen?). 

Manch interessanten Zug aus dem Volksglauben im 
südlichen Deutschland bringt der Traktat über den Aber- 
glauben (Superstitio)*). Nach der Meinung der Bauersleute 
muß man das erste Ei vom jungen Huhn den Armen 
geben, damit das Tier in Zukunft vor dem Habicht 
sicher ist®). Zur Erheiterung seiner Leser teilt Gobat 

!) Vorrede zu den Opera moralia omnia (München 1681 ). Band 
I-1 enthält: De sacramentis in genere, Taufe, Firmung, Eucharistie, 
Buße; I2: Ordo, Letzte Ölung, Ehe, Alphabetum quadruplex. II: Cly- 
peus clementium iudicum, Vindiciae theologicae, Quintuplex Jubilaeun:, 
Thesaurus ecclesiasticus indulgentiarum, Accusatio canonica ebriosi. 
Dem ersten Teil des ersten Bandes ist’ ein Bildnis Gobats beigegeben. 

?) Gedruckt wurde dieselbe zu Köln. Der Verleger Derbaix zu 
Douai besaß nie eine eigene Offizin. Vindiciae Gobatianae 66 u. 68. 

®) Opera omnia II 129 £. 

*) Opera omnia I 2, 686 ff. °) Ebd. I 2, 709. 
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folgenden Fall aus Frankreich mit. Die Burgunder pflegen 
den Offizial des Bischofs von Autun alljährlich zu bitten, 
dem Ungeziefer (von Plinius volvolus genannt), welches 
den Weinbergen großen Schaden zufüge, zu befehlen, 
sich wegzubegeben und keinen weiteren Schaden an- 
zurichten, widrigenfalls es ipso facto der Exkommunika- 
tion verfallen sollte. Trotzdem der Bischof die Bitte stets 
gewährte, scheut sich Gobat nicht, dieselbe als unpassend 
und an groben Unfug grenzenden Aberglauben zu ver- 
urteilen?). 

Ein ähnliches Vorkommnis weiß er aus Regensburg 
zu berichten. Zur großen Schadenfreude der dortigen 
Protestanten versenkten die Bauern eines benachbarten 
Dorfes bei anhaltender Dürre die Statue des hl. Urban in 
den Dorfbrunnen, um auf diese Weise durch die Fürbitte 
des Heiligen den heißersehnten Regen zu erlangen. Auf 
die Kunde von diesem Vorgehen der Bauern hielt der Weih- 
bischof Sebastian Denichius sogleich eine Visitation ab und 
untersagte den Leuten aufs strengste derartige abergläu- 
bische Gebräuche?). 

Läßt sich auch nicht in Abrede stellen, daß Gobat 
den Hexenwahn seiner Zeit bis zu einem gewissen Grade 
geteilt hat, so klingen doch seine Ansichten darüber so 
moderiert, daß bei genauer Befolgung der von ihm auf- 
gestellten Regeln die Hexenbrände sicherlich nicht jenen 
grauenhaften Umfang genommen hätten, den sie leider 
erreicht haben. Viel Klugheit und Besonnenheit offenbart 
sich in der ersten und der vierten Regel zur Unterschei- 
dung von natürlichen und magischen Wirkungen. Leute 
von gutem Ruf und großem Wissen sind nicht leicht 
wegen Zauberei zu verurteilen, da wir die Wirkungsweise 
der Natur und Kunst zu wenig kennen; eher müssen wir 
es unserer Unwissenheit und Verstandesschwäche zu- 
schreiben, wenn wir etwas nicht begreifen. Im Zweifel, 
ob eine Wirkung natürlichen oder magischen Kräften ihren 
Ursprung verdankt, ist immer ersteres anzunehmen. Für 


!) Opera omnia I 2, 69. 
2) Ebd. I 2, 697. | 
42* 
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diese Regeln beruft sich Gobat auf P. Adam Tanner, der 
in diesem Punkte sehr milde sei (multum lenis in hac 
materia)!). | 

Noch deutlicher offenbart Gobat seine Stellung zu den 
Hexenprozessen an einer anderen Stelle, wo man sie am 
wenigsten vermuten sollte. In dem schon erwähnten Trak- 
tate „Accusatio canonica ebriosi* erörtert er u. a. die 
Frage, welche Eigenschaften die Zeugen haben müssen, 
damit ihre Aussagen zu gerichtlichem Vorgehen berech- 
tigen. Entgegen den strengeren Ansichten von Laymann, 
Lessius, Delrio, Gomez u. a. verficht Gobat mit Tanner 
die Anschauung, daß wegen der Aussagen von Hexen 
‚allein, ‘seien es auch noch so viele, niemand zur Folter, 
geschweige denn zum Tode verurteilt werden dürfe?). 
Die Begründung seiner Stellungnahme macht seinem Frei- 
mute alle Ehre. Bei der Grausamkeit der Folterung sagen 
diese armen Leute alles aus, was man sie fragt, nur um 
der Tortur zu entgehen, die schrecklicher ist als der Tod 
selber. Eine solche Person äußerte sich auf dem Wege 
zum Richtplatz, sie würde sogar eingestanden haben, sie 
hätte ihre eigenen Kinder aufgezehrt, wenn man sie dar- 
nach gefragt hätte... „Ich selber“, so. gesteht P. Gobat, 
„habe eine solche Frau gekannt, die nach meinem Urteil 
vollständig unschuldig war, aber dennoch zum Scheiter- 
haufen verurteilt wurde“°). In einigen Gegenden wollte es 
gar kein Ende nehmen mit dem Einfangen, Foltern und Ver- 
brennen von Frauen, Männern, Priestern und jungen Leuten. 
An einen Fürsten in Franken*) sandte Kaiser Ferdinand II 
einen eigenen Kommissar mit dem Auftrag, der Fürst 
solle in Zukunft den Denunziationen von Hexen nicht 30 
leicht Glauben beimessen, P. Gobat hat das 1649 aus dem 
Munde des betreffenden Kommissars selber erfahren. Wer 
zwischen den Zeilen zu lesen versteht, wird aus dem 

') Opera omnia I 2, 292 £. 

®) Ebd. II 709. 

3) „Unam talem ego novi et meo iudicio innocentissimam, rogo 
tamen addictam“. Opera omnia II 710. 

‘) Gemeint ist wohl Fürstbischof: Joh. Georg von Bamberg. Vgl. 
Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge Il 2, 485. 
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anschließenden Bericht eine Warnung vor übereiltem Vor- 
gehen gegen Hexen herauslesen können. Im Jahre 1651, 
da der Verfasser gerade mit der Ausarbeitung der „Ac- 
cusatio canonica ebriosi* beschäftigt war, erhielt er aus 
Schlesien einen Brief mit Nachrichten über eine neue Art 
von Hexen, die den Menschen keinerlei Schaden zufügten, 
sondern schreckliche Gotteslästerungen ausstießen und 
grauenhafte Unzucht verübten. Bekannt wurde ihr Treiben 
durch die Anzeige eines Knaben, den eine Hexe in ihrem 
Wagen zur nächtlichen Versammlung mitgenommen hatte. 
Auf die Aussage des Jungen hin ließ der Richter die Frau 
ins Gefängnis werfen und stellte eine Untersuchung an. 
Auf der Folter gab sie Mitschuldige an. Da man diesen 
erpreßten Geständnissen viel Glauben beimaß, zog die Sache 
immer weitere Kreise, und es kam schließlich so weit, daß 
innerhalb weniger Monate 200 Frauen hingerichtet wurden. 
Da aber jede auf der Folter andere als Genossen bezeich- 
nete und die Sache ins Ungemessene zu wachsen schien, 
so stellte man allmählich das Verfahren ein und beraumte 
eine Versammlung von Juristen und Theologen an, um zu 
beraten, welches Verfahren in Zukunft eingeschlagen werden 
solle!). Gegen Schluß der Abhandlung über die Super- 
stitio richtet der Verfasser eine eindringliche Ermahnung 
an alle Seelsorgspriester, ihrerseits alles aufzubieten, um 
durch gewissenhafte Unterweisung in der Religion den 
Aberglauben in ihren Gemeinden auszurotten?). 

Die Gesamtstellung Gobats zum Hexenglauben läßt 
sich dahin präzisieren: Wo wirklich Zauberei vorliegt, da 
sollen die bestehenden Landesgesetze, von denen er die 
bayerischen ausführlich mitteilt, in ihrer ganzen Strenge 
zur Anwendung kommen. Andrerseits ist bei Untersuchung 
auf Zauberei größte Vorsicht und Zurückhaltung geboten, 
und im Zweifelsfalle eher auf eine unbekannte natürliche, 
als eine magische Ursache zu rekurrieren. 

Schon bei seinen Zeitgenossen stand Gobat im Rufe 
eines ganz hervorragenden Kasuisten, und es ist keine 
rhetorische Übertreibung, wenn der Verfasser seines Elo- 


) Opera omnia II 710. ») Ebd. 12, 714. 
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giums ihm nachrühmt, von allen Seiten habe man bei ihm, 
wie bei einem Orakel, in den schwierigsten Gewissens- 
fällen Rat geholt!). 

Auch in der neueren theologischen Literatur hat Gobat 
in ehrenvoller Weise Anerkennung gefunden?). „Gobats 
Schriften zeugen von großer Belesenheit und Erfahrung, 
seine Methode ist rein kasuistisch, sein Stil einfach und 
klar. Er berücksichtigt mit Vorliebe deutsche Verhältnisse 
und Sitten, verteidigt jedoch bisweilen allzu laxe Meinungen, 
von denen einige später ausdrücklich verurteilt wurden“. 
Die Charakteristik, welche Urbany mit den angeführten 
Worten über Gobats Werke gibt?), dürfte im großen und 
ganzen den tatsächlichen Verhältnissen entsprechen. Die 
Anstalten, an denen Gobat dozierte, waren keine Univer- 
sitäten, auch keine theologischen Fakultäten im strengen 
Sinne, sondern Gymnasien, an deren Rhetorikklasse sich 
ein Kursus für Philosophie und Moraltheologie anschloß, 
um jenen Theologiekandidaten, denen Geld oder Talent für 
eine längere und tiefere Universitätsbildung mangelte, Ge- 
legenheit zu bieten, sich das unumgänglich notwendige 
Wissen für den geistlichen Beruf zu erwerben. Der ge- 
ringeren Vorbildung entsprechend mußte sich auch der 
Lehrvortrag in bescheideneren Grenzen bewegen. Die dabei 
beobachtete Methode spiegelt sich in etwa in Gobats 
Schriften wieder. Er entwickelt vor seinen Lesern keine 
abstrakten Lehrsätze und gelehrten Deduktionen nach 
spekulativ-scholastischer Methode, sondern behandelt seine 
Stoffe in einfacher, praktischer und familiärer Weise. Von 
der Überzeugung ausgehend, daß Erfahrung und Übung 
die besten Lehrmeister seien, hat Gobat seine Moral von 
vornherein für das praktishe Bedürfnis und die Verwen- 
dung im Beichtstuhl zugeschnitten. Nach Vorlegung des 
Gewissensfalles setzt er zunächst knapp und klar der all- 


!) Litt. annuae 1679, p. 82. M. R. Jes. 84. 

2) Vgl. Schulte, Geschichte der Quellen des kanonischen Rechts 
1 (1880) 142. Hurter, Nomenclator IV® (1910) 217ff. American Ca- 
tholic Encyclopedia IV (1909) 607. K. Werner, Geschichte der kath. 
Theologie 2. Aufl. (1889) S. 56. 

®) Kirchenlexikon V (1888) 784 ff. 
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gemeinen Moralprinzipien auseinander, welche dabei in 
Anwendung kommen und gibt dann die Entscheidung 
meist mit Berufung auf die Autorität angesehener Theo- 
logen. Gewöhnlich verfährt er so, daß er z.B. das Gebot 
der Sonntagsheiligung durch eine Reihe von Beispielen. 
und „Fällen“ nach allen Seiten beleuchtet und erläutert, 
so daß sich der Leser nach dem Studium des betreffenden 
Abschnittes in der Lage sieht, gleich beurteilen zu können, 
ob in einem bestimmten Falle eine Übertretung des Ge- 
botes vorliegt und welche Grundsätze dabei in Frage 
kommen. Mit Nachdruck betont Gobat in den Titeln seiner 
Werke, daß er wirklich vorgekommene Gewissensfälle zur 
Sprache bringe und nicht willkürlich hinter dem Gelehrten- 
tisch erdachte. Wie wenig andere war er dazu befähigt, 
wegen seiner langjährigen Erfahrung im Beichtstuhl — weit 
über 100.000 Beichten hatte er in den verschiedensten 
Teilen Deutschlands gehört!) — und weil ihm von allen 
Seiten schwierige Moralkasus zur Lösung vorgelegt wurden. 
Ein flüchtiger Blick in seine Werke zeigt, daß der größte 
Teil der Kasus solchen brieflich übersandten Gewissens- 
fällen entnommen ist. Zur Abspannung seiner Leser pflegt 
Gobat auch ab und zu heitere Geschichten und lustige 
Anekdoten einzustreuen, da er mit Horaz die Ansicht 
teilte: Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulci?). Nach 
dem Urteil einiger Zensoren ging er hierin zuweilen etwas 
weit und ließ die dem theologischen Schriftsteller gezie- 
mende Würde vermissen. Ebenso wird in den noch vor- 
handenen Gutachten der Revisoren hervorgehoben, daß 
durch die vielen Parenthesen, Einschiebsel und Wieder- 
holungen die Klarheit und Übersichtlichkeit leide?). 

Mehr noch haben die Zensoren auszusetzen, daß 
P. Gobat die Milde zu weit treibe und einige Ansichten 
älterer Moralisten für probabel erkläre, welche dieses Prä- 


!) Opera omnia I 1, 854. 

*) Vorrede zu der Münchener Ausgabe der „Experientiae theo- 
logicae“ (1669). 

°) Zensuren über „Alphabetum baptizantium et confirmantium“ 
sowie „Alphabetum sacrificantium* M, R. Jes. 383. 394. 
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dikat nicht mehr verdienten!). Wirklich verfielen denn auch 
einige Sätze aus seinen Werken der Zensurierung durch 
die Kongregation des hl. Offiziums. Schon 1667 hatten 
Arnauld und Nicole eine Denunziation von 80 laxen Moral- 
sätzen entworfen, die von den Bischöfen von Arras und 
St: Pons unterzeichnet worden war und nach Rom ge- 
schickt werden sollte. Allein die französische Regierung 
wußte die Absendung zu hintertreiben. Auf eine Anzeige 
von Abgeordneten der Löwener Universität hin verurteilte 
Innozenz XI am 2. März 1679 — drei Wochen vor Gobats 
Tode — 65 Sätze katholischer Moralisten, unter denen sich 
auch einige in Gobats Werken finden?). 

Ganz abgesehen von den kirchlichen Bestimmungen, 
wäre es ein Gebot der Klugheit gewesen, die beanstandeten 
Sätze in den folgenden Auflagen wegzulassen resp, zu 
ändern. Die Außerachtlassung dieser Maßregel in der sogen. 
Douai- Ausgabe machte Gobat nach seinem Tode zum 
Mittelpunkt einer heftigen Polemik. Da dieselbe eine Epi- 
sode bildet in dem heftig entbrannten Probabilismusstreit, 
so dürfte ein näheres Eingehen darauf wohl angezeigt er- 
scheinen. Bischof Guy de Seves de Rochechouart von Arras 
(Atrecht) hatte bereits am 5. Mai 1673 eine scharfe Zensur 
gegen die „Synopsis theologiae practicae* des P. Joh. Bapt. 
Taberna $8.J., den der hl. Alfons von Liguori den Rigo- 
risten (rigidior) zuzählt?), veröffentlicht unter Hervorhebung 
von 13 Sätzen desselben‘). Am 17. August desselben 
Jahres. verhängte er abermals eine sehr temperamentvoll 
gehaltene Zensur über die 1700/1701 zu Douai erschienene 
Gesamtausgabe von Gobats Werken, indem er 32 Sätze 
aus denselben verurteilte). Sowohl Inhalt wie Ton dieser 


N M. R. Jes. 383. 394. 

?) Döllinger-Reusch, Geschichte der Moralstreitigkeiten I (1889) 
36 fl. Denzinger - Bannwarth, Enchiridion symbolorum et definitio- 
num!® (1908) 350 ff. 

®) Lehmkuhl, Theologia moralis II!! 863. 

*) Döllinger-Reusch, Geschichte der Moralstreitigkeiten I 292 f. 

°) Censure faite par Monseigneur l’Illustrissime et Reverendissime 
Eveque d’Arras d’un livre intitule R. P. Georgii Gobati Societatis Jesu 
Theologi opera moralia omnia. Duaci 1701. Arras 1703. 
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bischöflichen Kundgebung waren darnach angetan, Wider- 
spruch hervorzurufen. Eine Reihe von Streitschriften er- 
schien!). Unstreitig die bedeutendste unter allen Apo- 
logien Gobats ist die von P. Christoph Raßler?) verfaßte, 
anonym herausgegebene Schırift: „Vindiciae Gobatianae sive 
examen propositionum, quas ex operibus P. Georgii Gobat 
excerptas illustrissimus Atrebatensis Episcopus severissima 
censura notavit S. I. 17063). Rasßler versichert in der 
Vorrede, nieht Haß noch Rache gegen den Prälaten, in 
dem er einen Vertreter des kirchlichen Hirtenamtes ver- 
ehre, habe ihm die Feder in die Hand gedrückt, sondern 
die Liebe: zur Wahrheit und Gerechtigheit. Auch nicht 
wegen der Person des P. Gobat habe er sich zur Ab- 
wehr entschlossen, sondern weil in ihm eine ganze Reihe 
hochangesehener Theologen und Schriftsteller getroffen 
und der gute Ruf eines ganzen Ordens in Mitleidenschaft 
gezogen wird. So schonend und ehrerbietig Raßler vom 
Bischof spricht, so offen weist er aber auch mit deutschen 
Freimut auf dessen Hauptfehler hin; sein Eifer sei zu loben, 
doch mangle ihm die Klugheit. Nachdem Raßler die bi- 
schöfliche Zensur in wortgetreuer lateinischer Übersetzung 
mitgeteilt hat, unterzieht er sie im ersten Teil einer mehr 
allgemeinen kritischen Beurteilung, um dann im zweiten 
Teil des näheren auf die einzelnen zensurierten Sätze 
einzugehen. 

Zunächst klagt P. Raäler über den bitteren Ton des 
Erlasses und die alles Maß überschreitenden Invektiven 
gegen die Person des P. Gobat. Dieser, von allen, die 
ihn kannten, als frommer Ordensmann und tüchtiger Mo- 
ralist verehrt, wird vom Bischof als Dummkopf und ver- 
ruchter Mensch hingestellt. Während die Päpste (1679) 


) Vgl. Sommervogel, Bibliotheque III 1511 f u. 1803 f£. 
-#) Eine Lebensskizze des P. Raäßler soll das nächste Heft dieser 

Zeitschrift bringen. 

®) An dem späten Erscheinen des Buches mag der Umstand 
schuld gewesen sein, daß der Ordensgeneral Thyrsus Gonsalez selber 
Gegner des Probabilismus war. So konnte die Schrift, die im wesent- 
lichen eine Verteidigung des Probabilismus darstellt, erst nach dessen 
Tode (1705) erscheinen. 
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und die Versammlung des gallikanischen Klerus (1700) 
nur die Lehren verurteilten, ohne deren Urheber zu nennen, 
hatte der Bischof die Person selber in den Streit hinein- 
gezogen und öffentlich an den Pranger gestellt!). Nach dem 
Urteile des Bischofs gehört der Verfasser der „Opera mo- 
ralla omnia“ zu den „Begünstigern eines leichtfertigen 
Lebenswandels und zu den Lügenpatronen“?). Seine 
Schriften enthalten eine „abscheuliche Doktrin und schon 
tausendmal verbotene Sentenzen“. Jeder, der „auch nur 
die Anfangsgründe der christlichen Religion gelernt hat. 
kann auf jeder Seite wahre Ungeheuer von Lehrmeinungen 
finden“3). Aus den gottlosen Lehrsätzen des verruchten 
Buches hat der Prälat nur die gefährlichsten zur Verdam- 
mung herausgehoben. Nach Aufzählung der 32° Sätze 
fährt der Bischof weiter: „Wir verurteilen die angeführten 
Propositionen als falsch, verwegen, ärgerniserregend, dem 
Worte Gottes zuwider, beleidigend für fromme Ohren, 
den Wucher, die Unzucht, die Völlerei, den Mord, die 
Sakramentenschändung begünstigend, die Kirchengebote 
durch betrügerische Subtilitäten untergrabend und die 
Lehren und die Religion der Kirche dem Gespötte der 
Freigeister preisgebend‘“®). 

Ähnlich wie die Form gab auch der Inhalt des bischöf- 
lichen Erlasses Anlaß zu begründeten Beanstandungen. 
Mit Nachdruck betont Raßler in der Vorrede zu den 
„Vindiciae Gobatianae“, er beabsichtige durchaus nicht 
alle Sätze Gobats zu verteidigen. Was die höchste kirch- 
liche Autorität verurteilt habe, verurteile auch er. Selbst 
die von Rom nicht verurteilten Sätze will er durchaus 
nicht in ihrer Gesamtheit in Schutz nehmen. Sein Vor- 
haben zielt einzig dahin, zu zeigen, daß die vom Bischof 


') Vindiciae Gobatianae 23. 

2) „protecteurs du relächment et defenseurs du mensonge*. 
Censure 1. 

®) Inne faut gq’etre instruit des premiers elemens de la religion 
et des verites les plus communes et les plus simples de la foy et de 
la morale pour y decouvrir a chaque pas des sentiments monstrueux. 
Censure 4. 

*) Censure 20. 
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verurteilten Sätze nicht jenes maßlos strenge und bittere 
Urteil verdient haben, und daß nicht wenige davon voll- 
ständig richtig, andere mindestens ebenso probabel sind 
als ihr Gegenteil. 

Der erste Teil der „Vindiciae“ enthält einige Rand- 
bemerkungen zur Zensur des Bischofs, die mehr allge- 
meiner Natur sind. Traurig ist das Los der Moralschrift- 
steller, die zwar wie alle Menschen dem Irrtum unterworfen 
sind, aber sofort als Sittenverderber gebrandmarkt werden, 
wenn sie trotz eifrigen und gewissenhaften Studiums einen 
wirklichen oder auch nur scheinbaren Irrtum vorbringen!). 
Sogar von solchen, denen gar kein Recht dazu zusteht, 
müssen sie sich Verurteilungen gefallen lassen?). In dem- 
selben Dekret, in dem Innozenz XI auch einige Sätze von 
Gobat zensurierte, hat er die ausdrückliche Mahnung hin- 
zugefügt, die Theologen sowohl wie alle andern sollten 
sich künftighin aller Beleidigungen und Streitereien ent- 
halten; ferner hat er ihnen kraft des schuldigen Gehor- 
sams verboten, im Lehrvortrag oder in Schriften irgend- 
eine unter den Katholiken strittige Lehrmeinung zu ver- 
ketzern, bevor der hl. Stuhl die Angelegenheit untersucht 
und entschieden habe?). Bei der Untersuchung, warum 
der Prälat von Arras gerade die Autoren der Gesellschaft 
Jesu mit so scharfen Zensuren bedenke, lüftet P. Raßler 
etwas den Vorhang und läßt uns einen Blick auf die Vor- 
gänge werfen, die hinter den Kulissen spielten. In der 
Animosität des Bischofs gegen die Moralisten der Sozietät 
spielt das persönliche Moment eine nicht geringe Rolle. 

Im Jahre 1675 hatte der Bischof sieben Propositionen 
des P. Franz Jacops, Professors an der Universität Douai, 
über die Verwaltung des Bußsakramentes in scharfen Aus- 
drücken zensuriert!). Der Gemaßregelte legte jedoch Be- 
rufung ein nach Rom mit der Begründung, seine Sätze 
seien in der Zensur ungenau wiedergegeben, in der ur- 
sprünglichen Fassung seien sie einwandfrei. Zum Beweise 


1) Vindiciae 1 ff. ?) Ebd. 10 ff. 
®) Ebd. 11. Denzinger-Bannwart, Enchiridion 355. 
*) Döllinger-Reusch, Geschichte der Moralstreitigkeiten I 66. 
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führte er für jeden der sieben Sätze 40—50 andere Autoren 
als Eideshelfer an und legte noch 130 Zeugnisse deutscher, 
belgischer und italienischer Universitätsprofessoren bei, die 
ihm ihre Zustimmung aussprachen. In dieser Selbstvertei- 
digung des Professors erblickte der Bischof eine Beleidigung 
seiner Person und ließ seitdem die Jesuiten seine Ungnade 
fühlen, indem er ihren auswärtigen Theologiekandidaten 
die Weihe verweigerte oder erhebliche Schwierigkeiten 
machte oder ihnen trotz bestandenen strengen Examens 
keine Jurisdiktion gab!). Die Lage spitzte sich noch mehr 
zu, als im Jahre 1700 ein Dominikaner, Lektor der Theo- 
logie in einem Kloster zu ‚Douai, in. einer öffentlichen 
Disputation die These vertrat, da man einem Pönitenten 
wegen des Rückfalls an sich die Absolution nicht auf- 
schieben oder verweigern dürfe. Der Bischof wünschte 
die Verurteilung dieses Satzes und forderte, daß der Rektor 
des Jesuitenkollegs und drei Theologieprofessoren aus der 
Gesellschaft dieselbe unterschreiben sollten. Diese lehnten 
ab, weil durch die Partikel praecise (an sich) eine etwaige 
falsche Deutung ausgeschlossen sei. Nicht die Tatsache 
des Rückfalls als solchen, sondern der dadurch bekundete 
Mangel an Reue und Vorsatz mache den Pönitenten der 
Absolution unwürdig. Daraufhin entzog der Prälat nicht 
nur den drei Theologieprofessoren die Fakultäten, sondern 
auch fast allen andern Patres in Douai und in den drei 
übrigen Jesuitenkollegien seiner Diözese, so daß in zwei 
Häusern keiner, in Douai nur mehr ein einziger da war, 
um die Beichten der Zöglinge und der Auswärtigen zu 
hören?). | | 

Raßler weist dann weiter nach, daß Gobat persönlich 
keine Schuld treffe. Derselbe starb bereits am 23. März 
1679, also kurze Zeit nach Veröffentlichung des päpstlichen 
Dekretes, von dem er keine Kenntnis mehr erhalten habe. 
Habe er geirrt, so möge man nicht vergessen, daß auch 
große Heilige geirrt hätten?). Seine Schriften sind nicht 


1) Vindieiae 53 f. : 
?) Vindiciae 54 f. 
®) Ebd. 56 ff. 
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auf den Index gesetzt worden!). Wohl wäre es besser ge- 
wesen, die zensurierten Sätze wegzulassen?). Zur Entlastung 
der Herausgeber der Münchener Ausgabe (1681) macht 
Raßbler geltend, daß der Druck bereits 1678 begonnen 
hatte?) und zu weit vorangeschritten war, als daß man 
noch viel hätte ändern können. Auch für die Heraus- 
geber der Douai-Ausgabe weiß Raäßler ein Wort der Ent- 
schuldigung zu finden. Die von Innozenz XI verurteilten 
Propositionen Gobats sind überall bekannt, somit kann 
ein Neudruck derselben keinen Schaden anrichten. Eine 
Streichung derselben hätte zu viele andere Änderungen 
nach sich gezogent).. Wie man auch über das Gewicht 
dlieser Gründe urteilen mag), das eine steht fest, daß die 
Jesuiten von Douai an der Herausgabe von Gobats Werken 
keinerlei Anteil hatten, wie der Verleger Derbaix öffent- 
lich bekundete®). Im zweiten Teil seiner Schrift unter- 
zieht P. Raßler die 32 vom Bischof zensurierten Sätze 
einer eingehenden Prüfung. Er erklärt Sinn und Trag- 
weite derselben aus dem Zusammenhang, begründet, wo 
und soweit das angänglich ist, die Propositionen aus Ver- 
nunft und Offenbarung, widerlegt die etwaigen Einwürfe 
und weist nach, daß die gleichen Ansichten auch von 
andern Autoren, von denen er oft bis zu hundert Namen 


!) Ebd. 60. Reusch, Der Index der verbotenen Bücher II (1885) 554. 

2) Vindieiae 61 u. 65. 

3) Tatsächlich findet sich schon im Katalog v. 1677/78 P. Ludwig 
Thanner als Corrector typi Pris Gobat verzeichnet (M.R. Jes. i. g. 199). 

*) Vindiciae 63 ff. 

5) Es muß jedoch bemerkt werden, daß es damals nicht üblich 
gewesen zu sein scheint, zensurierte Sätze bei einer Neuauflage zu 
ändern oder wegzulassen. .P. Burghaber hatte in seinen „Centuriae 
selectorum casuum conscientiae“ I II III (Freib. i. Br. 1665) den Satz, 
den viele Theologen vor ihm schon gelehrt hatten, vertreten, daß 
man durch gleichzeitiges Anhören zweier verschiedener Teile der 
Messe der Sonntagspflicht genüge. Obwohl diese Ansicht 1679 von 
Innozenz XI als falsch verworfen wurde, findet sie sich noch in den 
Kölner Ausgaben der Casus von 1701 u. 1721, denen die Dekrete In- 
nozenz XI usw. im Anhang beigefügt sind. 

6) Vindiciae 68. 
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aufzählt, vertreten worden sind. Dabei stellt sich heraus, 
daß die verurteilten Meinungen im Kontext durchaus nicht 
so apodiktisch lauten, wie es nach der bischöflichen Zensur 
den Anschein haben möchte. Als Beispiel möge die Pro- 
positio undecima dienen. Sie lautet in der vom Bischof 
verurteilten Form: „Valde probabile est, fas esse, occidere 
iniustum invasorem et non fugere, quando fuga esset valde 
ignominiosa“!). Im Zusammenhang bei Gobat heißt es: 
„Simortem evitare fugiendo possum, teneor fugere et non 
licet ebrium invasorem perimere, quia licet valde proba- 
bile sit, fas esse, occidere iniustum invasorem et non 
fugere, quando fuga esset valde ignominiosa .. quia tamen 
non videtur cuiquam valde esset ignominiosum, fuga de- 
clinare petitiones ebrii, ideirco illa probabilis doctrina non 
est huc applicanda“?). 

Sein Endergebnis faßt Raßler dahin zusammen, daß 
mit Ausnahme der wenigen von Rom beanstandeten Sätze 
die meisten andern probabel oder gar sicher seien. Damit 
solle jedoch nicht gesagt sein, daß nun alle übrigen Lehr- 
meinungen Gobats völlig einwandfrei seien?). 

Wenn P. Gobat geirrt hat, so bleibt doch zu beachten, 
daß seine Irrtümer nicht der Bosheit des Herzens, son- 
dern der Schwäche und Unzulänglichkeit der menschlichen 
Erkenntnis entsprangen. Sie gingen nicht aus dem Willen 
hervor, den Weg zum Himmel möglichst breit und leicht 
zu machen, sondern aus dem Bestreben, die haarscharfe, 
oft nur schwer zu erkennende Grenze zwischen moralisch 
Erlaubtem und Unerlaubtem zu ziehen. Nichts lag ihm 
ferner als irgendwelche Widersetzlichkeit gegen die Ver- 
ordnungen Roms. Seiner streng kirchlichen Gesinnung hat 
er an mehr als einer Stelle seiner Werke Ausdruck ge- 
geben. Hier sei nur auf eine Stelle des „Alphabetum sa- 
crifieantium“ verwiesen. Nachdem er dort zwei Dekrete 
Alexanders VII, in denen eine Reihe von Moralsätzen 


1) Vindiciae 190. 

?) Opera omnia (Duaci 1700) II 362. Opera omnia (München 
1681) II 506. 

®) Vindiciae 411. 
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verurteilt werden, mitgeteilt hat, wirft er die Frage auf, 
was von der Verpflichtung derartiger Dekrete zu halten 
sei. Seine Antwort lautet: „Wenn auch jene beiden De- 
krete nicht in allen Diözesen veröffentlicht sind, so würde 
ich dennoch nicht wagen, jenen von einer Todsünde frei 
zu erklären, der durch eine Authentik oder aus Büchern 
oder durch zwei unverdächtige Zeugen Kenntnis davon 
erhalten hätte und trotzdem fortfahren würde, in der Praxis 
oder im Lehrvortrag eine oder mehrere derselben weiter- 
hin zu halten und zu verteidigen‘“'). 

Der Nachruf?), den seine Ordensbrüder dem P. Gobat 
gewidmet haben, schildert ihn als einen Religiosen von 
erprobter Tugend und hervorragender Gelehrsamkeit, als 
einen Mann nach dem Herzen Gottes. Als charakteristische 
Eigenschaften werden ihm nachgerühmt Gebetsgeist, Liebe 
zur Abtötung und großer Seeleneifer, den er in Wort und 
Schrift betätigte. Früher als andere erhob er sich von 
seinem Lager, um sich sofort beim ersten Zeichen der 
Morgenglocke zum Chor der Kirche begeben zu können. 
Diese Übung behielt er bis in sein hohes Alter hinein bei. 
Das Brevier verrichtete er meist kniend vor dem Aller- 
heiligsten. Von seinen literarischen Beschäftigungen gönnte 
er sich fast keine andere Erholung als den Besuch des 
im Tabernakel verborgenen Heilandes. Täglich machte er 
wenigstens 12 solcher „Visiten“. 

Nur ein Mann von solcher Strenge gegen sich selbst, 
wie P. Gobat, konnte so milde sein gegen andere. Dürften 
sich auch nicht alle seine Bußübungen zur Nachahmung 
eınpfehlen, so geht doch das eine daraus hervor, daß er 
persönlich es nicht leicht genommen mit der Erfüllung 
seiner religiösen Pflichten. Gegen seine Person war er 
ein strenger Richter, der sich selber auch den kleinsten 
Fehler nicht verzieh. Beständig drängte er seinen Beicht- 
vater, er möge ihm doch größere Bußen für seine Ver- 
gehen auferlegen. Durch ein eigenes Gelübde hatte er sich 
verpflichtet, nichts Überflüssiges in seinem Zimmer zu 


!) Opera omnia I 1, 278. 
2) Litt. annuae 1679 p. 81 ff. M. R. Jes. 84. 
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dulden. Überhaupt war er ein abgesagter Feind jeglicher 
Bequemlichkeit und Ausnahme. Obwohl seine Tätigkeit 
als Professor, Schriftsteller und Beichtvater in der Kathedral- 
kirche ihm das Recht auf einige Erleichterung gewährt 
hätte, nahm er keinerlei Dienste in Anspruch ,.: machte 
selber sein Bett zurecht, kehrte sein Zimmer aus, verrichtete 
mindestens dreimal in der Woche Küchendienste und 
unterzog sich. gleich einem Novizen den niedrigsten Dienst- 
leistungen. Durch ein weiteres Gelübde hatte er sich 
zum beständigen Tragen des Bußgürtels verbunden. Jede 
Nacht unterbrach er seinen Schlaf, um seinen Leib mit 
einer Geißel aus eisernen Kettchen zu geißeln. Bis zu 
seinem letzten Lebensabend beobachtete er außer den 
kirchlichen Fasttagen auch noch am Samstag das strengste 
Fasten. Da er es sich untersagt hatte, Stiche von Fliegen 
oder Ungeziefer abzuwehren, kam es vor, daß er öfters 
stundenlang schlaflos im Bette lag. Alle diese Bußwerke 
hatte sich P. Gobat auferlegt, obwohl er schon von Krank- 
heiten und Leiden aller Art genugsam heimgesucht war. 
Ein Beinschaden verursachte ihm fortwährende Schmerzen, 
außerdem hatte er noch ein schweres Bruchleiden. Aber 
niemals kam eine Klage über seine Lippen, ja er äußerte 
zuweilen die Befürchtung, daß ihm im Jenseits noch viel 
abzubüßen bleibe, da ihn Gott in diesem Leben so wenig 
in der Geduld übe. | 

Keinem seiner Mitbrüder wurde Gobat jemals lästig. 
Er hatte sich, wie es in seinem Nachrufe heißt, mit sor- 
gender Liebe, brennendem Seeleneifer und außerordent- 
licher Geduld gewappnet, um allen alles zu werden. Er 
war eine jener hochherzigen Seelen, denen kein Opfer zu 
groß ist im Dienste der Brüder, die selbst vor dem Opfer 
des eigenen Lebens nicht zurückscheuen. Seine helden- 
mütige Nächstenliebe zeigte sich im glänzendsten Lichte 
zur Zeit, da in Deutschland die Pest grassierte und un- 
gezählte Opfer forderte. Im Hinblick auf die großen Ver- 
heerungen der Seuche hatte 1649 der oberdeutsche Pro- 
vinzial Lorenz Keppler in einem Rundschreiben seine 
Ordensgenossen aufgefordert, diejenigen, welche aus Liebe 
zu Christus bereit seien, ihr Leben im Dienste der Pest- 
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kranken zu opfern, möchten sich melden!). Unter den 
ersten Bittgesuchen, die einliefen, befindet sich auch ein 
Brief von P. Gobat, damals Rektor des Kollegs von Hall, 
worin er flehentlich um Verwendung im Pestdienst bittet. 
Wenn Ew. Hochwürden, schreibt er am 24. August 1649, . 
mir diese Gnade gewähren, dann werde ich Sie nächst 
dem P: Härtel, der mich Unwürdigen in die Gesellschaft 
aufgenommen hat, als meinen größten Wohltäter verehren. 
Ich bitte inständig um den ersten Platz unter denen, 
die für den Pestdienst bestimmt werden. Ew. Hochwürden 
werden gewiß Ihre Zustimmung nicht versagen, wenn Sie 
bedenken, daß unter allen, welche um diesen edlen Dienst 
bitten, mein Tod den geringsten Verlust für die Gesell- 
schaft und unsere Ordensprovinz bedeuten würde. Mein 
Amt, das ich so schlecht versehe, dürfte wohl keinen 
Grund abgeben, meine Bitte zu verweigern... Inzwischen 
bitte und beschwöre ich Ew. Hochwürden, eine Weise aus- 
findig machen zu wollen, wie ich die Erfüllung meines 
Herzenswunsches erreichen könne‘“?). 

Der Mahnung des Apostels entsprechend, verband 
P. Gobat mit der Nächstenliebe die Wissenschaft. Alle 
Berichte stinnmen darin überein, daß er über ganz außer- 
ordentliche Kenntnisse in seinem Fache verfügte. Da ihm 
zudern das große Glück zuteil ward, Verstand und Gedächtnis 
bis ins hohe Alter ungeschwächt zu bewahren, so darf 
es uns nicht Wunder nehmen, wenn er von allen Seiten 
um Rat angegangen wurde. Auch in nichttheologischen 
Kreisen fanden seine Schriften Beifall. Kaiser Leopold I 
pflegte bei seinen Erholungsreisen die „Alphabeta moralia“ 
als Lektüre mitzunehmen. Mitten unter all diesen Beifalls- 
bezeugungen blieb P. Gobat der bescheidene und demütige 
Ordensmann von ehedem. Aber seine Schriften stießen 
auch auf starken Widerspruch. Gerade bei solchen Gelegen- 
heiten bestand seine Demut ihre Feuerprobe. Obwohl 
seine Werke eine härtere Zensur erfuhren als andere, so 


!) Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge 
JI (1913) 2, 153. 
2) München, Reichsarchiv, Jes. 92. 
Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 43 
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ertrug er das alles mit ungetrübter Seelenruhe, ohne sich 
irgendwie aufzuregen oder auch nur eine Miene zu ver- 
ziehen. Schon wollte P. Gobat die letzte Hand an eine 
Abhandlung über die kirchliche Immunität legen, da nahm 
.der Tod dem Nimmermüden die Feder aus der Hand. 
Eine Lungenentzündung (ab ineluctabili circa pectus ca- 
tarrho ... oppressus) raffte ihn in 3 Tagen hinweg. Früh- 
zeitig empfing er die Sterbesakramente. Bei vollem Be- 
wußtsein und unter glühenden Tugendakten beschloß er 
am Abend des 13. März 1679 sein arbeitsvolles und ver- 
dienstreiches Leben!). 


') Litterae annuae 1679 p. 81 ff. 


DerHl. Geist als Messiasgabe und die Firmung 


Von J. B. Umberg S. J.—Valkenburg 


— ln 


Daß die hl. Firmung unter allen Sakramenten in 
Theorie und Praxis am wenigsten gewürdigt wird, dürfte 
kaum bezweifelt werden. Es sind zwar in neuerer Zeit einige 
Versuche gemacht worden, das Verständnis und damit 
die Wertschätzung des zweiten Sakramentes zu fördern. 
Es sei hier nur an die dankenswerte Monographie F'r.J. Döl- 
gers, Das Sakrament der Firmung. historisch - dogmatisch 
dargestellt, Wien 1906, erinnert!). 


1) Schreiber dieser Zeilen selbst hat in einem Artikel der 
„Stimmen aus Maria-Laach“ (1911, I S. 524—35) „Der moderne Ka- 
tholik und die Firmgnade“ den Wert der Firmung für unsere Zeit ins 
rechte Licht zu stellen versucht, ein Gedanke, dem Prof. A. Rade- 
macher durch den Artikel „Die erste Kinderkommunion und das Sa- 
krament der Firmung“ in „Theologie und Glaube* 4 (1912) 20—31 
praktischere Ausgestaltung gab. Den gleichen Gedanken, man solle 
nunmehr der Firmung jene wichtige Rolle in der katholischen Er- 
ziehung und Ausbildung der Kinder übertragen, welche vor dem Pia- 
nischen Dekret über das Alter der Erstkommunikanten der Erstkom- 
munionfeier zugewiesen war, hatte, wie ich nachträglich sehe, bereits 
Jos. Göttler in den „Katechetischen Blättern“ 1910, 225 ff ausge- 
sprochen: er kam darauf zurück a. a. O. (1911, 225—229). Ähnlich 
noch früher A. Gisler auf dem katechetischen Kurs in Luzern (Kat. 
Bl. 1907, 315). — Vgl. auch J. Linden S. J. in „Theol. und Glaube“ 
1911, 745 f; ferner „Katholische Kirchenzeitung“, Salzburg 51 (1911) 
368 f und M. Gatterer S. J. im „Pharus“ (1911) 304, sowie Gatterer- 
Krus, Katechetik II 371 ff). 
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Indes dürfte nichts so geeignet sein, uns in die Er- 
habenheit und Würde der Firmung einzuführen, als die 
Erkenntnis, welche Bedeutung der Hl. Geist selber der 
Firmung in den Schriften nicht nur des Neuen sondern 
auch des Alten Testamentes zugedacht hat, eine Erkennt- 
nis, die unserem Geiste überraschende Gesichtsweiten 
eröffnet). 

Unser Gedankengang ist folgender: In den Schriften 
des Alten und Neuen Bundes wird allen Mitgliedern des 
messianischen Reiches als besonderes und eigentliches 
Messiasgeschenk der Hl. Geist verheißen; als Vermittler 
der Messiasgabe erscheint aber in der hl. Schrift nicht die 
Wassertaufe als solche, sondern die ihr folgende Hand- 
auflegung, d. h. das hl. Sakrament der Firmung. 


1. Die verheißene Messiasgabe 


Der Messias verspricht Jo 4,10—14 der Samaritanerin 
und in ihr allen, die an ihn glauben sollten, eine Gabe: „Si 
scires donum (dwpea) Dei et quis est, qui dieit tibi: Da mihi 
bibere: tu forsitan petisses ab eo, et dedisset tibi aquam 
vivam... Aqua quam ego dabo ei, fiet in eo fons aquae 
salientis in vitam aeternam“. Der Heiland verrät hier noch 
nicht, was er unter dem Wasser verstehe, aber daß er 
. seinen Gläubigen ein besonderes Geschenk verleihen werde. 
sagt er klar, und was für unsere Untersuchung von 
Wichtigkeit ist, er stellt seine Gabe dar unter dem Bilde 
von Wasser, das er als Messias ausgießen oder zu trinken 
geben wolle („Qui biberit ex aqua, quam ego dabo ei. 
‘non sitiet in aeternum“ V.14) und zwar in solcher Fülle, 


!) Einzelne Anregungen zu den folgenden Gedanken verdanken 
wir dem sehr guten Artikel von C. Ruch, „Confirmation dans la 
Sainte Ecriture“ in Vacant-Mangenot, Dict. de theologie cath. 3, 980 ff: 
Karl Pieper, Die Simon-Magus-Perikope (Apg 8,5—24) Münster 1911; 
J. Belser, Das Zeugnis des 4. Evangelisten für die Taufe, Eucharistie 
und Geistessendung. Freiburg 1912; F. Prat S. J., La Theologie de 
S. Paul II (1912) 378 f; Joh. Behm, Die Handauflegung im Urchristen- 
tum nach Verwendung, Herkunft und Bedeutung untersucht. Leipzig 
1911, 165 ff. 
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daß es dem damit Beglückten gleichsam wieder wie ein 
(Quell entströmen werde. Unter der Messiasgabe ist der 
„Al. Geist“ zu verstehen!). Das ergibt sich unzweideutig 
aus einer anderen Stelle beim gleichen Evangelisten (7,37 ff): 
„Si quis sitit, veniat ad me et bibat. Qui credit in me, 
sieut dicit Scriptura, flumina de ventre eius fluent aquae 
vivae. Hoc autem dixit de Spiritu, quem accepturi erant 
credentes in eum: nondum enim erat Spiritus datus, quia 
Jesus nondum erat glorificatus“. Belser bemerkt zu dieser 
Stelle: „Der Heiland nahm die an Laubhütten übliche 
 Wasserprozession von der Siloequelle zum Tempel und 


I) So mit Recht Belser a. a. O. 158, der sich für diese Erklä- 
rung auf Irenaeus, Adv. haer. III 17,2, Ignatius M., Ad Rom 7 und 
auf die griechische Form der Firmung und Häretikerrekonziliation 
„zppayis dopeäs nvednatog ayiov“ beruft. Manche Exegeten unter- 
scheiden zwischen der dwpea toö $eod und dem bdwmp Lov und ver- 
stehen unter dem ersten Ausdruck die der Samaritanerin dargebotene 
günstige Gelegenheit zur Heilserfassung (F. X. Pölzl, Kurzgefaßter 
Kommentar zum Ev. d. hl. Joh., Graz 1882, 98; P. Schanz, Com- 
mentar üb. d. Ev. d. hl. Joh., Tübingen 1885, 203 u. a.) oder auch 
die Person Jesu selber (Amm., Euth., Erasm. Mald., Bez., Tol., 
Hengst. bei Schanz; Grimm bei Pölzl) oder endlich die Gabe. Gottes 
an sich in ihrem Gegensatz zur menschl. Gabe (Cyr., Theophyl. bei 
Schanz) — unter dem zweiten Ausdruck aber entweder die Heils- 
wahrheiten (Schanz a. a. O. mit Or., Amm., Bas., Theod., Euth., 
Grot., Schöttg., de W., Weiß) oder den hl. Geist (Chrys., Cyr., Theo- 
phyl., Bed., Rup., Mald., Thom., Jans., Tol. bei Schanz) oder wieder 
die Person Jesu (Procop., Epiph., Olsh., God. a. a. O.) oder endlich 
die Summe der Heilsgüter (Pölzl a. a. O. 99). Die augustinische Auf- 
fassung, die sowohl in dem „Geschenke Gottes“ als indem „lebendigen 
Wasser“ verschiedene Ausdrucksweisen für ein und dieselbe Sache, 
den hl. Geist, erblickt, empfiehlt sich durch den Vergleich von Jo 4,14 
„mit 7,37 ff; 14,16; 1 Jo 3,24; 4,13; Apg 2,38: xai sc. Bannatevres 
Anubeote thv dopeav Tod. Aylov nvevuaros; 8,20; 10,45; 11,17; 15,8. 
Ihr steht nicht entgegen der Aor. Edwxev Jo 4,10; derselbe steht auch 
in Bedingungssätzen zeitlos, bloß den Eintritt der Handlung bezeich- 
nend (Krüger 54,10, 5), z.B. Jo 14,28 (&yapnte äv). An unserer 
Stelle muß der Aor. umso .näher liegen, als der Aor. fjincas unmit- 
telbar vorherging = du würdest gebeten haben, und er würde dir 
(früher oder später) geben“ (Belser a. a. O. 159). — Übrigens sind. 
die folgenden Ausführungen von Jo 4,10—14 unabhängig. . j 
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an den Altar unter Absingung des Hallel und unter 
Schwingung des Palmzweiges.... zum Anlaß, die Reichung 
eines Wassers höherer Art durch ihn zu verheißen. Jenes 
aus der Quelle Siloe bezw. aus dem damit verbundenen 
Schöpfteich Asuja des Königs Ezechias geschöpfte Trink- 
wasser, welches an das einst in der Wüste von Moses 
aus dem Felsen geschlagene Trinkwasser zurückerinnerte. 
versinnbildete den Juden in den Tagen Jesu den Heiligen 
Geist, der zur Zeit des Messias in reichlicher Weise aus- 
gegossen werden sollte (Is 32,14 f); sie erblickten in der 
mosaischen Wasserspende ein typisch-messianisches 
Wunder. Daran anknüpfend kündigt sich der Herr als 
Spender eines wunderbaren Wassers, d. h., wie der Evan- 
gelist (7,39) erläuternd sagt, als Spender des Heiligen 
Geistes an, und zwar tut er das unter Berufung auf 
Ps 78,15 £ (vgl. 105,41)!): ‚Wer an mich glaubt, dem 
werde ich in Strömen, wie die Schrift sagt, das lebendige 
Wasser zu trinken geben, so daß er davon überfließen‘. 
d. h. ganz mit dem Heiligen Geist und seinen Charismen 
erfüllt werden soll“?). 

Wir haben hier eine authentische, vom inspirierten 
Evangelisten selbst gegebene Erklärung, daß unter dem 
in der messianischen Zeit reichlich auszugieß en- 
den Wasser der „Hl. Geist“ zu verstehen ist. 

Der Heiland fügt seiner Prophezeiung hinzu, daß die 
von ihm versprochene messianische Gabe schon in den 
Schriften des Alten Testamentes vorausgesagt sei: „Sicut 
dieit Seriptura“ (Jo 7,38). Wo findet sich diese Ver- 
heißung? Da der Heiland seine Weissagung in das Bild 
des ausgegossenen Wassers kleidet, dürfen und müssen 
wir jene alttestamentlichen Stellen, in denen für die mes- 


'!) Außerdem wollte Jesus dem jüdischen Volke nahelegen, daß 
nunmehr die Prophezeiung in Erfüllung gehe, die bei der feierlichen 
Prozession des Laubhüttenfestes von Priester und Volk gesungen 
wurde: „Haurietis aquas in gaudio de fontibus salvatoris [salutis]* 
Is 12,3 (vgl. Pölzl a. a. O. 220; Schanz a. a. O. 331 f). 

2) A.a.O. 159 f. Gerade so auch Änabenbauer, Comment. in 
Isaiam Prophetam, Paris 1887, 293 und Comment. in evang. sec. 
Joannem?, Paris 1906, 277 ff. 
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sianischen Zeiten die wohltätige Fülle ausgegossenen Was- 
sers versprochen wird, von der messianischen Gabe, vom 
„Hl. Geiste“ verstehen, wie es auch von den Exegeten 
meist geschieht. 

Isaias verkündet im Hinblick auf die messianische 
Zeit: „Haurietis aquas in gaudio de fontibus Salvatoris 
(hebr. de fontibus salutis)* (12,3). Calmet (z. St.) setzt 
diesen Text in Parallele zu Jo 7,38 u. 4,13 f, Schegg (z. St.) 
zu Jo 7,37 f; so auch Knabenbauer (z. St.). — Nachdem der 
Prophet die durch die Assyrier herbeizuführende Ver- 
wüstung geschildert, sagt er 32,15: „Donec effundatur 
super nos Spiritus de excelso“. Knabenbauer bemerkt 
dazu, daß eine besondere Ausgießung des Hl. Geistes als 
Charakteristicum der messianischen Zeit zu gelten habe, 
und betont, daß die prophetische Schilderung der auf die 
assyrische Gefangenschaft folgenden glücklichen Zeitlage 
sich zugleich auf die messianische Zeit beziehe!). — Kap. 55,1 
lädt Isaias seine Hörer und in ihnen alle künftigen Ge- 
schlechter ein, sich um die messianischen Heilsgüter zu 
bemühen: „Omnes sitientes venite ad aquas, et qui non 
habetis argentum properate, emite et comedite. Venite, 
emite absque argento et absque ulla commutatione vinum 
et lac“. Was unter den Wassern des Heiles zu verstehen 
sei, sagt Knabenbauer, werde am besten von jenem er- 
klärt, der bei Jo 4,13 f u. 7,37 gesagt: „Wenn jemand 
dürstet, so komme er zu mir und trinke“?). Ähnlich Calmet 
z. St., indem auch er wieder auf Jo 4,14 u. 7,37 verweist. 


!) „Spiritus Dei effusio peculiari ratione periodo messianicae 
attribuitur...; unde hoc quoque loco denuo confirmatur, quod saepius 
monuimus, prophetam post calamitatem assyriacam felicem rerum 
mutationem ita adumbrare, ut uno conspectu teınpus quoque mes- 
sianicum complectatur“ (a. a. O. 564). 

2) „Ad vera bona i. e. messiana: inquirenda invitat et in tali 
inquisitione omnem sitim omneque desiderium extingui ac satiari 
docet. Bona ea describit tamquam bona prorsus gratuito danda, tam- 
quam bona ordinis altioris, quare pretio soluto vel ullius rei com- 
mutatione acquiri nullatenus possunt. Homo igitur per se nihil afferre 
potest, quo ad illa pertingat; gratis autem donantur properantibus. 
Hae aquae salutis optime declarantur per eum, qui dixit; si quis sitit, 
veniat ad me et bibat (cf. Jo 4,13 14; 7,37)*. A. a. O. 352. 
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. Ezechiel weissagt an zwei Stellen die Ausgießung des 
des „Hl. Geistes“ in der messianischen Zeit. Kap. 39,29 
sagt er im Namen des Herrn: „Et non abscondam ultra 
faciem meam ab eis, eo quod effuderim Spiritum meum 
super omnem domum Israel, ait Dominus Deus“. Auch 
diese Stelle verbindet Knabenbauer mit der Segensfülle, 
die im Neuen Testament durch die reiche Mitteilung des 
Hl. Geistes aufblühen soll und verweist darum auf Is 44,3 
„Effundam enim aquas super sitientem et fluenta super 
aridam: effundam Spiritum meum super semen tuum“ 
und die noch anzuführende Prophezeiung Joels 2,28 
(a. a. O. 405). — Bekannt ist Ezechiels Weissagung vom 
Lebensstrom, der dem neuen Tempel entquillt und ins 
Riesenhafte anwachsend überall Segen verbreitet: „Et 
omnis anima vivens, quae serpit quocumque venerit tor- 
rens vivet, et erunt pisces multi satis, postquam venerint 
illuc aquae istae et sanabuntur et vivent omnia, ad quae 
venerit torrens (47,9)... et super torrentem orietur in 
ripis eius ex utraque parte omne lignum pomiferum, non 
defluet folium ex eo et non deficiet fructus eius; per sin- 
gulos menses afferet primitiva, quia aquae eius de sanc- 
tuario egredientur et erunt fructus eius in cibum et folia 
eius ad medicinam“* (V. 12). Daß in diesen Versen das 
messianische Heil geschildert werde, ist unter den katho- 
lischen Exegeten ausgemachte Sache. Schon der hl. Hiero- 
nymus stellt sie in Parallele zu Jo 4,10—14 und 7,37—39, 
zu Is 12,3 und 55,1. Der Lebensstrom ist nichts anderes 
als der „Hl. Geist“, der in der messianischen Zeit über 
alle Gläubigen in reichstem Maße ausgegossen werden soll’). 

Nach dem Propheten Zacharias (12,10) verspricht 
Gott den Gliedern des messianischen Reiches: „Effundam 
super domum David et super habitatores Jerusalem Spi- 
ritum gratiae et precum, et aspieient ad me, quem con- 
nz wozu age bemerkt, Zacharias verheiße 


y Vgl. hiesu Trochon, La Sainte Bible, Tas Hrachetes; Ezechiel 
1884, 334 ff, wo u.a. auf Jo 4,10—13; 7,37—39; .Is 12,3; 43,1 f; 
55,1 hingewiesen ‚wird, Auch Smend, Der Prophet Ezechiel, 18S0 
bezieht Ez 47, 1—12 auf Is 44,3; Jo. 4, 10; 7,38. 


u 


Der Hl. Geist als Messiasgabe. und die Firmung 681 


für das messianische Zeitalter den Hl. Geist als bleibende 
der Seele innewohnende heiligmachende Gabe samt dem 
Anrecht auf wirksame Gnadenhilfe, um die glorreichen 
Kämpfe des Messiasreiches bestehen zu können!). — Und 
wiederum prophezeit Zacharias (14,8): „Et erit, in die illa 
exibunt aquae vivae de Jerusalem; medium earum ad 
mare novissimum; in aestate et hieme erunt“. Auch 
diese Stelle wird von Knabenbauer in Parallele gesetzt zu 
den uns bekannten Weissagungen, in denen für die mes- 
sianische Zeit die Mitteilung des „Hl. Geistes“ unter dem 
Bilde des reichlich ausgegossenen Wassers verheißen wird, 
nämlich zu Is 12,3; 44,3; 49,10; .55,1, sowie zu den 
Worten des Messias selbst Jo 4,10 ff; 7,38. So sagt auch 
der hl. Cyrillus von Alexandrien mit Recht, unter dem 
Bilde des Wassers werde der „Hl. Geist“ verheißen 
(a. a. O. 396). | 
Ein geradezu klassischer Zeuge für die Mitteilung des 
„Hl. Geistes“ an alle Messiasgläubigen ist wegen des Inter- 
preten, den er am hl. Petrus gefunden, der Prophet Joel 
9,28—32: „Et erit post haec, effundam Spiritum meum 
super omnem carnem; et prophetabunt filii vestri et filiae 
vestrae; senes vestri somnia somniabunt et iuvenes vestri 
visiones videbunt, sed et super servos meos et ancillas in 
diebus illis effundam Spiritum meum“ etc. Kein Alter 
und kein Geschlecht wird von der messianischen Gabe 
ausgeschlossen sein. Ja, nicht nur die Juden sollen mit 
ihr beglückt werden, sondern auch die Heiden; denn der 
Geist wird ja ausgegossen werden „über alles Fleisch‘, 
auch über Knechte und Mägde, d. h. wie Knabenbauer?) 


1) Comment. in prophetas minores II 1886, 371: „Copiose con- 
ceditur Spiritus gratiae, quo gratum sibi [Deus] haheat et efficiat po- 
pulum illique liberaliter largiatur, quae usui futura sunt et gloriae, 
ille sel. Spiritus, qui eos per gratiam infusam gratificet Deo ipsique 
et angelis faciat gratiosos et amabiles; gratia haec iis infusa prae- 
clarum continet titulum, quo ius-habent ad auxilia peculiaria et ad 
opem divinam, ita ut ea gratia- muniti: ‚egregie iam instructi sint ad 
praeclara certamina subeunda“. 

2) Comment. in prophetas minores I, 332. 
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erklärt, über die Fremdländer, die sich dem Judenvolke 
als Diener angeschlossen haben: eine Redeweise, die der 
Anschauung und dem Sprachgebrauch des Alten Testa- 
mentes angepaßt, die Teilnahme der Heidenvölker an 
dem Messiasgeschenk bezeichnen soll. 

Die reichste Ausgießung des „Hl. Geistes“ über alles 
Fleisch ist das charakteristische Merkmal der messianischen 
Zeit, der „Hl. Geist“ ist die messianische Gabe xat’ &&oynv. 
Gott der Herr legt den größten Nachdruck auf die Teil- 
nahme aller Messiasgläubigen an diesem Messiasgeschenk: 
das ist die Ausbeute, die wir aus den Geistverheißungen 
Christi und der Propheten gewinnen. 

So konnte denn auch der hl. Petrus am ersten Pfingst- 
feste, als der Hl. Geist auf die Beter im Abendmahlssaale 
sich ausgegossen, und als die vieltausendköpfige Menge 
der Juden, von Staunen über die Erscheinung ergriffen, 
sich das Benehmen der geisterfüllten Apostel nicht zu er- 
klären vermochte, siegesfroh verkünden: Nun ist die letzte 
Zeit gekommen, die messianische Zeit, in der sich erfüllt, 
was die Propheten von der Messiasgabe vorhergesagt, was 
der Seher Joel verhieß, da er schrieb: „Effundam de Spi- 
ritu meo super omnem carnem, et prophetabunt filii vestri 
et filiae vestrae et iuvenes vestri visiones videbunt et 
seniores vestri somnia somniabunt; et quidem super servos 
meos et super ancillas meas in diebus illis effundam de 
Spiritu meo et prophetabunt“ (Apg 2,17 ff). 

So sieht es denn auch Petrus für selbstverständlich 
an, daß jeder, der durch Buße und Taufe in das Mes- 
siasreich eintritt, der messianischen Gabe teilhaft werden 
soll. Da die versammelten Juden die Frage stellen: „Was 
sollen wir denn tun?“ (Apg 2,37), antwortet ihnen Pe- 
trus: „Poenitentiam agite et baptizetur unusquisque vestrum 
in nomine Jesu Christi in remissionem peccatorum ve- 
strorum: et accipietis donum (dwpedv) Spiritus sancti” 
(V. 38). Und ohne Zweifel haben die dreitausend Pfingst- 
neophyten das Messiasgeschenk des Hl. Geistes erhalten, 
wenn es auch nicht ausdrücklich erzählt wird. 

Alle Schüler des neuen Reiches sollten den „Hl. Geist“ 
empfangen; nur so erklärt es sich, daß (Apg 8,12 ff) die 
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Apostel zur Mitteilung des „Hl. Geistes* ohne Zögern 
nach der Landschaft Samaria gingen, als sie hörten, daß 
deren Bewohner durch die Taufe Jesusjünger geworden; 
und nur aus dieser festen Überzeugung läßt sich das Vor- 
gehen des hl. Paulus begreifen, der in Ephesus die zwölf 
Johannesjünger fragt, ob sie den „Hl. Geist“ empfangen 
hätten, und auf die verneinende Antwort hin sie taufen 
ließ, um sie dann unverweilt mit der Messiasgabe aus- 
zurüsten (Apg 19,1 ff). 

Der „Hl. Geist“ ist also die Messiasgabe, die allen 
Gläubigen zuteil werden soll: das kündet der Messias 
selbst (Jo 4,11 ff; 7,37 ff), das künden die Propheten 
(Isaias, Ezechiel, Zacharias, Joel), das künden die Apostel 
(Petrus am Pfingstfest: das ganze Kollegium Apg 8,14; 
Paulus): eine größere Gewähr gibt es nicht. | 

Aber was ist denn die Gabe des „Hl. Geistes“ ? 
Wenn man die Prophezeiung Joels und die Berufung des 
hl. Petrus auf sie beachtet und weiter vernimmt, daß nicht 
nur Simon, der Magier (Apg 8,18) sah, wie die Sama- 
ritaner den „Hl. Geist“ empfangen hatten, sondern daß 
auch die Johannesjünger in Ephesus nach der Handauf- 
legung durch den hl. Paulus sofort die Gaben der Sprachen 
und Weissagung erhielten (Apg 19,6), könnte man ver- 
sucht sein, in der Messiasgabe nichts weiter zu sehen, 
als eben diese äußeren charismatischen Erscheinungen. 
Indes ergibt sich die Unhaltbarkeit einer solchen Auffas- 
sung schon aus der einfachen Überlegung, daß diese Cha- 
rismen nicht allen Gliedern des Messiasreiches ver- 
sprochen sind, während doch die Verheißung der Mes- 
siasgabe allen und jedem Gläubigen gilt und keine Ausnahme 
kennt. Wir wissen aber aus der hl. Schrift, daß die 
Charismen nicht allen Jesusjüngern zuteil werden sollten. 
Der hl. Paulus beschreibt im ersten Korintherbriefe die 
verschiedenen Charismen: Kap. 12 zählt er die Gaben der 
Wunderheilung, der Weissagung, der Geisterunterschei- 
dung, der Glossolalie, der Auslegung auf und mahnt dann, 
sich um noch größere Charismen zu bemühen, nämlich 
um den Glauben, die Hoffnung und die Liebe (Kap. 13), 
um dann wieder im 14. Kap. von der Glossolalie, ihrer 
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Erklärung und den Weissagungen zu handeln. Von all 
diesen Gaben sagt er: „Nunc autem manent fides, spes, 
charitas: tria haec. Maior autem horum est charitas“ (13,13), 
d. h. alle Gnadengaben vergehen, für jetzt bleiben nur 
Glaube, Hoffnung und Liebe; aber im Jenseits werden 
auch noch Glaube und Hoffnung schwinden, so daß nur 
noch die Königin Liebe bleibt. Wenn also der Völker- 
apostel lehrt, daß jetzt, d.h. während der irdischen Dauer 
des Messiasreiches nur noch die drei göttlichen Tugenden 
verbleiben, so lehrt er auch, daß die anderen Gaben, 
nämlich die Charismen im strengen Sinne, nicht jedem 
einzelnen Christgläubigen versprochen sind. Die allen ver- 
heißene Messiasgabe muß also wesentlich in etwas anderem 
bestehen. Wesentlich; denn daß die Charismen als zufäl- 
lige Begleiterscheinungen mit zum Messiasgeschenk ge- 
hören, ist einleuchtend: sie waren gerade in der Geburts- 
stunde des Messiasreiches von der größten apologetischen 
Bedeutung, weil die Juden die Erfüllung der messianischen 
Geistverheißung nur aus äußeren und sinnlich wahrnehm- 
baren Tatsachen ersehen konnten. Aus diesem Grunde 
legte gerade der hl. Petrus in seiner Pfingstrede auf die 
Charismen so großes Gewicht. Dieselbe apologetische Be- 
deutung schreibt auch der hl. Paulus der sichtbaren Gna- 
dengabe der Glossolalie zu (1 Kor 14,22): „Itaque linguae 
in signum sunt non fidelibus, sed infidelibus“. 

Aus dieser Erwägung, daß der Hl. Geist im Gegen- 
satz zu den Charismen allen Gläubigen verheißen ist, 
folgt, daß die’ Messiasgabe wesentlich in innerlieher Hei- 
ligung besteht. — Zu demselben Ergebnis führt ein Ver- 
gleich zwischen den beiden Heilsordnungen des Alten und 
des Neuen Testamentes. . Wie der hl. Paulus (Hebr 9,9 f) 
lehrt, zielte die ganze Ökonomie des Alten ' Testamentes 
zunächst und vermöge der ihr innewohnenden Kraft nur 
auf die Gewinnung und Erhaltung einer rein äußerlichen 
Heiligkeit (Verbindung mit Gott), während die Heilsord- 
nung des Neuen Bundes direkt und vermöge der ihr inne- 
wohnenden Energie zur Gewinnung und Erhaltung wahrer 
innerer Heiligkeit führt, indem sie durch die ihr eigen- 
tümlichen Mittel im Menschen eine seelische übernatürliche 
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Gottähnlichkeit zu erzeugen vermag. Da nun aber der 
„Hl. Geist“ als das dem Neuen Bunde durchaus eigene Ge- 
schenk verheißen ist, so kann der substanzielle Gehalt 
dieser Messiasgabe unmöglich in rein äußerlich wertvollen 
Charismen bestehen, die den Träger innerlich zu heiligen 
und zu vergöttlichen nicht imstande sind. Das Messias- 
geschenk muß darum seinem Wesen nach innere Heiligung 
und Gottgefälligkeit bewirken: die Messiasgabe ist der 
Hl. Geist als innere Heiligung, als heiligmachende 
Gnade verbunden mit der Einwohnung Gottes. 

Wir sind aber auch in der glücklichen Lage, direkt 
aus inspiriertem Munde zu erfahren, was der allen Gläu- 
bigen mitgeteilte Geist bedeutet. Röm 5,5 sagt der 
hi. Paulus: „Charitas Dei diffusa est in cordibus nostris 
per Spiritum sanctum, qui datus est nobis“. Wir 
fragen uns hier zunächst noch gar nicht, bei welcher Ge- 
legenheit der Hl. Geist, von dem hier Paulus spricht, mit- 
geteilt worden sei; jedenfalls handelt Paulus von dem 
Hl. Geist, der allen Gläubigen gegeben ist; gegeben ist, 
und darauf ist der Akzent zu legen; wir wollen ja wissen, 
was der Hl. Geist als Gabe sei. Von dieser Geistgabe 
"sagt nun der Apostel, daß sie die Liebe in unsere Herzen 
ausgegossen habe, die Liebe, die innere Heiligkeit ist, sei 
sie identisch mit der heiligmachenden Gnade, sei sie etwas 
von ihr verschiedenes!). Daß der mitgeteilte Hl. Geist das 


!) Cornely, Comment. in epist. ad Rom. S. 260 f faßt den Ge- 
nitiv in charitas Dei als gen. subjectivus: Gottes Liebe zn uns hat 
sich durch die Eingießung des Hl. Geistes in unsere Herzen erwiesen. 
An anderen Stellen folgt Cornely unserer Auffassung, so z.B. bei der 
Erklärung von Röm 14,17: „Est enim Sanctus Spiritus, per quem 
charitas diffunditur in nobis (5,5)* (a. a. ©. 717 f). Ähnlich zu 
1 Cor 6,19 (Comment. in Ep. 1 ad Cor S. 158) u. 2Cor 3,8 (Comment. 
in Ep. 2 ad Cor S. 91), ohne sich indes ausdrücklich auf Rom 5,5 
zu berufen. Als gen. objectivus wird Dei genommen von Thheod., 
Phot., Aug., Herv., Abael., Dion., Salm., Bellarm. (bei Cornely z. St.), 
überhaupt von den meisten Exegeten. Daß der Gedanke, der einge- 
gossene Hl. Geist vermittle dem Christen auch notwendig die Liebe 
zu Gott, schon hier dem hl. Paulus vorschwebte, wird niemand 
leugnen, der erwägt, daß bald darauf die Stelle Röm 8,15 folgt. 
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liebende Kindesverhältnis zwischen dem Christen und Gott 
begründet, sagt Paulus auch Röm 8,15: „Non enim ac- 
cepistis (er wendet sich unterschiedslos an alle seine Zu- 
hörer, setzt also eine allen mitgeteilte Gabe voraus) spi- 
ritum servitulis iterum in timore, sed accepistis Spiritum 
adoptionis filiorum, in quo clamamus: Abba (Pater). Ipse 
enim Spiritus testimonium reddit spiritui nostro, quod 
sumus filii Dei“). 

Das Messiasgeschenk ist aber nicht bloß ein Quell 
übernatürlicher Liebe, sondern auch eine Krafthinter- 
lage zum Schutze des Messiasglaubens und der 
vom Messias gebrachten Heilsgüter. Hiefür nur einige 
kurze Andeutungen. Der Heiland selber weist auf diese 
Eigenschaft des Hl. Geistes hin: „Omnis, quicumque con- 
fessus fuerit me coram hominibus, et Filius hominjis con- 
fitebitur illum coram Angelis Dei: qui autem negaverit me 
coram hominibus, negabitur coram Angelis Dei... Cum 
autem inducent vos in synagogas et ad magistratus et 
potestates, nolite soliciti esse, qualiter aut quid respon- 
deatis aut quid dicatis. Spiritus enim sanctus docebit 
vos in ipsa hora, quid oporteat vos dicere® (Lk 12,8 f 
11 f). Die Geistverheißung ist zwar hier zunächst und un- 
mittelbar an die Apostel gerichtet. Allein da die vom 
Heiland ausgesprochene Verpflichtung den Messiasglauben 
freimütig zu bekennen jeden Christen betrifft und zwar 
unter Androhung der ewigen Verwerfung, so kann es doch 
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß auch der einfache 
Gläubige in jenen Bekenntnisstunden vom Hl. Geist über 
die abzugebenden Antworten belehrt werden wird, zumal 
die rein natürlichen Vorbedingungen zu einem klugen und 
standhaften Glaubensbekenntnis bei ihm an sich viel un- 
günstiger liegen als bei den Aposteln. Lk 21,14 sagt 
Christus ganz allgemein: „Ponite ergo in cordibus ve- 
stris non praemeditari, quemadmodum respondeatis. Ego 


1) Über das Verhältnis des Hl. Geistes zum sozialen und per- 
sönlichen Leben des Christen spricht die Schrift noch an verschie- 
denen Stellen; vgl. H. B. Swete, The Holy Spirit in the New Testa- 
ment, London 1910, 306—316, 340—351. 


Der Hl. Geist als Messiasgabe und die Firmung 687 


enim dabo vobis [per donum Spiritus Sancti] os et sa- 
pientiam, cui non poterunt resistere.... adversarii vestri“!). 
Wenn der Heiland an diesen Stellen nicht ausdrücklich 
angibt, daß er von der Gabe des Hl. Geistes rede, so 
daß man den Text auch von dem nur als Wirkursache 
handelnden Geiste, nicht aber von dem als mitgeteilte 
Gabe die Seele gleichsam informierenden Gotteshauche 
verstehen könnte, so ist zu bedenken, daß in den Bei- 
spielen des Neuen Testamentes der Hl. Geist als bleibende 
und innewohnende Gabe es ist, der die Menschen zum 
Glaubensbekenntnis erleuchtet und ermutigt: „Vom Hl. Geist 
waren erfüllt“, als sie den Glaubensinhalt durch Offen- 
barung erhielten, Elisabeth (Lk 1,42), Zacharias (Lk 1,67), 
der greise Simeon (Lk 2,25 f 28 ff), Johannes der Täufer 
(Lk 1,15 f). Darum sagt auch der hl. Paulus (1 Kor 2,12 f): 
„Nos autem non spiritum huius mundi accepimus, sed 
Spiritum, qui ex Deo est, ut sciamus, quae a Deo donata 
sunt nobis: quae et loquimur non in doctis humanae sa- 
pientiae verbis, sed in doctrina Spiritus, spiritualibus 
spiritualia comparantes“. 

Wiederum ist es der als Gabe dauernd mitgeteilte 
Geist, der zur Ausbreitung des Messiasglaubens Mut und 
Kraft verleiht: „Accipietis virtutem supervenientis Spiritus 
sancti in vos, et eritis mihi testes in Jerusalem et in omni 
Judaea et Samaria et usque ad ultimum terrae“ (Apg 1,8)?). 
Stephanus war „voll des Hl. Geistes“ und darum steht 
geschrieben: „Non poterant resistere sapientiae et Spiritui, 
qui loquebatur* (Apg 6,3 8 10)%). Endlich ist es der 
Hl. Geist als Gabe, der in das Verständnis des Messias- 
glaubens einführt: „Animalis homo non percipit ea, quae 
sunt Spiritus Dei; stultitia enim est illi et non potest in- 
telligere, quia spiritualiter examinatur. Spiritualis autem 
(d. h. nach paulinischer Lehre, wer die Gabe des hl. Geistes 
besitzt) iudicat omnia* (1 Kor 2,14f). Aus all dem er- 
gibt sich, daß es der Hl. Geist (als bleibendes Geschenk) 


) Vgl. auch Mt 10,20 u. Mk 13,11. 
») Vgl. Apg 16,6—10. 
.») Vgl. Apg 11,23 f; Lk 21,15. 


688 . | d: B. Umberg, 


für eine seiner vornehmsten Aufgaben ansieht, für das 
Wohl und die Verbreitung des Messiasglaubens tätig zu 
sein. Darum. sind wir berechtigt, in dem von den Pro- 
pheten, dem Messias und den Aposteln jedem Christen 
verheißenen Hl. Geiste nicht nur eine der Seele innewoh- 
nende habituelle, ruhende Heiligkeit, sondern auch zugleich 
eine Kraftquelle zu sehen, die den Messiasjünger befähigt. 
seinen Glauben klug und unerschrocken zu schützen und 
zu bekennen!). 


II. Die Mitteilung der Messiasgabe 


Aus den bereits angeführten Schriftstellen ergibt sich 
die feste Überzeugung der Apostel, daß jeder Vollchrist 
im Besitze der messianischen Gabe ist. Eine sehr wich- 
tige Frage ergibt sich nun: wann und wie wurde den 
Gläubigen der Hl. Geist mitgeteilt? Die in der Schrift er- 
zählten Tatsachen lassen eine zweifache Art der Geist- 
mitteilung erkennen, eine außerordentliche und eine ord- 
nungsgemäße. Außerordentlicher Weise erhielten den 
verheißenen Geist die Apostel und mit ihnen die 120 Per- 
sonen im Abendmahlssaale zu Jerusalem (Apg 2) sowie 
das Haus des Kornelius (Apg 10,44), wobei zu beachten 
ist, daß es sich bei diesen Gelegenheiten nicht um eine 
den Aposteln als solchen verliehene Geistgabe handelt, da 
ja im Abendmahlsaale auch Nichtapostel und Frauen mit dem 
Hl. Geiste erfüllt wurden und bei der Familie des Kornelius 
die Geistbegabten lauter Heiden waren. Daß diese beiden 
Fälle außer dem gewöhnlichen Gange der Dinge liegen, bedarf 
keines weiteren Beweises: der Pfingstvorgang im Abend- 
mahlssaale sollte ja ein die Apostel selbst und alle Juden 
überwältigendes Zeugnis für den Messias sein, während 
die Geistmitteilung an Komelius und seine Familie für den 
hl. Petrus ein über jedes Bedenken hinwegsetzender An- 
trieb sein sollte, nünmehr auch die Heiden’ in das messia- 


1) Vgl. hiezu Eugen IV, Decretum pro Armenis; Denzinger- 
Bannwart, Enchiridion n. 679: „Effectus autem huius sacrament [Con- 
firmationis] est, quia in eo datur Spiritus sanctus ad .robur..., 
ut videlicet Christianus audacter Christi confiteatur nomen*. 
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nische Reich aufzunehmen. Also in beiden Fällen hatte 
die Geistmitteilung einen über ihren eigentlichen Beruf 
hinausgehenden Zweck. — An den beiden Stellen Apg 4,31 
und 13,52 ist die Rede nicht von der erstmaligen Geist- 
mitteilung, sondern von dessen Wiedererwachen (vgl. 
9 Tim 1,6). 

Als das ordnun ir enäße Mittel der Geistmitteilung 
‘wird in der Schrift unzweifelhaft die von den Aposteln 
'an den bereits Getauften vollzogene Handauflegung hin- 
gestellt. So in der Perikope von den Samaritanern (Apg 
8,17), so in der Geschichte der zwölf ephesinischen Jo- 
hannesjünger (Apg 19,6), so auch im Hebräerbrief 6,2, wo 
unter den Fundamentaleinrichtungen des Christentums, die 
jeder Christ kennt und an sich erfahren hat, auch eine 
-Handauflegung erscheint, welcher im Zusamınenhang (V. 4) 
die Mitteilung des Hl. Geistes zugeschrieben wird. Der 
-Protestant J. Behm kommt nach Untersuchung der Stelle 
Hebr 6,21) zu folgendem Ergebnis: „Die Handauflegung 
ist gemeint, die in unmittelbarem Anschluß an die Taufe 
‘vollzogen wurde, die wir als äußeres Signum der Geist- 
mitteilung aus der Apostelgeschichte kennen. Unsere Stelle 
bestätigt dann in selbständiger Weise von neuem den Ge- 
brauch der Handauflegung als Appendix der Taufzeremonie, 
als ein Stück einer mehrteiligen Aufnahmehandlung, die 
schon sehr früh, wenn nicht allgemein [warum nicht all- 
gemein?], so doch in verschiedenen christlichen Gemeinden 
üblich war“?). Bekanntlich sehen auch. die katholischen 
Exegeten in der Hebr 6,2 erwähnten Handauflegung unsere 
-Firmung?). . Es ist darum eine ausgemachte Sache, daß 
das ordnungsgemäße Mittel zur Mitteilung der messia- 
nischen Gabe die der Wassertaufe folgende Hand- 
‚auflegung d.. h. das Sakrament der Firmung ist — und 
nicht das men der Wassertaufe. 


| 1) A. a: 0. 36—41. 
»)A.20.40. Behm zitiert für dieselbe Auffassung Baker 
'r. Zezschwitz, Mason (a. a. 0.). 

a Vgl. Leonh. Zill, Der Brief an die Hebräer 1879, 254 f 260’f; 
'Aloys Schäfer, Erklärung- des Hebräerbriefes 1893, 165; &.- Estius, 
In omnes D. Pauli epistolas... Comment. tom. 1. 1859, 116. 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. "4 
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Nicht durch die Taufe wird der Hl. Geist als die 
eigentliche Messiasgabe vermittelt: das soll noch des 
näheren klargestellt werden. 

Um uns den Weg für den Beweisgang frei zu machen, 
soll zum voraus die allgemein anerkannte Tatsache fest- 
gestellt sein, daß auch außer der Firmung der Hl. Geist 
irgendwie empfangen werden kann, Denn wo immer die 
heililgmachende Gnade erteilt wird, sei es beim Empfang 
irgend eines Sakramentes, sei es bei der Rechtfertigung 
durch die vollkommene Reue, da wird auch gemäß 
der Lehre der Schulen der Hl. Geist irgendwie miteinge- 
gossen. Ja diese Geistmitteilung ist nicht einmal ein Vor- 
recht des Neuen Bundes: auch im Alten Bund geschah 
die Rechtfertigung nicht ohne sie. Neben dieser Tatsache 
bleibt bestehen, daß der Hl. Geist als die mit so feier- 
licher und eindringlicher Betonung von den Pro- 
pheten, von Christus und den Aposteln verhei- 
sene Messiasgabe nicht durch die Taufe und nicht 
durch die Eucharistie, noch durch irgend ein anderes 
Gnadenmittel ordnungsgemäß mitgeteilt wird, sondern nur 
und allein durch das Sakrament der Firmung: das ist 
die klare Lehre der Schrift und der ältesten Überlieferung. 

Wir beginnen mit der Überlieferung, und da ge 
nügt es, die Vätertexte fast kommentarlos aneinanderzu- 
reihen. Nur ist vorausgesetzt, daß die von den Vätern 
gemeinte Handauflegung oder Salbung unser Sakrament 
der Firmung ist. Tertullian De bapt., c. 6: „Non quol 
in aquis Spiritum sanctum consequamur; sed in aqua 
emundati sub angelo Spiritui praeparamur... c. 8& De 
hine manus imponitur, per benedictionem advocans et 
invitans Spiritum sanctum ....'tunc ille sanctissimus Spi- 
ritus super emundata et benedieta corpora libens a Palre 
descendit... Quemadmodum enim post aquas diluvii. 
quibus iniquitas antiqua purgata est, post baptismum (ul 
ita dixerim) mundi, pacem caelestis irae praeco columba 
terris adnuntiavit dimissa ex arca, et cum oleo reversi.. 
carni nostrae emergenti de lavacro post vetera delicta, co 
lumba sancti Spiritus advolat pacem Dei afferens....“'). 


ı) CSEL 20,205 f. 
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Der hl. Cyprian sagt Ep. 73,9: „Qui legitimum et eccle- 
siasticum baptisma consecuti fuerant, baptizari eos 
[Samaritanos] ultra non oportebat, sed tantummodo, quod 
deerat, id a Petro et Joanne factum est, ut oratione 
pro iis habita et manu imposita invocaretur et infun- 
deretur super eos Spiritus Sanctus [Act 8,14 sqq]. Quod 
nunc quoque apud nos geritur, ut, qui in ecclesia hap- 
tizantur, praepositis ecclesiae offerantur et per nostram 
orationem ac manus impositionem Spiritum Sanctum con- 
sequantur et signaculo dominico consummentur“!). Ep. 74,5: 
„Si effectum baptismi maiestati nominis tribuunt, ut qui 
in nomine Jesu Christi et quomodocunque baptizantur, 
innovati et sanctificati iudicentur, cur non in eiusdem 
Christi nomine illice et manus baptizato imponitur ad 
accipiendum Spiritum Sanctum?...n. 7: Nonenim 
per manus impositionem quis nascitur quando accipit Spi- 
ritum sanctum, sed in baptismo, ut Spiritum iam natus 
accipiat, sicut in primo homine Adam factum est. Ante 
enim Deus eum plasmavit et tunc insufflavit in faciem 
eius flatum vitae. Nec enim potest accipi Spiritus, nisi 
prius fuerit, qui aceipiat“?). Papst Kornelius schreibt in 
seinem Briefe an Fabius von Antiochien über Novatian: 
„Cum ab exoreistis foveretur, in morbum gravissimum 
collapsus dum iamiam moriturus creditur, in ipso in quo 
lacebat lectulo perfusus baptismum suscepit, si tamen 
huiusmodi baptismum suscepisse dicendus est. Sed neque 
postquam liberatus est morbo, reliqua percepit quae iuxta 
ecclesiasticam regulam percipi debent, neque ab episcopo 
consignatus est. Hoc autem signaculo minime percepto?°), 
quo tandem modo Spiritum sanctum potuit accipere ?“?) 
Der Verfasser von De sacramentis sagt (III 2,8): „Se- 
quitur [i. e. post baptismum] spiritale signaculum ... 
qui post fontem superest, ut perfectio fiat, quando ad 


1) CSEL 3,2,784. 

2) GSEL 3,2,802 ff. 

3) Tovtoy de un tuyov — kann sich nur auf die nach der 
Taufe üblichen Zeremonien beziehen. | 

#) Euseb. Hist. eccl. VI 43,14 f; ed. Ed. Schwartz 620. 
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invocationem sacerdotis Spiritus sanctus infunditur, spi- 
ritus sapientiae et intellectus, spiritus consilii et virtutis, 
spiritus cognitionis.atque pietatis, spiritus sancti timoris: 
septem quasi virtutes Spiritus“'). — Clemens von. Alexan- 
drien bemerkt (Paedag. I 6) über einen, der erst getauft 
ist: „Atnondum, inquiunt perfectum donum (tnv tekeiav 
dwpedv) accepit. Ego quoque assentior, sed est in luce 
ettenebrae ipsum non comprehendunt. Inter lucem autem 
et tenebras nihil est intermedium“?). Dölger erklärt tref- 
fend aus einem Ausspruche des ÖOrigenes, was dessen 
Lehrer Clemens unter dem donum perfectum verstanden 
habe. In Lev II 8,11 sagt Origines: „Donum autem gra- 
tiae Spiritus per olei imaginem designatur, ut non solum 
purgationem consequi possit is, qui. convertitur, sed et Spi- 
ritu sancto repleri“?). COyrill von Jerusalem schreibt der 
Wassertaufe mehrmals die. Wiedergeburt, die Sündenver- 
gebung, die Adoption zu*); ‘aber die Mitteilung des 
Hl. Geistes geschieht auch nach ihm durch ein anderes 
Sakrament, durch die Firmung: „Sanctum istud unguen- 
tum ... Spiritus sancti ... efficiens factum (est)“ 
Velut Christus post baptismum et sancti Spiritus in se 
adventum, egressus debellavit adversarium: ita et vos post 
sacrum baptisma et mysticum unguentum, induti totam 
sancti Spiritus armaturam, adversus oppositam een 
consistitis“5). ' 

‚All diese Texte besagen zwar, daß die Taufe von der 
höchsten Bedeutung ist, daß sie als Bad der Wiedergeburt 
nicht nur die mehr negative Wirkung der Sündenreinigung 
‘erzielt, sondern auch ein positives Prinzip. übernatürlichen 
Lebens in .die Seele pflanzt; daß sie aber das so oft und 
so eindringlich und feierlich verheißene Messias- 
geschenk vermittle, das wird mit unmißverständlichen 
Wendungen -geleugnet. .Die Eingießung des Hl. Geistes 


ı) MSL 16,434. 

*) MSG 8,283. 
3) MSG 12,508. . 

ı) Vgl Cat. 3,12; 90,4: SG 33,442 1080. 
5) MSG a. a. ©. 1091. De 


Der Hl. Geist als Messiasgabe und die Firmung 693 


wird vielmehr ausschließlich dem Sakrament der Firmung 
zugeschrieben. Wohl wird auch die Tätigkeit des Hl. Geistes 
bei der Taufe erwähnt; aber es ist etwas ganz anderes, 
ihn als vorübergehend tätig zu schildern (als causa effi- 
ciens), etwas anderes, ihn als bleibend mitgeteilt (als causa 
formalis) hinzustellen. Dieser grundlegende Unterschied 
wird vielfach übersehen, ist aber von P. @ealtier 8. J. in 
seinen Aufsätzen über die Firmung!) sehr richtig mit aller 
Energie betont ‚worden. — Sodann lassen sich bei den 
Vätern (ebenso wie in der Hl. Schrift) Texte finden, in 
denen sie der „Taufe“ die Mitteilung des Hl. Geistes zu- 
schreiben. Allein in all diesen Fällen nehmen sie das Wort 
„faufe“ nicht für die Wassertaufe allein, sondern für den 
ganzen christlichen Aufnahmeritus, der außer der Wasser- 
taufe auch noch eine Salbung und die Handauflegung samt 
der Kreuzbezeichnung (Consignatio) umfaßte, wie auch das 
Wort „glauben“ in Schrift und Tradition sehr oft nicht 
bloß den rein subjektiven Glaubensakt, sondern die kon- 
krete Annahme des christlichen Glaubens, d. h. den durch 
den Aufnahmeritus geäußerten Glauben bezeichnet?). Wir 
müssen also daran festhalten, daß die älteste Überliefe- 
rung die Mitteilung der messianischen Gabe nur der Fir- 
mung und nicht der Wassertaufe zuschreibt. 

Wenn wir uns nun in der Hl. Schrift umsehen, so 
entdecken wir in ihr dieselbe Auffassung. Daß der Joh 
7,37 ff verheißene Hl. Geist durch die Firmung erteilt 
wird, findet unter den katholischen Autoren keinen Wider- 
spruch?). Anders wenn behauptet wird, daß der Hl. Geist 
als die große Verheißung des Alten Testamentes nur durch 
die Firmung, nicht durch die Taufe geschenkt wird. 

Der Beweis für diese Behauptung setzt sich aus fol- 
genden Beobachtungen zusammen: 1) Die Mitteilung des 


!) Recherches de science Sreheiene 2 (1911) 351383; Revue 
d’histoire ecclesiastique 13 (1912) (257—301). 

?) Vgl. z. B. Fr. Zorell, Novi testamenti en graecum 1911 
S. Vv NIOTEUO, 

*) Vgl. z. B. Chr. Pesch, Praelect. dogm. VI! n. 492; Knaben- 
bauer z. St. ’ ur 
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Hl. Geistes wird an mehreren Stellen der Hl. Schrift nach- 
drücklich der auf die Taufe folgenden Handauflegung d. h. 
der Firmung zugeschrieben, 2) keine von allen Stellen, die 
ganz sicher nur von der Wassertaufe handeln, bezeichnen 
als deren Wirkung die Eingießung des Hl. Geistes, 3) alle 
Stellen, an denen in Verbindung mit der Taufe von der Mit- 
teilung des Hl. Geistes die Rede ist, können von der Taufe im 
weiteren Sinne, d.h. von dem die Firmung miteinschlies- 
senden Aufnahmeritus verstanden werden. 

1) Daß die Mitteilung des Hl. Geistes an mehreren 
Stellen nachdrücklich der Handauflegung zugeschrieben 
wird, bedarf keines weiteren Beweises; die klassischen 
Stellen für das Sakrament der Firmung Apg 8,17 und 
19,6 sind ja in dieser Beziehung klar genug. Über Hebr 6,2 
wurde das nötige bereits oben vermerkt. Hingegen sollen 
kurz jene Texte zur Sprache kommen, die nur von den 
Wirkungen der Wassertaufe handeln. 

9) Im Taufbefehl Christi Mt 28,19 ist von der Mit- 
teilung des Hl. Geistes nicht die Rede. Ebensowenig Mk 
16,16: „Qui cerediderit et baptizatus fuerit, salvus erit“. 
Da Ananias Apg 22,16 Saulus zum Empfange der Taufe 
ermuntert, sagt er: „Exsurge et baptizare et ablue pec- 
cata tua*. Eph 5,25 f: „Christus dilexit Ecclesiam et se- 
ipsum tradidit pro ea, ut illam sanctificaret mundans la- 
vacro aquae in verbo vitae, ut exhiberet ipse sibi glo- 
riosam Ecclesiam non habentem maculam aut rugam aut 
aliquid huiusmodi, sed ut sit sancta et ıimmaculata“. 
Hebr 10,22: „Accedamus cum vero corde in plenitudine 
fidei aspersi corda a conscientia mala et abluti corpus aqua 
munda“. 1 Petr 3,21: „Quod et nunc similis formae sal- 
vos facit baptisma: non carnis depositio sordium, sed 
conscientiae bonae interrogatio in Deum“. Am klarsten 
spricht sich unsere Ansicht aus im Römerbrief 6,2 ff, wo 
der hl. Paulus die Wirkung der Wassertaufe aus ihrer 
Symbolik ableitet: durch das Untertauchen und Wieder- 
emporsteigen aus dem Wasserbad wird das Absterben 
gegenüber Jder Sünde und die Neuheit des Lebens und der 
Auferstehung mit dem begrabenen und wiederauferstan- 
denen Heiland wirksam symbolisiert. Von einer Erfüllung 
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mit dem Hl. Geiste ist dabei nicht die Rede. Auch Kol 
9,11 f nennt Paulus die Taufe ein Mitbegrabenwerden mit 
Christus und eine geistige Besehneidung ohne irgendwelche 
Andeutung von Geistinitteilung. 

Zu dieser Reihe von Schriftstellen, die nur von der 
Taufe handeln, ohne ihr die Geistmitteilung zuzuschreiben, 
müssen wir auch jene Texte zählen, in denen der Hl. Geist 
als Wirkungsprinzip, nicht aber als informierende mit- 
geteilte Gabe erscheint. Dahin gehört in erster Linie 
Jo 3,5: „Nisi quis renatus fuerit ex qua et Spiritu (sancto)‘ ; 
denn hier treten Wasser und Geist offenbar nur als die 
beiden Faktoren hervor, die die Wiedergeburt des Menschen 
bewirken!). So auch 1 Kor 6,11: „Et haec quidam fuistis: 
sed abluti estis, sed sanctificati estis, sed iustificati estis 
in nomine Domini nostri lIesu Christi et in Spiritu Dei 
nostri*: wie der Name Jesu Christi in den Bereich der 
Wirkursachen (sei es als Form des äußeren sakramentalen 
Zeichens, sei es als Ausdruck für die Autorität des Ein- 
setzers des Sakramentes), gehört, so auch der Geist des 
Herrn. Andere Texte kommen hier nicht in Frage. Wir 
sind also zur Behauptung berechtigt, daß keine von allen 
Schriftstellen, die nur von der Taufe handeln, ihr die 
Geistesmitteilung zuweist. 

3) Es ist aber auch festzuhalten, daß alle Stellen, an 
denen zwischen Taufe und Mitteilung des Hl. Geistes ein 
textlicher Zusammenhang besteht, nicht ‚die Wassertaufe 
allein, sondern zugleich die Firmung im Auge haben können: 
Es handelt sich hier eigentlich nur um drei Texte. a) Apg 
2,38: „Poenitentiam (inquit) agite, et baptizetur unusquis- 
que vestrum in nomine lesu Christi in remissionem pec- 
catorum vestrorum: et accipietis donum Spiritus sancti“. 
Hier scheint auf den ersten Blick die Mitteilung der Mes- 
sijasgabe als Wirkung der Wassertaufe charakterisiert zu _ 
sein; und so fassen die Stelle auch manche Exegeten?) 
auf. Wenn man jedoch diesen Text im Zusammenhalt der 
übrigen bisher auseinandergesetzten Sprach- und Auf- 


I) Behm. a. a. O. 165. 
?) Z. B. Knabenbauer u. a. bei Pieper a. a. O. 24. 
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fassungsweise der Hl. Schrift betrachtet, wird man das 
auf den ersten Eindruck hin gefällte Urteil ändern, zumal 
im sprachlichen Ausdrucke des Textes selber nicht zu unter- 
schätzende Wendungen liegen, die die Geistmitteilung 
einem von der Wassertaufe verschiedenen Ritus zuzuer- 
kennen scheinen. Zunächst sagt Petrus nicht: „baptizetur 
unusquisque vestrum in remissionem peccatorum et in 
_ receptionem Spiritus“, sondern braucht zur Bezeichnung 
der zweiten Wirkung ein neues Zeitwort „et accipietis“; 
sodann setzt er dieses Zeitwort in ein anderes Tempus: 
zur Bezeichnung des Mittels zur Sündenvergebung braucht 
er den Aorist (Bartıodnto), die Geistmitteilung deutet er 
an durch das Futurum (AruWdeote), als wollte er sagen, 
daß sie erst erfolgen werde, nachdem die Wassertaufe 
vorangegangen und daß sie mit dieser nicht so unmittelbar 
wie die Sündenvergebung verbunden ist. Endlich ändert 
Petrus auch noch das Subjekt der beiden Absätze: „Bap- 
tizetur Be (Exactoc)... et accipietis donum Spi- 
ritus sancti“: hätte der Apostel diese Satzkonstruktion 
gebraucht, wenn er den Geist als unmittelbare Wirkung 
der Taufe hätte hinstellen wollen? 

b) Tit 3,5 f heißt es: „(Deus) salvos nos  fecit per 
lavacrum regenerationis et renovationis Spiritus sancti, 
quem et effudit in.nos abunde per lesum Christum sal- 
vatorem nostrum“: also Geistmitteilung durch das Tauf- 
bad? Ja, wenn im 5. Vers gesagt ist, daß der Hl. Geist 
in der Taufe nicht nur als Wirkursache tätig ist, sondern 
auch als bleibende Gabe eingegossen wird. Allein den 
ist nicht so. Erst in V. 6 wird von der Mitteilung des 
Hl. Geistes als etwas neuem, noch nicht genanntem, ge- 
sprochen, und die Satzverbindung zwischen den beiden 
Versen läßt [ebenso wie Apg 2,38] erkennen, daß es sich 
im 6. Vers um ein .Faktum handelt, das. vom Taufbad 
verschieden ist!). 

c) 1 Kor 12,13: „Etenim in uno Spiritu (ev vi SIvet- 
katı) omnes nos in unum corpus baptizati sumus (£3ar- 


ı) Über die Verbindung der Substantive in V.5 vgl. Behm 
a. a. O. 165 f, Anm. 4. ’ 
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tio$nuev) ... et omnes in uno Spiritu (Ev nveüna) potati 
sumus* (&xorishnuev). Auch diese Stelle steht in voller 
Harmonie zu unseren Beobachtungen. Sie besagt nicht, 
daß wir mit dem Hl. Geiste durch die Taufe getränkt 
worden seien. An der ersten Stelle tritt der Hl. Geist 
als Wirkursache bei der Taufe auf, das zweitemal erscheint 
er allerdings als informierendes Prinzip im Sinne von 
Jo A11 ff und 7,37 ff, d. h. als eigentliche messianische 
Gabe. Allein F. Prat bemerkt (a. a. 0. 978f) z. St. mit 
Recht, daß die zwei Aoriste (£darntioynuev, Enotioynuev) 
zwei einander gleichgeordnete Handlungen, von denen jede 
einmal gesetzt worden ist, bezeichnen; daß ferner die Er- 
teilung des Hl. Geistes in der Schrift nie dem Hl. Geiste 
zugeschrieben wird, was doch in unserem Falle einträfe, 
wenn das Getränktwerden mit dem Hl. Geiste dem in der 
Taufe wirksamen Hl. Geiste zuerkannt würde. Endlich 
spricht der hl. Paulus im ganzen Zusammenhang von den 
Charismen, die, wir wissen es,. nicht durch die Wasser- 
taufe, sondern durch die darauffolgende Handauflegung 
mitgeteilt wurden. | 

Es verdient übrigens Beachtung, daß die Echtheit:der 
klassischen Stellen für die Firmung (Apg 8,17; 19,6) apo- 
logetisch kaum gehalten und verteidigt werden kann, wenn 
man zugibt, daß der Hl. Geist als Messiasgeschenk auch 
durch die Wassertaufe mitgeteilt werde; denn an den 
klassischen Stellen erscheint die Geistmitteilung unzweifel- 
haft als eine Prärogative, die nicht jedem Christ, ja nicht 
einmal einem Diakon (Apg 8), sondern an sich nur den 
Aposteln zukommt. Taufen aber kann jeder Christ oder 
nach dem ausdrücklichen Zeugnis der Schrift doch jeder 
Diakon: kann er also mit der Taufe zugleich den Hl. Geist 
spenden, dann ist die Geistmitteilung kein besonderes Vor- 
recht anderer mehr, und dann sind unsere klassischen 
Texte schwer mit den anderen Angaben der Schrift (von 
der Tradition zu schweigen) in Einklang zu bringen!). 

Auf unsere Ausführungen gestützt dürfen wir mit 
Belser?) schließen: „Zu sagen.oder zu schreiben: durch 


ı) Vgl. Pieper a a. O. 24 ff. °) Aa. 0. 13. 
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die Taufe wird der Heilige Geist mitgeteilt (das geschieht 
durch die Handauflegung oder Firmung) ist verkehrt, und 
vollends ist es ein schriftwidriges Tun, wenn man die 
Worte Petri (Apg 2,38): Ihr werdet den Heiligen Geist 
als Gabe empfangen, auf die Taufe bezieht“. 

Man könnte gegen die vorgetragene Auffassung den 
Einwand erheben, daß dann überall, wo in der Hl. Schrift 
des Neuen Bundes vom mitgeteilten Hl. Geist die Rede 
ist, der Empfang der Firmung unterstellt wird. Diese Be- 
merkung besteht zu Recht, allerdings nicht als Einwand. 
sondern als eine richtige schriftgemäße Folgerung. 

Und wiederum könnte man den Vorwurf geltend 
machen, daß auf Grund unserer Schrifterklärung die Fir- 
mung eine eminent größere Bedeutung erhält, als die ge- 
wöhnliche Lehre der Theologen zugibt. Aber auch dieser 
Einwurf ist nur eine unerbittliche Konsequenz, die die Prä- 
missen nicht aufzuheben vermag, die vielmehr mit allem 
Nachdruck zu betonen ist. Über die Notwendigkeit der 
Firmung sind die Ansichten der Theologen!) geteilt?). 
Wenn man aber zugestehen muß, daß Gott sich gewür- 
digt hat, den Hl. Geist als die messianische Gabe xar' 
eboyriv so oft und so feierlich in den Schriften des Alten 
und Neuen Testamentes zu verkündigen, daß ferner nach 
dem Sprachgebrauch der Hi. Schrift diese messianische 
Gabe eben durch die Firmung und nicht durch die Taufe 
oder durch ein anderes Sakrament erteilt wird, so ergibt 
sich die Folgerung, daß Gott selber den höchsten Wert 
auf die Firmung legt, daß dieselbe mithin kraft gött- 
lichen Gebotes von jedem erwachsenen Christen?) emp- 
fangen werden muß, sofern nur die Gelegenheit dazu ge- 
boten wird. 


!) Und zwar hauptsächlich infolge unsicherer Auslegung des 
hl. Thomas 3 q. 72 a. 1 ad 2. 

2) Vgl. Dölger a. a. O. 179 ft. 

3) Als rein positives Gebot verpflichtet es die Kinder nicht. 
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Über Wert und Methode des Studiums 
der scholastischen Handschriften 


Gedanken zum 70. Geburtstag von P. Franz Ehrle S. J. 


Von Dr. Martin Grabmann— Wien 


In den schweren Zeiten des Weltkrieges treten Ge- 
denktage wissenschaftlicher und künstlerischer Lebensarbeit 
weniger deutlich uns ins Bewußtsein, als diesin den Tagen 
ungestörter Friedensarbeit der Fall ist. Und doch dürfen 
Tage, die uns die inhaltsreiche Arbeit eines forschens- 
frohen Gelehrtenlebens vor die Seele führen, auch in dieser 
düster-ernsten Gegenwart nicht vergessen bleiben. Die 
Ideale des Friedens sind ja der Ansporn und der Kampf- 
preis der Opfer des Krieges. | 

Zum 70. Geburtstag, den am 17. Oktober dieses Jahres 
P. Franz Ehrle, der gefeierte langjährige Vorstand der 
vatikanischen Bibliothek und rastlos arbeitende Forscher 
von internationaler Wirksamkeit feiern kann, hätte in 
Zeiten des Friedens eine wissenschaftliche Jubel- und 
Festesgabe erscheinen müssen, zu der Gelehrte verschie- 
dener Zungen und Wissensgebiete ihren Beitrag gespendet 
hätten. Es wäre dies Symbol und Echo des gewaltigen 
Einflusses gewesen, der in den letzten Jahrzehnten von 
der vatikanischen Bibliothek auf die Forschungskreise und 
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Forschungsgebiete der ganzen Kulturwelt ausgegangen ist. 
P. Ehrle, der an Festschriften zu Ehren anderer Forscher — 
es sei hier an E. Chatelain, @. v. Hertling, A. de Waul 
_ erinnert — durch wertvolle Abhandlungen sich beteiligt 
hat, kann in den Wirren des Krieges diese bestverdiente 
Ehrung zu seinem 70. Geburtstag nicht erfahren. Aber 
gewiß wird jeder Gelehrte, dem die Handschriften der 
vatikanischen Bibliothek wissenschaftliche Erkenntnis ge- 
boten, mit Dankbarkeit und Verehrung dessen gedenken. 
der in entsagungsvoller Organisationsarbeit diese unver- 
gleichlichen Wissensschätze verwaltet und nutzbar ge- 
macht hat. 

Wenn ich in den folgenden Zeilen dem 70. Geburts- 
tag P. Ehrles Worte des Gedenkens weihe, will ich nicht 
seine Tätigkeit als Präfekten der vatikanischen Bibliotlıek, 
wohl der wertvollsten Bibliothek der Welt, schildern, ich 
will auch nicht seine Wirksamkeit und Bedeutung auf den 
Gebieten der Bibliothekswissenschaft, der Kirchengeschichte 
und der Kunstgeschichte, sowie auch der Paläographie 
zum Inhalt der Erörterung machen. Meine Absicht ist es, 
Ehrles Forschungsarbeit auf dem Gebiete der mittelalter- 
lichen Scholastik zum Gegenstand. der Überlegung zu 
machen und aus seinen einschlägigen Veröffentlichungen 
Gedanken und Anregungen über den Wert unddie 
Methode des Studiums der scholastischen Hand- 
schriften zu entnehmen. Wenn ich an der Hand von 
Ehrles Schriften und Aufsätzen über Wert, Ziel und Wege 
dieses mühsamen aber recht lohnenden Arbeitsgebietes 
mich verbreite, so komme ich dabei auch meinem per- 
sönlichen Bedürfnisse der Dankbarkeit nach. Die Hand- 
schriften der vatikanischen Bibliothek, die ich an Ort und 
Stelle. selbst studieren oder von denen durch P. Ehrles 
liebevolles Entgegenkommen ich Photographien erhalten 
konnte, haben meine eigenen Forschungen in hohem Maße 
angeregt, erleichtert und gefördert. 

Die erste größere Arbeit, welche P. Ehrle der Er- 
forschung der Scholastik widmete, war die Abhandlung: 
„Die päpstliche Enzyklika vom 4. August 1879 und 
die Restauration der christlichen Philosophie* in 
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den Stimmen von Maria Laach'). Von den zahlreichen 
Kommentaren zu der Thomasenzyklika Leos XII: ist Ehrles 
Aufsatz der inhaltlich wertvollste gewesen, insofern der- 
selbe nicht eine bloße Paraphrase und lediglich spekula- 
tive Auslegung des Rundschreibens darstellt, sondern auch 
vom geschichtlichen Standorte aus diese Wiederbelebung 
der thomistischen Philosophie begründet. Nach einer klaren 
Analyse des Gedankenganges der Enzyklika wird aus einer 
vergleichenden geschichtlichen Betrachtung der Lehre des 
'Aquinaten gegenüber den anderen großen Scholastikern 
dargetan, wie und warum ein Zurückgreifen gerade auf 
die thomistische Eigenart und Eigenlehre der scholastischen 
Philosophie berechtigt und wünschenswert ist. Hiebei 
werden nicht nur die formalen Vorzüge der thomistischen 
Doktrin aufgezeigt, sondern findet auch die aristote- 
‘lische Philosophie als Fortschrittsprinzip im thomistischen 
Denken die gebührende Hervorhebung. Auch aus dem 
Fortleben der thomistischen Lehre, aus dem Streit, der 
‘gar bald nach dem Tode des Aquinaten um seine Ge- 
dankenwelt sich erhob und für sie siegreich endigte, aus 
dem Siegeszug der theologischen Summe durch die Jahr- 
‘hunderte werden geschichtliche Argumente für den un- 
verwelklichen Wert der thomistischen Spekulation abge- 
leitet. So tritt uns schon in dieser ersten Abhandlung 
über mittelalterliche Philosophie der Zusammenhang und 
Zusammenklang zwischen Geschichte und Spekulation ent- 
gegen. Das spekulative Verständnis und die inhaltliche 
‘Weiterbildung der Scholastik hat die historisch-genetische 
Erkenntnis des Werdegangs der mittelalterlichen .Philo- 
sophie und Theologie zur unerläßlichen Voraussetzung. 
Wie in der scholastischen Methode positive und dialektisch- 
‘metaphysische Elemente sich verbinden und durchdringen, 
so wird auch die Verbindung von positiv-historischer Be- 
trachtungsweise und von spekulativer Denkenergie uns 
‘am ehesten und sichersten in eine richtige Kenntnis und 
Bewertung der Scholastik einführen. 


1) Stimmen aus Maria Laach XVIH Le): 13—28,. 299-317, 
388—407, 485—498. BR. a 
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In den Stimmen aus Maria Laach veröffentlichte bald 
darauf Ehrle auch eine Untersuchung über Albert d.Gr. 
zum Gedächtnis der 600jährigen Wiederkehr des Todes- 
tages des großen deutschen Scholastikers'). Gleichzeitig 
mit G@. v. Hertlings Festschrift über Albertus Magnus, die 
jetzt wieder neu aufgelegt ist, läßt uns Ehrles Abhand- 
lung einen erstaunten Blick tun in das wissenschaftliche 
Arbeiten und in die Forschungsmethode des geistesgewal- 
tigen mittelalterlichen Philosoplıen und Naturforschers. 

P: Ehrle hat in diesen Jahren sich in hingebungs- 
voller Weise mit dem Studium des scholastischen Quellen- 
materials, besonders auch der ungedruckten scholastischen 
Werke befaßt. Er hatte dazumalen, am Anfange der 
achtziger Jahre, fast keine Vorlagen und Vorgänger für 
dieses mühsame Handschriftenstudium. P. Denifle hatte 
in der ersten Periode seiner bahnbrechenden Forschungs- 
arbeit sich vornehmlich in die Handschriften der deutschen 
Mystiker vertieft und war durch seine Berufung nach Rom 
(1880) dazu veranlaßt und angeregt worden, sein For- 
schungsgenie der Erforschung der Universitäten des Mittel- 
alters und der an diesen blühenden Scholastik zu weihen. 
Gerade anfangs der achtziger Jahre hat der gelehrte Do- 
minikaner auf seinen Bibliotheksreisen in Deutschland, 
Italien, Frankreich, England und Spanien ein ausgedehntes 
scholastisches Handschriftenstudium gepflegt?). Schon etwas 
früher haben die Franziskaner Fidelis von Fanna und 
Ignatius Jeiler für die monumentale Bonaventuraausgabe 
die scholastischen Handschriftenbestände von fast ganz 
Europa durchforscht. Zu gleicher Zeit hat nun auch 
P. Ehrle sich diesem mühsamen Quellenstudium gewidmet 
und eine vollreife Frucht dieser Forschungen in einem 
Artikel der Innsbrucker Zeitschrift für katholische Theo- 
logie dargeboten. Es trägt diese Abhandlung aus dem Jahre 
1883 den Titel: „Das Studium der Handschriften der 
mittelalterlichen Scholastik mit besonderer Be- 


!) Stimmen aus Maria Laach XIX (1880) 241—258, 395 —414. 
2) Vgl. M. Grabmann, P. Heinrich Denifle ©. P. Eine Würdi- 
gung seiner Forschungsarbeit. Mainz 1905, 15 ff. 
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rücksichtigung der Schule des hl. Bonaventura’) 
und ist als die erste Einführung in das scholastische 
Quellenstudium wie auch als Überschau über die vor- 
skotistische Franziskanerschule von größter Bedeutung. 
Reinhold Seeberg hat diese Abhandlung Ehrles einen „un- 
vergeßlichen Artikel“ genannt’). 

Ehrle ist auch hier von der Überzeugung getragen, 
daß die inhaltliche spekulative Durchdringung der scho- 
lastischen Gedankenwelt wesentlich von der quellenmäßigen 
geschichtlichen Erkenntnis ihres Entwicklungsganges be- 
dingt und abhängig ist. „Die Scholastik hat in der Ge- 
schichte ihrer Vergangenheit ihre beredteste Empfehlung 
und Verteidigung und die sicherste Anleitung zu ihrem 
Ausbau‘“3). Zunächst unterrichtet uns der Verfasser über 
den damaligen Stand der Geschichte der scholastischen 
Philosophie, indem er die Werke von Stöckl, Werner, 
Prantl und Haureau einer sachkundigen Kritik unterzieht 
und über deren Forschungsergebnisse und Forschungs- 
methode hinausweist.e. Wenn man diese kritischen Dar- 
legungen Ehrles liest und dabei sich die geschichtliche 
Erkenntnis der Scholastik, wie sie uns jetzt in den zu- 
sammenfassenden Darstellungen von Cl. Baeumker, M. de 
Wulf und M. Baumgartner (Neubearbeitung von Über- 
weg II) eindrucksvoll gegenübertritt, vergegenwärtigt, wird 
man mit freudigem Danke gestehen müssen, daß seit dem 
Jahre 1883 viel, sehr viel geschehen ist und daß unver- 
drossene Forschungsarbeit das weitschauende Arbeitspro- 
gramm, welches Ehrles „unvergeßlicher* Artikel uns vor- 
legt, in reichem Maße verwirklichen half, 

Von der kritischen Beurteilung der bisherigen For- 
schungen geht Ehrle auf die Behandlung der Frage ein: 
„Wie lassen sich die vorliegenden Resultate vervollstän- 
digen und die bereits ansehnlichen Vorarbeiten zu einer 
möglichst erschöpfenden Geschichte der Scholastik er- 
gänzen?“* Die Beantwortung dieser Frage geschieht in Form 


1) Zeitschrift für kath. Theologie VII (1883) 1—51. 
2) Theologisches Literaturblatt 1912, 129. 
9). 8: 0.3. 
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einer förmlichen Hodegetik des geschichtlichen Stu- 
diums der Scholastik, vor allem der scholastischen 
Handschriftenforschung. Der Wert dieser Darlegungen 
tritt dadurch ganz besonders ins Licht, daß eine ähnlich 
umfassende Methodik dieses schwierigen Forschungszweiges 
bis heute nicht geschrieben ist und daß eine reiche Er- 
fahrung dem Verfasser hier die Feder geführt hat. Es 
lassen sich eben die Grundsätze der historischen Methode 
und Kritik nicht ohne weiteres auf dieses schwierige For- 
schungsgebiet übertragen. Das intensive Studium der Ma- 
terialien selber wird hier die Wege fruchtreichen Arbeitens 
sich bahnen müssen und .hiedurch zeigen, in welchen Mo- 
difikationen hier die historische Methode und Kritik in 
Anwendung zu bringen ist. Wenn man selbst sich mit 
dem Studium der scholastischen Handschriften eingehend 
beschäftigt hat, wird man in Ehrles Abhandlung zwischen 
den Zeilen lesen und daraus immer wieder Bestätigung 
eigener Erfahrung und wertvolle Anregung zu weiterem 
Arbeiten finden können. 

Als obersten Kanon dieses Forschungsgebietes stellt 
Ehrle die Forderung auf, „daß alle Autoren von einiger 
Bedeutung, deren Werke uns gedruckt oder auch nur 
handschriftlich vorliegen, .. mit .möglichster Vollständigkeit 
gesammelt werden müssen“!). Nur so läßt sich eine Ge- 
samtübersicht über das Material gewinnen. „Die 
‚Charakteristiken der einzelnen Schulen und Perioden, ja 
schon die Scheidung und Gruppierung derselben müssen 
sich auf Induktionsbeweise stützen. Durch. sie allein 
kann das gemeinsame Gepräge von den individuellen 
Eigentümlichkeiten mit Sicherheit ausgeschieden werden*?). 
In diesen Sätzen sind zwei. Momente sehr beachtenswert, 
nämlich die Betonung des Induktionsbeweises und der 
Hinweis auf das „gemeinsame Gepräge“ in der Scholastik. 

In. der. Unterstreichung :des :Induktionsbeweises 
‚für die allgemeine Charakteristik der Scholastik in ihren 
Strömungen und Richtungen geht Ehrle ganz denselben 
Weg, den. sein a an ie gewan- 
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delt ist, der in der Einleitung zu seiner Universitäten- 
geschichte mit der ihm eigenen kräftigen Art diese For- 
schungsmethode befürwortet!): „Es ist der historischen 
Wissenschaft weit mehr gedient, wenn man sich lediglich 
auf den Boden der Tatsachen stellt und sich das Terrain 
Schritt für Schritt erobert und sichert, als wenn man den 
Standpunkt hoch genug nimmt, um in einer weitausgrei- 
fenden Umschau die Blicke streifen zu lassen über Völker 
und Jahrhunderte und sich trotz alles Pochens auf den 
historischen Sinn keine Skrupel macht, die Geschichte so 
darzustellen, wie man sie eben haben will und braucht 
und nicht so, wie sie tatsächlich ist. Die Poesie ist Sache 
der Poeten und nicht der Historiker. Die analytische Me- 
thode ist der einzige Weg, der uns zu den wahren Ge- 
setzen führt“. Diese induktive Methode auf dem Gebiete 
der mittelalterlichen Kulturgeschichte muß auch in der 
Gegenwart sehr betont werden. Es macht sich vielfach 
das Bestreben geltend, ohne die nötige Fühlung mit den 
Quellen und der Spezialliteratur große Richtungen und 
Strömungen im mittelalterlichen Geistesleben festzustellen 
und daraus geschichtliche Folgerungen zu ziehen. Man 
wird gewiß aus den geistreichen geschichtsphilosophischen 
Überlegungen, in denen Eucken, Dilthey, E. Tröltsch u.a. 
große Linien durch das mittelalterliche Geistesleben ziehen, 
Belehrung und Anregung schöpfen können, aber diese 
Linienführung, diese allgemeine Charakteristik darf dem 
nıittelalterlichen Kulturleben nicht aufgezwungen werden, 
sonst ist sie mehr oder minder Konstruktion und geschicht- 
liche Begriffsdichtung. Ein Beleg hiefür ist z. B. die 
Darstellung der mittelalterlichen Philosophie durch den 
Franzosen F. Picavet, der mit einer seltenen historischen 
Sinnestäuschung im scholastischen Denken überall Spuren 
Plotins sieht?). Jedes Induktionsbeweises bar ist die kürz- 
lich erschienene Philosophie des Mittelalters von P. Deussen?), 


ı) H. Denifle, Die Entstehung der Universitäten des Mittelalters 
bis 1400. Berlin 1885, XXIII £. 
2) F. Picavet, Esquisse d’une histoire generale et compar&e des 
philosophies medievales?. Paris 1907. 
s) P. Deussen, Die Philosophie des Mittelalters [Allgemeine Ge- 
Zeitschrift für kath. Theologie XXXIX. Jahrg. 1915. 45 
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welche nicht. bloß selbständiges: Quellenstudium vermissen 
läßt, sondern auch die ganze das geschichtliche Bild um- 
gestaltende Forschung der letzten Jahrzehnte nicht kennt. 
Auf diese Weise kann nur ein ganz veraltetes und ver- 
blaßtes Gemälde des mittelalterlichen philosophischen Dern- 
kenis entstehen, dessen Wertlosigkeit durch die überflüs- 
sigen indischen Ornamente nicht gemindert wird. 

‘ Die großen Richtungen und Strömungen im schola- 
stischen philosophischen Denken wird wirklichkeitsgetreu 
und in eindrucksvollem Zusammenschauen nur derjenige 
zeichnen können, der in dem schwierigen Detail der inneren 
und äußeren Geschichte dieser Epoche philosophisch-theo- 
logischer Spekulation heimisch geworden ist. Leuchtende 
Tatsachenbeweise hiefür bringt Baeumkers allgemeine Cha- 
rakteristik der mittelalterlichen Philosophie an der Spitze 
seiner „Christlichen Philosophie des Mittelalters“!) und des 
gleichen Forschers feinsinnige Darlegungen zu Beginn seiner 
Untersuchungen über Alfred von Sareshel?). 

Durch Induktionsbeweise allein kann, wie Ehrle be- 
tont, das „gemeinsame Gepräge“ in der Scholastik 
von den individuellen Verschiedenheiten mit Sicherheit 
ausgeschieden werden. Damit ist ein für die Geschichts- 
schreibung der Scholastik ungemein fruchtbarer Gedanke 
ausgesprochen, der später durch. Ol. Baeumker die Fas- 
sung: „Gemeingut der Scholastik“, durch M. de Wulf 
die Benennung: „La synthese scolastique“ gefunden 


schichte der Philosophie mit besonderer Berücksichtigung der Reli- 
gionen II, 2] Leipzig 1915. | 

1!) Cl. Baeumker, Die christliche Philosophie des Mittelalters? 
[Kultur der Gegenwart V 1. Leipzig-Berlin 1913], 338 —362. 

2) Cl. Baeumker, Die Stellung des Alfred von Sareshel (Alfre- 
dus Anglicus) und seiner Schrift De motu cordis in der Wissenschaft 
des beginnenden XIII. Jahrhunderts [Sitzungsberichte der bayr. Aka- 
demie der Wissensch. Philosophisch- philologische und historische 
Klasse 1913. 9. Abhandlung), 3—17. Baeumker bemerkt S. 17 mit 
Recht: „Soll die ideengeschichtliche Betrachtung des Philosophie- 
historikers nicht zu willkürlichen Konstruktionen führen, so muß 
zuerst die textkritische und literarhistorische Arbeit des Philologen 
einen sicheren Grund gelegt haben.“ 
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hat!). Diesem „Gemeinsamen Gepräge“, diesem „Gemein- 
gut der Scholastik* stehen die individuellen Verschieden- 
heiten und Sonderrichtungen der Schulen gegenüber, über 
‚die, wie wir weiter unten sehen werden, Ehrle später so 
bedeutsame Mitteilungen gemacht hat. 

Bezüglich der Sammlung des scholastischen Quellen- 
materials hebt Ehrle die Wichtigkeit und Notwendig- 
keit der Kenntnis und Benützung auch der unge- 
druckten Werke ganz entschieden hervor. Es haben 
ja nicht Wertmaßstäbe über die einzelnen scholastischen 
Autoren, sondern mehr oder minder zufällige Umstände 
bei der Drucklegung der scholastischen Werke sich geltend 
gemacht. Und selbst bei den Scholastikern ersten Ranges 
hat die handschriftliche Forschung I/nedita zutage gefördert. 
So hat Fidelis a Fanna vorher unbekannte Quuestiones 
‘disputatae Bonaventuras entdeckt, die nunmehr einen wert- 
vollen Bestandteil der Bonaventuraausgabe von Quaracchi 
bilden. Von Albert d. Gr. sind, wie ich anderswo aus- 
führlich zeigen werde, eine stattliche Zahl von Schriften 
und selbst Teile.seiner theologischen Summa ungedruckt 
geblieben. Was den hl. Thomas von Aquin betrifft, so 
wird mit Ausnahme der theologischen Summa, deren Text- 
gestalt endgültig festgestellt ist, eine auf eine sichere hand- 
schriftliche Basis gestellte Edition wichtige Textänderungen 
aufweisen. . Es sei nur an die schlimme Textverfassung 
der Ausgaben seiner Quodlibeta erinnert. Ich brauche hier 
nicht weiter darauf hinweisen, welche Unfülle von hoch- 
bedeutsamem scholastischen Quellenmaterial überhaupt un- 
bekannt und ungedruckt geblieben ist. Es ist seit dem Jahre 
1883 hier viel geschehen — man braucht bloß die stattlichen 
Bände von Baeumkers Beiträgen zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters oder von M. de Wulfs Philosophes 
Belges durchzublättern — aber es ist hier, wie ich an einer 


1) Cl. Baeumker, Die christliche Philosophie des Mittelalters? 
339, 351 ff: M. de Wulf, Histoire de la philosophie medievale‘, Lou- 
vain-Paris 1912, VI 316—354. Vgl. auch J. A. Endres, Geschichte 
der mittelalterlichen Philosophie [Sammlung Kösel 22] Kempten und 
München 1908, 4. 
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anderen Stelle in einer Übersicht dargetan habe!), noch 
viel zu tun. 

Anschließend an diese Forderung des Studiums der 
ungedruckten scholastischen Werke gibt Ehrle wichtige 
Winke und Weisungen über die Art und Weise solcher 
handschriftlichen Forschungen. Es sind diese methodischen 
Ausführungen auch gegenwärtig von solcher Tragweite, 
daß wir dabei ein wenig verweilen müssen. P. Ehrle er- 
örtert hier ausführlich die Schwierigkeiten, welche mit 
dem Studium der scholastischen. Handschriften 
verbunden sind. Die erste Hauptschwierigkeit liegt in 
dem Schriftcharakter dieser Codices namentlich seit 
dem 13. Jahrhundert. Die gotische Schrift nimmt hier 
eine immer weniger lesbare Gestalt an. Während in Hand- 
schriften liturgischen, historischen Inhalts und auch in 
Väterhandschriften die gotische Schrift dieser Zeit noch 
deutlicher ist, wird sie bei den philosophischen und theo- 
logischen Codices immer schwieriger zu lesen. Das Per- 
gament war namentlich für die Mendikantenorden, die sich 
vor allem für die scholastischen Studien interessierten, ein 
kostspieliger Artikel, mit dem sparsam umgegangen werden 
mußte. Daher wurde der Raum möglichst. ausgenützt, die 
Schriftzüge wurden klein und enge, die Abkürzungen ins 
Maßlose gehäuft. Es ließen sich für Ehrles Schilderungen 
Hunderte und Tausende von Belegen anführen’). Diese 
paläographischen Schwierigkeiten werden noch gesteigert 
durch die komplizierte Darstellungsmethode, welche die 
Übersichtlichkeit vielfach recht erschwert. P. Ehrle weist 
sodann darauf hin, daß für die Paläographie derschola- 


1) M. Grabmann, Der Gegenwartswert der geschichtlichen Er- 
forschung der: mitlelalterlichen Philosophie [Wiener Akademische An- 
trittsvorlesung]. Wien-Freiburg 1913, 6 ff. 

?) Sehr lehrreich für Kenntnis und Beurteilung der Textgestal- 
tung einer scholastischen Handschrift ist Baeumkers Edition des Trak- 
tates De intelligentiis (Memoriale rerum difficilium) in seinem Witelo 
(Münster 1908). Hier läßt der beigegebene umfassende Varianten- 
apparat uns die Beschaffenheit der handschriftlichen Unterlagen der 
Edition vollständig erkennen und gibt auch interessantes Detail über 
scholastische Abbreviaturen und deren Auflösung u. s. w. 
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stischen Zeit und Literatur verhältnismäßig am wenigsten 
geschehen ist. Er kann als paläographische Hilfsmittel nur 
das treffliche Lexicon diplomaticum von J. L. Walther, das 
sehr selten und teuer geworden ist, und das für schola- 
stische Zwecke wenig nutzreiche Dictionnaire des abbre- 
viationes latines et francaises von Chassant anführen. Recht 
viel besser ist die Berücksichtigung der scholastischen Zeit 
in der Paläographie, in den paläographischen Lehrbüchern 
und Tafelwerken, seit dem Jahre 1883 auch nicht geworden. 
L. Traubes Forschungen auf dem Gebiete der lateinischen 
Palaeographie und Philologie des Mittelalters waren den 
Jahrhunderten, welche der eigentlichen Scholastik voran- 
gingen, zugewendet. Der Geschichtsschreiber der Scho- 
lastik wird die Mitteilungen des Münchener Paläographen 
über die Autographe des Scotus Eriugena im guten Ge- 
denken bewahren. L. Traube hat auch P. Ehrles paläo- 
graphisches Können hoch gewertet und ihn „einen aus- 
gezeichneten Paläographen“!) genannt. F'. Steffens schenkt 
in seiner Lateinischen Palaeographie den scholastischen 
Handschriften mehr Aufmerksamkeit, als dies in anderen 
palaeographischen Handbüchern der Fall ist, und unter- 
zieht das Autograph des hl. Thomas von Aquin einer 
palaeographischen Würdigung?). In dem großen palaeo- 
graphischen Tafelwerke, den Monumenta palaeographica 
von A. Chroust, begegnen uns erfreulicherweise auch ein- 
zelne Handschriftenproben scholastischer Autoren aus dem 
13. Jahrhundert?). In den Specimina codicum latinorum 
Vaticanorum, die P. Ehrle und Paul Libaert ediert haben), 
begrüßen wir sehr lehrreiche Tafeln und Beschreibungen 
von scholastischen Handschriften des 13. und 14. Jahr- 


!) L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen. I. Bd. Zur Paläo- 
graphie und Handschriftenkunde. Hrsg. von P. Lehmann. München 
1909, 67. 

2) F. Steffens, Lateinische Paläographie’, Trier 1909, Tafel 95. 

») Vgl. z.B. A. Chroust, Monumenta palaeographica, Denkmäler 
der Schreibkunst des Mittelalters, II. Serie, Lieferung 15, Tafel 10 u.a. 

*) F. Ehrle et P. Libaert, Specimina codicum latinorum Vati- 
canorum [Tabulae in usum scholarum editae sub cura Johannis Lietz- 
mann n. 3] Bonnae 1912. 
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hunderts. Tabula 40 z.B. bringt uns Texte einer datierten, 
für die Aristotelesrezeption äußerst belangreichen Aristoteles- 
handschrift und beigefügtem Kommentar des hl. Thomas. 
Die Schriftzüge des letzteren sind für die scholastischen 
‚Abbreviaturen recht charakteristisch und lehrreich. Seit 
Ehrles. Artikel ist auch ein über Chassant bedeutend hin- 
ausgehendes Verzeichnis der lateinischen Abkürzungen, das 
Lexicon Abbreviaturarum von Adriano Cappelli, erschienen. 
das freilich für das Studium der scholastischen Hand- 
schriften noch nicht ausreicht!). 

P. Ehrle befaßt sich in seinem Artikel nicht bloß mit 
der scholastischen Frakturschrift, in welcher gelernte scr:p- 
tores philosophische und theologische Traktate abgeschrieben 
haben, sondern er geht auch auf die Kursivschrift ein. 
in der die Scholastiker ihre Konzepte oder Glossen zu 
Textbüchern niedergeschrieben haben und in der teilweise 
auch die Schüler ihre Nachschriften der Vorlesungen (Re 
portata) angefertigt haben. Diese Kursivschrift, die von der 
Palaeographie noch mehr vernachlässigt ist, ist natürlich 
viel flüchtiger und an Abkürzungen reicher als die Fraktur- 
schrift. Als Hauptrepräsentanten dieser Kursivschrift können 
die scholastischen Autographe gelten, über die P. Ehrle 
hier recht wertvolle Aufschlüsse gibt. Er verbreitet sich 
über die Autographe des hl. Thomas von Aquin, denen schon 
zuvor P. A. Uccelli eine hingebende Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hatte, und über die Urschriften des Kardinals 
Matthaeus von Aquasparta. Die Autographe des letzteren 
entdeckte Ehrle in den Bibliotheken von Todi und Assisi. 
Das Autograph der Summa contra Gentes, welches nun- 
mehr in der vatikanischen Bibliothek sich findet, wird in 
seiner palaeographischen Eigenart sich uns voll und ganz 


!) Adriano Cappelli, Lexicon Abbreviaturarum. Wörterbuch 
lateinischer und italienischer Abkürzungen Leipzig 1901. Auch Max- 
rice Prou hat seinem Manuel de Pal&ographie latine et francaise? 
Paris 1910 ein für das Studium der scholastischen Handschriften 
freilich nicht ausreichendes Dictionnaire des abbreviations latines et 
francaises beigegeben. In dem Album, das Prou seiner Palaeographie 
beigibt, sind auch einige wenige Faacsimilia von scholastischen Codices 
enthalten. 
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enthüllen, wenn der Druck desselben in der römischen 
Thomasausgabe — bisher sind Buch I und II auf ca. 500 
‘Seiten gedruckt — abgeschlossen ist. Die Dominikaner- 
patres Makey und Suermondt, welche diese :mühsame 
Edition besorgen, werden neben den Franziskanern in 
‘Quaracchi, die mit der Ausgabe des Matthaeus von Aqua- 
'sparta sich befassen, als Hauptspezialisten auf dem:Ge- 
biete dieser scholastischen Autographe gelten dürfen. In 
neuester Zeit sind auch die Urschriften von Werken des 
‘großen Albertus Gegenstand der Forschung geworden, die 
nicht in dem Maße wie die Autographe des Aquinaten 
und des genannten Franziskanerkardinals den Charakter 
der littera inintelligibilis an sich haben!). Bu 

Ein wichtiger Punkt und auch eine große Schwierig- 
keit beim Studium scholastischer Handschriften ist deren 
"Altersbestimmung. Man ist, wie P. Ehrle hervorhebt, 
‚disbezüglich bei den scholastischen Handschriften noch 
nicht über die zerstreuten Angaben der Mauriner, wie die- 
selben der Nürnberger Bibliophile K. Mannert zusammen- 
gestellt hat, hinausgekommen. Aus den Prolegomena und 
dem Apparat von Editionen scholastischer Werke, die seit 
dem Jahre 1883 erschienen sind, lassen sich manche An- 
haltspunkte und Hilfsmittel herauslesen. Doch wird auch 
hier, wie Ehrle mit Recht hervorhebt, das Auge und die 
Übung allein helfen. Die Kennzeichen, durch welche die 
Minuskelschrift der scholastischen Handschriften des endi- 
genden 12., des 13. und 14. Jahrhunderts zeitlich näher 
‚bestimmt werden können, sind sehr schwer anzugeben 
und auch nicht nach Ländern genau dieselben‘). Fort- 
‘währende Beschäftigung mit den scholastischen -Hand- 
GEL ee F ! 

I) Vgl. H. Stadler, Vorbemerkungen zur neuen Ausgabe der Tier- 
geschichte des Albertus Magnus [Sitzungsberichte der bayr. Akademie der 
Wissenschaften. Philos.-philologische und historischeKlasse 1912. 1. Ab- 
-handlung]; M. Grabmann,. Das Albertusautograph in derk.u.k. Hof- 
bibliothek zu Wien. Historisches Jahrbuch XXXV (1914) 352—356. 

- 2) Instruktiv ist diesbezüglich W. Schum, Exempla codicum Am- 
plonianorum Erfurtensium saeculi IX—XV. Berlin 1882. , Eine paläo- 
‚graphische Orientierung über die Entwicklung der lateinischen Schrift 
in der Zeit der gotischen Minuskel und der gotischen Kursive gibt 
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schriften, die Beobachtung der Schriftentwicklung einzelner 
Buchstaben in dieser Epoche, die Betrachtung der Majuskel 
zu Beginn der einzelnen Abschnitte werden mehr oder 
minder verläßliche Handhaben zur Altersbestimmung von 
Codices geben. Orientierungspunkte sind auch datierte 
Handschriften, die freilich im 13. Jahrhundert nicht häufig 
sind. Vielfach werden auch inhaltliche Gesichtspunkte für 
. die Altersbestimmung in Betracht kommen können. 

Welche Täuschungen bei der Altersbestimmung scho- 
lastischer Handschriften obwalten können, dafür sei hier 
nur ein Beispiel angeführt. Der Katalog der an schola- 
stischen Handschriften der Franziskanerschule so reichen 
Biblioteca Antoniana zu Padua, den Josa herausgegeben 
hat, versetzt den God. Scaff. XIX, N. 421, eine lateinische 
Metaphysikübersetzung, ins 12. Jahrhundert. Mandonn-t 
hat denn auch in dieser Handschrift einen Beweis dafür 
gesehen, daß die Übersetzung der lateinischen Metaphysik 
schon gegen Ende des 12. Jahrhunderts in der abend- 
ländischen Scholastik bekannt gewesen ist!). Nun enthält 
aber diese Paduaner Handschrift die lateinische Über- 
setzung der 14 Bücher der aristotelischen Metaphysik, die 
im 12. Jahrhundert nicht bekannt sein konnte, da man 
bis etwa 1270 nur die Übersetzung in 12 Büchern zur Ver- 
fügung hatte. Neuestens hat nun Charles Homer Haskins 
diese Handschrift palaeographisch untersucht und ins 
14. Jahrhundert verlegt?). Solche Beispiele ließen sich 
noch mehrere anführen. 

Eine weitere große Schwierigkeit beim Studium scho- 
lastischer Handschriften ist die große Zahl der Ano- 
nymi. Als einen Hauptgrund für die Häufigkeit dieser 
anonymen scholastischen Codices ist nach P. Ehrle „das 
Herausreißen der Handschriften aus ihren Heimatsbiblio- 
theken und aus ihren Einbänden‘“. „In alten abgelegenen 


B. Bretholz, Lateinische Palaeographie in A. Meister, Grundriß der 
Geschichtswissenschaft I Leipzig 1906, 114—119. 

ı) P. Mandonnet, Siger de Brabant et l’Averroisme latin au 
XIlIme siecle I® Etude critique. Louvain 1911, 13. 

®) Ch. H. Haskins, Medieval Versions of the Posterior Anlytics 
[Harvard Studies in Classical Philology XXV (1914) 88 Anm. 1]. 
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Klosterbibliotheken, deren Handschriften zum größten Teile 
an Ort und Stelle geschrieben oder wenigstens von den Ab- 
schreibern ziemlich unmittelbar in die betreffende Bibliothek 
gelangt waren, finden sich die Anonymi in geringer Zahl*'). 
Über die Ursachen der zahlreichen scholastischen Anoymi 
haben in neuester Zeit sich auch P. Mandonnet und 
Cl. Baeumker geäußert. Nach Mandonnet rührt diese Ano- 
nymität nicht so fast vom Mangel an Sinn für literarisches 
Eigentum her, als vielmehr von übermäßiger Bescheiden- 
heit der Autoren. Auch die Zirkulierung von Schriften, 
die anfänglich nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren, 
und die Willkür von Kopisten sind Quellen solcher Ano- 
nymi gewesen’). Baeumker hat in feinsinniger Weise mehr 
aus der ganzen Denkweise des scholastischen Mittelalters, 
aus dem Zurücktreten persönlicher Momente u. s. w. diese 
Anonymität psychologisch erklärt, ohne indessen die tat- 
sächlichen Gründe: die Versehen des Abschreibers oder 
des Rubrikators außeracht zu lassen?). 

P. Ehrle äußert sich nicht bloß über die Ursachen 
dieser Anonymität, sondern gibt auch Mittel und Wege 
an, wie hier die Autorschaft festzustellen ist. Da die Ano- 
nymität vielfach in dem Herausreißen der Codices aus 
ihren Heimatbibliotheken und aus den alten Einbänden 
begründet ist, ist es von Wichtigkeit, die Provenienz, den 
ursprünglichen Standort der Codices festzustellen. Man 
wird dann mit Zuhilfenahme der alten Inventare dieser 
Heimatsbibliotheken die anonymen Codices identifizieren 
können. Es war, wie P. Ehrle mit Recht bemerkt, in 
alter Zeit das Inventar ein Hauptmittel zur genaueren 
Kenntnis der Handschriften. Man hat deswegen so wenig 
Sorge getragen, die Namen der Autoren allen Handschriften 
genau beizusetzen. Hieraus erhellt auch, wie wichtig für 
die Literaturgeschichte der Scholastik die Veröffentlichung 
der alten Inventare, der mittelalterlichen Bibliothekskata- 


) A.2.0. 25. 

2) P. Mandonnet, Des &crits authentiques de S. Thomas d’Aquin‘. 
Fribourg 1910, 7 ff. 

3) Cl. Baeumker, Witelo.. Münster 1908, 244 u. 255. 
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loge, ist. Es sei schon jetzt hier in. diesem Sinne auf 
Ehrles Geschichte der vatikanischen Bibliothek hingewiesen, 
welche gleich dem Werke L. Delisles über die Pariser 
Nationalbibliothek wertvolle alte Inventarien veröffentlicht 
und erläutert. Der Forscher auf dem Gebiete der Scho- 
lastik sieht deswegen auch der von den deutschen Aka- 
demien unternommenen Edition der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataloge der deutschen Lande mit Spannung entgegen. 

Weiterhin wird man nicht selten Handschriften, welche 
in den Katalogen als anonym bezeichnet sind, durch eine 
sorgfältige Untersuchung identifizieren können. So hat 
Ehrle in der Bibliothek zu Todi den Sentenzenkommentar 
des Franziskanertheologen Fr. Simon entdeckt, indem er 
an einer Ecke des vorderen Deckblattes in sehr verblaßter 
Schrift dessen Namen feststellte. In der gleichen Biblio- 
thek bemerkte er, wie auf dem an den Deckel angeklebten 
Deckblatt eine Notiz durchschien. Es war hier die Be- 
merkung: „De manu sua“, welche mit Hilfe des alten 
Bibliotheksinventars zur Auffindung des Autographs von 
‚Matthaeus von Aquasparta führte. Denifle hat auf ähn- 
liche Weise .mehrere scholastische Anonymi festgestellt. 
Ein drastisches Beispiel ist Clm. 3749 s XIII/XIV, ein im 
Katalog als anonym angegebener Sentenzenkommentar. 
Denifle hat nun die am Schlusse des ersten Buches stehende 
Abkürzung, welche als primus Sententiarum gelesen wurde, 
richtig als „Jacobus Mettensis“ bestimmt. 

"Das wichtigste Hilfsmittel, den unbekannten Autor bei 
solchen Anonymi aufzufinden, sind, wie P. Ehrle weiter 
anführt, die Initienverzeichnisse, Der Forscher muß 
sich. für. die scholastische Literatur ein Verzeichnis der 
Anfangsworte und Schlußworte der einzelnen Schriften an- 
fertigen. In irgend einer Bibliothek wird sich wohl doch 
eine sonst anonyme Handschrift benannt finden. Der Ver- 
gleich der notierten Anfangs- und Schlußworte (meistens 
werden die Anfangsworte, die Initia genügen) der ano- 
nymen Handschriften mit denen der benannten wird so 
zur Ermittlung des Verfassers führen. Zu empfehlen ist 
es auch, die Titel der ersten und letzten Quaestion zu 
notieren, zumal wenn der Anfang der Schrift defekt und 
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‚unleserlich ist!). Als Ehrle seinen Artikel schrieb, waren 
für diese Initienverzeichnisse wenig Hilfsmittel vorhanden. 
Nur die Wiener Akademie hatte ein alphabetisches Initien- 
verzeichnis der lateinischen patristischen Literatur ver- 
-Öffentlicht. Seither ist unter P. Ehrles Inspiration das zwei- 
‚bändige Werk: Initia Patrum von M. Vatasso (Romae 1906), 
einem Bibliothekar der vatikanischen Bibliothek erschienen, 
welches auch die Initien der bei Migne und anderswo ge- 
-druckten mittelalterlichen Literatur enthält. Ein unmittelbar 
für die Scholastik einschlägiges Werk dieser Art stammt 
von A. F. Little, Initia operum quae saeculis XII, XIV, 
XV attribuuntur, secundum ordinem alphabeticum _dis- 
-posita (Manchester 1904). Es hat dieses hauptsächlich auf 
die englischen Handschriftenbestände Rücksicht nehmende 
Werk manche Mängel, gibt aber doch in vielen Fällen 
erwünschten Aufschluß. Viel wertvoller, aber ungedruckt 
geblieben ist das große Initienverzeichnis von B: Haureau: 
Initia operum scriptorum medii potissimum aevi e codi- 
cibus mss. et libris impressis etc. Haureau hat dieses um- 
fassende Initienwerk, welches von seiner großen Kenntnis 
der französischen, vor allem Pariser und auch der englischen 
lateinischen Handschriften Zeugnis ablegt, dem Institut de 
France vermacht. Eine Abschrift hievon findet sich in 


!) Auch abgesehen von dem speziellen Zwecke, anonyme Hand- 
schriften zu identifizieren, dürfte es sich beim Studium scholastischer 
Handschriften auch im inhaltlichen Interesse meist verlohnen, die 
Titel der behandelten Fragen sich zu notieren. „Es bieten nämlich 
zumal die Verzeichnisse der Quaestiones quodlibeticae und disputatae 
‚ein interessantes Spiegelbild der Gedankenwelt jener Zeiten; machen 
uns mit den Fragen bekannt, welche damals die gelehrten Kreise be- 
schäftigten und erregten; zeigen uns die Beurteilung, welche die mit 
Prinzipienfragen verknüpften Vorkommnisse des politischen und so- 
zialen Lebens bei den Vertretern der kirchlichen Wissenschaft fanden. 
Wir zweifeln daher gar nicht, daß nicht nur die Philosophen und 
Theologen, sondern auch die Sozial-Politiker, die National-Ökonomen 
und Historiker in diesen Inhaltsverzeichnissen manche interessante 
Angabe finden werden“. Ehrle a. a. O0. 49 f. Vgl. auch Rosarius 
Janssen O. P., Die Quodlibeta des heil. Thomas von Aquin. Bonn 
1912, 13—77. 
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der Pariser Nationalbibliothek Codd. Nouv. acquis. lat. 
9392—2402. P. Ehrle hat eine Kopie dieses großen Ini- 
tienverzeichnisses herstellen lassen, welche als Schedario 
Haureau einen für den Forscher ungemein dankenswerten 
Bestandteil der herrlichen vatikanischen Konsultations- 
bibliothek bilde. Ein weiteres ungedrucktes Initienver- 
zeichnis von nicht so großem Umfange befindet sich in 
der k. Bibliothek zu Berlin, es ist dasjenige von Meyer- 
Schmeller, von welchem Ehrle gleichfalls eine Kopie für 
die vatikanische Konsultationsbibliothek hat anfertigen 
lassen (Schedario Meyer-Schmeller). Die Kenntnis und me- 
thodische Verwertung der Initien führt tatsächlich zur Fest- 
stellung vieler scholastischer Anonymi. Ich werde nament- 
lich im 3. Bande meiner Geschichte der scholastischen 
Methode eine große Zahl von Belegen erbringen. Unter 
den anonymen Codices der Wiener Hofbibliothek habe 
ich in letzter Zeit eine Reihe von scholastischen Autoren 
identifizieren können, die ich sonst in französischen und 
englischen Bibliotheken hätte einsehen müssen, was mir 
in nächster Zeit nicht möglich gewesen wäre. Diese Be- 
rücksichtigung von Initien führt auch dazu, daß schola- 
stische Werke, deren einzig bekanntes Exemplar durch 
Unglück, durch einen Bibliotheksbrand zugrundegegangen 
ist, in einem zweiten Exemplar wieder auferstehen können. 
Im Zentralblatt für Bibliothekswesen!) hat unlängst @. Lei- 
dinger, der verdienstvolle Vorstand der Handschriften- 
abteilung der Münchener Staatsbibliothek, mitgeteilt, daß 
durch den Brand der Löwener Universitätsbibliothek 
Clm. 19134, das einzige Exemplar der Sentenzen des 
Magister Omnebene vernichtet sei. Ich habe aber mit Hilfe 
des Initiums der Münchener Handschrift vor längerer Zeit 
in der Bibliotheca nazionale zu Neapel ein zweites Exem- 
plar dieses Autors festgestellt?). So liegt denn in Ehrles 
Ausführungen über die Bedeutung, der Initien eine Fülle 
von Anregung und Orientierung für ein fruchtbares Studium 
der scholastischen Handschriften. 


1) XXXII (1915) 98. 
2) Vgl. M. Grabmann, Geschichte der scholastischen Methode Il 
Freiburg 1911, 297. 
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In den weiteren Ausführungen verbreitet sich P. Ehrle 
über die Hilfsliteratur beim Studium der Scho- 
lastik: über die Schriftstellenverzeichnisse, wobei beson- 
ders Quetif-Echard und Wadding-Sbaralea gewertet werden, 
über die einschlägigen Werke zur Geschichte des Domi- 
nikaner- und Franziskanerordens, über mittelalterliche Uni- 
versitäten und deren Studienordnung. Hier weist er auf 
die damals begonnenen Forschungen zur Geschichte der 
mittelalterlichen Universitäten von Denifle hin. Die Publi- 
kationen Denifles speziell über die Pariser Universität 
werden eine wertvolle Ergänzung finden durch die Ver- 
öffentlichung der Statuten der theologischen Fakultät zu 
Bologna, die gegenwärtig von P. Ehrle vorbereitet wird 
und für die Geschichte des scholastischen Wissensbetriebes 
von großer Bedeutung ist. 

Seine These, daß für die geschichtliche Erkenntnis 
der Scholastik handschriftliche Forschungen von hoher Wich- 
tigkeit sind, beweist Ehrle im Schlußteil seines Artikels 
ad oculos an der älteren vorskotistischen Franzis- 
kanerschule. Die Übersicht, die er über die fünf Pe- 
rioden dieser Schule gibt, zeigt durch die große Zahl 
neuer, vordem unbekannter Namen den machtvollen Ein- 
fluß dieser handschriftlichen Forschung!). P. Ehrle kün- 
digt hier auch zwei größere Publikationen: eine über die 
ältere Franziskanerschule, eine andere über die ältere 
Dominikanerschule an. Möge es ihm nunmehr vergönnt 
sein, diese Werke, deren Vollendung durch andere For- 
schungsarbeit und durch den arbeitsreichen Beruf eines 
Präfekten der vatikanischen Bibliothek sich hinausgeschoben 
hat, zum Abschluß zu bringen. Am Schlusse dieses un- 
gemein lehrreichen, in der Tat „unvergeßlichen“ Artikels, 


ı) Für die Geschichte der Franziskanerschule sind noch ein- 
schlägig Ehrles Abhandlung in den Stimmen aus Maria Laach XXV 
(1883) 15—28: Die neue Schule des hl. Bonaventura: und seine Be- 
sprechung des ersten Bandes der Bonaventuraausgabe von Quaracchi 
in der Zeitschrift für kath. Theologie VIII (1884) 413—426. Es finden 
sich in diesen sachkundigen Referaten handschriftliche Mitteilungen 
und Ergänzungen über Hugo de Sletstad, Odo a Strabo de 
Bajona und andere Franziskanertheologen. 


718 . 0.002." Martin Grabmann, 


der für die Methode des Studiums der Scholastik nie genug 
empfohlen werden kann, entwickelt der forschungsfreudige 
Forscher den Plan und das Arbeitsprogramm einer Biblio- 
theca selecta Philosophiae et Theologiae Scho- 
lasticae. 

Diesen weitschauenden Plan hat P. Ehrle in den 
nächsten Jahren auch nicht aus dem Auge verloren und 
kraftvoll mit dessen Verwirklichung begonnen. In Ar- 
tikeln der Innsbrucker Zeitschrift für katholische Theo- 
logie aus den Jahren 1884 und 1885’) werden wir über 
leitende Gesichtspunkte und Umfang dieses Unternehmens 
näher unterrichtet. Für die Auswahl der scholastischen 
Autoren, welche in diese Bibliotheca aufzunehmen sind, 
haben als Richtpunkte zu gelten: Der philosophische und 
theologische Inhalt des Werkes, die Bedeutung des Autors 
für die geschichtliche Entwicklung der Scholastik, ‘und 
wenn es sich um schon gedruckte Autoren handelt, die 
Seltenheit der Ausgaben. Den Umfang dieser Bibliothek 
denkt sich P. Ehrle zunächst in der Weise. In erster Linie 
sollen Neudrucke des Aristoteleskommentars des Sylvester 
Maurus und der Opera philosophica des Avicenna und 
Averroes erscheinen. Von den Werken der Hochscholastik 
nahm P. Ehrle eine Neuausgabe des Sentenzenkommentars 
des Petrus von Tarentasia, der theologischen Summa und 
der Quodlibeta Heinrichs von Gent, des Sentenzenkommer- 
tars wie auch der Quodlibeta und Opuscula des Aegidius 
Romanus, woran sich aus der späteren Scholastik eine 
Neuausgabe des Johannes Capreolus reihen sollte. Aus der 
“nachtridentinischen Periode der Scholastik zog P. Ehrle 


!) Zeitschrift für kath. Theologie VIII (1884) 447 f und IX (1855) 
178—185. Vgl. über das Unternehmen auch Fr. Morgott im Litera- 
rischen Handweiser XXII (1884) 191 f und M. Schneid, Jahrbuch für 
Philosophie und spekulative Theologie I (1887) 283 ff. Mit dem her- 
vorragenden Eichstätter Thomisten Morgott hat sich. Ehrle über seine 
Bibliotheca scholastica ins Benehmen gesetzt. In der umfangreichen 
Korrespondenz Morgotts, welche Briefe der Neuscholastiker aus Deutsch- 
land, Österreich, Italien, Spanien, Belgien, Holland u. s. w. teilweise 
recht interessanten Inhalts umfaßt, finde ich auch briefliche Mittei- 
lungen von P. Ehrle vor. 
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die Summa philosophiae des Cosmus Alemannus, einzelne 
Werke des Tricassinus, die durch ihre glückliche Verbin- 
dung von positiver Gründlichkeit und spekulativem Scharf- 
sinn hevorragenden Traktate De Trinitate und De scientia 
divina des Diego Buiz da Montoya und schließlich den 
Thomaskommentar des Sorbonnisten Nicolaus Ysambert in 
den Kreis dieser scholastischen Bibliothek. Es handelt 
sich hier um scholastische Werke, deren alte Drucke selten 
geworden sind. P. Ehrle wollte auch zunächst in Ex- 
zerpten die ungedruckten scholastischen Autoren in seiner 
Bibliothek unterbringen. Er denkt dabei an die Sentenzen 
bezw. Summen von Robert von Melun, Gandulfus, Gau- 
fried von Poitiers, Petrus von Capua, Stephan von Langton, 
Praepositinus, Magister Martinus, Simon von Tournai, 
Philipp von Greve, Roland von Cremona und an die von 
letzterem abhängigen Sentenzenkommentare des Richard 
Fischacre und Hugo von St. Cher. Von diesen ungedruckten 
Schriften sollen ausführliche Inhaltsangaben und reiche 
Textproben gegeben werden. 

Von dieser großangelegten Bibliotheca scholastica sind 
tatsächlich rasch nacheinander zwei Werke erschienen: 
Der Aristoteleskommentar des Sylvester Maurus und die 
Summa philosophiae des Cosmus Alemannus!). Die Neu- 
ausgabe dieser Autoren, bei denen Ehrle von seinen 
Ordensgenossen Felchlin und Beringer unterstützt wurde, 
kommt vor allem dem tieferen Studium der thomistischen 
Philosophie zugute. Der Aristoteleskommentar des 
Silvester Maurus ist eigentlich eine Einführung in die 
Aristoteleserklärungen des hl. Thomas von Aquin?). Nun 


'!) Aristotelis Opera omnia illustrata a Silvestro Mauro S. J. 
Editio.... denuo typis descripta opera Frraneisci Ehrle S. J. u. s. w. I—1V. 
Parisiis 1885—1886. — Summa Philosophiae D. Thomae Aquinatis ex 
variis ejus libris in ordinem Cursus philosophici accommodata a 
Cosmo Alemanno S.J. Editio.. . adornata a F'r. Ehrle et B. Felchlin 
S. J. I-Il. Parisiis 1885—1891. | 

2) Der Rezensent der Neuausgabe des Aristoteleskommentars von 
Sylvester Maurus in der Zeitschrift für kath. Theologie IX (1885) 340 
P. Heggen bemerkt zutreffend: „Was Thomas infolge seiner Methode 
in schwierigerer Form aus Aristoteles wiedergibt und in Einklang 
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sind gerade die Kommentare des Aquinaten zu Aristoteles 
von einer nicht immer genügend gewürdigten Bedeutung 
für die Erkenntnis der Genesis, der Grundbegriffe und der 
Zusammenhänge der thomistischen Philosophie!). Der Vor- 
zug der Summa philosophiae des CGosmus Ale- 
mannus besteht darin, daß dieselbe katenenartig aus 
allen Werken des englischen Lehrers die philosophischen 
Sätze und Beweise ausführlich zusammenstellt und dadurch 
ein vollständiges Lehrgebäude der thomistischen Philosophie 
errichtet. Nur so läßt sich ein verläßliches Gesamtbild der 
thomistischen Philosophie erreichen, das man durch bloße 
Wanderzitate, welche von Lehrbuch zu Lehrbuch sich 
forterben, vergeblich erstrebt. 

P. Ehrle konnte den großen Plan seiner Bibliotheca 
scholastica nicht weiter verwirklichen. Doch ist dieses Pro- 
gramm in den zahlreichen Texteditionen, wie sie Baeumkers 
Beiträge zur Geschichte (der Philosophie enthalten, erfolg- 
reich weiterrealisiert worden’). Baeumker hat in den sich 
immer mehr erweiternden Kreis seines großen Unterneh- 
mens auch die ungedruckten Sentenzen, Summen u.S. w., 
aus welchen Ehrle in seiner Bibliotheca Inhaltsangaben und 
Exzerpte geben wollte, aufgenommen. Ehrles Namen steht 
jetzt auch auf dem Titelblatt von Baeumkers Beiträgen 
als verheißungsvolles Symbol, daß diese Edition der un- 
gedruckten theologischen Summen einen recht glücklichen 


bringt mit der heilbringenden Wahrheit, die das Christentum der 
Welt gebracht hat, das erklärt uns in einfacher, klarer und bündiger 
Sprache dieser Paraphrast in einer Weise, daß man glauben möchte, 
er sei zu den Füssen des unübertrefllichen Meisters gesessen und 
wiederhole nun in schlichten Worten, was dieser aus seinem uner- 
schöpflichen Born in freigebiger Fülle mitgeteilt“. 

!) Vgl. M. Grabmann, Les commentaires de Saint Thomas d’Aquin 
sur les ouvrages d’Aristote. Conference faite ä l’Institut Superieur de 
Philosophie de l’Universit& de Louvain [Annales de l’Institut Superieur 
de Philosophie III, 229—282] Louvain 1914. 

2) Baeumker hat in den Beiträgen auch die Editionstechnik scho- 
lastischer Texte ausgebildet in einer Form, die zugleich den modernen 
wissenschaftlichen Grundsätzen wie auch der Eigenart der schola- 
stischen Literatur vollauf gerecht wird. 
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Fortgang nehmen möge. Es haben sich gerade aus seinem 
Orden für solch mühsame Arbeit in den letzten Jahren 
tüchtige Kräfte gefunden. Wir erinnern bloß an De Grhel- 
linck, Noyon, Doncoeur u. a. Der Krieg hat den für solch 
eine gewaltige Bibliotheca scholastica nötigen :internatio- 
nalen Kontakt der Bibliotheken und der Gelehrten sistiert. 
Möge im Zeichen des Friedens diesem wichtigen Forschungs- 
gebiet, das in vielen Strecken Neuland ist, eine erfreuliche 
Blüte beschieden sein! 

Um diese Zeit hat sich P. Ehrle auch eingehend mit 
der Entstehung der neueren Scholastik speziell in Spanien 
beschäftigt und als Ergebnis dieser Studien in den Jahr- 
gängen 1884 und 1885 des Katholik!) eine sehr wichtige 
Artikelserie veröffentlicht unter dem Titel: „Die vati- 
kanischen Handschriften der Salmantizenser 
Theologen des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Geschichte der neueren Scholastik“. Ehrle 
macht hier zum Gegenstand der Forschung einen Kom- 
plex von Handschriften der vatikanischen Bibliothek — es 
sind 39 Bibliotheksnummern in 50 Bänden, größtenteils 
zur Ottoboniana gehörig — welche der Hauptsache nach 
bisher ungedruckt gebliebene Kommentare spanischer Do- 
wminikaner aus dem berühmten Konvent St. Stephan in 
Salamanca und aus Franz von Vittorias Schule enthalten. 
Ehrle gibt dabei wichtige Ergänzungen zur Biographie und 
Bibliographie dieser spanischen Thomisten. Die Haupt- 
persönlichkeit, das einflußreiche und gefeierte Schulhaupt 
dieses spanischen Thomismus, der „Sokrates der Theo- 
logen“ war Franz von Vittoria, dessen Abhandlung De 
Indis et jure belli, ein Bestandteil seiner gedruckten Re- 
Jectiones, auch in der Gegenwart wieder Beachtung ge- 
funden hat. Franz von Vittoria, zu Paris ein Schüler des 
Petrus Crockart (Petrus Bruxellensis), hat vor allem da- 
‚durch :bestimmend auf die Entwicklung des theologischen 
Unterrichts eingewirkt, daß er an Stelle der Sentenzen des 
Lombarden die theologische Summa des hl. Thomas als 

!) Katholik LXIV (1884,.2) 495—522, 632—654, LXV (1885, 1) 
85—107, 161—183, 405—424, 503—522. 

Zeitschrift für kathol. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 46 
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Lehr- und Schulbuch zugrunde legte!). Dabei betonte 
Franz von Vittoria auch die positive Seite bei aller spe- 
kulativen Begabung und gab seinen Vorlesungen und 
Schriften eine lichtvolle Ordnung und eine anziehende hu- 
manistische sprachliche Gestaltung. Zeugen dieser schönen 
Verbindung von theologischer Erudition und humanistischer 
Bildung sind seine ungedruckten Kommentare zur Prima 
und zur Secunda Secundae, über die uns P. Ehrle inte- 
ressante Aufklärungen gibt. Franz von Vittoria übt in 
seinem Kommentar mannigfache Kritik an Kardinal Cajetun 
und schließt sich enge an die ältere Tradition des Ca- 
preolus an. Die Einwirkung Franz von Vittorias auf die 
spanische Theologie der Folgezeit auch über den Domi- 
nikanerorden hinaus ist eine gewaltige gewesen. Ehrle 
behandelt im weiteren Verlauf seiner Untersuchungen eine 
Reihe von ungedruckten Kommentaren, die aus der Feder 
dieser Theologen von Salamanca geflossen sind. Es seien 
von diesen Thomaskommentatoren hier bloß Domingo Soto, 
Melchior Cano, dessen Erklärungen zur S. Th. 1 ll und 21I 
nach der positiven Seite vorzüglich ausgearbeitet sind und 
dem Verfasser der Loc: theologici alle Ehre machen, Car- 
ranza de Mirando, Pedro de Sotomayor, Bartholomaeus de 
Medina, der auch die Prima und Secunda Secundae er- 
klärt hat, Dominicus Barez mit seinem ungedruckten Kom- 


4) Die theologische Summe des hl. Thomas ist wohl schon 
gleichzeitig mit Franz von Vittoria von Crockart, Cajetan und Konrad 
Köllin kommentiert worden. Ja schon in der zweiten Hälfte des- 
15. Jahrh. haben deutsche Dominikaner in ihren Konventen und an 
den deutschen Universitäten Vorlesungen über die theologische Summa 
gehalten, so Kaspar Grunwald schon vor 1490 an der Universität 
Freiburg i. Br. In Leipzig hielt Konrad Wimpina am Ausgang des 
Mittelalters Vorlesungen über die theologische Summa. Das gleiche 
taten zu Beginn des 16. Jahrhunderts an der Universität Rostock die 
beiden Dominikaner Kornelius Sneek und Johannes Hoppe. \el. 
hierüber N. Paulus, Die deutschen Dominikaner im Kampf gegen 
Luther. Freiburg 1903, 70 u. 115. Es sei hier nebenbei erwähnt, daß im 
15. Jahrh. an der Universität Wien Vorlesungen über die Summa contra 
Gentes gehalten wurden. Ich werde im 3. Bande meiner Geschichte der 
scholastischen Methode hiefür eine interessante Handschrift vorlegen. 
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mentar zur Tertia, Luis de Leon u. a. hervorgehoben. Eine 
nähere Durchforschung und ausgewählte Edition dieser 
ungedruckten Thomaskommentare dürfte zum Verständnis 
der thomistischen Lehre manch neuen Gesichtspunkt bieten 
und vielleicht auch den Primat des Kardinals Cajetan in 
der Thomasinterpretation etwas modifizieren. Erfreulicher- 
weise haben in den letzten Jahren spanische Dominikaner 
sich diesem Arbeitsgebiet, das P. Ehrle vor 30 Jahren 
neu entdeckt hat, mit Forschungseifer zugewendet. Von 
P. Alonso Getino haben wir wertvolle Untersuchungen 
über Franz von Vittoria, über Luis Leon, über das theo- 
logische Leben und Streben im Konvent St. Stephan zu 
Salamanca’). Sein Ordensgenosse Justo Cuervo hat über 
dieses Zentrum thomistischer Studien eine umfassende ge- 
schichtliche Arbeit geschrieben?). Die vielfach noch un- 
erschlossenen Handschriftenschätze der spanischen Biblio- 
theken werden hier die vatikanischen Materialien vielfach 
ergänzen und beleuchten. 

Die hingebende Beschäftigung mit den Handschriften 
der vatikanischen Bibliothek führte P. Ehrle auch zur Ab- 
fassung seines größten Werkes, seiner Historia Biblio- 
thecae Romanorum Pontificum tum Bonifatianae 
tum Avenionensis, deren erster Band 1890 erschienen 
ist. Für uns ist hier dieses monumentale Werk Gegenstand 
der Erörterung, insofern es für die Geschichte der Scho- _ 
lastik, für das ‚Studium der scholastischen Handschriften 
wertvolle Orientierung gewährt. Bei seinen Studien über 
die mittelalterliche Scholastik war es für P. Ehrle, wie er 
uns im Vorwort berichtet, von Interesse, die Herkunft der 
in der vatikanischen Bibliothek vorhandenen scholastischen 
Handschriften in Erfahrung zu bringen. Wir haben früher 
von ihm uns schon darüber belehren lassen, wie die 


ı) A. Getino, El Maestro F. Francisco de Vittora. La Ciencia 
tomista 1910—1912 (auch separat). Über das wissenschaftliche Leben 
im Konvent St. Stephan (San Esteban) in Salamanca handelt Getino 
in der Schrift: Historia de un convento. Vergara 1904. 

2) Justo Cuervo, Historiadores del Convento de San Esteban 
de Salamanca. Salamanca 1914. 
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Kenntnis der Heimatsbibliotheken und der dazu gehörigen 
alten Inventare für die Identifizierung anonymer schola- 
stischer Codices bedeutungsvoll ist. Es liegt auch in der 
Geschichte und in den Geschicken der scholastischen Co- 
dices mancher Fingerzeig, um Wert und Einfluß ihres In- 
haltes und der Schulen, die sie vertreten, beurteilen zu 
können. Seine Forschungen nach der Provenienz der va- 
tikanischen Codices: führten P. Ehrle zurück zu dem the- 
saurus, dem Schatz der Päpste, dessen Bestandteile im 
Mittelalter auch Bibliothek und Archiv waren. Die Ver- 
zeichnisse, die Inventare, die seit den Tagen Bonifaz VIH 
von: Zeit zu Zeit über diesen Schatz aufgestellt wurden, 
sind zugleich als die ältesten Kataloge der Bibliothek der 
Päpste zu bewerten. P. Ehrle hatte schon vorher über 
diese Verhältnisse in der umfassenden Abhandlung: „Zur 
Geschichte des Schatzes, der Bibliothek und des Archivs 
der Päpste im 14. Jahrhundert“!) Klarheit geschaffen. Im 
ersten Band seiner Historia Bibliothecae Romanorum Pon- 
tificum veröffentlicht und erläutert nun P. Ehrle die alten 
Inventare oder Recensiones zuerst der Bonifatianischen 
Bibliothek aus den Jahren 1295, 1304—05, 1311, 1327 
und 1339 und dann der Bibliothek von Avignon aus den 
‚Jahren 1369 und 1375. Der Wert dieser Forschungs- und 
/ Editionsarbeit P. Ehrles ist nicht nur für das mittelalter- 
liche Bücher- und Bibliothekswesen ungeheuer, sondern 
auch für die Geschichte der Scholastik und der schola- 
stischen Handschriften sehr beträchtlich. Dieser letztere 
Wert ist zunächst darin zu sehen, daß der Verfasser die 
in den Indices angeführten Werke in den Fußnoten, wo 
es nötig war, näher bestimmt und identifiziert hat. Es 
liegt in diesen Anmerkungen ein bedeutendes Kapital für 
die Literaturgeschichte der Scholastik. Hier kam P. Ehrle 
seine Kenntnis der scholastischen Handschriftenbestände 
der Bibliotheken Europas in hohem Maße zustatten. Wir 
begegnen Verweisen auf scholastische Codices in den rö- 
mischen Bibliotheken, sodann in Florenz, Paris, Troyes, 


1) Archiv für Literatur- u. Kirchengesch. des Mittelalters I (155: 
1—48, 228—401. : 
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Douai, Oxford, Erfurt u. s. w. Welche Mühe, aber auch 
welcher Wert diesen Feststellungen und Identifizierungen 
Ehrles innewohnt, kann man am ehesten ersehen, wenn 
man seine Leistung mit dem parallelen Werke von Mau- 
rice Faucon: „La librairie des Papes d’Avignon, sa for- 
mation, sa composition, ses catalogues“!) vergleicht. In 
der letzteren Publikation wirken die zahlreichen Unrichtig- 
keiten gerade auch hinsichtlich der scholastischen Literatur 
störend. | | 

Inhalt und Zusammensetzung dieser Recensiones oder 
Inventare der Bibliotheca Bonifatiana und Avenionensis 
werfen auf die scholastische Literatur vielfach interessantes 
Licht. Der Bibliothek der Päpste eignet ein vornehmlich 
scholastisches Gepräge. Wenn man von einzelnen gerade 
für die Zwecke der Kurie charaktistischen Traktaten absieht, 
ähnelt die päpstliche Bibliothek des 14. Jahrh. den gleichzei- 
tigen Handschriftensammlungen der Mendikantenorden und 
der theologischen Anstalten?). P. Ehrle bringt mit gutem 
Grund diese Inventare in Vergleich mit dem Bibliotheks- 
katalog der Sorbonne aus dem Jahre 1338, den L. Delisle 
veröffentlicht hat. Die scholastischen Literaturgattungen 
der Sentenzenkommentare und theologischen Summen, der 
Quodlibeta und Quaestiones disputatae u. s. w. spielen hier 
wie dort eine große Rolle. Sehr beachtenswert ist die 
hohe Zahl der Thomashandschriften in der Biblio- 
thek der Päpste. Die Recensio der Bibliothek von Avignon 
unter Gregor XI weist nicht weniger als 105 volumina 
unter der Rubrik Thomas von Aquin auf. Johannes XXU 
ließ 1327 durch den Dominikaner: Guilelmus Dulcini eine 
Redaktion der Schriften des Aquinaten vornehmen und 
ließ Kopien von dessen Werken in schöner deutlicher 
Schrift herstellen. P. Ehrle hat von diesen unter dem 
genannten Papste geschriebenen Thomaskodizes noch 14 
Bände im heutigen Bestande der vatikanischen Bibliothek 
vorgefunden. Dieses reiche Vertretensein der Werke des 
hl. Thomas in den Handschriftensammlungen der Päpste 


ı) 2 Bde. Paris 1884 u. 1887. 
2) Vgl. bes. p. 748 ff. 
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des 14. Jahrhunderts ist ein sprechender Kommentar zu 
der Wertschätzung und Approbation, welche der Lehre des 
Aquinaten vonseiten des apostolischen Stuhles zuteil wurde. 

Es konnte hier die Bedeutung dieses Hauptwerkes 
von P. Ehrle für die Geschichte der Scholastik nur 
kurz angedeutet werden. Auch in diesem Sinne stellt er 
sich würdig L. Delisles: „Le Cabinet des manuscrits de 
la Bibliotheque nationale“ zur Seite. Beide Publikationen 
sind für die Literaturgeschichte des Mittelalters noch nicht 
genügend ausgenützt worden. Wie lehrreich ist es z. B., 
wenn man aus dem Katalog der Sorbonne vom Jahre 
1338 die Handschriften, welche als testamentarisches Ge- 
schenk des Gerhard von Abbatisvilla vermerkt sind, zu- 
sammenstellt und sich so die Bibliothek eines Pariser Pro- 
fessors aus der Zeit des hl. Thomas von Aquin rekonstruiert. 

Mehrere Jahre vor Veröffentlichung seiner Geschichte 
der vatikanischen Bibliothek hatte P. Ehrle gemeinsam 
mit P. Denifle das Archiv für Literatur und Kirchen- 
geschichte des Mittelalters begründet, in welchem die 
beiden Forscher vorher unbekanntes (uellenmaterial edierten 
und hiedurch die Geschichte des mittelalterlichen Geistes- 
lebens in vielen Punkten auf ganz neue Bahnen brachten. 
Es obliegt uns hier nur, die unmittelbar die Geschichte 
der Scholastik befruchtenden Artikel P. Ehrles ins Auge 
zu fassen. Ich kann mich dabei kurz fassen, da deren 
bahnbrechende Ergebnisse Gemeingut der Geschichts- 
schreibung der Scholastik geworden sind. Wir dürfen in- 
dessen Richtpunkte, welche aus diesen Abhandlungen für 
Methode und Aufgaben des Studiums der scholastischen 
Handschriften sich ergeben, nicht außeracht lassen. Im 
ersten Bande des Archivs eröffnete P. Ehrle eine Serie: 
Beiträge zu den Biographien berühmter Scholastiker, deren 
erster ein kritisches Lebensbild Heinrichs von Gent uns 
bietet!). Sein Ziel, „die traditionellen Biographien unserer 
großen Scholastiker auf den gegenwärtigen Stand der hi- 
storischen Kritik und Methode zu erheben“?), hat der 


1) Archiv I (1885) 365—401. 
2) A. a. O. 365. 
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Forscher hier in vollem Maße erreicht, indem er eine Fülle 
von Irrtümern und Legenden über die Persönlichkeit des 
Doctor solemnis zerstörte und zu weiteren Untersuchungen 
hierüber fruchtbare Anregung bot!). Nachdem über Leben 
und Schriften Heinrichs von Gent uns volle geschichtliche 
Klarheit geworden, ist die eindringende Erforschung der 
Lehre dieses hochangesehenen und einflußreichen Schola- 
‚stikers eine lohnende Zukunftsaufgabe. Es wird dabei das 
‚Studium der ungedruckten Traktate, in welchen Hervaeus 
Natalis, Bernhard von Clermont, Robert von Tortocollo die 
Lehre des Aquinaten gegen Heinrich von Gent verteidigt 
haben, für das geschichtliche Verständnis beider Schola- 
‚stiker recht lehrreich sein. Der Karmelitentheologe Ger- 
‚hard von Bologna, ein unmittelbarer Schüler des hl. Thomas, 
hat in seiner ungedruckt gebliebenen theologischen Summe 
die im Cod. Burgh. 27 der vatikanischen Bibliothek uns 
erhalten ist, Thomas von Aquin und Heinrich von Gent 
zugleich im großen Stile bearbeitet und verwertet. 

Galt die Studie über Heinrich von Gent dem hervor- 
ragendsten Scholastiker aus dem Weltklerus im 13. Jahr- 
hundert, so stellte eine andere Untersuchung Ehrles im 
Archiv die vielumstrittene Lehre eines Franziskanertheo- 
logen ins rechte Licht. Es ist dies die Abhandlung: 
„Petrus Johannis Olivi, sein Leben und seine 
Schriften“?). Über die mit Petrus Johannis Olivi zu- 
sammenhängenden Strömungen im Franziskanerorden er- 
halten wir eingehenden Aufschluß in einem anderen Auf- 
satze des Archivs: „Zur Vorgeschichte desKonzils 
von Vienne“°). P. Ehrle hat über den Umfang der 
fruchtbaren schriftstellerischen Tätigkeit dieses Franzis- 
kanertheologen uns volle Klarheit geschaffen und vor allem 


ı) Vgl. Cl. Baeumker, im Archiv f. Gesch. d. Philos. V (1891) 
.130 fu. X (1897) 283 f. M. de Wulf, Histoire de la philosophie sco- 
lastique dans les Pays-Bas etc., Louvain-Paris 1895, 46—272. 

?2) Archiv III (1887) 409—552. 

®) Archiv Il (1886) 353—416, III (1887) 1—195. Im Zusammen- 
hange mit Petrus Johannes Olivi sei auch auf‘ Ehrles Artikel über 
Joachim von Fiore im Kirchenlexikon (VI®, 1471—1486) hingewiesen. 
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dessen philosophische Quodlibeta, von denen vorher Fidelis 
a Fanna nur einen Teil aufgefunden hatte, in ihrer Gesamt- 
heit entdeckt. Ehrles Untersuchungen über diesen Bonaven- 
turaschüler sind in ihren neuen und überraschenden Er- 
gebnissen ein Beweis dafür, welch hoher Wert für die 
Kenntnis und Beurteilung scholastischer Lehren der Hand- 
schriftenforschung zukommt. Die Kontroverse der Philo- 
sophen Th. Zigliara und D. Palmierı über Sinn der 
Definition des Konzils von Vienne vom Verhältnis von 
Seele und Leib ist durch die handschriftlichen Funde und 
die scharfsinnigen Untersuchungen P. Ehrles endgültig 
entschieden?). Eine Edition der philosophischen Quod- 
libeta Olivis wird von Ehrles Ordensgenossen B. Jansen für 
Baeumkers Beiträge zur Geschichte der Philosophie des 
Mittelalters vorbereitet. 

Im Jahre 1889 veröffentlichte Ehrle zwei Abhand- 
lungen über Augustinismus und Aristotelismus, welche für 
die Geschichte der Scholastik von einschneidender Bedeu- 
tung geworden sind. Die erste dieser Abhandlungen er- 
schien in der Zeitschrift für katholische Theologie unter 
dem Titel®2): „John Peckham über den Kampf 
des Augustinismus und Aristotelismus in der 
2, Hälfte des 13. Jahrhunderts“. Es sind hier sieben 
Briefe dieses hervorragenden Franziskanertheologen und 
Erzbischofs von Canterbury ediert und erläutert, aus denen 
der abweichende Standpunkt der an Augustinus festhal- 
tenden Franziskanerschule von dem Aristotelismus des 
hl. Thomas von Aquin unzweideutig hervortritt. Es sind 
die Differenzpunkte zwischen beiden Richtungen scharf 
hervorgehoben. Der andere Artikel steht im Archiv für 
Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters und trägt 
die Überschrift): „Der Augustinismus und Aristo- 
telismus gegen Ende des 13. Jahrhunderts“. Die 


!) B. Jansen, Die Definition des Konzils von Vienne, Zeitschrift 
für kath. Theologie XXXII (1908), 298—306, 471—487. M. Debierre, 
La Definition du Concile de Vienne sur l’äme. Recherches de science 
religieuse III (1912) 321-—344. | 

°) Zeitschrift für kath. Theologie XII (1889) 172—193. 

®) Archiv V (1889). 603-635. 
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Textgrundlage für Ehrles bahnbrechende Forschungen und 
Feststellungen bildet ein vorher unbekannter und unge- 
druckter Brief des Dominikanertheologen kobert Kilwardby, 
des Vorgängers John Peckhams auf dem erzbischöflichen 
Stuhl von Canterbury, an seinen Ordensgenossen Petrus 
de Confleto, Erzbischof von Korinth. In diesem denk- 
würdigen Briefe, den Ehrle aus einer Handschrift des 
Merton-College in Oxford mit Beiziehung eines Florentiner 
Fragments!) ediert hat, rechtfertigt Robert Kilwardby sein 
Vorgehen gegen bestimmte thomistische Lehren und hält 
diesen gegenüber an der augustinischen philosophischen 
Doktrin fest. Auch er gibt die Differenzpunkte zwischen 
dem thomistischen Aristotelismus und der augustinischen 
Tradition an. Es ergibt sich hieraus, daß auch im Do- 
minikanerorden eine ältere am Augustinismus festhaftende 
Schule bestand, welche den von Albert d. Gr. angebahnten 
und von Thomas von Aqguin durchgeführten christlichen 
Aristotelismus als eine Neuerung empfand und bekämpfte. 
Das hochbedeutsame philosophiegeschichtliche Ergebnis 
der beiden Abhandlungen Ehrles ist der erstmalige und 
unzweifelhafte Nachweis, daß in der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts sich ein Gegensatz zwischen zwei scholastischen 
Hauptrichtungen, dem von den Pariser Professoren aus 
dem Weltklerus, der Franziskanerschule und der älteren 
Dominikanerschule festgehaltenen Augustinismus und dem 
vom großen Albertus und Thomas von Aquin vertre- 


!) Cod. 207 des Merton - College in Oxford fol. 109r—115r und 
S. Marco armar. IV, Cod.25ad sin. [jetzt Biblioteca nazionale zu Flo- 
renz, Abteilung: Dai conventi soppressi Cod. I. VII 47, 106v—107v]. 
Die Florentiner Handschrift enthält nur die erste Hälfte dieses inte- 
ressanten Briefes. Hier sei ergänzend bemerkt, daß sich ein drittes 
vollständiges Exemplar dieses Briefes im Cod. lat. 1536 (s. XIII) 
der Hofbibliothek zu Wien befindet. Der sehr hübsch geschriebene 
Brief steht .hier von fol. 227r—230v. In den Tabulae u. s. w. der 
Wiener Hofbibliothek ist dieser Teil der Handschrift als „Robertus 
Kilwardby, Apologia contra Guilelmum de Merbeka“* bezeichnet. Es 
handelt sich hier aber um den Brief Robert Kilwardbys an Petrus 
de Confleto. Von Wilhelm von Moerbeke ist in der Handschrift nir- 
gends die Rede. “& 
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tenen christlichen Aristotelismus herausgebildet und ver- 
schärft hat. 

Die Bedeutung dieser Forschungsresultate für die ge- 
schichtliche und auch sachliche Beurteilung der Scholastik 
kann nicht hoch genug angeschlagen werden. Seine Aus- 
führungen in dem „unvergeßlichen“ Artikel vom Jahre 
1883 über den Wert und die Notwendigkeit des Studiums 
der scholastischen Handschriften hätte P. Ehrle nicht leicht 
durch einen stärkeren Tatsachenbeweis stützen und er- 
härten können. Was durch die Briefe John Peckhams und 
Robert Kilwardbys über den Gegensatz zwischen Augusti- 
nismus und Aristotelismus festgestellt ist, hat seither 
in einer Reihe von Untersuchungen über die Schriften der 
Scholastiker selbst eine reiche Bestätigung und Erweite- 
rung gefunden. 

Die Forschungen Ehrles haben vor allem in der Phi- 
losophie und Theologie der Hochscholastik Gruppie- 
rungen und Strömungen nachgewiesen: „Wieinner- 
halb des theologisch orientierten Denkens“, so beurteilt 
Cl. Baeumker Ehrles Leistung'), „durch den Kampf des 
traditionellen Augustinismus und des neuen Aristotelismus 
eine Fülle von stärkeren Unterschieden und feineren Nu- 
ancen der neben einander bestehenden Erscheinungen 
und ebenso eine große Zahl wechselnder Etappen in der 
zeitlichen Entwicklung herbeigeführt wurde, das hat in 
mustergültiger Weise Fr. Ehrle gezeigt, dessen Forschungen 
dann von Mandonnet, Grabmann und vielen anderen auf- 
genommen wurden“. Die mehr systematisch orientierten 
Vertreter der Neuscholastik hatten die Gleichartigkeit und 
Übereinstimmung der philosophia perennis, die ja in den 
Grund- und Weltanschauungsfragen zurecht besteht, über- 
trieben und zwischen Aristoteles, Augustinus, Bonaventura 
und Thomas von Aquin eine möglichst weitgehende Glei- 
chung aufgestellt. Gerade durch den geschichtlichen Nach- 
weis dieser mächtigen Strömungen des Augustinismus und 
Aristotelismus in der Hochscholastik sind lebensvolle nach 
WahrheitundKlarheit ringendeKräfteimscho- 


) CI. Baeumker, Die Stellung des Alfred von Sareshel u. s. w. 7. 
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% 
lastischen Denken, Elemente des Fortschrittes und 
der geistigen Kraftentfaltung aufgezeigt. Hiedurch wird 
am ehesten der Vorwurf, daß die scholastische Philosophie 
ein einförmiges abgeschlossenes, einer Weiterbildung un- 
fähiges Gebilde von Thesen und Syllogismen, ein Petre- 
fakt sei, geschichtlich zurückgewiesen. Ehrles Feststellung 
von Differenzierungen und Gegensätzen in der Hochscho- 
lastik hat das Auge der seitherigen Forschung schärfen 
helfen, um weitere Strömungen in der Spekulation der 
Hochscholastik wahrzunehmen. In diesem Sinne sei vor 
allem die Aufzeigung einer mächtigen neuplatonischen 
Strömung namentlich in der deutschen Scholastik hervor- 
gehoben. Dieser Neuplatonismus in der deutschen Hoch- 
scholastik, der von. Albert d. Gr. über Ulrich von Straß- 
 Durg, Dietrich von Freiberg und andere lateinische Zwischen- 
glieder auf die deutsche Mystik ükerströmt, ist vornehmlich 
von CI. Baeumker und E. Krebs nachgewiesen worden. 

Ehrles Artikel über Augustinismus und Aristotelismus 
sind auch dadurch von Bedeutung und Einfluß, daß sie 
die geistigen Strömungen und Kämpfe unmit- 
telbar nach dem Hingange des hl. Thomas von 
A.quin in den Vordergrund der geschichtlichen Forschung 
stellen. Der Kampf um die Lehre des hi. Thomas von Aquin, 
der in den ersten fünfzig Jahren nach seinem Tode von 
seinen getreuen Anhängern und Verteidigern gegen die 
mannigfachen Gegner der thomistischen Doktrin ausge- 
fochten wurde, ist ein Thema, das nicht nur historisch 
bedeutsam und lehrreich ist, sondern auch für das tiefere 
inhaltliche Verständnis der Philosophie des Aquinaten wert- 
volle Winke und verläßliche Führung verspricht. Wir 
werden da eingeführt in den Kreis der unmittel- 
baren und mittelbaren Schüler des Doctor com- 
munis, des venerabilis Doctor Thomas de Aquino, die teils 
aus dem unmittelbaren Verkehr mit dem gefeierten Meister, 
teils durch eine verläßliche Tradition am ehesten die 
philosophischen und theologischen Eigenlehren desselben 
kennen mußten. Die Erforschung der zumgrößten 
Teile noch ungedruckten Werkedieserältesten 
Thomistenschule ist in mehr alseiner Hinsicht 
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fürdieKenntnisunddas Verständnis der Lehre 
des hl. Thomas förderlich. 


Fürs erste stehen diese Schriften der Lebenszeit und 
der Persönlichkeit des Aquinaten nahe. Diese unmittel- 
bare Fühlung mit dem großen Scholastiker äußert sich 
schon in der warmen 'Thomasbegeisterung, die in dieser 
Literatur sich kundgibt. Der machtvolle Eindruck, den 
Thomas auf seine Freunde und Schüler gemacht hat, wirkt 
hier nach und kommt in einer hingebungsvollen Anhäng- 
lichkeit an die Lehre des gefeierten Meisters zum Aus- 
druck. Man könnte hiefür Belege aus Bernhard von Cler- 
mont, Johannes von Neapel, Tolomeo von Lucca, Hervaeus 
Natalis, Durandellus, aus der Einleitung zum „Apologe- 
ticum veritatis super Corruptorium“ des Ramberto dei 
Primadizzi von Bologna u. s. w. anführen. Man wird an- 
nehmen dürfen, daß dies& dem englischen Lehrer so nahe- 
stehenden Autoren über seine Gedankenwelt noeh ver- 
läßlicheren Aufschluß geben können als die Kommenta- 
toren seit dem 16. Jahrhundert. Bei letzteren bestand die 
Gefahr, daß sie unbewußt nichtthomistische Elemente in 
den Text des Aquinaten hineinlasen und spätere Problem- 
stellungen in die thomistische Doktrin 'zurückdatierten. 
Kardinal Cajetan z. B. konnte sich dem spätmittelalter- 
lichen italienischen Averroismus nicht völlig entziehen. 


Fürs zweite sind gerade die Verteidigungs-Schriften, in 
denen die ältesten Thomisten die angegriffenen Lehrpunkte 
des Doctor communis in Schutz genommen haben, ein 
‘sicherer Schlüssel zum Verständnis der Eigenlehren, in 
denen der thomistische Aristotelismus sich vom 'Hinter- 
grund der damaligen Scholastik abhebt. Es ist in dieser 
Kontroversliteratur eine eingehende Darlegung und Be- 
gründung dieser spezifisch thomistischen Doktrinen nicht 
nur gegenüber dem Augustinismus der Franziskanerschule, 
sondern auch gegenüber Gottfried von Fontaines, Aegidius 
von kom, Jakob von Viterbo dargeboten. Man suchte die 
Eigenart der thomistischen Doktrin auch gegenüber ein- 
zelnen seiner Schüler — Aegidius von Rom und Jakob 
von Viterbo waren solche — ins rechte Licht zu stellen. 
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Weiterhin ist in dieser alten Thomasschule das ganze 
thomistische Schrifttum. in gleicher Weise berücksichtigt, 
da ja auch die Angriffe der Gegner sich nicht auf die 
theologische Summa beschränkten. In philosophischen Fragen 
sind die anderen Schriften des englischen Lehrers nicht 
selten ausführlicher und lassen uns einen tieferen Blick 
in Werden und Wesen der thomistischen Philosophie tun 
als die theologische Summa, deren sachlich und methodisch 
wohlbegründeter Rang als Hauptwerk des hl. Thomas damit 
nicht angestritten werden soll. Während noch Capreolus 
in gleicher Weise alle Werke des Aquinaten herangezogen 
hat, scheinen die späteren Kommentatoren vielfach sich zu 
sehr an die theologische Summa angeschlossen zu haben. 
Hingegen zeigen sich die alten Thomisten in allen Schriften 
des hl. Thomas in gleicher Weise bewandert. 

Ein vierter Vorzug dieser unmittelbar an Thomas sich 
anschließenden scholastischen Epoche ist die Ausführlich- 
keit, mit der namentlich auch philosophische Probleme 
erörtert werden. .Es ist in gleicher Weise bei den Tho- 
misten wie auch bei den anderen damaligen Richtungen 
der Fall. Wie eingehend hat man sich nicht mit den Vor- 
gängen der Sinneserkenntnis wie auch mit dem intellek- 
tuellen Erkennen, mit dem Verhältnis zwischen Denken 
und Wollen, mit der Wahlfreiheit, mit der Lehre von 
Materie und Form in ihrer mannigfachen psychologischen 
und naturphilosophischen Anwendung befaßt! Ein ungemein 
lehrreiches, auch an moderne Fragestellungen gemahnendes 
Kapitel ist der zu Beginn des 14. Jahrhunderts in der 
Quodlibetaliteratur sich geltend machende Kampf um die 
species sensibilis und intelligibilis. 

Dies nur einige Andeutungen über das hohe Interesse, 
das die unmittelbar auf Thomas folgende Epoche für die 
Forschung besitzt. Aus dieser denkwürdigen Zeit der 
ältesten Schule des hl. Thomas und des Streites um seine 
Lehre hat uns P. Ehrle in allerletzter Zeit zwei wichtige 
Abhandlungen geschenkt, aus denen helles Licht auf dieses 
Forschungsgebiet strömt. 

Die erste Abhandlung ist in der Festschrift, welche 
die Görresgesellschaft Georg von Hertling zum siebzigsten 
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Geburtstage überreicht hat, erschienen und trägt den Titel: 
„Ihomas de Sutton, sein Leben, seine Quo- 
libet und seine Quaestiones disputatae“!). Em- 
gangs zeichnet Ehrle mit markanten Zügen die geistige 
Physiognomie der auf Thomas folgenden scholastischen 
Epoche: „Die sich erfreulicherweise immer verstärkende 
Forschungsarbeit auf dem’ Gebiet der mittelalterlichen 
Scholastik findet wohl kaum ein lohnenderes Arbeitsfeld 
als annähernd die ersten fünfzig Jahre nach dem Tode 
des hl. Thomas, jene Zeit, in der sich der eigentliche 
Wahrheitskern des christlichen Aristotelismus im wesent- 
lichen durchsetzte; in der die augustinische Richtung end- 
gültig in die aristotelischen Bahnen einlenkte und hiedurch 
die Entwicklung der mittelalterlichen Scholastik ihren 
Höhepunkt erreichte. Doch nur zu bald bahnte sich im 
scholastischen Schulbetrieb jene unberechtigte Vor- und 
Alleinherrschaft der abstrakten Gedankenspekulation an, 
welche die Signatur jener Zeit des Niederganges bildete, 
die wir, nicht ganz zutreffend, als die Periode des Nomi- 
nalismus bezeichnen. Die Erforschung dieser Aufstiegs- 
und Verfallszeit verspricht uns nicht nur eine wertvolle 
Bereicherung unseres historischen Wissens, sondern muß 
auch durch Aufweisung der treibenden und fördernden 
Kräfte sowohl des Fortschrittes als des Niederganges uns 
eindringliche Mahnungen und wertvolle Hinweise erteilen 
in Betreff der Gestaltung des philosophischen und theo- 
logischen Lehrbetriebes. Zur Signatur des Verfalles gehört 
die Vernachlässigung der Quellen des positiven Wissens: 
des Buches der Natur und der Vermittler der übernatür- 
lichen Offenbarung; die Mißachtung des grundlegenden, 
nützlicheren und gangbareren Lehrstoffes und das Jagen 
nach neuen, spitzfindigen, vorwitzigen Fragestellungen, 
infolgedessen das Schöpfen aus Quellen zweiter und dritter 
Ordnung, die ungerechtfertigte Bevorzugung der modernen 
Modeauktoren gegenüber den gediegeneren Lehrern der 
älteren Zeit“. 


!) Festschrift Hertling, Kempten u. München 1913, 436—46U. 
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Ich habe diese ausführlichere Charakteristik in ihrem 
ganzen Wortlaut hieher gesetzt, weil sie ein vorbildlicher 
Beleg dafür ist, wie auf der Unterlage eindringender Spe- 
zialforschung sich ein klar und weitschauendes Werturteil 
über die geistigen Bewegungen einer Zeit bildet und aus- 
spricht. Und Ehrles Untersuchungen über Thomas de Sutton 
sind in der Tat das Muster einer tiefgrabenden und sorgsam 
forschenden Spezialforschung. Mit welcher Umsicht, mit 
welch vorsichtiger Abwägung der bisherigen biographischen 
Angaben, mit welch sachkundiger Beibringung und Aus- 
deutung neugefundener Materialien werden nicht sichere 
Daten für Leben und Lehrtätigkeit dieses Dominikaner- 
theologen erhoben? Hieran reiht sich eine ebenso sicher 
gehende Zusammenstellung und Sichtung des literarischen 
Nachlasses Suttons, in erster Linie seiner Quodlibeta und 
Quaestiones disputatae, wobei die eingehende Beschreibung 
der vier einschlägigen Codices für die Art und Weise, wie 
scholastische Handschriften paläographisch und auch literar- 
historisch zu bewerten sind, in hohem Maße lehrreich ist. 
Ich muß es mir leider versagen, auf die Einzelheiten hier 
einzugehen. Hierauf kennzeichnet P. Ehrle die Lehrrich- 
tung dieses englischen Dominikanertheologen. Derselbe ge- 
hört darnach nicht mehr der älteren, antithomistischen 
Generation der englischen Dominikaner an, deren Haupt- 
vertreter Kobert Kilwardby ist, er hält vielmehr an der 
Doktrin des hl. Thomas mit aller Entschiedenheit fest: 
„Er hält alle spezifisch thomistischen Lehrmeinungen, so- 
wohl jene, welche der Heilige ausdrücklich dargelegt und 
entwickelt hat, als auch jene, für die in seinen Schriften oder 
in seinem System die ersten Ansätze zu liegen schienen, 
und die alsdann von seinen Ordensgenossen und Anhän- 
gern ausgestaltet worden waren. Mit ihnen hielt er die 
Einheit der Wesensform, die Möglichkeit der ewigen Welt- 
schöpfung, die Abhängigkeit der intellektuellen Erkenntnis 
von der sinnlichen im Menschen, den gemäßigten Rea- 
lismus in der Universalienlehre, die stärkere Betonung des 
Verstandes neben dem Willen, den realen Unterschied 
zwischen Wesenheit und Existenz; mit ihnen erklärte er 
das Individuationsprinzip, den Vorgang der Verstandes- 
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erkenntnis (intellectus agens und possibilis, species impressa 
und expressa)“. Nach Methode und Darstellungsweise kann 
Thomas de Sutton „den besten Denkern und Lehrern der 
goldenen Zeit der alten Scholastik“ zugerechnet werden. 
Ich habe mir vor ein paar Jahren durch die Güte von 
P. Ehrle Photographien eines Teiles der Quaestiones ordi- 
nariae (disputatae) dieses Scholastikers aus Cod. Vatic. 
Ottob. 1126 verschafft und habe in methodischer und in- 
haltlicher Hinsicht den gleichen günstigen Eindruck von 
diesem Scholastiker bekommen, der übrigens bei aller An- 
hänglichkeit an die thomistische Doktrin sich ein selbst- 
ständiges Urteil wahrt und an einzelnen untergeordneten 
Punkten der thomistischen Lehre 'eine bescheidene Kritik 
übt. Zum Schluß gibt Ehrle ein dankenswertes Verzeichnis 
der von Thomas de Sutton behandelten Quaestiones, das 
uns einen lehrreichen Einblick in die Themata und Pro- 
bleme der philosophisch-theologischen Spekulation gewährt. 
Ich habe mich länger bei dieser Abhandlung P. Ehrles auf- 
gehalten, weil ich selbst aus derselben recht viel Belehrung 
und Anregung dankbaren Sinnes empfangen habe und 
weil ich das wiederholte Studium dieser Arbeit all denen, 
die in die Methode des Studiums der scholastischen Hand- 
schriften tiefer eingeführt werden wollen, aufs wärmste 
empfehlen möchte. 

Unmittelbar dem nach dem Tode des hl. Thomas ron 
Aquin um dessen Lehren entbrannten Kampf ist ein noch 
nicht abgeschlossener Artikel in der Zeitschrift für katho- 
lische Theologie gewidmet, der den Titel führt: „Der 
Kampf um die Lehre des hl. Thomas von Aquin 
in den ersten fünfzig Jahren nach seinem 
Tode“!). Dieser Artikel ist, wie aus der Einleitung her- 
vorgeht, als Vorarbeit zu einer größeren Publikation zu 
denken, in der auch die in Betracht kommenden un- 
edierten Texte erscheinen sollen. .Über den gleichen Gegen- 
stand sind ungefähr zur selben Zeit Untersuchungen von 
P. Mandonnet und von mir erschienen?). Die Forschungen 


1) Zeitschrift für kath. Theologie XXXVII (1913), 266—318. 
2) P. Mandonnet, Premiers travaux de polemique thomiste. Revue 
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von P. Ehrle geben ohne Zweifel das vollständigste Bild 
‚jenes Teiles der Kontroversliteratur, der in diesem .ersten 
Artikel erörtert ist und uns die Fortsetzung wie auch die 
‚angekündigte größere Publikation mit Spannung erwarten 
läßt. Ich kann hier den reichen Inhalt von Ehrles Artikel 
nur andeuten. Es ist eigentlich eine Fortsetzung und kon- 
krete Bestätigung seiner früheren Feststellungen über den 
Kampf zwischen Augustinismus und Aristotelismus. In 
der nach dem Tode des Aquinaten erwachsenen Literatur 
zugunsten seiner angegriffenen Lehre haben wir drei 
Gruppen zu unterscheiden: einmal die Widerlegungen 
des Correctorium des Franziskaners Wilhelm de la Mare, 
‚sodann polemische Schriften der Thomasschüler gegen 
Heinrich von Gent, Gottfried von Fontaines, Ägidius von 
Rom und Jacob von Viterbo, endlich Spezialschriften über 
besondere umstrittene Lehrpunkte: De unitate formae, De 
immediata visione Dei, De differentia esse et essentiae, 
De aeternitate mundi, De intellectu et voluntate. Ehrle 
behandelt im ersten bisher erschienenen Teil seines Arti- 
kels die erste Gruppe und gibt zunächst eine auf ein- 
‚gehenden und erschöpfenden handschriftlichen Studien 
beruhende Übersicht über Wilhelm de la Mares Correctorium, 
über eine zweite Redaktion dieser Streitschrift und über 
nicht weniger als sechs Widerlegungsschriften, welche die 
Anhänger des hl. Thomas gegen die Streitschrift des Fran- 
ziskaners geschrieben haben. Schließlich kommt dazu noch 
‚eine franziskanische Replik gegen eine dieser Verteidigungs- 
‚schriften, gegen das sogenannte ägidianische Correptorium. 
Die in Betracht kommenden Handschriften werden dabei 
‚genau beschrieben. Wir begegnen hier Codices aus der 
vatikanischen Bibliothek, aus der Ambrosiana in Mailand, 
aus Assisi, Neapel, Bologna, Todi, Turin, Pisa, Padua, 
‚aus Berlin, Erfurt, Prag, Admont, Basel, aus Paris, Troyes, 
"Toulouse, aus Brüssel und Brügge, aus dem British Mu- 


.des sciences philosophiques et theologiques VII (1913) 46—69, 245— 262; 
M. Grabmann, Le Correctorium Corruptorii du Dominicain Johannes 
Quidort de Paris. Revue neo-scolastique de philosophie XIX (1912) 
404—418. 

Zeitschrift für karh. Theologie. XXXIX. Jahrg. 1915. 47 
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seum, Oxford und Cambridge, endlich aus Madrid. Mit 
großer Vorsicht und Sachkenntnis werden dann die in 
Betracht kommenden |literarhistorischen Fragen behandelt. 
Es wird über Entstehungszeit und Autor der einzelnen 
Schriften eine sorgfältige Untersuchung angestellt, wobei 
als ein Meisterstück literarhistorischer Untersuchung die 
Behandlung der Autorfrage des fälschlich dem Aegidius 
von Rom zugeschriebenen Correptorium hervorgehoben sei. 
Für die Methode des Studiums der scholastischen Hand- 
schriften ist diese Abhandlung P. Ehrles nicht minder 
vorbildlich und lehrreich als der Aufsatz über Thomas ron 
Sutton. 

Diese beiden Abhandlungen zur Geschichte der Scho- 
lastik sind fast ein Vierteljahrhundert später als die bahn- 
brechenden Untersuchungen über Augustinismus und Ari- 
stotelismus erschienen. Diese Zwischenzeit ist in Ehrles 
schriftstellerischer Tätigkeit ausgefüllt mit Arbeiten und 
Forschungen über die Geschichte der vatikanischen Biblio- 
thek, über Geschichte und Kunstgeschichte des vatikanischen 
Palastes, über Topographie und Stadtpläne von Rom (Le 
piante maggiori di Roma del secolo XVIe XVII) und über 
den Gegenpapst Benedikt XIII. Über letzteren verdanken 
wir Ehrle auch eine wichtige Quellenpublikation, die kri- 
tische Ausgabe der Chronik des Martin von Alpartil!). 
Diese Publikation ist auch für die Geschichte der Spät- 
scholastik von Interesse, insofern P. Ehrle wertvolle Mit- 
teilungen überPierre d’Ailli macht?) und gelegent- 
lich sich auch über die geistige Signatur der verfallenden 
Scholastik, über die Ursachen des Niederganges der Scho- 
lastik äußert. 

Der rastlos tätige Präfekt der vatikanischen Bibliothek 
hat schließlich auch durch die großzügige Organisation. 
in der er die unschätzbaren Handschriften dieser altelır- 
würdigen Bibliothek für die wissenschaftliche Forschung 
benützbar und fruchtbar gemacht, das Studium der scho- 


) F. Ehrle, Martini de Alpartil Chronica actitatorum temporis 
Domini Benedieti XIII. I. Bd. Paderborn 1906. 
2) A. a. O. 462-506. 
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lastischen Handschriften indirekt gefördert!). Es sei hier 
nur auf die mustergültige Bearbeitung der vatika- 
nischen Handschriftenkataloge hingewiesen, die 
uns auch mit den reichen scholastischen Materialien der 
vatikanischen Bibliothek aufs beste vertraut machen. Sind 
schon in den bisher erschienenen Bänden der lateinischen 
vatikanischen Handschriftenkataloge zahlreiche scholastische 
Codices ausführlich und zuverläßlich beschrieben, so dürfen 
wir dem Bande, der die wichtigsten und wertvollsten scho- 
lastischen Codices beschreiben wird, mit großen Erwar- 
tungen entgegensehen. Der Katalog über die Codd. Vatic. 
lat. 679—1460 — durchwegs scholastische Codices na- 
mentlich aus dem 13. u. 14. Jahrhundert — wird von 
A. Pelzer mit großer Ausführlichkeit und eindringender 
Sachkenntnis vorbereitet. Die bisherigen Arbeiten Pelzers 
auf dem Gebiete der scholastischen Handschriftenforschung 
(über Gottfried von Fontaines u.s. w.) sind eine sichere 
Gewähr dafür, daß diese Publikation die Kenntnis der 
scholastischen Materialien ungemein bereichern und auch 
für die Methode der scholastischen Handschriftenforschung 
recht lehrreich sein wird. 

Die volle Wirksamkeit bahnbrechender Forscher liegt 
zu einem guten Teile in der Zukunft. Ihre Werke sind 
Gaben, die für die Folgezeit eine Reihe von Aufgaben 
bedeuten und einschließen. P. Ehrle hat auf dem Arbeits- 
feld der scholastischen Handschriftenforschung eine Fülle 
von Arbeit geleistet, eine Unsumme von Anregungen ge- 
geben. Möge es ihm vergönnt sein, seine wissenschaft- 
lichen Pläne auf dem Gebiete der Geschichte der Scholastik 
in reichem Maße zu verwirklichen. Mögen die Anregungen, 
die von ihm, wie auch vom unvergeßlichen Denifle, von 
Baeumker und anderen Forschern der Gegenwart ausge- 
gangen sind und ausgehen, eine hoffnungsvolle Zukunfts- 


ı) Unter P. Ehrle wurden für die vatikanische Bibliothek auch 
die Handschriftenbestände der Biblioteca Barberini und Borghese 
erworben. Beide enthalten auch zahlreiche scholastische Codices. 
Namentlich ist die Bibliotheca Borghese reich an Handschriften der 
Franziskanerschule, von denen einzelne in anderen Bibliotheken sich 
nicht finden. 
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saat sein für weiteres Blühen und Wachstum der geschicht- 
lichen Erforschung der mittelalterlichen Gedankenwelt. Es 
ist das mühsame Studium der scholastischen Handschriften 
eine Forschungsarbeit nicht bloß im Dienste der Kultur- 
und Literaturgeschichte des Mittelalters, sondern auch im 
Dienste der philosophisch -theologischen Spekulation, im 
Dienste des an Aristoteles, Augustinus und Thomas von 
Aquin entflammten Wahrheitssehnens und Wahrheits- 
suchens. | 
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Literaturberichte 


A. Übersichten 


Neuere katholische Psalmenliteratur 


Das Dekret der Bibelkommission vom 1. Mai 1910 „De auc- 
toribus et de tempore compositionis psalmorum“, sowie noch mehr 
die Constitutio apostolica „Divino afflatu* vom 1. November 1911 
welche den altkirchlichen Grundsatz, wöchentlich den ganzen 
Psalter zu beten, für das römische Brevier wieder zur Geltung, 
bezw. Durchführung brachte, haben, wie vorauszusehen war, ihre 
Wirkung auch in der katholischen exegetischen Literatur geäußert. 
Die folgende Übersicht über die katholische Psalmenliteratur der 
letzten 5 Jahre soll nun, wie diese Literatur selbst, nicht allein 
literarischen, sondern auch praktischen Zwecken dienen und daher 
eine kurze Orientierung über die neu erschienenen exegetischen 
Arbeiten unter der doppelten Rücksicht, des wissenschaftlichen 
Studiums der Psalmen und der kirchlichen Praxis des Brevier- 
gebetes, bieten. In Berücksichtigung des praktischen Zweckes der 
katholischen Psalmenliteratur und, um eine relative Vollständig- 
keit in dieser Übersicht zu erreichen, sind auch Werke aufge- 
nommen, die eben nur unter dieser praktischen Rücksicht beur- 
teilt werden können. Arbeiten protestantischer Autoren dagegen 
sind hier nur insoweit berücksichtigt, als sich dieselben mit ähn- 
lichen katholischen Arbeiten berühren oder besondere Vergleichungs- 
punkte bieten. 
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L. Einleitungsfragen. Zum Dekrete der Bibelkommission über die 
Verfasser und die Abfassungszeit der Psalmen hat L. Mechineau k), 
Konsultor der Bibelkommission und Professor des Bibelstudiums 
an der gregorianischen Universität in Rom, einen vorzüglichen 
Kommentar in der Zeitschrift La Civilta Cattolica veröffentlicht. 
Die Beweiskraft der kritisch gesicherten und im hebräischen Texte 
und den alten Übersetzungen übereinstimmenden Psalmenüber- 
schriften für die Herkunft der Psalmen, besonders einer großen 
Zahl Davidischer Psalmen, wird im Sinne des Dekretes gut ver- 
teidigt, zugleich aber die unter Nr. 3 gemachte Einschränkung 
„quando nulla ratio gravis est contra eorum (sc. titulorum) genwi- 
nitatem“ durch drei Beispiele, nämlich die Psalmen 136 (137), 121 
(122) und 123 (124), erläutert. Ähnliche Erläuterungen werden 
auch zu Nr. 6 bezüglich der Veränderungen, welche den Psalmen- 
text durch Teilung oder Zusammenfügung von Psalmen, durch 
Zusätze und Textänderungen getroffen haben, gegeben. Ziemlich 
eingehend beschäftigt sich dann M. mit der unter Nr. 7 von der 
Bibelkommission zurückgewiesenen Ansicht, daß nicht wenige 
Psalmen in der Zeit nach Esdras und Nehemias, ja selbst zur 
Zeit der Makkabäer entstanden seien. M. führt zuerst die beiden 
im Dekret der Bibelkommission erwähnten Gegengründe, die An- 
sicht der Verteidiger einer guten Zahl nachesdrinischer und mak- 
kabäischer Psalmen stütze sich nur auf innere Gründe und auf 
inexakte Interpretation des hl. Textes, weiter aus und fügt hierauf 
drei andere positive Gründe bei, welche gegen die Annahme mak- 
kabäischer Psalmen vorgebracht werden: die Zeugnisse der Psal- 
menüberschriften und anderer Bücher der hl. Schrift des Alten 
und Neuen Testamentes, Stil und Sprache der Psalmen und die 
Tatsache des Abschlusses des Psalmenbuches und dessen Auf- 
nahme in den Kanon des Alten Testamentes vor der Zeit der 
Makkabäer. Auch einer nachträglichen Aufnahme einiger weniger 
makkabäischer Psalmen, eine Ansicht, welche durch das Dekret 
der Bibelkommission nicht direkt zurückgewiesen, eher noch offen 
gelassen wird, steht M. ablehnend gegenüber. Diese letzte Frage 
hat neuestens E. @oossens in seiner Doktordissertation zum Gegen- 
stand einer eingehenden Untersuchung gemacht.) In Betracht 


1) L. Mechineau, Gli autori e il tempo della composizione dei 
Salmi. La Civilta Cattolica 1910 IV 162—180; 398—409. — 1911 
I 35 —44, 273—292, 544—558. II 46—66. Die hier verzeichneten 
Artikel sind im Verlage der genannten Zeitschrift auch separat er- 
schienen. — 8) E. Goossens, Die Frage nach makkabäischen Psalmen. 
(Alttestamentliche Abhandlungen, hrsg. von J. Nikel V. Band 4. Heft). 
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kommen die Psalmen 43 (44) 73 (74), 78 (79), 82 (83), dazu noch 
wegen der zu Unrecht behaupteten „makkabäischen Akrosticha“ 
die Psalmen 2 und 109 (110). Daß diese Behauptung keiner 
Widerlegung mehr bedarf, ıst jetzt wohl fast allgemein zugegeben. 
Doch ist es begreiflich, daß @. im Anschluß an die Arbeit Zen- 
ners (in dieser Zeitschrift XXIV [1900] 578—84) die Geschichte 
dieser Irrung der Vollständigkeit halber in seinem Schlußkapitel 
kurz dargestellt und bis zur Gegenwart ergänzt hat. Mit Recht 
hat daher @. seine Untersuchungen auf die an erster Stelle ge- 
nannten Psalmen konzentriert. Dieselben sind nach zwei Rich- 
tungen hin angestellt: zuerst werden die Gründe geprüft, welche 
dafür geltend gemacht wurden, daß diese Psalmen nachträgliche 
‚Zusätze zum Psalter seien und daß sie aus der makkabäischen: 
Zeit stammten; sodann sucht er aus der Redaktionsgeschichte der 
Asaph- und Korach-Psalmen, der Elohim-Psalmen und schließlich 
.der drei ersten Psalmenbücher Beweismomente zu gewinnen, 
welche die Annahme einer Interpolation der erwähnten Psalmen 
positiv verbieten. Seine Beweisführungen sind wohl nicht in 
gleicher Weise überzeugend, doch hat er genügend gezeigt, daß 
„der makkabäische Ursprung der vier Psalmen nicht zwingend 
bewiesen ist“ und daß darum „keinem Kritiker das Recht ver- 
wehrt werden kann, diese Lieder früher anzusetzen und die Frage 
nach makkabäischen Psalmen mit Berufung auf die vor der mak- 
kabäischen Zeit liegende Redaktion des jetzigen Psalters zu ver- 
neinen“ (S. 50). Erwähnt sei hier noch, daß auch der Konsultor 
der Bibelkommission E. Pannier,3) dessen Psalmenkommentare 
in dieser Übersicht ihre Würdigung finden werden, in seinem 
über alle das Psalmenbuch betreffenden Einleitungsfragen gut 
.orientierenden Artikel in gleicher Weise wie Mechineau und Goos- 
sens gegen die Annahme makkabäischer Psalmen Stellung nimmt. 
Eine ähnliche reservierte Stellungnahme läßt sich nicht minder 
‚auf protestantischer Seite, z.B. bei H. Gunkel4) und E. Sellin,5) 
wahrnehmen. Wie sehr übrigens die Aufstellungen der kirchlichen 


Münster i. W. 1914. Xu.72S. M 2.10. — 3) Dictionnaire de la Bible 
publie par F. Vigouroux. V 1912 s. v. (Livre des) Psaumes_ col. 
.807—38. — 4) H. Gunkel, Die Religion in Geschichte und Gegen- 
wart. IV s. v. Psalterbuch Sp. 1951. — 5) E. Sellin, Einleitung in 
.das Alte Testament. Leipzig 1910. S. 112—13 und: Zur Einleitung 
in das Alte Testament. Leipzig 1912. S. 85—86. (Gegen C. H. Cornill, 
Zur Einleitung in das Alte Testament. Tübingen 1912. S. 109—11. 
Vgl. ferner C. H. Cornill, Einleitung in die kanonischen Bücher des 
Alten Testamentes.” Tübingen 1913. S. 237—38). 
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Einleitungswissenschaft mit dem Inhalt des Dekretes der Bibel- 
kommission übereinstimmen, zeigt ein Blick in den angezogenen 
Artikel von Pannier, der wohl schon vor dem Erscheinen des De- 
kretes geschrieben war, und die bekanntesten katholischen Eın- 
leitungswerke, wie z. B. Cornely- Hagen, Kaulen- Hoberg (vgl. 
4. Auflage 1899 $$ 299—310 mit der 5. von Hoberg neu bearbeiteten 
Auflage 1913), Ae. Schöpfer, H. Zschokke u. s. w. Die von pro- 
testantischen. Lehrmeinungen beeinflußten, dissentierenden An- 
sichten einiger katholischen Autoren, deren Mechineau gegebenen 
Orts Erwähnung tut, konnten erfreulicher Weise nicht durchdringen, 
wenn sie auch das Erscheinen des Dekretes veranlaßt haben 
mögen. Als .eine Folge des Dekretes erscheint die Verurteilung 
des Psalmenkommentares von Zenner- Wiesmann „Die Psalmen 
nach dem Urtext“ durch die Indexkongregation unterm 8. Maı 
1911; doch dürfte es nicht unbescheiden sein, die Hoffnung aus- 
zusprechen, daß dieses Werk, das ja, wie anzuerkennen ist, in 
mancher Hinsicht eine wertvolle Förderung der katholischen 
Psalmenliteratur darstellt, nach erfolgter Emendation werde wieder 
erscheinen können. 


II. Metrische Studien. Die Erforschung der metrischen Ge- 
setze und der Kunstformen der althebräischen Poesie ist noch 
immer trotz vielfachen Mißerfolges ein eifrig gepflegtes Versuchs- 
feld. Katholische wie protestantische Gelehrte sind an diesen 
Forschungen in gleichem Maße beteiligt. Kein System der he- 
bräischen Metrik oder Rythmik konnte sich aber bis jetzt allge- 
mein durchsetzen. Abwartend und zurückhaltend stehen die 
Exegeten den verschiedenen Systemen selbst und noch mehr den 
durch sie bedingten kritischen Experimenten am überlieferten 
hebräischen Bibeltext gegenüber. 6) Der Dillinger Hochschul- 
professor S. Euringer'?) hat uns in dankenswerter Weise einen 


6) In den letzten Jahren haben sich in diesem Sinne geäußert: 
N. Peters, Das Buch Jesus Sirach. Münster i. W. 1913. $ 7. „Metrum* 
und Strophik XLIX—LIIl. Ders., Der Text des Alten Testamentes 
und seine Geschichte. (Biblische Zeitfragen. Fünfte Folge. Heft 6/7)- 
Münster i. W. 1912. S. 52. J. Knabenbauer, Commentarius in Psal- 
mos. Parisiis 1912 pp. 5—9. H..Gunkel, Die Religion in Geschichte 
und Gegenwart IV s. v. Poesie und Musik Israels Sp. 164—4). 
Ders., Ausgewählte Psalmen?,. Göttingen 1911. S. X. C. H. Comill, 
Einleitung? S.. 11—16. @G. Buchanan Gray, The forms of Hebrew 
Poetry. The Expositor S. VIII Vol. V pp. 421—41; 552—68. Vol. VI 
pp. 45—60; 117—40; 221—44 ; 306—28 ; 529—53. — 7) S. Euringer, 
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angenehmen. Weg in die Dornengehege der vielen metrischen 
Systeme gebahnt und die Darstellung und Kritik derselben, 
welche ın der Porta Sıon des } Trierer Professors Jakob Ecker 
(122*--177*) nur bis zum Jahre 1903 reichte, bis zum Jahre 
1912 fortgeführt. Da die Schrift von Euringer alles Wissens- 
werte klar und übersichtlich bietet, kann sich der Referent 
damit bescheiden, die seitdem erschienenen Arbeiten und metri- 
schen Versuche, soweit sie das Buch der Psalmen betreffen, hier 
nachzutragen. Eine stattliche Zahl von Autoren ıst zu nennen; 
Franz Zorell,8) Bischof M. von Faulhaber,9) V. Zapletal,1O) 


Die Kunstform der althebräischen Poesie. (Biblische Zeitfragen. Fünfte 
Folge. Heft 9/10). Münster i. W. 1912. — Siehe diese Zeitschrift 
XXXVI (1913) 632—34. — 8) Franz Zorell, Einführung in die Me- 
trik und die Kunstformen der hebräischen Psalmendichtung. Mit 
40 Textproben. Münster i. W., Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, 
1914. IV u. 52 S. M 2. Das Werk ist eine deutsche Bearbeitung der 
im Anhang zu Knabenbauers Proverbienkommentar veröffentlichten 
Abhandlung: De arte rhythmica Hebraeorum. Vgl. hierüber S. Eu- 
ringer, a. a.0. S. 59—61. Das deutsche Werk ist aber keineswegs 
eine bloße Übersetzung der älteren lateinischen Abhandlung des Ver- 
fassers; es führt vielmehr die früheren Forschungen weiter und er- 
läutert die aufgestellten Leitsätze der hebräischen Metrik und Strophik 
durch 40 lehrreiche Textproben. F. Zorell genießt mit Recht den 
Ruf eines besonnenen Metrikers, der den überlieferten Text mit 
größter Schonung behandelt und nicht „aus metrischen Gründen“ 
weitgehende Änderungen vornimmt. Daher seien der Vollständigkeit 
halber noch die folgenden Einzeluntersuchungen des verdienten For- 
schers beigefügt: Das Magnificat, ein Kunstwerk hebräischer oder 
aramäischer Poesie? ZkTh XXIX (1905) 754—58. Zum Hymnus 
Magnificat. ZkTh XXX (1906) 360—61. Psalm 86 (87). Fundamenta 
eius, ZkTh XXX (1906) 761—64. Zu Thr 1. BZ VI (1908) 15—94. 
Kunstvolle Verwendung des Reimes in Psalm 29. BZ VII (1909) 
285—89. Die Hauptkunstform der hebräischen Psalmendichtung. 
BZ XI (1913) 143—49. Ein symmetrischer Psalm (Ps 137. „Super 
flumina Babylonis“). ZkTh XXXVII (1913) 697—99. Psalm 136 und 
sein Refrain. BZ XIII (1915) 23—24. Der Jakobsegen. Gen 49,1— 27. 
BZ XII (1915) 114—16. — 9) M. von Faulhaber, Bischof von 
Speyer, Die Strophentechnik der biblischen Poesie. (Sonderabdruck 
aus der Festschrift @. von Hertling zum 70. Geburtstage am 31. Aug. 
1913 dargebracht von der Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissen-. 
schaft im kath. Deutschland). Kempten, Kösel, 1914. 22 S. — 
10) V. Zapletal, Der 2. Psalm. BZ XII (1914) 365—368. — 
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N. Schlögl, 11) P. Szezygiel, 1%) Van Sante,13) W. Staerk,14) 
J. W. Rothstein15) Ed. König16). F.Zorell hat uns selbst — 
leider etwas zu versteckt im Nachtrag — die Hauptregeln seiner 
Metrik zusammengestellt. Er schreibt: „Als zuverlässiges En .d- 
ergebnis vorliegender Studie dürften wohl die Sätze gelten 


41) N. Schlögl, Die Psalmen. (Die Heiligen Schriften des Alten 
Bundes. Ill. Band, 1. Teil). Wien und Leipzig, Orionverlag 1915. In 
der Einleitung (S. X—XVl) zu seiner neuen Psalmenübersetzung han- 
delt Sch. über die biblisch-hebräische Metrik. Geboten wird eine 
knappe Darstellung der wichtigsten metrischen Systeme nebst kritischer 
Beurteilung derselben und im Anschluß daran ein Abriß der hebräischen 
Metrik des Verfassers. Bezüglich der wissenschaftlichen Begründung 
wird (S. XV) auf die frühere Schrift „Die echte biblisch - hebräische 
Metrik“ Freiburg i. Br. verwiesen. Siehe hierüber diese Zeitschrift 
XXXVI (1913) 163—67. Die neue Psalmenübersetzung wird unten 
besprochen werden. — 1%) P. Szczygiel, Der Parallelismus stropha- 
rum. Ein Beitrag zur hebräischen Strophik. BZ XI (1913) 10—17; 
129—42. — 13). Yan Sante, Le psaume 110 (Vulg. 109) „Dixit Do- 
minus“. BZ XII (1914) 22—28; 135 —41 ; 238—50.— 14) W.Staerk, Ein 
Hauptproblem der hebräischen Metrik. (Alttestamentliche Studien für 
Rudolf Kittel, bezw. Beiträge zur Wissenschaft vom Alten Testament, 
hrsg. von R. Kittel Heft 13). Leipzig 1913. S. 193—203. Als „Haupt- 
problem“ wird von St. bezeichnet (S. 199): „Nicht durchlaufende 
. Metra, sondern Mischmetra sind die Regel*. Vgl. F. Zorell, Einführung 
S. 15, sowie BZ XI (1913) 143—49; W. Staerk, Lyrik (Die Schriften 
des Alten Testaments. III. Abt.) Göttingen 1911. S.XIX. Die Abhand- 
lung von St. richtet sich gegen J. W. Rothstein, der in seinen „Grund- 
zügen des hebräischen Rhythmus“ (Leipzig 1909 S. 62) das Gesetz 
aufstellte, daß „alle Verszeilen einer in sich einheitlichen lyrischen 
Dichtung grundsätzlich nach dem gleichen rhythmischen Schema ge- 
gegliedert sind“. St. widerlegt „dieses vermeintliche Fundamentalgesetz 
der hebräischen Metrik“* dadurch, daß er nachweist, daß Rothstein 
in der Durchführung desselben „vor den stärksten Eingriffen in die 
überlieferten Texte nicht zurückschreckt“. Gegen St. verteidigt sich 
15) J. W. Rothstein, in der Schrift: Hebräische Poesie. Ein Beitray 
zur Rhythmologie, Kritik und Exegese des Alten Testaments. (Bei- 
träge zur Wissenschaft vom Alten Testament hrsg. von R. Kittel, 
Heft 18). Leipzig 1914. Zu dieser Kontroverse sei nur noch verwiesen 
auf die Ausführungen von — 16) Ed. König, Hebräische Rhythmik. 
Die Gesetze des Alttestamentlichen Vers- und Strophenbaues kritisch 
dargestellt. Halle a. d. Saale 1914. S. 49—54. Über das System von 
König siehe Euringer a. a. O. S. 62—63. 
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können: 1) Die hebräischen Psalmen sind Akzentverse, und zwar 
solche edlerer Art, nicht bloße „Knittelverse“ ; 2) die formelle 
Einheit, aus der sich ein Gedicht aufbaut, stellt die Verszeile dar, 
nicht der Stichus: alle „Kunstformen“ setzen ja die Gleichheit ge- 
wisser Verse voraus, während selbst metrisch gleiche Verse nicht 
aus gleichen Stichen zu bestehen brauchen ; 3) die meisten Psalmen 
sind aus ungleichen Versen zusammengesetzt, jedoch nicht regellos, 
sondern nach gewissen künstlerischen Normen; &) der Konso- 
nantentext scheint im großen und ganzen, soweit die Metrik in 
Betracht kommt, gut überliefert zu sein ;: 5) die Vokalisation der 
mit den Pronominalsuffixen 4, ?, 7 versehenen Wörter ist zu 
revidieren“. Auch Z. ändert also die Aussprache der Massoreten, setzt, 
wo es metrisch notwendig erscheint, bei den genannten Pronominal- 
suffixen „Kurzformen“ ein und stellt seine eigenen Regeln für die 
Silbenzählung und Betonung auf. Die entstehenden Konsonanten- 
häufungen aber werden bei manchen Exegeten Bedenken wecken 
trotz des günstigen Umstandes, daß die Anwendung dieser Metrik 
nur eine verschwindend geringe Zahl von Abänderungen am Kon- 
sonantentext verlangt. Jedoch, vergessen wir nicht, in Sachen der 
hebräischen Metrik oder Rhythmik werden wir uns wohl damit 
begnügen müssen, der Wahrheit nahe zu kommen. Ob wir die 
echte hebraische Metrik je erreichen? Und ähnliches gilt, wie es 
scheint, für die Strophik. Gleichwohl sind auch hier Untersuchungen, 
welche uns die Kunstformen der hebräischen Poesie zu erschließen 
trachten, dankbar zu begrüßen. Die Mahnung (S. 1—2) des für 
die Schönheit der biblischen Poesie begeisterten und begeisternden 
Speyerer Öberhirten M. von Faulhaber wird sicher nicht unge- 
hört verhallen, daß nämlich „die Zukunftsexegese mehr als die 
von heute die Fragen nach der Kunstform der biblischen 
Poesie, also die Fragen nach der Iyrischen Stimmung, der 
stilistischen Ästhetik, der formalen Technik, in ihr Schulpro- 
gramm wird aufnehmen müssen, wenn sie die Psalmen und 
anderen Dichtungen der Hl. Schrift nicht bloß nach ihren 
einzelnen Wörtern, sondern als einheitliches Kunstwerk im 
ganzen erfassen, und unseren ästhetisch feinfühligen Zeitgenossen 
außerhalb (und innerhalb) des theologischen Kreises die pee- 
tisch schöne Außenseite der heiligen Lieder zum Bewußtsein 
bringen will“. 


III. Textausgaben und Textkritik. Die Vulgatakommission des 
Benediktinerordens hat in ihrem literarischen Organ, den Collec- 
lectanea biblica latina, bereits durch zwei Veröffentlichungen die 
Erforschung des lateinischen Psalmentextes und dessen Geschichte 
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zu fördern gesucht. Abt Ambrosius M. Amellil?) edierte aus 
Codex Casin. 557 ein altlateinisches (?) Psalterrum, über dessen 
Alter und textkritische Bedeutung sich freilich bis jetzt kein festes 
und übereinstimmendes Urteil unter den Fachgelehrten heraus- 
gebildet hat. In der zweiten Schrift, welche den jungen bel- 
gischen Gelehrten P. Capelle 18) zum Verfasser hat, wird unter 
Zugrundelegung des Psalters die Geschichte der afrikanischen alt- 
lateinischen Bibelübersetzung aufzuhellen versucht. Inhalt und 
Ergebnisse der interessanten Studie sind vom Referenten in Heft 2 
dieses Jahrganges S. 373—75 besprochen worden. Mögen diese 
Veröffentlichungen der Vulgatakommission glückverheißende Vor- 
hoten für eine künftige kritische Vulgataausgabe, zunächst des Psal- 
teriums, sein! Textkritische Arbeiten zu einzelnen Psalmen haben 
noch veröffentlicht: Rieäler, LY) Wiesmann®O) u. Göttsberger®1). 


IV. Übersetzungen und Kommentare. Wenn wir uns nun 
den ım letzten Quinquennium erschienenen Psalmenübersetzungen 
und Psalmenkommentaren zuwenden und dabei, wie eingangs 
bemerkt, den praktischen Zweck vieler Neuerscheinungen nicht 
aus dem Auge lassen, so muß an dieser Stelle doch, um Mißver- 
ständnisse zu vermeiden, nachdrücklich hervorgehoben werden, 
daß die. Empfehlung neuerschienener Werke den wissenschaft- 
lichen Wert und die praktische Brauchbarkeit älterer, vor 1910 
erschienenen Psalmenwerke nicht herabmindern kann und will. 


17) Liber psalmorum, iuxta antiquissimam Latinam Versionem 
nunc primum ex Casinensi :Cod. 557 curante D. Ambrosio M. Amelli 
O0. S. B., Abbate S. M. Florentinae, in lucem profertur. (Collectanea 
Biblica Latina I). Roma, Fr. Pustet, 1912. Siehe diese Zeitschrift 
XXXVI (1913) 157—58. — 18) Le Texte du Psautier Latin en 
Afrique par Paul Capelle. (Collectanea biblica latina Vol. IV). Rom 
1913. — 19) P. Rieäler, Der achtundsechzigste Psalm (Vulg. 67) in 
der Tübinger Theologischen Quartalschrift XCIV (1912) 169—82. — 
20) H. Wiesmann, Ps. 24 + 15 (LXX 23 + 14) und Ps 91 (LXX 
Vulg. 90) im 2. Heft des laufenden Jahrgaugs dieser Zeitschrift 
Ss. 404—10. — ®1L) J. Göttsberger, Psalm 110 (109), hebräisch und 
lateinisch, mit textkritischem Apparat (BZ XII [1914] 113—15). In 
die Besprechung der Vorschläge, welche Prof. Göttsberger in der 
Biblischen Zeitschrift zum Zwecke der Herausgabe einer katholischen 
hebräischen Bibel oder vielmehr einer katholischen Biblia s. Veteris 
Testamenti originalis completa gemacht hat, kann hier nicht einge- 
gangen werden. Die angeführte instruktive Textprobe aber verdiente 
auch in dieser Übersicht ehrenvolle Erwähnung. 
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Dies gilt besonders von den in Deutschland und Österreich ver- 
breiteten und mit Recht hochgeschätzten Kommentaren und 
Psalmenwerken von Melchior Ml£eoch,22) J. K. Zenner, 33) 
Jakob Ecker,%4) M. Wolter,%25) @. Hoberg,26) und J. Sed- 
ldeek.%®) Für praktische Bedürfnisse werden noch immer 
brauchbar sein die Werke von Adalbert Schulte, ®S8) K. A. Leim- 
bach%9) und, mehr zum Zwecke der Erbauung, Ph. Seeböck. 30) 
Handliche Textausgaben mit kurzen erklärenden Anmerkungen 
haben in bequemem Taschenformat herausgegeben Aug. Arndt31) 
und Beda Grundi.3%) Erstere Ausgabe ist ein Abdruck der 


2%) Melchior Mlöoch, Psalterium seu Liber Psalmorum. Olo- 
muciü 1890. — %3) J. K. Zenner, Die Chorgesänge im Buche der 
Psalmen. 2 Teile. Freiburg i. Br. 1896. — 24) Jakob Ecker, Porta 
‚Sion. Lexikon zum Lateinischen Psalter. Trier 1903. — 85) M. Wolter, 
Psallite sapienter! Erklärung der Psalmen im Geiste des betrachtenden 
Greebets und der Liturgie. 5 Bände. 3. Auflage Freiburg i. Br. 1904—7. — 
26) G. Hoberg, Die Psalmen der Vulgata. Übersetzt und nach dem 
Literalsinn erklärt. 2. Auflage. Freiburg i. Br. 1906. — 27) J. Sed- 
lacek, Vyklad posvätnych zalmu. Prag 1900—1901. — 88) Adalbert 
Schulte, Die Psalmen des Breviers nebst den Cantica zum praktischen 
“ebrauche übersetzt und kurz erklärt. Paderborn 1907. — 89) K. A. 
Leimbach, Biblische Volksbücher. 5. u. 6. Heft: Die Psalmen, über- 
setzt und kurz erklärt. Fulda 1909. — 30) Ph. Seeböck, Gottes Lob 
in den heiligen Psalmen. 2 Teile. Regensburg, F. Pustet, 1908. — 
Demselben Zwecke dient Y. Vieille, Nouveau Psautier medite. Lyon, 
Paquet, 1912. 334 S. Fr 1.25. — 31) Aug. Arndt, Das Buch der 
Psalmen. Lateinisch u. deutsch mit erklärenden Anmerkungen. VIllu. 
480 S. Regensburg 1911. Fr. Pustet. Geb. M 1.40. —. 32) Beda 
Grundl, Das Buch der Psalmen nebst den: in den kirchlichen Tages- 
zeiten gebräuchlichen Lobgesängen aus den Propheten und Evangelien. 
Nach der Vulgata für das deutsche Volk bearbeitet und mit kurzen 
Erklärungen versehen. 3. Auflage. Augsburg, Huttler, 1908. XIV u. 
571 S. Ausgabe B mit lateinisch - deutschem Text, geb. M 1.50. — 
Ferner erschien noch im gleichen Verlage: B. Grundl, Morgen- und 
Abendklänge aus den Psalmen. Ausgewählt u. mit Erläuterungen ver- 
sehen. IV u. 133 S. M 1.80. — Eine ähnliche Textausgabe (nach dem 
hebr. Texte) ist: H. Lesetre, Les psaumes du Breviaire traduits de 
!’hebreu. Texte latin et traduction francaise. 16°. Paris, P. Lethielleux, 
1913. XII u. 412 S. Fr 2. Die Psalmen (ohne die Cantica) stehen in 
der Reihenfolge, wie sie im römischen Brevier erscheinen. Die Über- 
setzung ist (mit wenigen Veränderungen) diejenige des bekannten 
Psalmenkommentars des Verfassers in La Sainte Bible (Lethielleux) 


750 Josef Linder, 


Psalmenübersetzung nebst den erklärenden Anmerkungen  (teil- 
weise gekürzt) aus dem großen Bibelwerke von Aug. Arndt (Die 
Heilige Schrift des Alten und Neuen Testamentes. 4. Auflage. 
Regensburg, Fr. Pustet, 1907), letztere ein würdiges Gegenstück 
zum „Neuen Testament“ desselben Verfassers. Wie in der Über- 
setzung des Neuen Testamentes, sucht Gr. auch in diesem seinem 
deutschen „Psälterlein“ (Vorwort S. IV) eine wortgetreue Über- 
setzung (nach der Vulgata) zu geben, jedoch unter möglichster 
Wahrung der Eigenart der deutschen Sprache. Höheren litera- 
rischen und ästhetischen Bedürfnissen suchen gerecht zu werden 
die Übersetzungen nach dem hebräischen Urtext von A. Lanner 33) 
und N. Schlögl.34) Lesern und Betern, welche die Innigkeit 
und die Kraft der Gebete und Hymnen Altisraels verständnisvoll 
nachempfinden wollen, sei die feinsinnige und formgewandte Über- 
setzung von L. bestens empfohlen. Im Anhang (S. 221—31) hat 
Prof. J. Niglutsch die notwendigsten exegetischen und theolo- 
gischen Erklärungen beigefügt. N. Schlögl der erst 1911 „Die 
Psalmen, hebräisch und deutsch mit einem kurzen wissenschaft- 
lichen Kommentar“ herausgab, überrascht uns mitten in den 
Wirren des großen Weltkrieges mit einer neuen Psalmenüber- 
setzung „dem deutschen Volke gewidmet“. Dieselbe bildet einen 
Bestandteil eines geplanten großen biblischen Prachtwerkes, das 
der Orionverlag in Wien als die erste wissenschaftliche katholische 
Bibelübersetzung nach dem hebräischen, bezw. griechischen Text 
Paris 1883 u. 6. — 33) Alois Lanner, Die Psalmen. Sinngemäße 
Übersetzung nach dem hebräischen Urtext. Zweite u. dritte verbes- 
serte Auflage. Mit Erläuterungen von Theologieprofessor J. Niglutsch. 
12°. (VII u. 234S.) Freiburg 1912, Herdersche Verlagsbuchhandlung. 
Geb. in Leinwand M 1.50. — Ein französisches Gegenstück scheint 
zu sein R. Compaing, Le Livre de la Priere inspiree: Les Psaumes, 
traduction en vers francais d’apres letexte original. 16°. Paris, Beau- 
chesne, 1912. XX u. 320 S. Fr 3.50. Vgl. die anerkennende Be- 
sprechung von A. Condamin in Revue pratique d’ Apologetique 
XV pp. 78586. In derselben Zeitschrift XVI pp. 237—38 findet 
sich eine zwar kurze, aber doch gut orientierende Übersicht 
über die wichtigste französische Psalmenliteratur seit 1893. — 
34) N. Schlögl, Die Psalmen, hebräisch und deutsch, mit einem 
kurzen wissenschaftlichen Kommentar. Graz und Wien 1911, Verlags- 
buchhandlung „Styria“. Siehe diese Zeitschrift XXXVII (1913) 166 
—67. Ders, Die Heiligen Schriften des Alten Bundes. III. Band: 
Die poetisch-didaktischen Bücher. 1. Psalmen, aus dem kritisch her- 
gestellten hebräischen Urtext ins Deutsche metrisch übersetzt u. er- 
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u. s. w. ankündigt. Das Gesamtwerk soll 4 Bände in 18 Teilen 
(Preis jedes Teiles M5 =K 6) umfassen. Ein katholisches „Gegen- 
stück zu der protestantischen Bibelübersetzung von Kautzsch‘“, 
d. h. eine wort- und sinngetreue, auch im sprachlichen Ausdruck 
dem deutschen Sprachgeiste möglichst vollkommen entsprechende 
Übersetzung der ganzen Hl. Schrift des Alten Testamentes nach 
dem uns überlieferten hebräischen bezw. griechischen Text 
nebst den notwendigen textkritischen Noten und exegetischen An- 
merkungen ist ohne Zweifel höchst wünschenswert. Aber eine 
Übersetzung „aus dem kritisch hergestellten hebräischen Urtext“, 
hergestellt wie hier beim Psalmenbuche mit Hilfe der vom Ver- 
fasser vertretenen biblisch-hebräischen Metrik, wird — abgesehen 
schon vom hohen Preise des Gesamtwerkes — bei Vielen große 
Bedenken wachrufen. Wird der Erfolg die aufgewendeten Mühen 
und Kosten lohnen ? Der Referent zollt der Übersetzungskunst des 
Verfassers von Herzen seine Bewunderung und Anerkennung; 
doch dem übersetzten Texte steht er angesichts der textkritischen 
Erläuterungen (S. 1*—35*), wie früher, zweifelnd gegenüber. 

An neuerschienenen Kommentaren über die Psalmen 
(mit Einschluß der Neuauflagen) war das letzte Quinquennium, 
vor allem infolge der Reform des römischen Breviers, ziemlich 
reich. Neu aufgelegt wurden die Kommentare von J. Niglutsch,35) 
V. Thalhofer, 36) sowie ein praktischer Auszug aus der Psalmen- 
erklärung Bellarmins.3%) Der Kommentar von Niglutsch ist für 
eine rasche Orientierung recht geeignet. N. legt den Hauptnach- 
druck auf die Erklärung jener Stellen, welche für das Verständnis 
größere Schwierigkeit bereiten können. Stellen, welche an sichı 
schon klar sind, werden daher in der Erklärung einfach über- 
gangen. Für eine kursorische Psalmenlektüre in unseren Schulen 
und überhaupt für jene Kleriker und Priester, welche aus Mangel 


läutert. Wien und Leipzig 1915, Orionverlag. XIX, 146 u. 35* S. 
M5=K6. — 35) J Niglutsch, Brevis explicatio Psalmorum usui 
clericorum in seminario Tridentino accommodata. Editio quarta emen- 
data. Tridenti, J. Seiser 1910. VI u. 354 S. K4. — 36) Valentin 
Thalhofer, Erklärung der Psalmen u. der im römischen Brevier vor- 
kommenden biblischen Cantica mit besonderer Rücksicht auf deren 
liturgischen Gebrauch. 8. verbesserte Auflage, hrsg. von Dr. F'rranz 
Wutz, Professor der alttest. Exegese in Eichstädt. XII u. 896 S. 
Regensburg 1914, Verlagsanstalt vormals G. J. Manz. M 12. — 
37) Psalterium Davidis cum brevi et succincta paraphrasi ex Bel- 
larmini Commentario deprompta. Nova editio mendis expurgata. 
Turin, P. Marietti, 1910. 734 S. L 4. 
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an Zeit ohne vieles Nachlesen das zum andächtigen Breviergebet 
notwendige Verständnis des Literalsinnes der Psalmen sich an- 
eignen wollen, wird das anspruchslose, jedoch sorgfältig und fleißig 
gearbeitete Werk recht dienlich sein. Möge dieser 4. Auflage bald 
eine 5. folgen, damit die über den liturgischen Gebrauch han- 
delnden Abschnitte nach dem neuen Psalterium des Breviers um- 
gearbeitet werden können. Die Psalmenerklärung von Thalhofer 
ist mit dieser 8. Auflage wieder in neue Hände übergegangen. 
Der verdiente Herausgeber der 6. und 7. Auflage, Prof. Peter 
Schmalzl (} 8. Dez. 1910), hatte schon viel zur Vervollkommnung 
des Werkes getan, so daß der neue Herausgeber in den gegebenen 
Bahnen gut weiter arbeiten konnte, um nicht nur die Psalmenerklä- 
rung dem gegenwärtigen liturgischen Gebrauch anzupassen, son- 
dern auch in den Anmerkungen durch größere Berücksichtigung 
des hebräischen Textes den Literalsinn der Psalmen noch klarer 
hervorzuheben. Trotzdem die in das Brevier neu aufgenommenen 
Cantica der Anlage des ganzen Werkes entsprechend eingearbeitet 
wurden, ıst doch der Umfang des stattlichen Bandes nicht erheb- 
lich (etwa um 17 Seiten) gegen die vorhergehende Auflage ge- 
wachsen. Auffallend erscheint, daß das Dekret der Bibelkommission 
vom 1. Mai 1910 nicht abgedruckt wurde und auch in der Ein- 
leitung, z. B. in $ 2 „Die Verfasser der Psalmen“, keine spezielle 
Berücksichtigung fand. Manche Flüchtigkeiten und Übersehen. 
wie sie besonders in den Literaturangaben wahrzunehmen sind. 
erklären sich wohl daraus, daß Prof. Wutz durch die Drucklegung 
seines Werkes „Onomastica sacra®* (TU XLI) zu sehr in Anspruch 
genommen war.. Was dann die Neuauflage des bei P. Marietti in 
Turin erschienenen Auszuges aus dem Psalmenkommentar von 
Bellarmin anlangt, verweise ich nur auf die Urteile vom Bischof 
von Hefele (Kirchenlexikon? II Sp. 291) und #7. Hurter (Nomen- 
clator III col. 6%). Über die so oft aufgelegte Psalmenerklärung 
des Kardinals Bellarmin urteilt Bischof von Hefele: „ein für jene 
Zeit trefflicher lateinisch geschriebener Commentar über die 
Psalmen, welcher sich durch präcise und accurate Fassung der 
Gedanken, sowie durch ernstes. und tieferes Eingehen in den Sinn 
der hl. Gesänge auszeichnet und vor gar vielen neuen Psalmen- 
Commentaren den Vorzug verdient“. Und H. Hurter schreibt: 
„Ailucida explanatio in. omnes psalmos, magna cum unctione con- 
scripta, quae veram solidamque pietatem spirat, hine iis, qui ad 
offici canonici recitationem tenentur, maxime commendatur”. 
Damit ist dieser Neudruck, bezw. Auszug auch für die Gegen- 
wart genügend gerechtfertigt. 
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Neue Psalmenerklärungen haben herausgegeben J. Knaben- 
bauer, 38) J. Bonaccorsi,39) M. Belli,40) L. Cl. Fillion, 41) 
E. Pannier, 4%) Ach. van der Heeren, 43) Prinz Max, Herzog 
zu Sachsen 44) und Fr. $. Tiefenthal.45) Der Psalmenkom- 
mentar von Knabenbauer ist eines der letzten Werke, welche uns 
sein rastloser Arbeitseifer geschenkt hat. 19 Bände des Cursus 
 ‚Scripturae sacrae stammen aus seiner Feder; dazu kommen eine 
große Zahl von Artikeln im Lexicon Biblicum von M. Hagen, ein 
Isaias-Kommentar in deutscher Sprache (Freiburg 1881) und viele 
gelehrte Abhandlungen in verschiedenen Zeitschriften. Nun hat 
‚auch der Cursus Ser. s. seinen „Commentarius in Psalmos“. Er 
ist im Vergleich zu anderen Kommentaren ein nicht zu umfang- 
reicher Band geworden. Von einer ausführlichen Einleitung konnte 
Kn. absehen, da dieselbe in dem Einleitungswerke von R. Cor- 
nely schon geboten ist. Doch enthalten die Vorbemerkungen 
manche willkommene Nachträge zu Cornely, z.B. eine kurze Dar- 


38) J. Knabenbauer, Commentarius in Psalmos. Parisiis, P. Le- 
thielleux, 1912. 492 S. Fr 10. — 39) J. Bonaccorsi, Psalterium 
Latinum cum Graeco et Hebraeo comparatum, Libellus primus. Flo- 
rentiae, Libreria Editrice Fiorentina, 1914. 112 S. L 3.50. — 
40) Marcus Belli, Psalterium Davidieum in usum scholarum et 
clericorum divinum officium recitantium breviter explanatum. Turin, 
P. Marietti, 1912. VII u. 371 S. L 3.50. — 41) L. Cl. Fillion, Le 
Nouveau Psautier du Breviaire Romain. Texte et traduction avec 
notes succinctes. 2. ed. Paris, Librairie V. Lecoffre (J. Gabalda), 1913. 
VII u. 532 S. M 3.50. — 4%) E. Pannier, Le Nouveau Psautier du. 
Breviaire Romain. Traduction sur les originaux des psaumes et des 
.cantiques avec les prineipales variantes des Septante, de la Vulgate 
et de la version de s. Jeröme. Lille, R. Giard, 1913. XXVI u. 359 S. 
Fr 4. — 43) Ach. van der Heeren, Psalmi et Cantica Breviarii ex- 
plicata in ordine ad recitationem Breviarii. Ratisbonae Fr. Pustet, 
1913. LXXXH u. 376 S. M 4.80. — 44) Prinz Max, Herzog zu 
Sachsen. Erklärung der Psalmen und Cantica in ihrer liturgischen 
Verwendung. Regenspurg, F. Pustet, 1914. 528 S.M 5. — 45) Fr. 
S. Tiefenthal, Novum CGommentarium in Psalmos mere messianicos. 
‘Paris 1912. Nach BZ XII (1914) 329. Das Werk ist mir gegenwärtig 
nicht zugänglich. Beachtenswert ist auch die von F. Zorell gegebene 
Erklärung des 16. (15.) Psalmes (BZ XI [1913] 18—23); er bietet 
eine einheitliche messianische Deutung des ganzen Psalmes, die Dar- 
stellung seiner strophischen Gliederung und textkritische und exege- 
tische Noten. 
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stellung der neueren metrischen Systeme und (nach Jakob Ecker) 
Bemerkungen: zur Textesüberlieferung des hebräischen Psalters. 
Nach der Ausgabe von Vallarsi (MPL 29) hat Kn. dem ım Kom- 
mentar abgedruckten Vulgatatext die Obeli‘ und Asterisci (mit 
einigen Verbesserungen) 'beigegeben, wohl um den Leser auf den 
hexaplarischen Charakter des lateinischen Textes aufmerksam zu 
machen. Dieses Vorgehen dürfte, in wissenschaftlichen Werken 
wenigstens, Nachahmung verdienen; denn manche Abweichungen 
des LXX (Vulgata) - Textes vom hebräischen Texte sind damit 
sofort hervorgehoben und brauchen nicht erst noch in textkriti- 
schen Anmerkungen eigens angeführt werden. In der Erklärung 
der einzelnen Psalmen strebt der Verfasser nach möglichster 
Kürze; aus welcher Absicht, dürfte nicht unschwer zu erraten 
sein. Den wissenschaftlichen Anforderungen und den Schwierig- 
keiten des Textes wird seine Erklärung immerhin noch genügend 
gerecht. Ein Vorzug des Kommentars muß aber besonders her- 
vorgehoben werden, nämlich die durchgängige Verwertung der 
kirchlichen Exegese (T'heodoret, Eusebius, Chrysostomus, Augusti- 
nus, Hieronymus, Agellius, Genebrardus, Bellarmin, Calmet). So 
führt Kn. den Leser nicht nur in das richtige Verständnis des 
Literalsinnes der Psalmen, sondern auch in die kirchliche Auf- 
fassung und Betrachtungsweise derselben ein, ein Umstand, welcher 
dem Breviergebete nur förderlich sein kann. 

Eine neue, eigenartige Anlage zeigt das Werk von Bonac- 
corsi, von dem mir bis jetzt nur das 1. Bändchen, die Psalmen 
1—11 umfassend, vorliegt. „Psalterium Latinum cum Graeco et 
Hebraeo comparatum“ lautet der Titel. B. stellt in & Kolumnen 
zum Vergleich neben einander: 1) Das Psalterium graecum (Text 
der Septuagintaausgabe von Swete); 2. die vorhieronymianische, 
lateinische Psalmenübersetzung des Codex Veronensis; 3) das 
. Psalterium Gallicanum (nach der Vulgataausgabe von M. Hetzenauer) 
nebst Angabe der Varianten des Psalterium Romanum, sowie mit 
Hervorhebung (durch Unterstreichen) der Abweichungen des latei- 
nischen Vulgatatextes vom griechischen Text der LXX; 4) das 
Psalterium iuxta Hebraeos Hieronymi nach der Rezension von 
P. de Lagarde. Für das Studium des lateinischen Psalmentextes 
ist eine solche Ausgabe ein willkommenes Hilfsmittel und es wäre 
sehr zu wünschen, daß es B. gelingen möchte (siehe die monritro 
editoris auf der Rückseite des Titelblattes), sein Werk glücklich 
zu vollenden, wenn notwendig, auch ohne die exegetischen An- 
merkungen, obwohl dieselben, vor allem was die Bemerkungen 
zur Latinität des Vulgatatextes anlangt, manche nützliche Finger- 
zeige bringen. 
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Mit der Psalmenerklärung von M. Belli wenden wir uns 
jenen Psalmenwerken zu, welche in erster Linie praktischen Be- 
dürfnissen Rechnung tragen wollen. Belli hat in seinem Buche 
Text und Erklärung in einander verwoben; seine Erklärung wird 
so zu einer Art kurzgefaßten Paraphrase des Psalmes. An wich- 
tigeren Stellen geht er aber auf den hebr. Urtext zurück. Für den 
Zweck, welchen sich der Verfasser gesteckt hat, kann das hand- 
liche Buch wohl dienlich sein. 

Der Konsultor der Bibelkommission L. Cl. Fillion hat auf 
mehrfaches Verlangen hin einen Auszug aus seinem Psalmen- 
kommentar (La Sainte Bible commentee IV: Les Psaumes com- 
mentes. Paris 1893) veranstaltet. Zur Erleichterung des Brevier- 
gebetes ıst die Verteilung und Folge der Psalmen und Cantica 
nach dem neuen römischen Brevier eingehalten. In der Einleitung 
werden für viele Leser die Ausführungen über die lateinische 
Psalmenübersetzung, ihre sprachlichen Eigentümlichkeiten und 
Dunkelheiten, recht nützlich sein; nicht minder auch die S. 7—8 
zusammengestellte Liste jener lateinischen Wörter, welche den 
Sinn des hebr. Urtextes weniger gut wiedergeben oder im latei- 
nischen Psalter in einer außergewöhnlichen, der späteren Lati- 
nität eigentümlichen Bedeutung gebraucht werden. F. druckt den 
Vulgatatext (nach seiner Ausgabe) ab und gibt dazu die (von ihm 
revidierte) französische Übersetzung von Sacy. In den kurzen An- 
merkungen berücksichtigt er, soweit es notwendig ist, die ab- 
weichenden Lesarten des hebr. Textes. 46) Höheren wissenschaft- 
lichen Ansprüchen will das Werk von E. Pannier dienen. Das- 
selbe ist (ähnlich wie das Buch von L. Cl. Fillion) eine Neubear- 
beitung des größeren, in wissenschaftlichen Kreisen geschätzten 
Werkes „Psalterium iuxta hebraicam veritatem“ (Les Psaumes 
d’apres l’Hebreu. Lille 1908). Der Vulgatatext nebst der versio 
literalis latina des hebr. Textes ist in dieser Neuausgabe wegge- 
lassen und nur die französische Übersetzung des Urtextes 47) 


46) Eine Reihe von dunklen und schwierigen Psalmentexten, 
welche von dogmatischem oder historischem Interesse sind, behandelt 
H. Lesetre in seinen „Notes sur les Psaumes“ (Revue pratique d’Apo- 
logetique XV152—55; 206—208; 517—518; XVII 531— 34; 854—58). 
Da L. diese Noten als Hilfsmittel für die Rezitation des Breviers zu- 
sammengestellt hat, folgt er auch dabei der Ordnung der Psalmen im 
neuen römischen Brevier. — 4%) Französische Übersetzungen der 
Psalmen nach dem hebr. Urtext haben ferner herausgegeben: R. Fla- 
ment, Les Psaumes traduits en francais. 3e ed. Paris, Bloud, 1904. 
(Nach @. Bickells Carmina Veteris Testamenti metrice!) B. d’Eyra- 


48* 
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nebst den erklärenden Anmerkungen abgedruckt. Teilweise sind 
auch neue Erklärungen hinzugefügt oder die früheren erweitert 
oder verbessert. Ganz neu hinzugekommen sind die Cantica des 
Breviers. In der Anordnung der Psalmen und Cantica folgt P., 
gleichfalls den praktischen Bedürfnissen des Klerus Rechnung 
tragend, der Einteilung des neuen Psalteriums. In der Einleitung 
bringt P. die Constitutio apostolica „Divino afflatu*, sowie das 
Dekret der Bibelkommission vom 1. Mai 1910 ın französischer 
Übersetzung. Gut unterrichten seine Ausführungen über die Ver- 
teilung der Psalmen im alten und neuen Psalterıum des römischen 
Breviers (S. XXI—XXI).48) Er läßt der nunmehr getroffenen 
Verteilung volle Gerechtigkeit widerfahren, wenn er auch zutref- 
fend bemerkt, daß die Exegeten an manchen Orten für die in 
mehrere Teile zerlegten Psalmen eine bessere Einteilung wünschen 
würden, welche mehr ın Einklang mit den Sinnesabschnitten der- 
selben oder ihrer strophischen Gliederung stünde. Recht praktisch 
sind endlich die im Anhang beigegebenen 4 Übersichtstabellen 
und das Sachregister, welches den Lehrgehalt der Psalmen für 
asketische und homiletische Zwecke leicht nutzbar machen soll. 
Im Unterschied von den eben besprochenen Psalmenerklä- 
rungen will das Werk von Ach. van der Heeren kein eigentlicher 
Psalmenkommentar sein, sondern ein praktisches Handbuch, das 
den brevierbetenden. Kleriker instand setzen soll, rasch und leicht, 
ohne mühsame Untersuchungen und Studien, in den Sinn der 
Psalmen und Cantica einzudringen. Zu diesem Zwecke ist ın 
2 Spalten neben einander links der Vulgatatext abgedruckt, rechts 
eine erklärende Paraphrase beigegeben, welche .(in .lateinischer 
Sprache) den Sinn der einzelnen Verse klar und leichtfaßlich um- 
schreibt. Wo es notwendig ist, wird in den Anmerkungen noch 
der hebr. Urtext in lateinischer Übersetzung hinzugefügt. Kurze 
liturgische und asketische Anwendungen bilden den Schluß. Wer 


gues, Les Psaumes traduits de l’hebreu. Paris, V. Lecoffre, 1904. — 
48) Interessenten seien diesbezüglich noch hingewiesen auf die fol- 
genden instruktiven Artikel, bezw. Werke: L. Gramatica, Della nuova 
distribuzione del Salterio nel Breviario Romano. (La Scuola Cattolica. 
S. IV. Vol. XXI 77—95). A. Baumstark, La Riforma del Salterio 
Romano alla luce della Storia della Liturgia comparata. (Roma e 
l’Oriente III [1912] 217—28; 289--302). J. B. Ferreres, El Breviario 
y las nuevas rübricas. 2 Bde. Madrid 1914. Fr. Brehm, Die Neue- 
rungen im Brevier. Regensburg, Fr. Pustet, 1914. Ein näheres Ein- 
gehen auf diese Werke liturgischen Inhalts liegt außerhalb des 
Rahmens dieser Übersicht. 
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einmal so das Psalterrum durchgearbeitet hat, wird gewiß mit 
Verständnis und Freude sein Officium rezitieren. Praktisch sind 
auch die Synopsen, welche van der Heeren nach seinem Psalmen- 
buche zusammengestellt hat, und welche die Verlagsbuchhand- 
lung Fr. Pustet in dankenswerter Weise ihren Brevierausgaben bei- 
zulegen pflegt. Hiemit ist aber der Wert des hier besprochenen 
Werkes noch nicht erschöpft. Vorteilhaft zeichnet sich nämlich, 
auch vor ähnlichen Werken, die Einleitung aus. In knapper 
Fassung wird uns auf 82 Seiten eine gediegene Einführung in die 
Textgeschichte, die Sprache, den poetischen Stil, den religiösen 
Lehrgehalt, den liturgischen Gebrauch der Psalmen geboten. 
Vielen Nutzen können dem aufmerksamen Leser bringen die Aus- 
führungen im $ VII (S. XLII—LXIV): De ıis quae rectae intelli- 
gentiae psalmorum obstant. Speziell das Verzeichnis jener im 
Psalterium vorkommenden lateinischen Ausdrücke, welche dem 
Verständnis größere Schwierigkeiten bereiten, ist. aller Beachtung 
wert. Ergänzend tritt hinzu $ X: de stylo figurato poöseos he- 
braicae eiusque fontibus. Ein Wunsch aber drängt sich beim 
Studium des Buches auf. Es ist dasselbe wohl im gefälligen und 
leichtfaßlichen Latein geschrieben; manche Zusätze sind jedoch 
französischen Werken entnommen (z.B. aus Callewaert, La re- 
forme du Breviaire, son esprit, ses prescriptions nouvelles. Bruges 
1912), Worterklärungen französisch oder vlämisch gegeben. Der 
Autor, ein Belgier, hat wohl seine eigenen Landsleute zunächst 
als Leser seines Werkes im Auge gehabt. Zur besseren Verbrei- 
tung desselben in deutschen (und weiteren) Leserkreisen dürfte 
es sich empfehlen, wenn auch diese Zusätze und Anmerkungen 
lateinisch (ev. deutsch) eingearbeitet und zu den französischen 
(vlämischen) Ausdrücken die deutschen Ausdrücke (termini) dazu 
notiert würden. 

Die „Erklärung der Psalmen und Cantica in ihrer liturgischen 
Verwendung“ von Prinz Max, Herzog zu Sachsen, ist aus Vor- 
lesungen hervorgegangen, welche der hohe Verfasser im erzbischöf- 
lichen Priesterseminar zu Köln gehalten hat. Der lebendige kom- 
munikative Stil der Rede klingt im Buche noch nach, was viele 
Leser, welche an den trockenen exegetischen Erläuterungen der 
wissenschaftlichen Kommentare weniger Gefallen finden, anziehen 
dürfte. Auch als lectio spiritualis wırd das Buch anregend wirken. 
Zwei einleitende Abschnitte handeln von der „Bedeutung der 
Heiligen Schrift und des Psalters im allgemeinen“ und von der 
„Gottesdienstlichen Verwendung des Psalters“. In der Erklärung 
der einzelnen Psalmen und Cantica ist fast durchgängig das fol- 
gende Schema eingehalten: Verfasser des Psälmes, geschichtliche 
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Veranlassung, kurze Charakteristik und Inhaltsangabe, Erklärung 
des Psalmes in Form einer Paraphrase mit eingestreuten religiös- 
praktischen Erwägungen und Anwendungen. Besonderer Nach- 
druck ist, wie schon der Titel besagt, auf die liturgische Verwen- 
dung der Psalmen und Cantica gelegt. Das Buch will also in 
erster Linie praktischen Bedürfnissen dienen; darum ist ein Zu- 
rückgreifen auf wissenschaftliche Kommentare nicht überflüssig 
gemacht, zumal da manche schwierige Fragen (z.B. über die Fluch- 
psalmen S. 381—82) mehr gestreift, denn theologisch genau be- 
handelt sind. Zu bedauern ist der störende Gebrauch der von 
den Exegeten jetzt allgemein aufgegebenen Unform „Jehova“. 

Ich kann diese Übersicht nicht schließen, ohne vorher, mit 
einigen Worten wenigstens, eines Werkes Erwähnung getan zu 
haben, das sich zwar nicht unmittelbar mit der Erklärung des 
Psalters beschäftigt, aber doch in dieser Hinsicht viele nützliche 
Beiträge enthält. Es sınd die „Liturgischen Studien“ des Nestors 
der katholischen Exegeten Deutschlands, Dr. Bernhard Schäfer.49) 
Ich sehe von den Erklärungen vieler einzelner Psalmenverse ab 
und hebe nur hervor aus Band Ill: die Erklärung der Lamenta- 
tionen (S. 3-20; 57—77; 157—77) und des „Canticum Habacuc*“ 
(3,1—19); welches S. 99—129 sehr ausführlich erklärt wird; aus 
Band II den Abschnitt (S. 115—147): „Würdigung der Fluch- 
und Rachepsalmen“. Dieser Abschnitt hat sich fast zu einer 
Spezialuntersuchung über die schwierige Frage ausgewachsen. 
Wegen der wöchentlichen Rezitation des ganzen Psalters ist diese 
Frage wieder einmal aktuell geworden. Das zeigen die kürzeren 
oder längeren Erörterungen, welche in den oben besprochenen 
Kommentaren sich hierüber finden (vgl. z.B. Fillion]. c.pp. 9—11; 
van der Heeren XXVI—XXVIl), sowie die in den letzten Jahren 
veröffentlichten Abhandlungen von F\ Steinmetzer,50) H. Le- 
setre31l) und F. Zorell.5%) Angesichts des ansprechenden Er- 
klärungsversuches Zorells dürften wohl K. Leimbach (a. a. O. 


49) Bernhard Schäfer, Liturgische Studien. Beiträge zur Er- 
klärung des Breviers und Missale. I. Band: Die Advents- u. Weih- 
nachtszeit (XII u. 352 S. M 3.80, geb. M 4.80). II. Band: Septua- 
gesima bis Gründonnerstag (VIII u. 248 S. M 2.80, bezw. M 3.80). 
II. Band: Das Triduum Sacrum (VII u. 244 S. M 2.80, bezw. 3.80). 
Regensburg, F. Pustet, 1912—13. — 50) F. Steinmetzer, Babylo- 
nische Parallelen zu den Fluchpsalmen. BZ X (1912) 133—42; 
363—69. — 51) H. Lesetre, Le sens chretien des Psaumes. Revue pra- 
tique d’Apologetique XV 898—906. — 5%) F. Zorell, Psalm 108/109 
‘ „Deus laudem meam“*. In dieser Zeitschrift XXXVII (1913) 414 —21. 
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Einleitung IX—X) und A. van der Heeren (l. c. XXVII) ihre Ein- 
rede gegen die Erklärung „per theoriam citationis implieitae" 
nicht mehr aufrecht erhalten. 

Ein für die katholische Psalmenliteratur fruchtbares Lustrum 
liegt hinter uns. Möge die Arbeit der Exegeten reiche Früchte 
tragen im Sinne des Völkerapostels: „Psallam spiritu, psallam et 
mente“ (1 Cor 14,15)! 

Innsbruck. Josef Linder S. J. 


B. Rezensionen und kürzere Anzeigen 


Das menschliche Wollen. Von Julius Beßmer S. J. (118. u. 
119. Ergänzungsheft zu den „Stimmen der Zeit“). Freiburg im 
Breisgau, Herdersche Verlagshandlung, 1915. gr. 8°. 276 S. M 5. 


Wenn man von der Frage nach der Freiheit des Willens 
‚absıeht, über die eine schier unermeßliche Literatur existiert, so 
kann man sagen, daß das Willensleben des Menschen von der 
modernen Philosophie oft recht stiefmütterlich behandelt wird. 
Dieser Grund bestimmte den Verfasser, einmal eine Monographie 
“über das menschliche Wollen zu bieten. Man darf dieser gewiß 
guten Begründung .des Auktors wohl noch hinzufügen, daß selbst 
von der Schule in manchen ihrer Perioden und wohl auch gerade 
in der letzten Zeit das Willensleben, auch soweit es rein theo- 
retisch ergründet werden soll, nicht gerade mit besonderer Liebe 
behandelt wurde, wie ein auch nur flüchtiger Blick in die meisten 
Philosophiekompendien unßerer Zeit beweist. Freilich in der 
Blütezeit der Hochscholastik und auch in der Erneuerung der- 
selben im 16. Jakrhundert fanden auch alle diese Fragen eine 
eingehende und liebevolle Behandlung. Umsomehr entspricht der 
Verfasser einem wirklichen Bedürfnis, wenn er eine systematische 
Darstellung des ganzen Willenslebens uns darbietet. Er hat die- 
selbe der Auffassungsgabe weiterer Kreise anzupassen gesucht. 
Die Bedeutung dieser Fragen nicht nur für die Erziehung sondern 
‚auch für die richtige Auffassung vom Wesen der Charakterbildung, 
der Sittlichkeit und speziell auch von der christlichen Sittenlehre 
rechtfertigen dieses Bestreben voll und ganz und lassen der Schrift 
‚auch einen apologetischen Wert zukommen. 

 Beßmer gliedert seine Darstellung folgendermaßen: Die Grund- 
"lage wird durch eine Untersuchung über das Dasein und Wesen 
des menschlichen Wollens, das ja von manchen Modernen weg- 
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geleugnet wird, gelegt. Der ganze Vorgang des Wollens im 
weiteren Sinne wird dann im zweiten Abschnitte zerlegt in seine 
verschiedenen Stufen und Formen. Das andere Extrem der Mo- 
dernen, der Voluntarismus, erhält in der Abhandlung von der 
Herrschergewalt des Willens seine Einschränkung und Zurück- 
weisung. Der vierte Abschnitt handelt über die Krankheits- 
erscheinungen des Wollens, wobei Willenlosigkeit und Willens- 
schwäche ihre richtige Deutung erfahren. Der letzte große Ab- 
schnitt ist endlich der Frage nach der Erziehung zum Wollen 
gewidmet. Dabei werden die Probleme der Erziehung des nor- 
malen und des krankhaft veranlagten Kindes getrennt behandelt. 
Den Abschluß des Werkes bildet die Erörterung der Stellung des. 
Christentums zur wahren Willensbildung. 

B. ist bekannt durch seine Arbeiten über „Störungen im 
Seelenleben“!), seine „Grundlagen der Seelenstörungen“®), sowie 
durch verschiedene Artikel über Krankheiten des Willenslebens, 
die in den Laacher Stimmen veröffentlicht wurden®). So konnte 
er in dem Teile über die Krankheiten des Willenslebens kurz und 
übersichtlich die Resultate seiner ausführlichen Studien bieten, 
dabei gibt er aber nicht nur eine Zusammenfassung der Erfah- 
rungen der Psychiater, sondern vor allem auch eine richtige Dar- 
stellung und Deutung derselben, die wir bei den modernen Psyv- 
chiatern leider höchst selten finden, da ihnen bestimmte und 
richtige Anschauungen über die Natur des menschlichen Seelen- 
lebens nur zu oft fehlen. 

Aber auch die drei ersten Abschnitte, die ein nicht unbe- 
trächtliches Stück rationeller Psychologie bieten, sind aller Be- 
achtung wert. Es wird da nicht nur die Lehre der Schule in 
allgemein faßlicher Weise geboten, sondern es wird vor allem 
auch eine naturgetreue Darstellung der verschiedenen Akte des. 
Willens gegeben und zwar in der Weise, daß einerseits die Em- 
heit der appetitiven Fähigkeit des Menschen gewahrt erscheint 
und andererseits doch auch die sicher vorhandene Verschieden- 
heit unter den mannigfachen Betätigungen des Willens ent- 
sprechend gewürdigt wird. Eine kurze Übersicht über das Ge- 
botene möge dieses Urteil begründen. 


1) 2. Auflage. Herder, Freiburg 1907. 

®) Herder, Freiburg 1906. 

») Z. B. Sittliche Gefühllosigkeit. Laacher Stimmen. Bd. Sb. 
S.125—146. Willenlosigkeit und Willensschwäche. Laacher St. Bd. 82. 
S. 150—164 u. 283—297. 
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Das menschliche Wollen gliedert sich deutlich gegen die 
äußere Willenshandlung und ebenso gegen die Erkenntnisvorgänge 
und das sinnliche Begehren ab. Es ist das geistige Streben und 
richtet sich auf ırgend ein Gut des Menschen, das durch das 
höhere Erkenntnisvermögen der Seele vorgestellt wird. Das Wollen 
in diesem weitesten Sinne als Inbegriff aller Akte des Willens 
oder geistigen Strebens schließt nun eine ganze Reihe verschie- 
dener Akte ein, die darın übereinkommen, daß sie die geistige 
Stellungnahme gegenüber irgendwelchen Gütern darstellen, ange- 
fangen von den geistigen Gefühlen des Wohlgefallens und Miß- 
fallens bis zum vollkommenen Akte des ausgesprochenen und 
entschiedenen Wollens und bis zur ständigen Leitung, Regulie- 
rung und Hemmung der äußeren oder auch inneren Akte. Es 
umfaßt ebenso die bloßen Velleitäten, die bedingten Wünsche und 
Pläne, wie das bestimmte energische „Ich will“ mit seinen An- 
trieben und seinem kraftvollen Durchhalten. Dabei haben wir in 
all diesen Akten nicht ein bloßes Nebeneinander sondern eine 
gewisse aufsteigende Stufenordnung. Die wichtigsten kennzeichnen 
sich in dieser Weise: Die geistigen Gefühle entsprechen der Lust 
und Unlust auf der sinnlichen Seite; sie sind Wohlgefallen und 
Mißfallen. Wir verhalten uns in denselben sozusagen rein passiv; 
sie ergeben sich ganz ohne unser eigenes Zutun. Sie gehen vor 
allem auch auf Dinge, während sich das strenge Wollen nur auf 
Handlungen, auf ein Tun bezieht. Wie wir von den Affekten der 
Liebe und des Hasses, der Freude und Traurigkeit auf der sinn- 
lichen Seite reden können, so abgesehen von der leiblichen Kom- 
ponente auch auf geistigem Gebiete. Die geistigen Gefühle sind 
für das eigentliche Wollen notwendig; Menschen, bei denen sie 
ganz fehlten, wären unfrei und unzurechnungsfähig ; es mangelte 
ihnen der erste notwendige Eindruck des sittlich Guten, ohne den 
dieses niemals auf die Willensentscheidung einen Einfluß zu ge- 
winnen vermag (S. 46). Damit meint B. jedenfalls die sonst mit 
dem Namen von notwendigen, unfreiwilligen Akten bezeichneten 
Regungen des Willens, mit denen die Theologie die zuvorkom- 
mende Gnade in Verbindung bringt, und diese Beschreibung dürfte 
den Tatsachen durchaus entsprechen. Aus diesen Darlegungen 
Beßmers würde sich wohl ergeben, daß der notwendige Akt von 
dem später folgenden freien Akte keineswegs nur darin sich 
unterscheidet, daß er eben notwendig und der andere frei ist, 
sondern sie unterscheiden sich auch innerlich. (Die bekannte 
Frage nach der Wesensgleichheit oder Verschiedenheit des freien 
und notwendigen Aktes wäre damit noch nicht vollständig er- 
ledigt und dem Auktor liegt es seinem Zwecke entsprechend 


762 Franz Hatheyer, 


sicher auch ganz ferne, auf diese Schulstreitigkeiten einzu- 
gehen.) 

Wie man von geistigen Gefühlen reden kann, so auch von 
geistigen Trieben und B. bezeichnet sie (S.51) als Akte, in denen 
im Gegensatz zu den Gefühlen schon ein gewisses aktives Moment 
vorhanden sei, aber doch noch mehr eben ein Getriebenwerden, 
während es beim Wollen im strengen Sinne die aktive Selbst- 
betätigung ist, die hervorgehoben werden soll, die eigene Selbst- 
entscheidung. Diese Triebe — hier natürlich sind immer acfus 
eliciti gemeint — werden weiter dahin beschrieben, daß sie gleich 
den Gefühlen und im Gegensatz zu dem reinen Wollen sich we- 
nigstens auch auf Dinge und nicht nur auf das eigene Tun richten. 
Was nun diesen Punkt angeht, so scheint dies Referenten nicht 
so sicher zu stehen, und überdies scheint das Wesen der Triebe 
auch in der Behandlung, wie sie hier erfahren, noch nicht 
alles Dunkel verloren zu haben. Es mögen einige Bedenken an- 
geführt sein. Der Trieb soll sich also auch auf Dinge beziehen. 
Wenn ich mich angetrieben fühle, etwas zu tun, so bezieht er 
sıch natürlich auf das Tun. Aber wenn ich mich etwa zu irgend- 
einer Person unwiderstehlich hingezogen fühle, vielleicht habe ich 
dann als Gegenstend eines Triebes ein Ding? Die Analyse oder 
auch Beschreibung dessen, was ich ın diesem Falle erlebe, ist 
freilich nicht leicht. Hie und da dürften wir ın solchen Fällen 
den kleinen Anfang von unwillkürlichen Bewegungen ın uns be- 
merken ; allein das Bedeutendste wird eben doch ein gewisser 
Drang sein; aber wornach geht derselbe? Ist es nicht das Wahr- 
scheinlichste, daß es ein Drang nach Bewegung freilich nach dem 
ersehnten Gegenstande hin ist? Aber dann geht der Drang oder 
Trieb eben doch unmittelbar auf die Bewegung, also aufein Tun 
und nicht auf ein Ding. Wollte man aber als Trieb diese Unruhe 
hinstellen, die wir fühlen, bis wir den ersehnten Gegenstand er- 
reicht haben, so zwar, daß wir den Drang nach Bewegung aus- 
schließen, so ist nicht mehr gut einzusehen, wie sich dies von 
einem Unlustgefühl unterscheiden soll. Oder sollte der Trieb 
vielleicht nur in den schon erwähnten anfänglichen Bewegungen 
bestehen und das Gefühl des Triebes nur das Innewerden der- 
selben sein? Dann wäre der Trieb aber überhaupt nichts Psy- 
chisches mehr und diese Bewegungen wären mit den Gefühlen 
wohl so ähnlich verbunden wie das Weinen mit der Trauer und 
das Lachen mit mancher Freude; sie stünden dann auf der Stufe 
der Ausdrucksbewegungen. Wir hätten dann eine wenigstens 
ähnliche Sentenz, wie sie @eyser vom sinnlichen Begehren hat 
und die von Beßämer wohl mit gutem :Grunde zurückgewiesen 
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wird (S. 16). Wegen der hier angeführten Bedenken würde Re- 
ferent dafür halten, daß sie sich die Triebe, soweit sie überhaupt 
ın der Deutlichkeit auftreten, daß man sagen kann, sie bezögen 
sich auf etwas, nur gleich dem echten Wollen auf ein Tun be- 
ziehen und nicht auch auf Dinge. Daraus würde sich dann wohl 
auch weiters ergeben, daß die Triebe als actus eliciti nichts 
anderes seien als die acfus primo primi der Schule, von denen 
B.S.59 handelt. Freilich hat dann das Wort Trieb noch manche 
Nebenbedeutung, so z. B. daß er in der Natur begründet ist, 
. ferner, daß er etwas Dunkles und Unbestimmtes hat, auch daß 
er eine gewisse Unruhe hervorbringt oder mit derselben verbunden 
ist, die erst weicht, wenn der Gegenstand erreicht ist. 

Die Reihenfolge der psychischen Akte von der ersten Er- 
kenntnis des Guten bis zum Genuße in dessen Erreichung schil- 
dert B. ganz im Anschluß an den hl. Thomas. Den consensus 
oder die Beistimmung, welcher nach Thomas, der hierin Johannes 
Damascenus folgt, dem Wahlakte vorausgeht, faßt er als eine An- 
nahme der Mittel zur Wahl oder auch als eine Art Vorwahl. Bei 
der Lehre vom imperium werden Erfahrungen neuerer Psycho- 
logen herangezogen, nach denen wir einem fiat von verschiedenem - 
Einflusse auch vor der eigentlichen Wahl begegnen. Bei der Be- 
handlung von Überlegung und Zustimmung klingt der Satz etwas 
mehrsinnig: die eigentliche Wahl ist ein Willensakt, der aller- 
dings ganz und gar auf die vorausgehende Überlegung sich stützt. 
(S. 66). Kann ein solcher Willensakt je vom Ergebnis der Über- 
legung abweichen? Doch vielleicht kommt der Auktor später 
ausführlicher auf diesen heiß umstrittenen Punkt zu reden, Er 
hat ja die Absicht, noch zwei weitere Schriften folgen zu lassen, 
von denen die eine die Willensfreiheit, ihre Grenzen und Hemm- 
nisse zur Darstellung bringen soll, die andere eine eingehende 
Prüfung der verschiedenen Formen des Determinismus bieten 
wird. Diese Fragen sind zwar schon von anderen Auktoren be- 
handelt worden, da aber die Schriften unserer Gegner in dieser 
Frage schier ungezählte sind, kann es nur begrüßt werden, 
wenn auch von katholischer Seite eine größere Anzahl und zwar 
gerade solcher, die der Auffassungsgabe weiterer Kreise Rech- 
nung tragen, vorhanden sind. Möge es daher dem Verfasser 
gelingen, recht bald auch jene zwei weiteren Schriften uns 
zu geben. 


Innsbruck. Franz Hatheyer S. ). 
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De cognitione sensuum externorum. Inquisitio psychologico 
criteriologica circa Realismum criticum et obiectivitatem qualitatum 
sensibilium. Auctore P. Jos. Grredt O. S. B., in Collegio d. Anselmi 
de Urbe philosophiae professore. VII u. 98 pag. in 8°. Fr 1.25. 
Roma, Desclee. 


Den Kern der vorliegenden Schrift bilden der zweite: psycho- 
logische und der dritte: kriteriologische Teil, während einleitende 
Erklärungen und Begriffsbestimmungen den ersten und die Lösung 
von Schwierigkeiten den vierten Teil ausmachen. 

Durch Ostlers Werk ist in helles Licht gerückt worden, 
welche Bedeutung für die Problemstellung der scholastischen Unter- 
scheidung von an sich und nebenbei Wahrgenommenem 
zukommt. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß G. im psycho- 
logischen Teil genau zu bestimmen sucht, was für jeden Sinn 
als das sensibile per se zu gelten hat. Nur schade, daß der be- 
schränkte Raum dem Verfasser nicht gestattete, seine Stellung- 
nahme noch mehr im einzelnen zu präzisieren (so wird z. B, als 
Formalobjekt des sensus resistentiae in einem Atemzuge genannt 
Berührung oder Widerstand [Hartes und Weiches]) und zu be- 
gründen, sowie gegen abweichende Ansichten zu verteidigen oder 
wenigstens die wichtigste Literatur namhaft zu machen. 

Im kriteriologischen Teile wird zuerst die Wahrhaftig- 
keit der Erkenntnisfähigkeiten überhaupt und dann der äußern 
Sinne insbesondere erörtert. Aus der natürlichen Bestimmung 
jeder Erkenntnisfähigkeit, ein bestimmtes Gebiet der Wahrheit zu 
offenbaren, wird gefolgert, daß die Fähigkeit in dem ihr zukom- 
mendem Bereiche den Gegenstand weder anders darstellen kann 
als er ist, noch etwas nicht darstellen, was sie ihrer Natur nach 
darstellen sollte. Dadurch sind sowohl positive Irrtümer ausge- 
schlossen als auch privative, nicht aber negative, welche darin 
bestehen, daß die Fähigkeit etwas nicht darstellt, zu dessen Dar- 
stellung sie ihrer Natur nach nicht bestimmt ist. Ein solcher ne- 
gativerIrrtum kann jedoch Ursache eines positiven werden, indem 
er Anlaß gibt zu einem falschen Urteil. 

Damit hat @. für die formale Objektivität der äußern Sinne 
schon einen guten Stützpunkt gewonnen, wenn auch noch fest- 
steht, daß die äußern Sinne für physische Objekte nicht blotie 
Orientierungsvermögen sind, sondern Erkenntnisfähig- 
keiten im strengen Sinne. Ersterer Aufgabe würden sie schon 
gerecht, wenn sie nur in gesetzmäßiger Weise auf physische Zu- 
stände reagierten (wie es z.B. allerdings in weit unvollkommenerer 
Weise die verschiedenen Schmerzempfindungen tun), oder auch, 
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wenn sie ein Vermögen zur Wahrnehmung solcher physischer 
Zustände wären. Um aber Erkenntnisvermögen im strengen Sinne 
und zwar für außerpsychische Gegenstände zu sein, müssen sie 
1. auf einen transpsychischen, wenn auch nicht notwendig trans- 
somatischen Gegenstand gehen, 2. von der Natur die Bestimmung 
haben, diesen so darzustellen, wie er in sich ist. Dann findet 
@Gredts wohlbegründete These über die Wahrhaftigkeit der Er- 
&kenntnisfähigkeiten notwendig Anwendung auf die äußern Sinne: 
dann ist das sensum per se derselben immer ein physischer Gegen- 
stand und in Bezug auf denselben sind positive und privative 
Irrtümer durchaus ausgeschlossen. Wie steht es aber mit dem 
Beweis für die zwei Bedingungen? Der Nachweis für die erste . 
war Aufgabe des psychologischen Teiles. Die Erfüllung der zweiten 
Bedingung garantiert uns der wesentlich intuitive Charakter der 
Sinneserkenntnis, welcher auf zweifache Weise bewiesen wird, 
a posteriori aus der äußern und innern Erfahrung und a priori, 
weil wir über die-Existenz der Dinge keine Sicherheit mehr haben 
könnten, wenn die Erkenntnis der äußern Sinne, mit der jede 
Erkenntnis beginnt, nicht den Gegenstand darstellte, wieer an sich 
ıst. Die äußere Erfahrung sagt uns, daß die Gegenstände der 
äußern Sinneserkenntnis teils physisch gegenwärtig sind, teils 
wenigstens ihren physischen Einfluß bis zum Organe fortpflanzen, 
so lange als die Wahrnehmung andauert, woraus gefolgert wird, 
daß es zur spezifischen Natur der äußern Sinne im Gegensatz 
zur Phantasie gehört, das Objekt als existierend und so wie es in 
sich ist, zu erfassen, da der mit dem Wahrnehmungsinhalt über- 
einstimmende physische Reiz nicht bloß dazu diene, um das ein- 
geprägte Bild hervorzubringen und zu erhalten, sondern auch um 
es zu spezifizieren (S. 47/8).. @. hat selber die Schwierigkeit ge- 
fühlt, welche dieser Begründung aus den inadäquaten Reizen ent- 
steht. Bei diesen haben wir augenscheinlich eine Wahrnehmung 
ohne Existenz und Gegenwart eines entsprechenden Gegenstandes. 
G. antwortet: die Natur der Sinne sei aus dem abzuleiten, was 
für gewöhnlich geschieht und daraus zu folgern, daß auch in den 
außergewöhnlichen Fällen die entsprechende physische Qualität 
nicht fehle. Aber abgesehen davon, daß letzteres gegen einige 
von Brühl angestellte Versuche kaum verteidigt werden kann, 
muß man fragen: woher wissen wir denn, daß für gewöhnlich 
der gegenwärtige physische Reiz mit dem Wahrnehmungsinhalt 
übereinstimmt? Offenbar nur durch die äußern Sinne, von denen 
man eben zu beweisen unternimmt, daß sie ihren Gegenstand als 
existierend und so wie er an sich ist, erfassen. Die innere Er- 
fahrung sagt uns, daß die äußern Sinne außerpsychische Gegen- 
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stände als existierend darstellen. Nun aber ist die Erkenntnis- 
fähigkeit so, wie sie sich dem Bewußtsein darstellt. Dieser Schluß 
scheint mir einwandfrei, vorausgesetzt daß es @. im psychologischen 
Teil gelungen wäre, den Obersatz in Bezug auf alle äußern Sinne 
evident zu machen. Der aprıorische Beweis beruht im Grunde 
auf dieser Überlegung: die Gewißheit über die Existenz der Dinge 
darf nicht aufgegeben werden. Sie ginge aber verloren, wenn die 
äußere Sinneserkenntnis nicht intuitiv wäre, d.h. wenn die äußern 
Dinge nicht als existierend und so wie sie in sich sind, erkannt 
würden. — Zunächst ginge doch wohl nur die Gewißheit über 
die Beschaffenheit der äußern Körperwelt, nicht jene über die 
Existenz der Dinge schlechthin verloren. Besser als hier argu- 
mentiert der Verfasser für die Zuverlässigkeit der Sinne aus der 
Absurdität des allgemeinen Zweifels später, wo er den kritischen 
Realismus widerlegt (S. 63 ff, Wenn man einigen Erkenntnis- 
fähıgkeiten, den äußeren Sinnen nicht trauen darf, so keiner, auch 
dem Verstand nicht. Dieser Schluß scheint zwingend zu sein, 
immer vorausgesetzt, es stehe aus dem psychologischen Teil fest, 
daß alle äußern Sinne einen nicht-psychischen Wahrnehmungs- 
inhalt haben. Eines ist jedoch noch zuzugeben: aus dem Wider- 
sınn des allgemeinen Zweifels folgt die Zuverlässigkeit des Ver- 
standes und der äußern Sinne nicht gleich unmittelbar; täuschen 
letztere, ist noch der Verstand da, um die Täuschung aufzudecken ; 
täuscht dagegen der Verstand, ist niemand mehr da, ihn zu be- 
richtigen. Auch das Schlußverfahren Külpes auf die Existenz 
einer Außenwelt ist nicht ganz abzuweisen. 

Als sichere These kann somit @.s Formalismus wohl noch 
nicht gelten. Nachdem aber jahrelang der formalistische Stand- 
punkt immer und immer wieder als den physikalischen und phy- 
siologischen Tatsachen widersprechend dargestellt wurde, ist es 
schon eine Leistung, eine ganz widerspruchslose formalistische 
Hypothese aufzustellen. Dies dürfte @. im allgemeinen gelungen 
sein. Durch einen Punkt jedoch scheint @. einen unlösbaren 
Widerspruch in seine Theorie hineingetragen zu haben. Nach 
ihm ist der Gesichtssinn im Gegensatz zu allen übrigen ein 
Fernsinn. 

Diese Behauptung, welche @. gegenüber Ostler (Divus Tho- 
mas 1914, 155) stark betont, stört die Harmonie und Folgerichtig- 
keit seiner Theorie bedeutend. Die Inkonsequenz dieser Behaup- 
tung zeigt sich sowohl in den dafür vorgebrachten Gründen, als 
auch im Verhältnis zum intuitiven Charakter der Sinneserkenntnis, 
welcher im 3. Teile der Schrift verfochten wird. „Da der Ge- 
sichtssinn [an sich] nicht lokalisiert nach der Tiefe und nach der 


J. Gredt, De cognitione sensuum externorum 17167 


dritten Dimension, so sieht er auch das Netzhautbild als solches 
nicht, d. h. die Farbe als auf der Netzhaut seiend, sondern er 
sieht nur das vom Netzhautbild dargestellte, er sieht jenes ausge- 
dehnte Gefärbte, das durch das Netzhautbild dargestellt wird. Nun 
ıst aber das durch das Netzhautbild dargestellte (gewöhnlich) 
ein entfernter Gegenstand. Also erfaßt der Gesichtssinn den ent- 
fernten Gegenstand und zwar unmittelhar, d. h. nicht durch 
die Erkenntnis des Netzhautbildes .. .“ 

Daraus, daß der Gesichtssinn nicht nach der Tiefe lokali- 
siert, folgt ohne Zweifel, daß die Farbe nicht als auf der Netz- 
haut seiend wahrgenommen wird, und auch nicht als am 
Gegenstand haftend. Es folgt aber nicht, wie @. hier folgert, 
daß der Gesichtssinn „nur das vom Netzhausbild Dargestellte“ 
wahrnehme, mit andern Worten, es folgt nicht, daß die wahrge- 
nommene und nicht lokalisierte Farbe diejenige des Gegenstandes 
und nicht die des Netzhautbildes sei. Sonst könnte man ja auch 
daraus, daß die Farbe nicht als auf dem entfernten Gegen- 
stand seiend perzipiert wird, schließen, daß die gesehene Farbe 
nicht am entfernten Gegenstand hafte. 

Zwei Seiten später scheint @. einen neuen Grund oder eine 
Bekräftigung des früheren vorbringen zu wollen, wenn er schreibt: 
„Das Netzhautbild stellt sich nie dem Auge, dessen Netzhautbild 
es ist, d. h. es stellt diesem Auge nie sich selbst dar“. Die Frage 
ist nicht: stellt sich das Netzhautbild dem Auge durch physische 
Veränderung der Netzhaut? sondern: stellt es sich dem Gesichts- 
sinn durch eine solche psychische Determination, daß das „ein- 
geprägte Bild“ nicht dem fernen Gegenstand, sondern dem Netz- 
hautbild unmittelbar und an und für sich entspricht ? 

Das erste ist offenbar zu verneinen, das zweite in folgerich- 
tiger Entwicklung von @.s Prinzipien zu bejahen. Aus der Loka 
lisation läßt sich, wie wir eben gesehen, nichts ausmachen. Die 
Frage muß indirekt entschieden werden. Als unmittelbar vom 
Gesichtssinn erfaßt, hat offenbar jener Gegenstand zu gelten, 
welcher mit dem Inhalt der Wahrnehmung (dem sensum per se 
derselben) übereinstimmt, nicht derjenige, welcher nicht überein- 
stimmt. Daß das Netzhautbild jener Gegenstand ist, welchem 
diese Übereinstimmung zukommt, wird von @. S. 158 des zitierten 
Artikels selber konstatiert: „... so daß das Netzhautbild wirklich 
diese Farbe hat... So erscheint der Kreis elliptisch, und in der 
Tat, wie er der Netzhaut mitgeteilt wird, ist er Ellipse...“ Wenn 
er aber hinzufügt, daß diese Veränderungen dem in der Ferne 
existierenden Gegenstande zustoßen, so ist das unrichtig. Der 
Farbenton des am Gegenstand reflektierten Lichtes, seine Größe, 
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4estalt bleiben unverändert durch die Entfernung, das Medium, 
die Akkommodation. Was dadurch beeinflußt wird, ist der Far- 
benton, die Gestalt und Größe des auf der Netzhaut reflektierten 
Lichtes. Beim Eintreten des Dopplereffekts infolge Annäherung 
oder Entfernung der Lichtquelle existiert jene Farbe, die wahr- 
genommen wird, nicht am entfernten Gegenstand, sondern nur 
ım Netzhautbild. Wenn also nicht dieses es ist, was wahrgenommen 
wird, so haben wir eine Sinneswahrnehmung ohne existierendes 
Objekt, was nach @. dem intuitiven Wesen der Sinneserkenntuis 
‚absolut widerspricht und nicht einmal durch Eingreifen der All- 
‚macht Gottes möglich wird (De cognitione p. 47). 

Will also @. den Angelpunkt seiner Theorie, den wesentlich 

intuitiven Charakter der äußern Sinneserkenntnis retten, so muß 
er das Gesicht als Fernsinn fallen lassen. Dann kann er die glück- 
liche Erklärung für den Dopplereffekt,. welchen er in Bezug auf 
das Gehör gegeben, auch auf das Auge anwenden. Ja es käme 
ihm auch noch jene Antwort zu statten, welche ihm zur Vertei- 
digung der Zuverlässigkeit des Geschmacks- und Geruchssinnes 
gedient. Wie dort die Entstehung einer bestimmten Sinnesqualität 
durch die chemische Disposition des Organs mitbedingt ist, so 
könnte die augenblickliche Beschaffenheit der Netzhaut (z. B. in- 
folge früherer photochemischer Prozesse) die Reflexion des Lichtes 
beeinflußen und die Entstehung und Wahrnehmung einer andern 
Farbe veranlassen. 
Trotz dieser Ausstellungen, die mir unerläßlich schienen. 
halte ich die Schrift von P. @. für einen sehr beachtenswerten 
Beitrag zur Erörterung eines höchst instruktiven und interessanten 
psychologisch-kriteriologischen Problems. Die Vorzüge der Schrift 
sind Klarheit und Genauigkeit in Darstellung und Ausdruck, Kürze 
und Knappheit bei einer Vollständigkeit, die alle bedeutenden 
Teilprobleme wenigstens irgendwie berührt, endlich organischer 
Anschluß an Thomas und Aristoteles bei anerkennenswerter Be- 
rücksichtigung der neueren Forschungen. Möge es G. gelingen. 
seine Theorie der äußern Sinneserkenntnis durch weitern harmo- 
nıschen Ausbau und allseitige feste Begründung zur These zu 
erheben. 


Innsbruck. Andreas Inauen S. J. 


Spätil, Pospisil, Philosophie I? 1769 


Filosofie podle zäsad sv. Tomäge Akvinsköho. Dil prvy. Druhe 
rozmnozene vydäni. Napsal Dr. Josef Pospfsil, prelät na d6m& v 
‘Brne. (Philosophie nach den Grundsätzen des hl. Thomas von Aquin. 
Erster Teil. Zweite vermehrte Auflage. Verfaßt von Dr. Josef 
Pospfsil, Domprälat in Brünn). Brünn, Buchdruckerei der Bene- 
.diktiner, 1915. XV + 730 S.K 11.—. 


Die erste Auflage dieses gediegenen Werkes entstand aus 
-dem Bedürfnisse, den Schülern der theologischen Lehranstalt in 
‘Brünn, an welcher der Verfasser jahrelang Dogmatik und Philo- 
sophie vortrug, neben dem lateinischen Textbuche ein Hilfsbuch 
:zu bieten, welches in der Muttersprache, leicht faßlich und an- 
regend, die Grundwahrheiten der christlichen Philosophie, beson- 
.ders jene, welche zum richtigen Verständnis der scholastischen 
Dogmatik unentbehrlich sind, enthielte. 

Dieser erste Teil umfaßt die formale Logik, die materiale 
Logik oder Kritik, die No&tik und die Ontologie. 

Die vorliegende zweite Auflage ist bedeutend vermehrt wor- 
den, indem die ganze formelle Logik eingeschaltet, die historische 
Übersicht erweitert und in der Noätik spezielle Artikel dem Posi- 
tivismus, Psychologismus und Agnostizismus gewidmet wurden. 

Das ganze Werk atmet eine warme Liebe zur christlichen 
Philosophie und ist geeignet, in den Schülern edle Begeisterung 
für die Scholastik zu wecken. Sein Ziel, die Leser für das Ver- 
:ständnis der scholastischen Theologie vorzubereiten, hat der Ver- 
'fasser immer klar vor Augen, es werden daher vor allem die 
Fragen ausführlicher behandelt, welche auf die Dogmatik Bezug 
haben, Fragen dagegen, die nur rein spekulativen Charakter 
haben, kürzer abgetan. Überall ist der Stoff durch passende Bei- 
spiele und Parallelen erläutert, welche, dem Zweck des Buches 
‚entsprechend, meistens auch dem theologischen Gebiete ent- 
nommen werden. 

Zu den besten und gründlichsten Partien des Buches gehört 
die Abhandlung von der scholastischen Lehre über den Ursprung 
.der Ideen und der verschiedenen hieher gehörigen Theorien. Es 
werden hier namentlich die modernen Irrtümer ausführlich be- 
handelt und scharf widerlegt. Auch in anderen Teilen der Schrift 
hat der Verfasser namentlich auf die modernen Systeme besondere 
Rücksicht genommen und überall auch die apologetische Bedeu- 
tung und Tragweite der behandelten Fragen betont. 

Der Autorität des hl. Thomas folgt der Verf. mit großer Pietät 
und entscheidet sich in den Kontroversfragen immer zugunsten 
der vom hl. Thomas sicher oder wahrscheinlich verfochtenen 
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Meinung. Doch ist sein Urteil auch dort, wo er in einer Kontro- 
verse ganz entschieden für eine Meinung Partei ergreift (z. B. für 
die reale Verschiedenheit der Wesenheit und des Seins) sehr ge- 
mäßigt und ruhig. 

Die Sprache ist sehr angenehm und elastisch ; der Verf. be- 
müht sıch, die Knappheit des lateinischen Ausdruckes nachzu- 
ahmen, und das mit gutem Erfolge. 

Wenn es vielleicht scheinen möchte, daß der Verf. einige 
Fragen, namentlich in der Ontologie etwas gar zu kurz abmacht, 
so muß man sich den oben erwähnten Zweck des ganzen Buches 
vor Augen halten. 

Alles in allem muß die Schrift als eine in jeder Beziehung 
gediegene bezeichnet werden, die in der böhmischen katholischen 
Literatur einen dauernden Wert haben wird. 

Innsbruck. Theophil Spääil S. J. 


Francois Suarez de la Compagnie de Jesus. D’apres ses lettres,. 
ses autres ecrits inedits et un grand nombre de documents nou- 
veaux. Par le Pöre Raoul de Scorraille, de la Comp. de Jesus. 
Tome premier: L’Etudiant—Le Maitre. XXII + 484 S. Tome se- 
cond: Le Docteur—Le Religieux. 550S. 8. Paris, Lethielleux, 1912. 


Kaum irgend ein Schriftsteller der nachtridentinischen Scho- 
lastıik hat einen so nachhaltigen, anregenden und befruchtenden 
. Einfluß auf die Entwicklung der Theologie der letzten drei Jahr- 
hunderte ausgeübt als Franz Suarez. Sein Name ist in aller 
Mund, seine Werke sind eine unerschöpfliche Fundgrube, aus der 
alle schöpfen — aber die Persönlichkeit, der wir alle diese herr- 
lichen Geistesschätze verdanken, fand bis jetzt leider nicht die ge- 
bührende Aufmerksamkeit; sie verschwand fast ganz hinter ıhren 
Werken. Die wenigen Biographien, die wir besitzen (die wich- 
tigsten sind die in spanischer Sprache abgefaßten von J. Des- 
camps und B. Sartolo aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) 
überliefern uns nur spärliche Daten aus dem Leben dieses großen 
Mannes. Sie schöpfen fast ausschließlich aus den zunächst zur 
Erbauung bestimmten und nicht immer ganz zuverlässigen Auf- 
zeichnungen einiger Zeitgenossen und leiden an dem Fehler, daß 
sie, der damaligen Geschmacksrichtung folgend, sich in schwül- 
stigen und übertriebenen Lobpreisungen ergehen und von er- 
müdender Weitschweifigkeit sind. Es ist daher freudig zu be- 
grüßen, daß De Scorraille in einer ausführlichen, auf eingehendem 
(uellenstudium beruhenden Biographie uns die Gestalt jenes 
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Mannes vorführt, der nicht bloß ein hervorragender Gelehrter, 
sondern auch ein musterhafter und heiligmäßiger Ordensmann 
war und von Paul V mit dem Beinamen: Doctor eximius et pius 
ausgezeichnet wurde. 

Um seine Aufgabe zu lösen und das bis jetzt a nicht 
veröffentlichte Quellenmaterial aufzuspüren und zu sichten, scheute 
der Verf. keine Mühe; in jahrelanger Arbeit durchforschte er die 
Zentral- und Lokalarchive der Gesellschaft Jesu, die Archive und 
großen Bibliotheken von Rom, Simanca, Evora, Paris, London, 
Brüssel, Granada, Salamanca, Segovia, Valladolid, Alacala, Coimbra 
und Lissabon. Die auf diese Weise aufgefundenen Dokumente 
lassen sich in folgende Gruppen zusammenstellen: 1) 80 Briefe 
von Suarez und 40, die an ihn geschrieben wurden; 2) seine 
übrigen noch nicht veröffentlichten Schriften, ungefähr 100 an der 
Zahl; 3) mehrere hundert Briefe oder Auszüge von Briefen, zu- 
meist von seinen Ordensobern oder Mitbrüdern, die auf sein Leben 
bezügliche Daten enthalten; &) viele andere Dokumente aus offi- 
ziellen oder privaten, besonders diplomatischen Quellen, sowie 
mehrere noch nicht herausgegebene Werke von Zeitgenossen. 
Auf Grund eines so reichen (Juellenmaterials konnte der Verf. 
viele bis jetzt unbekannte interessante Tatsachen mitteilen, aber 
auch gar manche Irrtümer und Übertreibungen älterer Biographen 
korrigieren. 

Wer in den beiden umfangreichen Bänden eine eingehende 
Würdigung oder gar eine Apologie der philosophischen und theo- 
logischen Lehrmeinungen des Suarez suchen wollte, käme nicht 
auf seine Rechnung;; der Verf. will uns nur eine Biographie bieten. 
Hiebei mußten allerdings auch die einzelnen Werke des Suarez 
nach ihrer Entstehungszeit und ihrem wesentlichen Inhalte, sowie 
sein machtvolles Eingreifen in die stürmischen theologischen 
Kämpfe der damaligen Zeit besprochen werden. Es wird deshalb 
nicht hloß der Geschichtsforscher und Dogmenhistoriker, sondern 
auch der Dogmatiker aus der Lektüre einen nicht unbeträchtlichen 
Gewinn ziehen. Dies gilt namentlich vom dritten Buche, worin 
die bekannte Kontroverse: „De auxilüs“ und der Anteil, den 
Suarez an ihr nahm, sehr ausführlich behandelt werden (1. Bd. 
S. 349—478). Auch der Abschnitt über die confessio in absentia 
sacerdotis ıst sehr instruktiv. De Sc. ist es gelungen, zwei schrift- 
liche Aufzeichnungen zu finden, die für das Voturın von Konsul- 
toren der Congregatio S. Offieii bestimmt waren und im Wesent- 
lichen mit jenem Lösungsversuche übereinstimmen, den Kardinal 
Lugo angebahnt hat. 
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Auf weitere interessante Details näher einzugehen, ist bei 
der ungeheuren Reichhaltigkeit des zweibändigen Werkes hier 
nicht möglich. Gewiß wird niemand dasselbe aus der Hand legen, 
ohne von großer Hochachtung erfüllt zu werden gegen einen 
Mann, der nicht bloß sein ganzes Leben hindurch seine reichen 
Geistesgaben in den Dienst der heiligen Wissenschaft durch an- 
gestrengteste Arbeit stellte, sondern auch das vollendete Muster 
eines frommen ÖOrdensmannes war und dessen Heiligkeit, wie 
durch zuverlässige Zeugen außer Zweifel steht, von Gott selbst 
durch außerordentliche Gunstbezeugungen bestätigt wurde. Möge 
das verdienstvolle Werk einen weiten Leserkreis finden. 


Innsbruck. Johann Stufler S. J. 


Manuale Theologiae moralis secundum principia s. Thomae 
Aquinatis in usum scholarum edidit Dominicus M. Prümmer O. Pr. 
professor in universitate Friburgensi Helvetiorum. Friburgi Bris- 
goviae. Herder, 1915. Tom. I. XL et 43; tom. Il. 539; tom. I. 
689 pp. 


Dieses neue moraltheologische Handbuch ist aus mehr als 
einem Grunde sehr willkommen zu heißen. Wie es selbst die 
Frucht umfassender und eingehender Studien ist, so wird es auch 
anregend und befruchtend auf die moraltheologischen Studien ein- 
wirken. Der Orden des heiligen Dominikus, welcher in den letzten 
Jahrzehnten auf diesem Gebiete der Theologie sich mehr im Hinter- 
grunde gehalten hatte, ist durch dieses Werk in der neueren 
Literatur wieder recht würdig vertreten. 

Bevor ich die besonderen Vorzüge des Werkes sowie einige 
von den Einzelheiten darlege, in denen ich dem gelehrten Verfasser 
nicht beistimmen kann, sei der Inhalt und Aufbau desselben kurz 
angegeben. Der erste Band enthält nach einer kurzen Einleitung 
(Introductio in Theologiam moralem) die „Allgemeine Moraltheo- 
logie* in 6 Tractaten (de fine ultimo hominis ejusque actuum; de 
actibus humanis; de legibus; de conscientia; de peccatis; de vir- 
tutibus in genere). Wohl um einen allzugroßen Unterschied zwischen 
dem äußeren Umfang der einzelnen Bände zu vermeiden, wurden 
in diesen ersten Band auch noch die vier weiteren Traktate über 
die drei theologischen Tugenden und über die erste Kardinaltugend 
(de virtute prudentiae et vitiis oppositis) aufgenommen. Der zweite 
Band bespricht dann in drei Traktaten die drei folgenden Kar- 
dinaltugenden, wobei naturgemäß der Hauptanteil der Gerechtig- 
keit zufällt (tr. XI. de virtute justitiae et vitiis oppositis pag. 1—472; 
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tr. X]. de virtute fortitudinis et vit. oppos. p. #72—487 , tr. XIII. de 
virtute temperantiae et vit. oppos. p. &87—539). Wie in diesen beiden 
ersten, zusammen als Pars I. bezeichneten Bänden, folgt der Verf. 
auch im dritten (Pars ZI genannten) Bande der Ordnung der Summa 
theologica des hl. Thomas. Dieser zweite Teil enthält in zehn 
Traktaten die Sakramentenlehre (de Sacramentis in genere; de 
Baptismo etc. Dem Sakramente der Buße sind nach dem Vorgang 
des Aquinaten beigegeben der tract. VI. de poenis ecclesiasticis und 
tract. VII. de indulgentürs). In der allgemeinen Moral weicht der 
Verf. von der Ordnung des hl. Thomas insofern ab, als er den 
Traktat de legibus unmittelbar an den de actıbus humanis an- 
schließt und dann erst de peccatis in genere und virtutibus han- 
delt; das wird wohl allgemeine Zustimmung finden. Besser hätte 
er meines Erachtens aber daran getan, zuerst über die Tugenden 
ım Allgemeinen und dann über die Sünden im Allgem. zu handeln, 
wie es auch seitens des hl. Thomas geschah. Auch in der Auf- 
fassung und Behandlung der sog. sieben Hauptsünden hätte er 
sich besser an den hl. Thomas angeschlossen, der sie ın der all- 
gemeinen Moral lediglich unter dem Gesichtspunkte desVerursachens 
anderer Sünden darstellt, während unser Verf. bezüglich dieser 
Sünden hier schon manches, was zur speziellen Moral gehört, vor- 
wegnimmt. Der enge Anschluß an die Ordnung der Summa des 
hl. Thomas hat für die spezielle Pflichtenlehre die sehr gute Folge, 
daß diese auch äußerlich mehr als Tugendlehre erscheint, was sie 
ın Wirklichkeit auch ist, wenn auch der Zweck des Buches ihm 
wieder mehr den Charakter einer Sündenlehre gegeben hat. Die 
von den positiven Gesetzen vorgeschriebenen Tugendübungen 
sowie die betreffenden Sünden finden sich bei den entsprechenden 
Tugenden behandelt, so z. B. das kirchliche Fasten- und Absti- 
nenzgebot bei der Tugend der Mäßigkeit; die Sonntagsheiligung 
sowie das priesterliche Breviergebet bei der Tugend der Gottes- 
verehrung; gie gegenseitigen Pflichten von Eltern und Kindern, 
Herrschaften und Dienstboten, Vorgesetzten und Untergebenen bei 
den potentiellen Teilen der Kardinaltugend der Gerechtigkeit. 
Damit haben wir aber den ersten Vorzug des Werkes, der 
in dem engen Anschluß an die Summa des Aquinaten besteht, 
erst zum Teil dargelegt. Auf dem Titel des Werkes heißt es, 
dasselbe sei secundum principia s. Thomae abgefaßt; damit ist zu 
wenig gesagt. Den Grundsätzen des hl. Thomas ist wohl die heu- 
tige Moraltheologie überhaupt gefolgt; der Verf. tut mehr, er führt 
auch möglichst oft die Worte des Fürsten der Scholastik an und 
seine große Vertrautheit mit den Werken desselben ermöglicht 
ihm, auch allgemein anerkannte moraltheologische Wahrheiten mit 
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den Worten des englischen Lehrers wiederzugeben, und mit seiner 
Auktorität zu stützen. Wem daran gelegen ist, mit der theologischen 
Summa des hl. Thomas und auch seinen sonstigen Werken mehr 
vertraut zu werden, wird an diesem moraltheologischen Handbuche 
einen guten Führer finden und, wenn er sich an die mehr abstrakte 
Denk- und Sprechweise der Scholastik gewöhnt hat, wird es ihm 
besonderen Genuß bereiten, auch längst bekannte Lehren schon 
vor mehr als 600 Jahren mit voller Klarheit und Bestimmtheit 
von dem Engel der Schule ausgesprochen zu finden. 

In der Behandlungsweise aber weicht der Verf. vom hl. Thomas 
wesentlich ab: Das Manuale Prümmers ist nämlich ganz für die 
seelsorgliche, man kann sogar sagen für die Beichtstuhlpraxis ge- 
schrieben. Überall geht der Verf. auf Einzelfälle ein, so daß man, 
hätte er nur ein Lehrbuch schreiben wollen, unbedenklich sagen 
könnte, er habe in dieser Beziehung zu viel getan, da ja ein 
Lehrbuch vor allem die moraltheologischen Grundsätze darzulegen 
und Einzelfälle nur zur Erläuterung der Grundsätze anzuführen 
hat. Von diesem Gesichtspunkte aus ist auch die Wahl des Stoffes 
getroffen ; sehr oft liest man die Bemerkung, eine Frage werde 
übergangen, da sie für die Praxis keine Wichtigkeit habe. Wohl 
fällt er mehrfach ein ungünstiges Urteil über die kasuistische Be- 
handlung der Moral; aber er versteht darunter jene Darstellungs- 
weise, welche von einzelnen Gewissensfällen ausgeht und anläß- 
lich der Lösung derselben die betreffenden moraltheologischen 
Grundsätze mehr oder weniger wissenschaftlich darlegt und be- 
weist. Nimmt man das Wort Kasuistik, kasuistische Methode 
u.s. w. in diesem Sinne, dann wird man aus der neueren Zeit 
kaum ein einziges kasuistisch verfaßtes Lehrbuch der Moraltheo- 
logie aufweisen können'!). Wohl haben wir mehrere neue Kasus- 
bücher (von Gury, Lehmkuhl u. s. w.), aber diese geben sich 
weder für moraltheologische Lehrbücher aus, noch werden sie als 
solche verwendet. Dagegen besitzt Prümmers Werk den nicht zu 


!) Ganz richtig bezeichnet der Verf. in dem dem ersten Bande 
beigegebenen brevis catalogus auctorum Moralistarum Gobat als 
„purus Casuista“ ; doch ging auch dieser Auktor wissenschaftlich 
vor, indem er seine Beantwortung der praktischen Fragen und Fälle 
solid zu begründen suchte. Gewiß sind manche seiner Fälle gegen- 
wärtig von geringer praktischer Bedeutung, da sie den damaligen 
Verhältnissen entnommen waren; aber alle Brauchbarkeit läßt sich 
auch den Werken Gobats nicht absprechen. — In diesem brevis cata- 
logus erwähnt der Verf. wohl Scheichers Werke, der weit hervor- 
ragendere Moraltheologe F'ranz Schindler aber wird nicht erwähnt. 
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unterschätzenden Vorzug vor den andern uns bekannten moral- 
theologischen Hand- und Lesebüchern, daß es die positiven (Juellen 
der christlichen Sittenlehre, die hl. Schrift und die Tradition aus- 
giebiger verwertet; dadurch wird sich das Werk für die Unter- 
weisung auch außerhalb des Bußgerichtes besonders nützlich 
erweisen. 

Dann ist als weiterer Vorzug hervorzuheben, daß das Werk 
modern im besten Sinne des Wortes ist; der Verf. hat sich mit 
gutem Erfolge bemüht, die von der katholischen Moraltheologie 
unter der beständigen Aufsicht der kirchlichen Autorität über- 
lieferten Moralgrundsätze auf die heutigen Verhältnisse anzuwenden. 
‘Gerade in der Berücksichtigung der heutigen Verhältnisse steht 
das Werk Prümmers, wenn es die andern Lehr- und Handbücher 
nicht übertrifft, sicher doch keinem nach. Daß der Verf. dann die 
neuesten Erlasse und Entscheidungen des hl. Stuhles immer vor 
Augen hat, versteht sich wohl von selbst; ebenso erwähnt er die 
neu aufgetauchten Moralfragen und spricht sich über sie aus: 
.desgleichen macht er seine Leser in dankenswerter Weise auch 
‚mit der neueren Literatur bekannt. 


Erwähnt sei z. B. die Frage der Erlaubtheit der Vasektomie 
«III 572) und des Einflusses auf die Gültigkeit der Ehe; der excisio 
‚utriusque ovarii und die foecundatio artificialis (III 573 s), des Wesens 
des Priester- und Ordensberufes (III 417); weiter die Fragen, welche 
immer noch über das Paulinische Privileg (III 472 ss), die Verpflich- 
tung der sponsalia informia (III 506) u. s. w. diskutiert werden. 

Im 2. Bd. finden sich Bemerkungen über das Beuterecht im 
Kriege (S. 45), Unterschlagung des Fahrgeldes auf den Eisenbahnen 
«S. 79), schlagende Verbindungen (110). das Kolonialrecht (118), das 
Freischärlerwesen im Kriege (119), die foetus ectopiei (129), unbe- 
:stellte Bücherzusendungen (213), Sparkassen (238), Kartelle und 
Ringe (248), Maschinenschreiben (390), Euthanasie (514), Modellsitzen 
(528), Arbeiterausstände (251 f). In Bezug auf diese letzteren sei 
im Anschluß an früher in dieser Ztschr. Gesagtes (vgl. 34. Bd. [1910] 
S. 286 u. 610) die kurze Bemerkung gestattet, daß auch Prümmer 
sich klar gegen die sog. Berliner Theorie ausspricht; man wird diese 
‚zugleich mit den Gründen, durch welche sie gestützt werden sollte 
(„Standesaktionen“, Arbeitspflicht u. s. w.) wohl als endgültig beseitigt 
‚ansehen dürfen; vgl. auch Lehmkuhl in Theol.-prakt. Quartalschrift 
1915 S. 15 ff. Im 1. Bd. sind namentlich die vielen Beispiele des 
Ärgernisses und der Mitwirkung zu Sünden Anderer den heutigen 
-Gebräuchen und Verhältnissen entnommen (S. 407 ff, 411 ff). Ferner 
ist sehr dankenswert die Besprechung des Einflusses pathologischer 
Zustände auf die Zurechenbarkeit der Handlungen (S. 54 ff) u. a. 


776 Josef Biederlack, 


Hervorzuheben als besonders gute Eigenschaft des Werkes ist 
ferner das besonnene, eher zur Milde als zur Strenge geneigte Urteil 
ın der Besprechung der vielen Einzelfragen und Fälle, das der 
Verf. in demselben bekundet. Umsomehr muß das betont werden,. 
als er unter den nachtridentinischen Theologen, ja nächst dem 
hl. Thomas!) wohl am meisten den Probabilioristen Billuart?) und. 
gar nicht selten auch seinen andern Ordensgenossen, den zum 
Rigorismus geneigten Concina zitiert. Die Sprache ist einfach und 
gefällig; daß einzelne namentlich in Werken der Herder’schen 
Offizin ungewohnte Druck- und auch Sprachfehler unverbessert 
geblieben sind, wird wohl den durch die ungünstigen äußeren 
Verhältnisse verursachten Korrekturschwierigkeiten zuzuschreiben. 
sein. So wünschen wir dem Verf., der sich schon durch sein 
Manuale Juris Reg. einen Namen in der kirchenrechtlichen Lite- 
ratur erworben hat, zu diesem moraltheologischen Werke auf- 
richtig Glück. | 


!) Der Verf. führt auch die beim hl. Thomas und anderen Auk- 
toren der früheren Jahrhunderte sich findenden etymologischen Ab- 
leitungen an, z. B: oratio (II 270 u. 331 u. 332), adorare (II 310 
u. 382), Missa (III 169 u. 231), Poenitentia (III 213 u. 305) etc. 
Hätte der hl. Thomas und die übrigen Scholastiker in der Jetztzeit 
geschrieben, dann würden sie ohne Zweifel die unterdessen erzielten 
sicheren Ergebnisse der Sprachforschung verwertet haben. Es ist 
nicht einzusehen, warum die heutige theologische Wissenschaft mit 
den Prinzipien des hl. Thomas auch derartige Dinge übernehmen soll. 


2) Dem engen Anschluß an Billuart dürfte auch die Behandlung 
vieler Fragen in diesem Manuale Theologiae moralis zuzuschreiben 
sein, die eher zur dogmatischen als zur Moral- Theologie gehören. 
Dies gilt namentlich vom dritten Band, wo z.B. über die Sakramente 
des Alten Bundes und der vormosaischen Periode gehandelt wird. 
Im Traktate über die Tugend des Glaubens bespricht der Verf. sogar 
die analysis fidei, die doch sicher niemand in einem moraltheologischen 
Werke suchen wird; er glaubt sogar, eine diese schwierige Frage end- 
gültig entscheidende Antwort gefunden zu haben. Aufgefallen ist mir 
anderseits, daß er im Traktat de virtutibus in genere fast nur die 
„eingegossenen Tugenden“ behandelt. Hier wäre meiner Ansicht nach 
der Platz gewesen, über die „erworbenen Tugenden“ zu handeln: worin 
sie bestehen, wie sie erworben, bewahrt und befestigt, vermindert 
und verloren werden. Die wichtigsten allgemeinen Grundsätze über 
das christliche Tugendleben und Tugendstreben habe ich in dem 
Werke vermißt. 
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Wenn ich nun auf einige Einzelheiten eingehe, in denen ich 
dem Verf. nicht beistimmen kann, beziehungsweise das Werk für 
verbesserungsbedürftig halte, so fordert es die Wichtigkeit der 
Sache, zuerst etwas über die Stellung des Verf.s zu den Moral- 
systemen zu sagen. Dieselbe ist nämlich unentschieden und 
schwankend. Handelt es sich um ein sicher abgelegtes Gelübde 
und sind gute Gründe da für die Annahme, man habe es bereits 
erfüllt, aber auch gute Gründe für das Gegenteil, so kann man 
nach Prümmer nicht dem Grundsatz folgen: Lex dubia non ob- 
ligat; man kann erst dann im Gewissen ruhig sein, wenn für die 
bereits geschehene Erfüllung des Gelübdes sicher oder erheblich 
stärkere Gründe vorhanden sind (I S. 197 u. 335; vgl. II 8, 334 
u. 408). Das Gleiche gilt für den Fall, daß jemand eine schwere 
Sünde sicher begangen hat, für die Erfüllung der Beichtpflicht 
derselben aber nur wahrscheinliche Gründe angeben kann, wäh- 
rend es selbst unter Berücksichtigung aller Umstände wahrschein- 
lich bleibt, er habe die Sünde noch nicht gebeichtet (III. 262 u 
277). Der Verf. schließt sich in der Lösung dieser Fälle den 
heutigen Äquiprobabilismus an, der bekanntlich den Satz Obli- 
gationi certo contractae (e. g. implendi votum certo emissum, con- 
fitendi peccatum grave certo commissum) non satisfit impletione 
dubia, als sein zweites Hauptprinzip angenommen hat. Handelt es 
sich aber um den Zweifel, ob ein Gesetz wirklich besteht oder eine 
Verpflichtung tatsächlich kontrahiert ist, z.B. ob man eine schwere 
Sünde wirklich begangen, tatsächlich ein Gelübde abgelegt und 
nicht lediglich einen Vorsatz gefaßt hat — bei der Besprechung 
aller dieser zahlreichen Einzelfälle drückt er sich ganz wie ein 
Probabilist aus. So gibt er (I. S. 117 u. 194) auf die Frage, ob 
ein Priester, der sich nur vorübergehend in einer fremden Diözese 
(als peregrinus) aufhält und dort ein von seinem eigenen Bischof 
erlassenes Strafgesetz übertritt, der betreffenden Strafe verfällt, 
die richtige Antwort, das hänge von der (hinreichend bekanntge- 
gebenen) Absicht des Bischofs beim Erlasse des Strafgesetzes ab; 
wolle derselbe es als bloßes Territorialgesetz betrachtet wissen, 
dann verpflichte es die Priester nur, solange sie innerhalb der 
Diözese sich aufhalten; solle es aber eine lex territorialis et per- 
sonalis sein, so verpflichte es die Diözesanpriester auch außerhalb 
des eigenen Diözesangebietes. Dann schließt der Verf.: Si solidum 
dubium manet de mente legislatoris, poena lata non incurritur. 

In n. 19 (S. 119) des ersten Bandes berührt er auch die 
bekannte Frage, ob jemand, der ebenfalls nur vorübergehend in 
einer fremden Diözese sich aufhält, zur Beobachtung eines für die- 
selbe erlassenen Partikulargesetzes verpflichtet sei, wenn in seiner 
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eigenen Diözese die gleiche Vorschrift, aber auch nur als Par- 
tikulargesetz bestehe. Er verwirft allerdings die Ansicht mehrerer 
Moraltheologen, die das Vorhandensein einer solchen Pflicht leugnen, 
setzt dann aber hinzu: Quum tamen haec sententia auctorum sit 
probabilis, non potest ille qui egit juxta illam, accusari de pec- 
cato gravi. Mit diesem Satze scheint auch die sog. probabilitas 
externa als hinreichend anerkannt zu sein, um ein Gesetz un- 
gewiß und darum nicht verpflichtend erscheinen zu lassen. 

Wo der Verf. die Frage berührt (II. S. 36 u. 37), ob ein 
Pfründeninhaber, der seine Pflicht, die überflüssigen Pfründen- 
einkünfte zu guten oder kirchlichen Zwecken zu verwenden, ver- 
nachlässigt hat, zur Restitution verpflichtet sei, verneint er sie mit 
der Begründung: Non potest afferri ulla lex ecclesiastica clare 
hanc obligationem praescribens. Weder nach dem Probabiliorismus 
noch nach dem Äquiprobabilismus ist Klarheit des Gesetzes er- 
forderlich, um eine Verpflichtung herbeizuführen, wohl aber nach 
dem Probabilismus. 

Ferner antwortet (II. S. 299 u. 367) er auf die Frage, ob die 
Laienbrüder, welche die feierliche Profeß in ihren Orden abge- 
legt haben, zu den von der Regel ihnen auferlegten Gebeten unter 
einer Sünde verpflichtet seien, ganz im Sinne des Prebabilismus, 
indem er sagt: dependet ex certis et legitimis statutis particula- 
ribus und fügt noch hinzu: Quodsi dubium adsit de qualitate 
obligationis istius, pro benigniore parte standum est. 

Für die in der praktischen Seelsorge so oft vorkommenden 
Fälle von Zweifeln über tatsächlich öder vermeintlich abgelegte 
Gelübde stellt er eine Reihe von Regeln auf (II. S. 334 u. 408) 
und während er, wie schon oben bemerkt wurde, mit dem Äqui- 
probabilismus festhält, von einem sicher abgelegten Gelübde könne 
sich niemand frei erachten, solange er für die Erfüllung des- 
selben nicht certe aut notabiliter graviores rationes als für die 
Nichterfüllung habe, stellt er für den Fall eines Zweifels, ob ein 
Gelübde tatsächlich abgelegt sei, folgenden Grundsatz auf: „Re- 
qula 3. In dubio de exsistentia aut extensione alicujus voti licet 
amplecti benigniorem partem“ und begründet ıhn mit den Worten: 
„Nam vinculum voti non est supponendum sed probandum; et in 
obscuris minimum est sequendum“ (Reg. jur. 30 in V].). 

Überhaupt habe ich keine Stelle im ganzen Werke gefunden 
die annehmen ließe, der Verf. halte sich an ein anderes Moralsystem 
als den Probabilismus. In auffallendem Widerspruche hiermit steht 
seine Darlegung dieser Systeme selbst im 1. Bd. S. 198 ff. Er zählt dort 
7 auf, indem er zu den sechs, welche auch von den andern Autoren 
angegeben werden, den Kompensationismus als ein den andern 
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gleichgestelltes System hinzuzählt. Alle diese legt er einzeln dar, führt 
die hauptsächlichen zu ihren Gunsten vorgebrachten Beweise an, 
aber auch die von den Gegnern derselben vorgebrachten Gegen- 
gründe. Auffallend und befremdend ist es, daß er den Probabilismus 
nicht in jener genauen und klar umschriebenen Fassung darlegt, wie 
sje die moraltheologische Wissenschaft im Laufe der Zeit heraus- 
gearbeitet hat, sondern mit mehr unbestimmten und daher von 
falscher Auffassung und Auslegung nicht schützenden Ausdrücken, 
deren man sich im 17. und 18. Jahrhundert noch vielfach be- 
diente. Gegen einen so dargestellten Probabilismus kann man 
dann allerdings den Vorwurf erheben, er schütze vor laxen Moral- 
grundsätzen nicht. Die gegenwärtig zu lösende Frage ist aber 
doch nicht, ob der Probabilismus, wie er vor 200 Jahren ausge- 
drückt und vorgelegt wurde, sondern ob er in seiner heutigen 
Fassung richtig sei. Der Verf. billigt nun von allen sechs Systemen 
keines, zieht vielmehr allen, auch den beiden, die heute doch nur 
mehr in Frage kommen, dem Äquiprobabilismus und Probabilismus, 
den Kompensationismus vor und nennt ihn (S. 205) ein „satis in- 
geniose excogitatum systema“, das deshalb erdacht sei, „guum 
omnia systemata hucusque erplicata haud parrvas difficultates pa- 
tiantur“ (S. 204). Da den meisten unserer Leser das neue System 
wohl noch gänzlich unbekannt ist, wird es notwendig sein, einiges 
über dasselbe zu sagen. Wir werden uns dabei genau an die 
Darstellung des Verf.s halten. 

Der Zentralgedanke des ganzen Systems wird von Prümmer 
so ausgesprochen: „Obligatio enim legis mensuranda est ex gradu 
cognitionis, ideoque lex certo cognita obligat perfecto modo; lex 
penitus ignota nullo modo obligat; lex autem imperfecto modo 
cognita, imperfecte obligat. Proinde non licet agere contra legem 
imperfecte cognitam, qualis est lex dubia“ (n. 344 S. 204). Und 
ganz folgerichtig sagt er weiter, ein Gesetz, für das nur eine ge- 
ringe (tenuis) Probabilitas vorhanden sei, führe auch keine Ver- 
pflichtung herbei: „Si lex est tantum tenuiter probabilis, ejus ob- 
digatio est tenuissima ac proinde negligi potest, quum parum pro 
nihilo reputetur“. 

Damit es nun gestattet sei, gegen ein mit größerer oder ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit existierendes Gesetz zu handeln, müssen 
je nach dem Grade dieses wahrscheinlichen Existierens stärkere 
oder minder starke wenigstens praktische Beweggründe, z.B. der 
Nutzen, den das Handeln nach der Freiheit bringt, vorhanden 
sein. Diese Gründe kompensieren das Übel, welches in der Gefahr 
besteht, dem Gesetze, falls es tatsächlich gegeben sein sollte, zu- 
wider zu handeln. Besteht für das Vorhandensein des Gesetzes 
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größere Probabilität, dann setzt man sich dadurch, daß man 
nach seiner Freiheit handelt, einer größeren Gefahr aus, ein Gesetz. 
zu verletzen, als wenn gleiche Probabilität für Gesetz und Frei- 
heit vorliegt. Daher braucht man, um nach der Freiheit handeln 
zu dürfen, stärkere Gründe, als wenn beide Meinungen, die für 
und die gegen das Gesetz gleich gut begründet wären. Von der 
Notwendigkeit einer solchen Kompensation, um nach seiner Frei- 
heit einem mehr oder minder wahrscheinlichen Gesetze entgegen- 
handeln zu dürfen, hat das System den Namen Kompensationismus- 
erhalten. Wir können hier nicht alles berücksichtigen, was schon 
zu Gunsten desselben angeführt worden ist, müssen uns vielmehr 
auf die Darlegung und Begründung bei Prümmer beschränken. 

1) Die Unterscheidung zwischen einer vollkommenen und 
einer unvollkommenen Pflicht, einer oblöigatio perfecta und imper- 
fecta ıst etwas ganz Neues in der Moraltheologie. Man hat bisher 
wohl den Unterschied zwischen schwerer und leichter Pflicht 
(obligatio gravis und levis) gekannt; aber auch diese obligatio levis 
ist wahre, in vollem Sinne des Wortes genommene Verpflichtung, 
die ebenso wie die schwere Pflicht dem in erforderlicher Weise 
mitgeteilten verpflichtenden Willen des Gesetzgebers ihr Entstehen 
verdankt. Unter der obligatio imperfecta müßte man sich eine 
halbe Verpflichtung denken, d. h. ein Mittelding zwischen Pflicht 
und Nicht-Pflicht, ich möchte sagen etwas, das auf halbem Wege, 
um Pflicht zu sein, stecken geblieben ist. Ein solches Mittelding 
gibt es nun gar nicht, es ist nicht ingeniose ausgedacht ; man wird 
in demselben vielmehr nur die Frucht erblicken können eines 
Versuches, dort noch eine Unterscheidung anzubringen, wo sich 
nichts mehr unterscheiden läßt. Wie es kein Mittelding gibt 
zwischen Leben und Tod, vielmehr lebend alles das und nur das 
ist, was von dem Lebensprinzip informiert, tot hingegen das, aus 
welchem das Lebensprinzip gewichen ist, so gibt es auch kein 
Mittelding zwischen Pflicht und Nicht-Pflicht. Das Daseinsprinzip 
einer Verpflichtung ist der entprechend zur Kenntnis gebrachte 
verpflichtende Wille des Gesetzgebers; entweder ist dieser vor- 
handen oder nicht. Ist er nicht vorhanden, dann besteht auch 
keine Verpflichtung. | 

2) Außerdem muß gegen die angeführte Begründung des 
Kompensationismus bemerkt werden, daß sie offenbar auf einer 
unzulässigen Vermengung der objektiven mit der subjektiven Ord- 
nung beruht. Sie macht das Vorhandensein der Pflicht von dem 
Erkennen derselben abhängig: lex penitus ignota nullo modo ob- 
ligat; lex imperfecto modo cognita imperfecte obligat; lex perfecte 
cognita perfecte obligat. Gesetz und Pflicht verhalten sich zu 
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einander wie Ursache und Wirkung, und zwar stehen sie in einem 
derartigen Zusammenhange, daß es kein Gesetz gibt, es möge 
Natur- oder positives Gesetz sein, welches nicht eine Pflicht her- 
beiführt, sowie es umgekehrt auch keine schwere oder leichte Ver- 
pflichtung gibt, die nicht einem Gesetze ihren Ursprung verdankt. 
Ein Gesetz, und daher auch die von ihn auferlegte Pflicht, kommt 
zustande durch den von der Vernunft geleiteten, verpflichtenden 
und in gehöriger Weise mitgeteilten Willen des Gesetzgebers. 
Willensäußerung des Gesetzgebers und die erforderliche Mitteilung 
(promulgatio) seines Willens sind außerhalb des verpflichtenden Sub- 
jektes gelegen, also etwas ihm gegenüber Objektives. Das erste, wozu 
ein Gesetz diejenigen verpflichtet, denen es auferlegt wurde, ist das 
Erkennen desselben, da es ja Richtschnur seines bewußten Han- 
delns nur werden kann, wenn es erkannt oder gewußt wird. Das 
Wissen einer bestehenden Pflicht oder eines bestehenden Gesetzes 
setzt das tatsächlich erlassene Gesetz und die wirklich vorhandene 
Pflicht voraus, führt sie nicht erst herbei. Man kann also nicht 
sagen: Ler penitus ignota nullo modo obligat, sonst wäre das 
Handeln gegen ein solches unbekanntes Gesetz auch nicht ein 
veccatum materiale und die Verleitung sowie die Mitwirkung zur 
Verletzung eines solchen Gesetzes könnte auch keine Sünde sein. 
Das alles aber ist gegen allgemein anerkannte Grundsätze der 
Moraltheologie. 

Oder wollte der Verf. mit diesen Worten nur sagen, es könne 
niemandem die Übertretung eines ihm unbekannten Gesetzes zur 
Sünde angerechnet werden, die Übertretung sei kein peccatum 
formale? Dann könnte der Satzteil: lex imperfecto modo cognita 
imperfecte obligat wohl nur besagen, das Zuwiderhandeln gegen 
ein unvollkommen erkanntes oder zweifelhaftes Gesetz sei in un- 
vollkommenem Sinne Sünde, also läßliche Sünde. Aber abge- 
sehen von allem andern, was sich dagegen sagen läßt, muß be- 
merkt werden, das stehe gerade in Frage, ob ein nur wahrschein- 
lich existierendes und darum als zweifelhaft erkanntes Gesetz 
wirklich verpflichtet. Denn tut es das nicht, so ist ein Zuwider- 
handeln auch keine läßliche Sünde. Der Verfasser behauptet also 
mit diesem Satzteill nur das, was zu beweisen ist. 

Ganz anders urteilt der Probabilismus. Ein zweifelhaftes 
Gesetz ist bezüglich des Punktes, in dem es zweifelhaft ist, kein 
objektiv vorhandenes Gesetz und darum ist das Zuwiderhandeln 
gegen dasselbe nicht nur keine formelle, sondern auch keine ma- 
terielle Sünde. Die Nicht-Existenz des Gesetzes leitet der Probabilis- 
mus nicht vom Fehlen eines verpflichtenden Willens bei der gesetz- 
gebenden Autorität oder von irgend einem andern Mangel ab, son- 
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dern vom Mangel wenigstens einer genügenden Bekanntmachung 
des Gesetzes. Wenn gegen die Erklärung desselben in einem be- 
stimmten Sinne bedeutende Gründe sich anführen lassen, so hat 
der Gesetzgeber, er mochte was immer beabsichtigen, nicht hin- 
reichend klarer Worte sich bedient; es besteht ein Mangel im 
Gesetze selbst, der die Ungewißheit betreffs des Gesetzes verur- 
sacht. Nicht die subjektive Unkenntnis bewirkt die Nichtver- 
pflichtung, sondern der dem Gesetze selbst anhaftende, also ob- 
jektive Mangel, der die subjektive Ungewißheit herbeiführt. 
Sonach ist es leicht zu verstehen, daß der Kompensatio- 
nismus trotz der wiederholten Versuche, ihm Eingang in die 
moraltheologische Wissenschaft zu verschaffen‘), bisher ganz un- 
beachtet geblieben ıst; außer Tanguerey wird es schwer sein, 
einen Moraltheologen zu finden, der ihn auch nur erwähnte. Aber 
auch Tanquerey will ıhn nicht als ein Moralsystem anerkennen, 
sondern nur als einen Grundsatz, an welchem ein Beichtvater in 
der Beichtpraxis sich halten soll. So schließt derselbe seine Dar- 
legung des Kompensationismus (n. 417) „Conclusio. Attamen com- 
pensationismum non admittimus ut systema generale, quo 
solvi possit dubium practicum; sed putamus prudentes confessarios 
in usu aequiprobabilismi aut probabilismi quadam prudenti com- 
pensatione uti debere: attendere nempe non solum quid liceat sed 
etiam quid expediat, ideoque sedulo expendere utrum necne ha- 
beatur ratio sufficiens consulendi usum talis vel talis opinionis 
probabtilis, in tali determinato casu attentis non solum externis 
adjunctis sed etiam psychologicis poenitentis dispositionibus“. Daß 
es unter Umständen ratsamer ist, der sicheren Meinung zu 
folgen und daß ein Beichtvater seinem Pönitenten, der in solchen 
Umständen sich befindet, die mehr sichere Meinung anraten muß, 
wird wohl nicht ein einziger Probabilist bezweifeln. Auffallend 


!) Der Kompensationismus scheint aus Frankreich zu stammen 
und zuerst von dem Sulpizianer Manier am erzbischöflichen Seminar 
in Reims vorgetragen zu sein; ihn verteidigt auch M. Ambrosius 
Potton O. Praed. in der Schrift „De theoria probabilitatis dissertatio 
theologica*. Parisiis 1874. In dieser findet sich auch schon der oben 
angeführte Zentralgedanke des Kompensationismus, und zwar mit 
ganz gleichen Ausdrücken, wie Prümmer sie gebraucht, vorgelegt. 
Potton geht übrigens bei seiner Verteidigung dieses Systems von ganz 
andern Gesichtspunkten aus, die Prüämmer nicht mitteilt. Er wird sie 
also nicht anerkennen, und darin stimmen wir mit ihm überein. In 
Frankreich selbst fand das neue System sofort Widerspruch, der von 
Potton eingehend dargelegt wird (S. 169 ff). 
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ist, daß Prümsmer, obwohl er den Kompensationismus als beson- 
deres Moralsystem hinstellt und obwohl er mit der Anführung 
konkreter Beispiele und Gewissensfälle, wie bereits bemerkt wurde, 
sehr freigebig ist, die Anwendung dieses Moralsystems durch kei- 
nerlei Beispiele erläutert, sondern sich darauf beschränkt, mit 
allgemeinen Worten den Beichtvätern es zu empfehlen. Darnach 
stellt sich dieses sog. System nur dar als einen Behelf für einen 
Beichtvater, der selbst weder Probablilistt noch Äquiprobabilist, 
vielleicht sogar Tutiorist sein will, um seine Beichtkinder, die 
nach probabilistischen oder äquiprobabilistischen Grundsätzen vor- 
gehen zu können vermeinen, bei diesen zu belassen. Aber die 
Frage, ob ein zweifelhaftes Gesetz verpflichtet, erheischt doch nicht 
eine Lösung im Interesse des Beichtvaters, sondern im Interesse 
aller jener, bei denen es zweifelhaft ist, ob ein Gesetz für sie 
besteht oder nicht. 

Für die Erklärung der Natur der Pönalgesetze beruft sich 
der Verf. vor allem auf den jüngst verstorbenen Tübinger Mora- 
listen Anton Koch. Über das Wesen eines Pönalgesetzes sagt er, 
„legem poenalem esse illam quae vere praecipit aliquid faciendum 
omittendumve et transgressoribus legis minatur poenam sed non 
vult ligare sub culpa morali. Sola culpa juridica statuitur et de- 
inde punitur. In hoc sensu plures leges civiles modernae sunt 
pure poenales“. Ferner: Lex poenalis ea dieitur, quae directe et 
immediate non obligat sub aliqua culpa sed sub poena tantum. 
Ebenso: Nihil obstat, quominus leges pure poenales sint leges 
in stricto sensu, quum inducant indirectam obligationem in con- 
scientia et omnes conditiones verae legis habere possint“. 

Dagegen wird sich folgendes sagen lassen: 1) Der erste dieser 
Sätze enthält einen Widerspruch. Zum Begriff eines Befehles 
und eines Gesetzes im wahren Sinne des Wortes gehört, daß es 
eine Gewissenspflicht herbeiführt, das zu tun oder zu unterlassen, 
was es befiehlt oder verbietet. Wenn demnach das Pönalgesetz, 
welches das allzu schnelle Fahren der Automobile — dieses Bei- 
spieles bedient sich auch der Verf. — unter Androlıung einer be- 
stimmten Strafe verbietet, so aufzufassen wäre, daß es wirklich 
ein schnelleres Fahren z. B. über 30 Kilometer in einer Stunde 
verbietet (vere praecipit aliquid omittendum esse), dann sind die 
Fahrer im Gewissen verpflichtet, das schnellere Fahren zu unter- 
lassen und versündigen sich durch das Zuwiderhandeln gegen 
diese Bestimmung. Ein vere praecipere ıst identisch mit einem 
velle obligare sub culpa; ein vere praecipere und nolle obligare 
sub culpa enthält eine contradietio in terminis. Tritt aber eine 
Gewissenspflicht, das überschnelle Fahren zu unterlassen nicht 
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ein, dann kann man auch nicht sagen, das Gesetz oder die Ver- 
‚ordnung befehle im wahren Sinne des Wortes (vere praecipere) 
die Unterlassung des allzu schnellen Fahrens. 2) Über die Unter- 
scheidung einer direkt oder unmittelbar und einer auf indirektem 
Wege durch das Gesetz auferlegten Gewissenspflicht — zu welcher 
Unterscheidung der Verf. seine Zuflucht nimmt — muß bemerkt 
werden, daß die Verletzung einer Gewissenspflicht Sünde ist, es 
mag die Pflicht direkt und unmittelbar oder nur mittelbar durch 
.das Gesetz entstanden sein. Der Automobilfahrer, welchem auf 
indirektem Wege oder nur mittelbar durch das Gesetz die Ge- 
wissenspflicht auferlegt wurde, ein bestimmtes Tempo nicht zu 
überschreiten, sündigt demnach durch das Zuwiderhandeln gegen 
diese Pflicht. 3) Die nächstliegende Erklärung der Pönalgesetze ist 
wohl die, daß nur als Zweck nicht aber als Gegenstand der- 
selben der Vollzug oder die Unterlassung einer bestimmten Hand- 
lung aufzufassen ist, als Gegenstand der Gesetze aber das Auf- 
sichnehmen der Strafe, falls man die betreffende Handlung unter- 
läßt oder vornimmt. Der Gegenstand des Gesetzes verpflichtet 
unter einer Sünde, da das Pönalgesetz eben ein wirkliches Gesetz 
ist (vere praecipit), der Zweck des Gesetzes verpflichtet aber nicht 
ım Gewissen nach dem allgemeinen Grundsatz „finis legis non 
cadit sub praecepto“. Zweck des Gesetzes über das schnelle Auto- 
mobilfahren ıst eben dieses hintanzuhalten; derselbe wird im 
Wortlaut des Gesetzes ausgesprochen. Gegenstand desselben aber 
ist die Zahlung eines Geldbetrages oder eine Freiheitsstrafe, falls 
dem bekanntgegebenen Zweck des Gesetzes zuwider gehandelt 
wird. Diese Erklärung ist ihrem Wesen nach schon alt; weder 
der verstorbene Tübinger Moralprofessor noch andere, welchen 
dieselbe nicht genügte, haben etwas Besseres an ihre Stelle zu 
setzen gewußt. Sie wird tatsächlich allen Anforderungen gerecht. 
Die Erklärung, welche D’Annibale mit andern gibt, befriedigt 
allerdings nicht. 

Da das Werk ohne Zweifel noch weitere Auflagen erleben 
wird, sei es mir gestattet, noch auf einige andere Mängel, die mir 
aufgefallen sind, einzugehen. Im Allgemeinen möchte ich das 
Werk für etwas zu wenig gefeilt erachten. Nur einiges Weniges 
kann ich als Beleg anführen, und zwar gleich aus den ersten 
Seiten des Werkes. Auf S. 2 im 1. Bd. wird die Moraltheologie 
selbstverständlich eine Wissenschaft, scientia, genannt und von 
der Ethik unterschieden. Als Aufgabe dieser letzteren wird 
angegeben: Philosophiae morali duplex praecipue munus incum- 
bit: 1. lumine naturali judicare et indicare quid sit hicitum quidre 
Wlieitium in actibus humanis; 2. praecipere auctoritate naturalis 
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rationis, quid sit agendum quidve omittendum, postquam judieium 
de liceitate vel illiceitate latum est. Und auch von der T'heologia 
moralis wird gesagt, es gehöre zu ihrer Aufgabe (munus) prae- 
.cipere vel prohibere actus humanos in particulari seu illos dirigere 
in finem ultimum. Das ist doch sehr ungenau gesagt. Weder die 
einzelnen Moralphilosophen oder -Fheologen, noch deren Gesamt- 
heit, welche man doch als Träger der Moralwissenschaft ansehen 
muß, können etwas befehlen oder verbieten; sie können nur 
lehren. Zu einem praecipere oder prohibere, wenn darunter etwas 
‚anderes verstanden werden soll, als judicare et indicare fehlt ihnen 
‚die Jurisdiktionsgewalt. S.3 heißt es dann: A S. Gregorio vocatur 
Theologia moralis „ars artium“. Nicht die Moraltheologie sondern 
‚das regimen animarum, das von der Moraltheologie begrifflich und 
sachlich verschieden ist, nennt der hl. Gregor eine ars artium. 
Man kann darum auch die Moraltheologie nicht eine Kunst nennen, 
selbst wenn sie nach kasuistischer Methode betrieben wird. S. 35 
(u. 48) stellt der Verf. das voluntarium dem actus voluntarius 
gleich, geht dann aber, dem Sprachgebrauche folgend, unversehens 
dazu über, auch die Wirkungen eines freiwilligen Aktes unter das 
voluntarium einzubegreifen'). | 

Unklar und unkonsequent ist auch die Darlegung der not- 
wendigen Beziehung aller menschlichen Handlungen auf Gott, als 
das Endziel aller Dinge, die gewiß wenigstens einigermaßen in 
Verbindung steht mit der pflichtmäßigen Erweckung des Aktes der 
Liebe Gottes. Leider ist es nicht möglich, auf diese Frage hier 
näher einzugehen. Beispielshalber sei nur erwähnt, daß der Verf. 
es als Pflicht hinstellt, nach erlangtem vollem Vernunftgebrauch 
einen Akt der vollkommenen Liebe zu Gott zu erwecken, dazu 
aber die Bemerkung macht, es werde dieser Pflicht Genüge ge- 
leistet „per quodlibet servitium Deo libere praestitum“ (I. S. 371 
u. 563. Es gibt doch außer der reinen Liebe zu Gott noch viele 
andere Beweggründe, Gott zu dienen, und daher ist gar nicht ein- 
zusehen, wie jemand durch eine aus einem andern Beweggrunde 
vollzogene sittlich gute Handlung der Pflicht der reinen Liebe zu 
Gott Genüge leisten kann. Gleich darauf erklärt er es als Pflicht, 

!) Auch einige Sprachfehler — abgesehen von Druckfehlern — 
sind der verbessernden Durchsicht entgangen; so Bd. 2 S. 119 steht 
caeserit statt ceciderit, S. 184 parcuit rebus propriis statt pepercit. 
Bd. 3 S. 9 heißt es materia virida statt viridis u. S. 10 cum colore 
virido statt viridi; S. 287 exspirantur jurisdictiones statt exspirant; 
S. 376 complectit statt complectitur. Mehrmals steht nach einem vor- 
hergehenden ut der Indikativ statt Konjunktiv. 
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in der Sterbestunde einen Akt der vollkommenen Liebe zu er- 
wecken und begründet es damit: Homo jamjam ex hoc mundo 
egressurus tenetur desiderare unionem cum Deo, quod fieri nequit 
sine actu caritatis. Nun kann aber der Mensch die Vereinigung 
mit Gott verlangen er amore concupiscentiae d. h. weil er nach 
seiner Beseligung verlangt und diese nur in Gott finden kann. 
Auf die Frage, ob ein Akt der reinen Liebe Gottes nur aus der 
Betrachtung aller göttlichen Eigenschaften (cumulus omnium per- 
fectionum divinarum). oder schon aus der Betrachtung einer ein- 
zigen derselben hervorgehen könne, geht der Verf. nicht näher 
ein, denn „in praxi ista controversia est parvae vel nullius utili- 
tatis“. Ich halte diese Frage gerade praktisch für sehr wichtig; 
es wird den Menschen um sehr vieles leichter, bei einer ganz be- 
stimmten Eigenschaft Gottes, z. B. seiner unendlichen Güte oder 
Barmherzigkeit oder Langmut im Geiste zu verweilen, an diesen 
Wohlgefallen zu empfinden und um derselben willen Gott über 
alles zu lieben, als wenn er sich Gott als den Inbegriff aller Voll- 
kommenheit vorzustellen hat. Dann sei hier auch erwähnt, daß 
der Verf. die Erlangung des vollen Vernunftgebrauches als „initium. 
vitae moralis“ hinstellt. Können Kinder vor der Erlangung des 
vollen Vernunftgebrauches auch nicht schwer sündigen, so unter- 
scheiden sie doch längst vorher einigermaßen zwischen sittlich 
gut und sittlich bös und somit fängt auch das sittliche Leben und 
Streben viel vor den sog. Unterscheidungsjahren an. Christliche 
Eltern halten sich ihrem gesunden Sinne folgend praktisch an 
diesen Grundsatz; es ist aber auch gut, ihn in der Moraltheologie- 
klar auszusprechen, da die Moraltheologie auch der Pädagogik 
oder Erziehungslehre die richtigen Wege zu weisen hat. 

Noch weitere Belege — es wären noch sehr viele — zu 
bringen für die Verbesserungsbedürftigkeit des Werkes erlauben 
die ohnehin schon sehr weit ausgedelinten Grenzen einer Rezen- 
sion nicht. Es sei genug, das Werk nochmals wegen seiner bereits- 
angeführten Vorzüge zu empfehlen. 


Innsbruck. Josef Biederlack S. J. 


Biblische Studien. Herausg. von O. Bardenhewer: 1. XVII. Bd. 
3.u. 4. Heft: Die Ethik des Apostels Paulus. Von Karl Benz. 
M5.—. 2. X. Bd. 5. Heft: Die Stellung Jesu zum Alttesta- 
mentlichen Gesetz. Von Karl Benz. M 2.20. 


Das Sammelwerk „Biblische Studien“, welches unter der 
umsichtigen Leitung seines Gründers und Herausgebers nun bald 
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volle hundert Nummern vereint, hat besonders ein doppeltes Ver- 
dienst um die Wissenschaft: einerseits sind in ihm viele Einzel- 
fragen in tüchtigen Untersuchungen gelöst oder doch der Lösung 
näher gebracht worden, anderseits sind hoffnungsvolle angehende 
Jünger der Wissenschaft durch den hochverdienten Münchener 
Gelehrten in würdiger Weise in die Öffentlichkeit eingeführt worden. 
Das gilt besonders vom Verfasser der beiden Werke, der nunmehr 
an der Seite von Prof. Bardenhewer in München die neutesta- 
mentlichen Wissenschaften vorträgt. 


1. In der ersten Schrift behandelt Privatdozent Karl Benz 
einen Gegenstand, welchen vor einem halben Jahrhundert der 
nachmalige Erzbischof Simar in seiner Theologie des hl. Paulus 
geflissentlich übergangen hatte, um sie einer Einzeluntersuchung 
vorzubehalten. Aber auch so ist der Stoff sehr umfangreich, so 
daß es viel Geschick erforderte, alles in einem Bande von mäßigem 
Umfange zu vereinen. Freilich bietet diese kurze Fassung manche 
Nachteile. Der Verfasser mußte nicht nur die Begriffe der Ethik 
als geläufig voraussetzen und von Definitionen absehen, sondern 
auch auf alle Erörterungen über den Inhalt der einzelnen Paulus- 
stellen verzichten und gleich das Ergebnis der Forschung vor- 
legen. So ist zwar die Überprüfung der gut übersetzten Stellen, 
aus denen das Gebäude der paulinischen Ethik ausgeführt werden 
soll, etwas erschwert; doch führt eine solche Nachprüfung zum 
Ergebnis, daß nur taugliche Bausteine von geschickter Meisterhand 
ın den gut entworfenen Bauplan eingefügt worden sind. Daß man 
an manchen Stellen, wie bei der Untersuchung der Begriffe Sünde, 
Fleisch, Geist etc. nicht ein volles Eindringen in alle Streitfragen 
suchen kann, liegt auf der Hand. Die Darstellung ist durch Klar- 
heit und gewählte Sprache vorteilhaft ausgezeichnet. 


Auffallend ist es, daß der Verfasser den Hebräerbrief ausge- 
schaltet hat, denn soweit ich sehe — ein Stellenverzeichnis ist nicht 
vorhanden — ist dieser Trostbrief nirgends verwertet. Freilich ist 
sein Ertrag für die Ethik nicht groß; doch wäre er S.57 bei der Er- 
örterung über den Glauben und S. 104 f, wo vom Vergeltungsmotiv 
die Rede ist, nicht zu umgehen gewesen; auch hätte der Anfang des 
13. Kapitels manches geboten, das für die Pflichten gegen den Nächsten 
als Einzelperson und als Glied der Familie verwertet werden kann. — 
Die allzu starke Betonung des Parusiegedankens als Beweggrund fürs 
sittliche Handeln S. 108 möchte ich etwas gemäßigt wünschen; be- 
sonders Rom 13,11 f; Phil 4,5 lassen sich auch sonst befriedigend 
erklären. — Ob der Ausdruck tareıvoppwouvn wirklich bei Paulus 
„nie ein Verhalten des Menschen gegen Gott“ bezeichnet (S. 143) 
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möchte ich angesichts der nicht erwähnten Texte Col 2,18. 23 be- 
zweifeln. — Bei der S. 138 gebotenen Aufzählung der Stellen, welche 
von den drei göttlichen Tugenden handeln, dürfte Tit 2,2, nicht aber 
Eph 1,15—18 übergangen werden. — Die gute Zusammenstellung 
über das Bittgebet für den Nächsten S. 146 hätte, um einige Stellen 
(z. B. Rom 1,9 f; 2 Tim 1,3) bereichert, bei den Pflichten gegen 
den Nächsten unter den „Erweisungen der Liebe“ S. 162 ff einge- 
reiht werden sollen. — S. 11, Zeile 1 hätte statt des nicht existie- 
renden Verses Kol 14,14 die entsprechende Stelle des Römerbriefes, 
S. 158 statt Rom 6,17 der Vers 16,17 erwähnt werden sollen. 


9. Die zweite Frage behandelt Benz in ebenso übersichtlicher 
wie gründlicher Weise, indem er darlegt, wie unser Heiland sich 
1) dem mosaischen Gesetze unterworfen, anderseits aber 2) dessen 
Forderungen überboten und 3) eine vollkommenere Gesetzesbe- 
obachtung angekündigt und angebahnt hat. Im ersten Teile stellt 
der Verfasser die Stellen vorn Gesetzesgehorsam des Herrn zu- 
sammen. Zwei Einzelfragen, die sich nicht mit wenigen Worten 
erledigen: lassen, sind ausgeschaltet: ob der Herr an dem Jo 6,4 
genannten Paschafeste nach Jerusalem reiste oder, wie der hl. Jo- 
hannes Chrysostomus meint, durch sein Fernbleiben sich als Herr 
des Gesetzes hinstellen und seine Aufhebung vorbereiten wollte, 
ferner ob er sich beim letzten Abendmahle an den gesetzlichen 
Tag gehalten hat. Der Verfasser bespricht besonders eingehend 
die bekannten .6 Antithesen der Bergpredigt. Freilich möchte ıch 
mich nicht ganz der Ansicht des Verf. anschließen, daß Jesus 
‚aabei seine Hörer „den Israeliten der alten Zeit“, zu denen Moses 
gesprochen, gegenübergestellt hat (S. 12 f). Ich möchte eher finden, 
‘daß Christus sich selbst und sein Gesetz all dem, was bisher vor- 
lag, nämlich . dem Moses und dessen Erklärern entgegenstellte. 
Daß der Kampf auch dem durch die Rabbinen 'entstellten Alten 
Gesetze galt, scheinen mir außer den Erörterungen über die Ka- 
suistik vom Eid die letzte Antithese von der Feindesliebe zu be- 
weisen. Ich möchte in dem vom Verfasser betonten Cheremgebote 
der Thora, das den Israeliten die „erbarmungslose Ausrottung als 
gottgewolltes Verhalten gegen ihre politischen Feinde anbefohlen*“ 
hat (S. 25 f), nicht die Fundstellen für die hier bekämpfte Auf- 
forderung zum Feindeshasse erblicken. Diese sind vielmehr ein Akt 
des gerechten Strafgerichtes Gottes, der zur Wahrung der rechten 
Gottesverehrung und der Sittlichkeit in seinem Volke die Vertil- 
gung einiger lasterhafter Stämme verordnet hatte. — Zur Haupt- 
stelle Mt 5,17—19 betont der Verfasser, daß hier besonders „die 
Unvergänglichkeit des Gesetzes“ als einer sittlichen Größe (S. 43) 
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erklärt wird, was er aus 2 Tim 3,15 trefflich beleuchtet. Hiemit 
hat er, ohne die übliche Erklärung von dem vorläufigen Weiter- 
bestand das Gesetz und seiner baldigen Ersetzung durch die Voll- 
endungsreligion ausschließen zu wollen, einen beachtenswerten 
Beitrag zur vollen Würdigung dieser schweren Stelle geboten. 

Der Verf. spricht gelegentlich von den Fluchpsalmen (S. 26 u. 
Anm.), führt aber statt der zwei in diese Gruppe gehörigen Lieder 
54 (55) u. 68 (69) einige nicht hieher zu rechnende Stellen an, nämlich 
25 (26) 5; 100 (101) 3; 138 (139) 21, die nur einen kräftig ausge- 
drückten Abscheu vor dem Treiben der Bösen enthalten, und 186 
(137) 7 f, die um Niederringung der feindlichen Babylonier bitten. 
Betreff des besonders schwierigen Psalmes 108 (109) wäre der geist- 
reiche Vorschlag Zorells in dieser Zeitschrift Bd. XXXVII (1913) S. 414 
zu beachten, der die Verse 6—19 unter Anführungszeichen setzt, so 
daß sie nicht als inspirierte Worte des Sängers, sondern als Äuße- 
rung seiner Gegner zu gelten haben. — Mt 5,28 wäre zu übersetzen: 
„er hat mit ihr schon einen Ehebruch begangen“, nicht „er hat 
schon mit ihr die Ehe gebrochen“ (S. 16). 


Möge der Verfasser, der uns inzwischen auch mit einer 
schwungvollen Kriegsbroschüre!) beschenkt hat, bald das Friedens- 
werk der Bibelforschung durch neue Beiträge weiter fördern. 


Innsbruck. Urban Holzmeister S. J. 


1. Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Päda- 
gogik und ihre psychologischen Grundlagen. Von Einst Meumann, 
Prof. am öffentl. Vorlesungswesen ın Hamburg. Zweite, umgearb. 
u. verm. Aufl. IM. B. (XVI + 919 S. mit 54 Fig. im Text und 
1 Tafel). Leipzig 1914, Wilh. Engelmann. M 12.—, geb. M 13.50. 


2. Experimentelle Psychologie mit besonderer Berücksichtigung 
der Pädagogik. Von Dr. Constantin Gutberlet. Paderborn 1915, 
Ferd. Schöningh (V + 376 S.) M 6.80. 


1. „Nur mit Widerstreben“, so schrieb Meumann Ende 1914 
im Vorwort, „übergebe ich diesen III. und letzten Band meiner 
pädagogischen Vorlesungen der Öffentlichkeit. Denn mitten in die 
Ausführung der letzten Kapitel fiel die Kriegserklärung und mit 
der veränderten Zeitlage entstanden für mich so viele neue Auf- 
gaben, daß ich diesen Band nicht ın der ursprünglich geplanten 


!) Der eiserne Erzieher. Kriegskonferenzen. Rottenburg a. N. 
1915. 44 S. 
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Weise beenden konnte; sein Erscheinen würde sich sonst über 
Gebühr verzögert haben“. Auch einige schon vom I. Band an 
versprochene Beilagen sind weggeblieben. Dennoch war es gut, 
daß der Schlußband herausgegeben wurde; denn kurz nach seinem 
Erscheinen, am 26. April 1915, starb Meumann, erst im 53. Le- 
bensjahr. 

Der II. Band enthält 8 „Vorlesungen“ (14.--21.): 14. Die 
geistige Arbeit des Schulkindes und ihre Beziehung zur Methodik 
des Lehrers. Psychophysik der Arbeit, die psychologische Ana- 
lyse, die Ökonomie und Technik der geistigen Arbeit. 15. Die 
Geisteshygiene der Schularbeit. 16. Die Aufgabe der experimen- 
tellen Pädagogik gegenüber der speziellen Didaktik der Unterrichts- 
fächer. 17. Das sprachliche Unterrichtsgebiet. 18. Das Schreiben 
und die Erlernung der Orthographie. 19. Das Rechnen. 20. Die 
Analyse des Zeichnens und des Modellierens und die Methodik 
des darstellenden Unterrichtes. 21. Die Ausdehnung der experi- 
mentellen Didaktik auf höhere Unterrichtsfächer. Empirische 
Grundlegung allgemeiner pädagogischer Probleme. Ausblicke auf 
die pädagogische Reformbewegung. 

Die SS. 833—870 umfassen das Literaturverzeichnis, 871—919 
die Namen-, Zeitschriften- und Sachregister. 

Der Aufriß des ganzen Werkes war anfänglich so gedacht: 
der I. Band sollte die Entwicklung des Jugendlichen, der Il. 
die individualpsychologischen Fragen (namentlich die Begabungs- 
lehre) und außerdem die geistige Arbeit behandeln, der II. 
dann eine experimentelle Didaktik und die Grundlegung einer 
experimentellen allgemeinen Pädagogik bringen. Tatsächlich 
liegt nun vor: I. die Entwicklungslehre, II. die Darstellung der 
Begabungsforschung, III. die Psychologie der geistigen Arbeit so- 
wohl im allgemeinen als auch in den wichtigsten Elementarfächern 
des Jugendunterrichtes. 

Wie in den zwei ersten Bänden, so bietet M. auch im Schluß- 
band eigentlich bedeutend mehr als der Titel seines Werkes be- 
sagt, sofern wir nur unter „experimenteller Pädagogik“ nicht eine 
allseitig vollständige Erziehungslehre, sondern die Beiträge ver- 
stehen, die zu ihr das experimentierende Untersuchen und Forschen 
beisteuern kann. M.s Werk und insbesondere auch der III. Band 
ist tatsächlich nicht bloß eine „Einführung“ in den Arbeitsbetrieb 
dieses experimentellen Vorgehens und etwa noch eine Aufzählung 
der Hauptergebnisse, sondern manche der einschlägigen Fragen 
werden in nahezu erschöpfender Allseitigkeit dargestellt. Nur dıe 
letzte Vorlesung ist mehr ein skizzenhafter Hinweis auf eine Reihe 
von Aufgaben, die erst noch in Angriff zu nehmen wären. M. selbst 
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bedauert das am meisten (Vorw.), und eigentlich kann nicht er 
hiefür zur Verantwortung gezogen werden, sondern der ganz un- 
fertige Stand der heutigen „experimentellen Pädagogik“ gestattet 
eben noch nicht, sie einigermaßen systematisch zur Grundlage der 
Unterrichtslehre für die höheren Fächer, geschweige denn der all- 
gemeinen Pädagogik zu gestalten. — Die anderen Vorzüge, die 
bei der Besprechung der ersten Bände in dieser Zeitschrift 
(1914, 616 ff und 1912, 619 ff) hervorgehoben wurden, zeigt auch 
der Schlußband : bei den einzelnen Fragen umsichtige Zurück- 
haltung in den Schlußfolgerungen, freimütiges Eingestehen der 
immer noch sehr vielen Lücken in den Einzelarbeiten der expe- 
rımentellen Pädagogik und eine sehr klare Einfachheit der Dar- 
stellung, die es auch ermöglicht, immer genau die Punkte im Auge 
zu behalten, wo man mit M.s Ansichten nicht übereinstimmt. Das 
ist sicher: für die wissenschaftliche Pädagogik sind M.s „Vor- 
lesungen“ ein wertvolles und unentbehrliches Hilfsmittel. 

Aber eben diese Vorzüge machen es umso schwerer ver- 
ständlich, warum M. einen ganz bedenklichen Fehler nicht ver- 
mieden, oder, da er vermutlich nur, aus bestgemeinter Begeisterung 
für die große Angelegenheit der Jugendbildung in ihn hineinge- 
raten war, warum er ihn wenigstens beim Abschluß seines großen 
Werkes nicht irgendwie korrigiert hat. Im Vorwort zum I. Bande 
hatte er versprochen: „So kann mit dem vorliegenden Werke die 
experimentelle Pädagogik zum erstenmale als eine einigermaßen 
abgeschlossene Wissenschaft hervortreten“, in dem Sinne nämlich 
abgeschlossen, daß der dritte Band „eine Didaktik und die 
Prinzipien einer allgemeinen Erziehungslehre enthalten wird“. 
Nun aber stelle man auch nur einen dürftigen Abriß oder nur 
ein Inhaltsverzeichnis einer Unterrichtslehre und einer allgemeinen 
Erziehungslehre neben die „Vorlesungen“ :. sofort ist zu ersehen, 
daß diese trotz ihrer Reichhaltigkeit nur einen Teil der „Methodik“ 
oder der didaktischen Technik behandeln und durchaus nicht eine 
„Didaktik“ genannt werden können; vollends von „Pädagogik“ 
im eigentlichen Sinne (soweit sie von der Didaktik unterschieden 
wird) sind in den „Vorlesungen“ nur einige geringe Bruchstücke 
bearbeitet. Warum wird nicht rückhaltlos eingestanden, daß die 
anfänglichen Verheißungen sich. als undurchführbar . erwiesen 
haben? Wer nur ein wenig die Unruhe in der heutigen päda- 
‚gogischen Welt kennt, sieht leicht, daß eine solche — wie soll 
man es nennen? sagen wir: — Trübung des wahren Sachverhaltes 
die Unruhe noch steigern kann. Damit hängt zusammen: Mit 
welchem Rechte kann, auf Grund so lückenhafter Errungenschaften, 
gegen die „alte“ Pädagogik solch eine geringschätzige Sprache, wie 
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sie M. mehrmals anwendet, geführt werden? Die Vermutung 
drängt sich auf, daß M. mit der historischen Seite der Pädagogik 
wenig vertraut war. Natürlich muß ein Psychologe von Fach 
nicht auch Fachmann in der Geschichte sein, aber gerade psycho- 
logisches Experimentieren und Analysieren zeigt am deutlichsten, 
daß man namentlich mit Verurteilungen vorsichtig sein muß. Es. 
ist zu bedauern, daß bei M. die mehrfachen Ansätze zu einer 
gerechteren Beurteilung der alten Pädagogik und zu einer nüch- 
terneren Gesamtbewertung des Experimentellen eben nur An- 
sätze geblieben und wieder durch Schlagwörter so mißverständlicher 
Art zurückgedrängt worden sind, daß man über ihr Auftauchen 
in einem sonst so sachlich wertvollen Werke erstaunt ist. Einige 
Streichungen und hie und da eine Umstellung oder Aufteilung in 
kleinere Abschnitte könnten ihm zu einem ungetrübten Glanze 
verhelfen. M.s Arbeit verdiente eine ausführlichere Würdigung, 
als sie sich im Rahmen einer Rezension geben läßt; hoffentlich 
findet sich die Gelegenheit dazu. 


2. Vielleicht haben Mängel der gerade erwähnten Art auch 
mit dazu beigetragen, daß Gutberlet in seinem neuesten Werke 
über experimentelle Psychologie und Pädagogik zwar nicht grund- 
sätzlich diesen Wissenszweigen Wert und Bedeutung abspricht, 
aber ihre tatsächlichen bisherigen Leistungen doch nur als sehr 
bescheiden einschätzt: sie hätten, soweit sie zu einem sicheren 
Resultat gelangt sind, fast nur längst Bekanntes von einem aller- 
dings neuen Gesichtspunkt her bestätigt. 

Insbesondere auf Meumanns Arbeiten kommt G@. des öfteren 
zurück; von den „Vorlesungen“ scheint er jedoch nur die I. Auflage 
zu berücksichtigen. Dafür wird über ein anderes seiner in die Päda- 
gogik einschlägigen Werke eingehender berichtet: „Intelligenz und Wille“ 
(S. 231 ff). Im Anschluß an eine herbe Kritik Hellpachs hierüber meint 
G. (S. 235): „Also die moderne Psychologie, welche mit Verachtung 
auf die ältere schaut, ihr vorwirft, nur spekuliert, nicht beobachtet 
zu haben, welche behauptet, nur exakt festgestellte, experimentell 
und rechnerisch nachgewiesene Gesetze anzuerkennen, muß sich von 
einem der fortgeschrittensten Vertreter dieser modernen Wissenschaft 
sagen lassen, daß sie das Experiment zum Philosophieren mißbraucht! 
Diese modernste Wissenschaft, welche eine ganz neue Ära in der 
Pädagogik ernsthaft inaugurieren will, muß den nicht unbegründeten 
Vorwurf hören, daß sie ‚von allen guten Geistern der Wirklichkeit 
verlassen‘ [so Hellpach], also in höchstem Grade unpraktisch sei“. 

@.s Schrift ist nicht ein systematisches Lehrbuch, sondern 
sie will in einfachster Art berichten, was heute auf den Haupt- 
arbeitsgebieten der experimentellen Psychologie und Pädagogik 
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vorgeht. Die Anordnung ist diese: Bewertung der experimentellen 
Psychologie, die Assoziation, das Gedächtnis, die Aufmerksamkeit, 
die Denkprozesse, Leib und Seele, differenzielle Psychologie (Cha- 
rakterologie S. 136-174), Psychologie des Kindes (S. 174—201), 
frühkindliche Psychologie (201—220), experimentelle Pädagogik 
(220—252), Gesichtssinn, der sechste Sinn der Blinden, Gehör, 
Gefühlssinn. — Die Beurteilung der neuen Arbeitsweise und ıhrer 
Erfolge fällt im allgemeinen nicht sehr rosig aus. Es mag sein, 
daß @. hie und da etwas zu streng ist; aber meistens führt er die 
Hauptresultate mit den Worten der Experimentatoren an, und 
darum kann nicht er selbst schuld sein, wenn das Endergebnis 
nicht zu viele gute Erfolge zeigt — sehr günstig lautet mit Recht 
das Urteil über die Arbeiten von William Stern-Breslau — im 
übrigen in großen Meinungsverschiedenheiten und unsäglich müh- 
samem Arbeitsaufwand besteht, dem die Früchte nicht entsprechen. 

Die Darstellung @.s ist eine recht zwanglose; man möchte 
mitunter eine etwas mehr zusammenhängende Schilderung und 
eine straffere Ordnung wünschen. Bei genauerem Zusehen merkt 
ınan aber, daß die lose Aneinanderreihung recht disparater Gegen- 
stände einen guten Grund hat: sie gibt ein sehr getreues Bild 
des unfertigen und verworrenen Zustandes der experimentellen 
Psychologie und Pädagogik ; vielleicht hätte durch zu viel Ordnen 
und Systematisieren die Objektivität gelitten. Dagegen hätte hie 
und da die Art des Zitierens etwas sorgfältiger sein können, um 
dem Leser vieles Herumsuchen nach dem „angeg. O.* und ähnl. 
zu ersparen. Selbstverständlich setzt das Buch beim Leser Ver- 
trautheit mit der allgemeinen Psychologie voraus. Ist sie vor- 
handen, dann ist @.s fleißige Arbeit ein sehr guter Führer, der 
das zeitraubende Lesen vieler weitschweifiger Bücher und Ab- 
handlungen ersetzen kann und hoffentlich auch zu einer Ernüch- 
terung der Verstiegenheiten beitragen wird, deren sich, nicht 
„die“ experimentelle Psychologie und Pädagogik, wohl aber manche 
ihrer Vertreter schuldig gemacht haben. 

Innsbruck. Franz Krus S. J. 


Wilhelm Gesenius’ Hebräisches und Aramäisches Handwörter- 
buch über das Alte Testament, in Verbindung mit A. Zimmern, 
W. Max Müller und O. Weber bearbeitet von Franz Buhl. 16. Auf- 
lage. Leipzig, Verlag von F. C. W. Vogel 1915. XIX u. 1013 S. 
Lex. 8°. M 2.—. 


Von den letzten Auflagen dieses im Inlande, wie im Auslande 
verbreiteten Handwörterbuches wurden die 13. u. 15. ın dieser 
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Zeitschrift von L. Fonck (XXIII [1899] 691—95) und U. Holzmeister 
(XXXIV [1910] 693—94) besprochen. Die Vorzüge des Hand- 
wörterbuches, seine praktische Brauchbarkeit und seine treffliche 
technische Einrichtung, sind allgemein anerkannt. Die Übersicht- 
lichkeit der größeren Artikel hat in dieser Auflage dadurch sehr 
gewonnen, daß die arabischen Ziffern durch Fettdruck hervorge- 
hoben sind. Von einer vollständigen Umgestaltung des Werkes, 
wie dieselbe in letzter Zeit angeregt wurde (Vorwort S. V), hat 
der Herausgeber begreiflicher Weise Abstand genommen und sich 
damit begnügt, das in dieser Form gut eingebürgerte Werk durch 
Verwertung der neuesten Literatur zu vervollkommnen und zu 
vervollständigen. In der Tat zeigt auch ein Vergleich der Lite- 
raturangaben S. XI—XII mit denjenigen der 15. Auflage, daß 
eine große Zahl neuerer Veröffentlichungen Aufnahme und Ver- 
wertung gefunden hat. Auffallend erscheint, daß das hebräische 
und aramäische Wörterbuch von Ed. König wenig oder fast gar 
nicht berücksichtigt ist, obwohl doch. König mehrfach gegen die 
Ansichten des Herausgebers Stellung nimmt. Auch sonst ist der 
Standpunkt Buhls bezüglich der angeführten Literatur von einer 
gewissen Einseitigkeit nicht frei zu sprechen. Es sei gerne an- 
erkannt, daß er sich bestrebt, die Arbeiten der katholischen Ge- 
lehrten, soweit es die biblischen Realien betrifft, mancherorts zu 
buchen und zu verwerten. Aber die exegetischen Arbeiten der 
kath. Gelehrten finden kaum Berücksichtigung. Dagegen sind 
die Stimmführer der modernen negativen Bibelkritik zu exklusiv 
vertreten. Der allein wissenschaftliche Standpunkt ist nun doch 
der Standpunkt der negativen Bibelkritik keineswegs. Infolgedessen 
bedarf das Handwörterbuch von seiten des kath. Theologen, bes. 
in theologischen und exegetischen Fragen, einer sachgemäßen 
Überprüfung durch die katholische 'exegetische Literatur. 

So soll der Sinn des Namens 1" (siehe S. 290) nicht sein 
„der seiende“, sondern „der eintretende, sich offenbarende, lebende 
Gott“. Buhl fügt zwar die Einschränkung bei „jedenfalls wie man 
ihn später faßte* und zitiert 1 Kön 18,22 ff; Deut 4,7; 7,9; Os 12,6 f. 
Inwiefern dadurch die Deutung des Namens 17°, wie sie sich aus 
Ex 3,14—15 mit aller Klarheit ergibt, eine Umdeutung im obigen 
Sinne erfahren soll, läßt sich nicht einsehen. Auch die Deutung 
des Wortes "»by, wie sie von Buhl in dieser Auflage wieder vor- 
gelegt wird (S. 5942), kann die Zustimmung des kath. Exegeten 
nicht finden. mm®y wird gedeutet: „mannbares Mädchen, pzella 
nubilis, virgo matura; das Wort bezeichnet lediglich das Mädchen 
als mannbares, nicht als Jungfrau (9\n32), auch nicht als ver- 
ehlicht oder nicht verehlicht; nach Socin: das Weib, bis es ein 
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Kind hat, wie ar. bint.“ Richtiger bestimmt den Sinn des Wortes 
Ed. König, wenn er schreibt (Wörterbuch S.331b): o»by... „nach 
dem Etymon ein mannbares junges Mädchen, nach dem Sprach- 
gebrauch!), in welchem 'alma die Braut Isaaks etc. bezeichnet 
(Gn 24,43; Ex 2,8; Ps 68,26; HL 1,3: 6,8: unterschieden von den 
Nebenfrauen ; Prov 30,19) als unberührt!) gedacht, sodaß das 
naptevos der LXX Is 7,14 nicht wirklich falsch war“. Mit Recht 
legt Ed. König den Nachdruck auf den Sprachgebrauch, der 
uns hier den wahren Sınn des Wortes, wie es im Alten Testa- 
mente gebraucht wird, deutlich genug erschließt?). 

Auch in anderen Punkten, philologischen wie naturgeschicht- 
lichen, bedarf das Handwörterbuch von Gesenius-Buhl der Nach- 
prüfung durch den Benützer. In philologischer Hinsicht leistet 
das Wörterbuch von Ed. König hiefür gute Dienste. Doch um 
auch hierin dem verdienten Herausgeber volle Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen, so seı betont, daß die zu den verschiedenen 
Artikeln verzeichnete Literatur nach der Absicht Buhls (Vorwort 
S. V) dazu dienen soll, zur selbständigen Prüfung lexikalischer, 
textkritischer oder exegetischer Streitpunkte anzuregen. Einen 
Wunsch jedoch möchte der Referent hier aussprechen, daß näm- 
lich bei den Literaturangaben die Fundorte möglichst genau an- 
gegeben werden möchten. So ist z. B. s. v. NY%2 (696*) zitiert: 
@. N. Münch, Die Zaraath der hebr. Bibel 1893. Daß diese Ab- 
handlung Hamburg 1893 erschien, bezw. in den Dermatologischen 
Studien XVI (1893) S. 143 ff dürfte ein Hebraist oder Exeget nicht 
so leicht ausfindig machen. Zum mindesten ist das Nachsuchen 
in den Bibellexıka und anderweitigen Nachschlagewerken _zeit- 
raubend. Es ist daher gewiß ein berechtigter Wunsch, daß ın 
einer künftigen Neubearbeitung des Handwörterbuches bei Lite- 
raturangaben die Fundorte genau angegeben werden möchten. 
Bei Abhandlungen, welche in Fachzeitschriften erschienen sind, 


!) Von mir gesperrt. 

®) Vgl. noch Jean Cales, Le sens de ‘Almah en hebreu d’apres 
les donnees semitiques et bibliques (Recherches de Science Religieuse 
I [1910] 161—168). Die Ausführungen von Cales richten sich zwar 
zunächst gegen das Hebrew and English Lexicon von F. Brown, 
S. R. Driver und Ch. A. Briggs ("#059 young woman—ripe sexually; 
maid or newly married), aber auch gegen das hier besprochene Hand- 
wörterbuch (a. a. O. S. 161—62) und gipfeln in dem Satze: „En re- 
sume, ‘'almah en hebreu, comme dans les langues soeurs, signifie 
proprement jeune fille. Le sens de vierge y est normalement 
inclus et peut devenir la traduction la plus exacte“. 
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sind ja diese Angaben durch das jetzt gebräuchliche Abkürzungs- 
system ohne größeren Raumverbrauch möglich. 

Gelegentliche Notizen bei Benützung des Handwörterbuches und 
Stichproben haben noch folgende Einzelbemerkungen ergeben: Einige 
Werke, wie E. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes und 
S. R. Driver, Notes on the: Hebrew Text of the books of Samuel, 
sind noch nach früheren Auflagen zitiert. — S. 28 ist als Stamm zu 
ax wohl besser 228 zu notieren. So Ed. König; vgl. auch assyr. 
inbu. — Zu 7738 (7b) siehe die übersichtliche Zusammenfassung der 
bisherigen Erklärungsversuche bei H. J. Heyes, Bibel und Ägypten 
Ss. 254—56. — Zu TÜR (8%) wäre zu verweisen auf H. Hübschmann, 
Die semitischen Lehnwörter im Altarmenischen. ZDMG 46,236 und 
Hehn- Schrader, Kulturpflanzen und Haustiere® 404. — Für "X (9a) 
ist die ältere Deutung „Nebel oder Wolke“ wohl vorzuziehen, wie 
dies auch meines Erachtens mit Recht von Ed. König (Wörterbuch 4b) 
geschieht. — Zu dem schwierigen Worte }I'NPX (61°) wäre zu Winckler, 
AoF 3,236 f hinzu auf die beachtenswerten Ausführungen von P. Joüon, 
Le Cantique des Cantiques, Paris 1909, pp. 183—88, aufmerksam zu 
machen. Der Zusammenhang mit dem griechischen popeiov ist doch 
mehr als fraglich, und darum auch die hieraus für die Abfassungs- 
zeit des Hohenliedes gezogenen Schlüsse. — W193 wird (114b) trotz 
des lebhaften Widerspruches von L. Fonck in dieser Zeitschrift 
XXIII (1899) 695 (vgl. Streifzüge durch die Biblische Flora 77—82) 
immer noch als Cyprösse erklärt, obwohl doch Fonck die Ansicht des 
hl. Hieronymus (bero8 „magis abietes quam cupressos significat“) 
zum mindesten sehr wahrscheinlich gemacht hat. — Auch bei dem 
Worte 5353 (1398) wäre ein Hinweis auf die interessanten Darlegungen 
von L. Fonck (Streifzüge 84—89) sehr wünschenswert, zumal da die 
in das Handwörterbuch . aufgenomrhene . Ansicht T’homsons von den 
„kugelförmig zusammengerollten Stengeln der wilden Artischocke“ in 
die biblischen Kommentare überzugehen droht (siehe z. B die Psalmen- 
kommentare von Duhm und Baethgen zu Ps 83,14). — Va (155%) 
wird als Bienenhonig sowohl wie als Traubenhonig (ar. dibs) ge- 
deutet. Letztere Deutung ist aber nicht unbestritten, wie aus der von 
Buhl selbst zitierten Mitteilung Dalmans (MNDPV 1906, 83) hervor- 
geht. — Zu nbxar (211) ist wohl der Einspruch Foncks in dieser 
Zeitschrift XXIII (1899) 694 notiert; trotzdem aber Fonck bemerkt 
hat, daß Colchicum autumnale L. in der palästinensischen Flora gar 
nicht vorkommt, ist doch diese Deutung in dieser Neuauflage noch bei- 
behalten worden. Die wahrscheinlichere Deutung Narecissus Tazetta L. 
(vgl. Fonck, Streifzüge 55—56; A. Kinzler, Biblische Naturgeschichte 
212; H. B. Tristram, The natural history of the Bible? pp. 476—77) 
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hätte wohl Aufnahme verdient. — Zu ab 231b) sei aufmerksam 
gemacht auf die Notiz von A. Schollmeyer in der Bibl. Zeitschrift 
XIII (1915) 71. Die hier angezogene Veröffentlichung von V. Scheil, 
die mir nicht zugänglich ist, dürfte vielleicht noch weitere Belege 
für biblische Pflanzennainen bieten. — Einen Beitrag zur Erklärung 
von nabrn Job 6,6 (235°) bringt J. Hontheim, Das Buch Job (BSt 
IX 1/3) S. 106—107. Er vergleicht syr. xN»Or und entscheidet sich 
mit manchen Glossatoren der Peschitta für Althaea officinalis. — 
Zur Etymologie des Wortes 7” vgl. noch A. Walde, Lateinisches ety- 
mologisches Wörterbuch? Heidelberg 1910 s. v. vinum S. 839. — 
Unter ni-y) bezw. nby hat der Herausgeber (4312) nicht unterlassen 
die Notiz von O. Schröder (OLz XIV [1911] 479] zu buchen. Aber 
unterdessen hat B. Kraft (Bibl. Zeitschrift XII [1914] 353—64) bereits 
wieder den „Wurfspieß“ aufgefangen und den alten „Ochsenstecken“ 
hochgehalten. — Zu MAMT”B (640) haben sich in den letzten Jahren 
. noch geäußert G. Daressy in den Abhandlungen: La route des He- 
breux (Bulletin de l’Institut egyptien, serie V t. V 1911) und La liste 
geographique du pap. no. 31169 du Caire (Sphinx 14, 155—171), 
sowie W. M. Müller, Das Land Gosen nach einem demotischen Schul- 
buch (OLz 14, 195—98). Die Vergleichung Müllers P(r)-hrhrt = Das 
biblische Pi-hahiroth ist freilich, wie er selbst bemerkt, noch nicht 
sicher, aber immerhin verdient sie Beachtung. — Die Erklärung des 
Wortes nonD bereitet den Exegeten nicht geringe Schwierigkeit. 
S. 705b ist wohl manche zweckdienliche Literatur verzeichnet; ich 
vermisse aber die Hinweise auf V. Zapletal, Das Buch Kohelet, Frei- 
burg i. Br. 1911 S. 3—8 und E. Podechard, L’Ecclesiaste, Paris 1912 
pp. 128-134. Die Erklärungsversuche der genannten Autoren bieten, 
wie mir scheint, schätzenswerte neue Anregungen, wenn auch viel- 
leicht nicht definitive Resultate. — Zu bedauern ist, daß s. v. DYoRy 
(6708) die Erklärung „Zizyphus Lotus Lmk., jetzt Sidr = Baum“ 
stehen geblieben ist. Die Bemerkungen von L. Fonck in dieser Zeit- 
schrift XXIII (1899) 694 waren doch unmißverständlich. Vgl. noch 
Fonck, Streifzüge 96—97. — Bezüglich des Wortes NY sei endlich, um 
diese. Einzelbemerkungen abzuschließen, auf die Untersuchung des 
Sinnes des Wortes NO” von P. Joüon hingewiesen, in “Aleser Zeit- 
schrift XXVII (1903) 588—91. 


Das Handwörterbuch von @Gesenius-Buhl trägt, wie bekannt, 
auf dem Titelblatte das Motto: „Dies diem docet“. Diesem Wahl- 
spruche ist der gelehrte Herausgeber stets treu geblieben. Dafür 
zeugen die 5 Auflagen, welche wir aus seiner nımmermüden Hand 
erhalten haben. Manche Übersehen oder unerfüllte Wünsche 
können dies Urteil für das Werk als Ganzes genommen nicht 
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aufheben. Dem Zwecke des „dies diem docet“ sollen auch vor- 
stehende Bemerkungen dienen. Prof. Buhl scheint mit dieser 
Auflage (siehe Vorwort) Abschied nehmen zu wollen von dem 
großen Werke, dem er seine beste Lebenskraft gewidmet. Sollten 
wir wirklich keine Neuauflage mehr aus seiner Hand erhalten, 
dann möge er den aufrichtigen Dank des Referenten entgegen- 
nehmen für den vielen und mannigfachen Nutzen, den er für 
das Studium des Alten Testamentes durch sein Lebenswerk emp- 
fangen hat. Ad multos faustosque annos! 


Innsbruck. Josef Linder S. J. 


Genesis, übersetzt und erklärt von P. Ceslaus Dier O. P. 
Paderborn 1914, Verlag von Ferd. Schöningh. III u. 386 S. M 5.60. 


P. Dier hat seinem Kommentar zur Genesis den hebräischen ° 
Text zugrunde gelegt, „weil das Verständnis dieses Textes den 
Studierenden stets große Schwierigkeiten bereitet, während Vul- 
gata und Septuaginta leichter verständlich sind“. Eine gediegene 
Übersetzung und Erklärung des Urtextes ist gewiß nicht nur sehr 
nützlich und förderlich ‚sondern auch für manche Stellen’der Genesis, 
wie bekannt, einfach notwendig. Doch glaubt der Referent, daß der 
Verfasser dieses neuesten Genesis-Kommentares „die großen Schwie- 
rigkeiten“, welche der hebräische Urtext dem Verständnis bereitet, 
etwas überschätzt hat. Manche Erklärungen wenigstens scheinen 
mehr nach Art von Präparationen des hebräischen Textes, denn 
als eigentliche exegetische Erläuterungen gegeben zu sein. Wohl 
hat auch diese Art fortlaufender Erklärung, speziell in einem zu- 
nächst für Studierende der Theologie bestimmten Schulbuche, ihre 
Vorteile; doch hätte zu diesem Zwecke auf die Wiedergabe des 
hebräischen Textes viel größere Sorgfalt verwendet werden müssen. 
Das Druckfehlerverzeichnis (S. 385—86) ließe sich noch sehr ver- 
mehren. Mehr Sorgfalt hätte auch auf genaue Literaturnachweise 
verwendet werden sollen; die Belegstellen fehlen nur zu oft. 

„Bei der Texterklärung“, so versichert uns P. Dier in seinem 
Vorwort, „haben keine Machtsprüche einer kühnen Kritik uns zur 
Abweichung von der Lehre und den Weisungen der katholischen 
Kirche veranlassen können“. Die Wärme der kirchlichen Ge- 
sinnung, welche durch das ganze Buch hindurch die Feder des 
gelehrten Verfassers geführt hat, sei gerne rühmend anerkannt; 
dazu sei auch hervorgehoben, daß die gut ausgewählten Er- 
klärungen aus den Schriften der Kirchenväter und den Kom- 
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mentaren der älteren katholischen Exegeten dem Buche einen be- 
sonderen Wert und eigenartigen Reiz zugleich verleihen ; ob aber 
nicht der Verfasser manche von seiten der Kritik erhobenen 
Schwierigkeiten auf seine Weise etwas zu kurz und zu we- 
werfend abgefertigt hat? Doch wir können hoffen, daß die „Ein- 
leitung zum Pentateuch“, welche P. Die” uns in Aussicht stellt, 
die im Kommentar nur kurz behandelten literarkritischen Fragen 
ausführlich behandeln werde. Möge dieselbe zur Vervollständigung 
seines Kommentares recht bald folgen ! 


Katechismus der messianischen Weissagungen von Gottfr. Ho- 
berg. Freiburg ı. Br. 1915, Herdersche Verlagshandlung. XI u. 
111 S. Kartoniert M 2.%. 


In möglichst knappem Rahmen sucht Prof. Hoberg den Stu- 
dierenden der Theologie ein praktisches Textbuch für das Studium 
der messianischen Weissagungen zu bieten. Abgedruckt ist der he- 
bräische und lateinische Text, bei den Psalmen (2. 15. 21. 44. 71. 109) 
statt des hebräischen Urtextes der Text der LXX, „weil die Vorlage 
für die lateinischen Psalmen in der Vulgata der griechische Text 
ist“ (S. 34). Die Erklärung bietet die wichtigsten Beweismomente 
für die messianische Deutung der Stellen, eine deutsche Über- 
setzung und kurze exegetische Noten. Die traditionelle kirchliche 
Deutung der messianischen Weissagungen wird vom Verfasser fast 
durchwegs festgehalten; in der Erklärung der „Jahreswochen“ 
Daniels jedoch glaubt er, „auf die Deutung der Zahlenwerte“ der 
Prophetie verzichten zu sollen (S. 9), eine Auffassung, welcher 
der Referent nicht zustimmen kann. Im übrigen aber kann das 
praktisch angelegte Büchlein als Textbuch, das auf Grund des 
mündlichen Vortrages des Lehrers erweitert und ergänzt werden 
kann, sowie auch als Repetitorium gute Dienste leisten. 


Die Festsschrift @. von Hertling zum 70. Geburtstage am 
31. Aug. 1913 dargebracht von der Görres-Gesellschaft zur Pflege 
der Wissenschaft im kath. Deutschland (Kempten, Kösel, 1913) 
enthält neben anderen von der Kritik mit großem Beifall aufge- 
nommenen Abhandlungen philosophischen und theologischen In- 
halts auch mehrere Beiträge zum Alten Testament, welche die 
Beachtung von seiten der Fachgenossen wohl verdienen. Auf die 
schöne Studie von Bischof M. von Faulhaber über die Strophen- 
technik der biblischen Poesie wurde oben (S. 745. 747) bereits 
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hingewiesen. Hier seien aus der genannten Festschrift noch nach- 
getragen: H.J. Heyes, Der Jahweglaube Israels und die ägyptische 
Religion (S. 3—27), A. Schulz, Die Ordalien in Alt-Israel (S. 28—35) 
und @. Hoberg, Die Zeit von Esdras und Nehemias (S. 36—40). 
H. J. Heyes unterzieht die Ansichten der Ägyptologen Lieblein, 
Spiegelberg und Ebers, welche für einen ägyptischen Ursprung 
des Jahweglaubens eintraten, einer kurzen treffenden Kritik und 
weist ebenso als unbegründet die Annahme ab, daß der ägyp- 
tische Atenkult des Pharao Amenophis IV (Chu-n-aten) einen be- 
stimmenden Einfluß auf die Gestaltung der Jahwereligion ausge- 
übt habe. @. Hoberg bespricht zwar „eine vielbehandelte chrono- 
logische Frage“ ; doch ist angesichts des immer noch fortdauernden 
Dissenses einiger katholischen Gelehrten (siehe z.B. Ae. Schöpfer, 
Geschichte des Alten Testamentes? S. 562—64) die Wiederauf- 
nahme der Kontroverse nicht überflüssig gewesen. Zu wünschen 
wäre, daß die von JH. verteidigte Anschauung der älteren Ex- 
egese (Esdras kam nach Jerusalem „im 7. Jahre des Königs Arta- 
‚xerxes I = 458, Nehemias „im %. Jahre des Königs Artaxerxes I‘ 
= 445) wiederum zur allgemeinen Annahme von seiten der ka- 
tholischen Exegeten gelangte. 


Innsbruck. | d. Linder S. J. 


Analekten 


—_[. 


Zur Agraphaliteratur. Es seien hier einige Ergänzungen und 
Berichtigungen geboten zu den zwei kleinen Sammlungen, die 
ich in dieser Zeitschrift im Vorjahre und heuer unter dem Titel 
„Unbeachtete patristische Agrapha“ veröffentlichte‘). 

1. In beiden Artikeln habe ich einen der Bibel fremden 
Spruch angeführt, der mit Prov 6,25 f Berührungen aufweist. Er 
lautet: „Oculus meretricis laqueus peccatoris est“. Den zwei Beleg- 
stellen aus Hilarius (XXXVIU 136) wurden im zweiten Artikel 
(oben S. 101—104) weitere drei Zitate, von denen sich zwei bei 
Ambrosius und eines bei Hieronymus vorfindet, beigefügt. Nun 
macht mich Pfarrer Jos. Denk, der unermüdliche Italaforscher und 
Herausgeber des neuen Sabatier, auf zwei weitere Fundstellen 
dieses Spruches bei Hieronymus aufmerksam und gestattet mir 
gütigst deren erstmalige Veröffentlichung. Die eine findet sich im 
Ezechielkommentar?) und lautet „Et in Proverbiis: Oculus mere- 
tricis laqueus est peccatoris“’). Der andere Fundort ist die Streit- 
schrift „Contra Vigilantium“°). Freilich ist dabei nicht angedeutet, 
daß der hl. Hieronymus den Spruch als kanonisch betrachtet; er 
findet sich auch nicht zwischen Schriftstellen, sondern tritt ohne 
biblisches Gepräge auf: „Cur, inquies, pergis ad eremum? vide- 
licet... ne me capiat oculus meretricis“. 


ı) XXXVII (1914) 113—143: XXXIX (1915) 98—118. 
2) L. 9 c. 28 MSL 25,275C. 
°) Die Stelle Prov 23,27, auf welche die neueren Herausgeber 
Marianus Victorius, Martianay, Vallarsi und Migne verweisen, hat 
nur inhaltlich eine entfernte Ähnlichkeit. 
*) C. 16 MSL 23,351 C. 
Zeitschrift für kath. Theologie XXXIX. Jahrg. 1915, 51 
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2. Im zweiten Artikel (oben S. 113 f) wurde ein angebliches 
Jobzitat aus einer Schrift des Bischofs Verecundus von Junca an- 
geführt „Alii protectionem sui duritiam faciunt colli, quales in- 
crepat Job: ‚Quia cervix eorum proteget eos‘“. Eine bessere Fas- 
sung zitiert, wie mich gleichfalls J. Denk aufmerksam macht, 
derselbe Kirchenschriftsteller'): „Moraliter cervix superbia, sicut 
Job dieit: ‚Posuerunt cervicem suum sicut scutum‘, id est superbia 
sua protectionis usi sunt loco“. 


3. Das 6. Stück meiner zweiten Sammlung (oben S. 114 f) 
ist aus der Zahl der Agrapha zu streichen. Wenn Aurelian von 
‚Irles als „alia scriptura®* die Stelle anführt: „Qui dixerunt patri 
et matri: ‚non novimus vos‘, hi custodierunt praecepta tua, Domine“, 
so ıst damit Deut 33,9 gemeint, das in der Vulgata den etwas ver- 
änderten Wortlaut hat: „Qui dixit patri suo et matri suae: ‚Nescio 
vos‘ et fratribus suis: ‚ignoro nos‘, et nescierunt filios suos, hi cu- 
stodierunt eloquium tuum“. Diese Stelle ist nur ein neuer von 
Sabatier (1 393) nicht angeführter Beleg der altlateinischen Form 
von Deut 33,9. 


4. Zu Agraphon Nr. 10 der gleichen ae das dem un- 
echten Jobkommentar des hl. Hieronymus entnommen ist, teilt mir 
Alberto Vaccari 8. J., Professor am päpstlichen Bibelinstitut ein Be- 
denken mit. In dem 1527 erfolgten Neudrucke der Erasmusausgabe 
der Hieronymusschriften ist der Text in einer anscheinend ganz 
unbedeutenden Veränderung — nur durch ein „et“ bereichert — 
wiedergegeben, erscheint aber dabei nicht mehr als Agraphon. 
Zur Stelle Job 23,4 „Ponam coram eo iudicium“ bemerkt der Ver- 
fasser: „Judicium, inquit, iustitiae ponam in conspectu Dei mei 
et secundum ilud ab ipso iudicii eius aequitatem requiram“ (VII 
p. 92, lin. 13). In dieser Form ist der Schlußsatz keineswegs 
Bibelzitat, sondern eine umschriebene Paraphrase des unbekannten 
Erklärers; streicht man aber das zu Beginn des gesperrten Textes 
stehende „et“, so kann das folgende nur als Bibelzitat angesehen 
werden. — Welche von beiden Fassungen wird als die richtige 
zu gelten haben? Diese aus den Handschriften zu beantwortende 
Frage wird wohl noch lange unentschieden bleiben, da eine kritische 
Ausgabe der unechten Schriften des hl. Hieronymus wohl in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten ist. Bisher konnte ich das ent- 
scheidende „et“ nur in der genannten Ausgabe finden; es fehlt in 

!) In cant. 3 (Jeremiae) c. 5. Spicilegium Solesmense ed. J. B. Pitra 
IV p. 42b. Daß der Kardinal auf Job 15,29 statt 15,26 als Fundort 
verweist, ist nur Druckfehler. 


Sommerfeldt, Johann Falkenberg 803 


der ersten Erasmus ausgabe'), ebenso in dem zu Antwerpen 1578 
besorgten Neudrucke der Ausgabe des Bischofs Marianus Vie- 
torius?), beim Mauriner Martianay’), bei Vallarsit) und Migne®), 
Doch kann neben der größeren Natürlichkeit des Sinnes für das 
„et“ noch der Umstand geltend gemacht werden, daß es sich auch 
vorfindet in jener erweiterten Form desselben Jobkommentars, die 
ın älteren Ausgaben der Werke des ehrwürdigen Brda abgedruckt 
ist‘). Dort lautet die Stelle: „Ponam coram eo judieium, sive ut 
alii dixerunt, dicam in eo causam meam. Judicium, inquit, justi- 
tiae ponam in conspectu Dei mei et secundum illud ab ipso 
judicii eius aequitatem requiram“. 

Es sei von neuem die Erwartung ausgesprochen, daß die 
hoffentlich durch den Krieg nicht allzusehr behinderte Neuauflage 
Sabatiers die Agraphaforschung eine wichtige, ja für die lateinische 
Literatur wohl nahezu abschließende Förderung bieten wird. 


Innsbruck. Urban Holzmeister S. J. 


Johann Falkenberg, Ord. Praed., Professor der Theologie und 
Publizist des 15. Jahrhunderts. Über das Wirken des aus Denzig 
ın Hinterpommern, einem kleinen Ort des heutigen Regierungs- 
bezirks Köslin, herstammenden Dominikanerpaters Johann Falken- 
berg, der wegen seiner oft über das Maß des Gebräuchlichen hin- 
ausgehenden Polemik von seinen Zeitgenossen viel angefeindet 
wurde, später aber so gut wie ganz in Vergessenheit geriet, habe 
ich mit Heranziehung bisher wenig verwerteten Materials im 
Historischen Jahrbuch (München) 27, 1906, Seite 606--617, und 
in den Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichts- 
forschung 31, 1910, Seite 421—437 verschiedenes Neue beigebracht. 
Kürzlich hat dann Huns Bellee ın Heft 2 der von ©. Hoetzsch 
und andern herausgegebenen „Osteuropäischen Forschungen“ 
(Berlin u. Leipzig 1914. VIII 134 Seiten), freilich in größerem Zu- 
sammenhang, betreffis der Lebensumstände Falkenbergs ım be- 
grenzteren Zeitraum um 1417 zu handeln gesucht. Bellees 
Schrift, die in der Deutschen Literaturzeitung 1915, Spalte 310—311 
durch F. X. Seppelt ausführlich rezensiert worden ist, führt den 
Titel „Polen und die römische Kurie in den Jahren 1414-1424“, 


!) Basileae 1516, VII fol. 94B. 
°) VII p. 24. ») V p. 718. ) V p. 1075. 
>) SL 29,679 °718. 
e) Expositio in Job, lib. 2 c. 6 Basileae 1563, tom. IV p. 716; 
Coloniae 1612 t. IV p. 597. 
51* 
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und schließt an die ältere Dissertation Paul Nieborowski, Die 
preußische Botschaft beim Konstanzer Konzil bis Ende Februar 
.1416. Breslau 1910, inhaltlich an. Bellee bezeichnet Seite 19 den 
Johann Falkenberg als aus Kammin in Pommern herstammend, 
was nur insofern richtig ist, als Falkenberg Mönch des Domini- 
kanerklosters Kammin ursprünglich wurde!). Bellee äußert sich 
dann in ausführlicher Weise über Falkenbergs nur in zwei kleinen 
Bruchstücken auf uns gekommene Streitschrift vom Jahre 1416, 
die es mit Polen zu tun hat. Der Erzbischof von Gnesen, Niko- 
laus Tramba (1412—14232) hatte das Werk, das Falkenberg diesem 
Kirchenfürsten bei einem Fest, das er in Paris für die Lehrer und 
Studierenden der dortigen Hochschule veranstaltete, vorgelegt hatte, 
aus Paris Januar 1417 nach Konstanz zum Konzil mitgebracht. 
Der Nachweis, den Prrochaska?) neuestens lieferte, daß es Ende 1416 
geschrieben sei (nicht März 1416, wie Dlugosz’ Chronik behauptete), 
scheint geglückt zu sein. Auf Grund der bei .Dlugosz XI, Seite 
387—389 und Codex epistolaris Vitoldi Il, Nr. 134 überlieferten 
Bruchstücke hat dann Bellee das Werk Falkenbergs dahin cha- 
rakterisiert, daß die Polen darin als arge Ketzer hingestellt würden, 
deren Götze ihr König Wladislaus Jagiello sei. Anzuraten sei die 
gänzliche Vertilgung der Polen samt ihrem Könige. Es würde, 
wenn solche zur Durchführung käme, ein ebenso verdienstliches 
Werk vollbracht, wie es etwa der Kampf gegen Heiden und deren 
Vernichtung sei. Die Erlangung des ewigen Lebens stände, wie 
in Konsequenz dieser Darlegungen sich weiter ergibt, als Lohn 
für die Vertilgung der ketzerischen Polen mit Sicherheit zu er- 
warten. 
Natürlich hatte die Schrift für Falkenberg, der auf dem 
Konzil zu Konstanz persönlich anwesend sich befand, schwerste 
Angriffe seitens der Polen zur Folge, die seine Festnehmung 


!) M. Wiszniewski, Historya literatury polskiej. Band III. Krakau 
1841. S. 134; M. Ritter in Allgemeine Deutsche Biographie* S. 554. 
die hierin den bei Quetif, Scriptores ordinis praedicatorum I S. 760 
enthaltenen Angaben gefolgt sind. 

*) A. Prochaska, Na soborze w Korstancyi (Abhandlungen der 
Akademie zu Krakau 35, vom Jahre 1897, Seite 89). Gerichtet war 
Falkenbergs Invektive namentlich gegen eine vom Dekan zu Krakau, 
Dr. Paul Wladimiri verfaßte Streitschrift, die dieser am 5. Juli 1415 
auf dem Konzil zu Konstanz herausgegeben hatte, und die die Inte- 
ressen Polens gegen den Deutschritterorden vertrat (Bellee Seite 7—9 
und 14). 
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beantragten, und ihm den Prozeß machten!), der insofern noch 
eine Verschärfung erhielt, als der Ordensgeneral Leonardus de 
Datis gleichzeitig ein Verfahren in Gang braclıte. Es endete dies 
damit, daß Falkenberg 1417 auf einem Generalkapitel, das der Do- 
minikanerorden in Straßburg abhielt, zu lebenslänglichem Ge- 
fängnis verurteilt wurde?). 

Die Einseitigkeit der Ausführungen Falkenbergs, zu denen 
er durch sein Amt als „inguisitor haereticae pravitatis per Sa.co- 
niam et Thuringiam“ gekommen war, das er um 1411 ausübte, 
leuchtet ohne weiteres ein. Wenn er 1411 u. a. in einer noch 
vorliegenden „Determinatio“’) wegen ketzerischer Irrlehren gegen 
den frater conventus et hospitalis sancti Johannis Hierosolymitani, 
Johannes Sweydeler de Patezkow, zu Magdeburg in heftiger Weise, 
die ihm sehr verdacht wurde, auftrat, so schoß er mit dem jetzigen 
Angriff, der gegen ein ganzes Volk und seinen König sich richtete, 
ersichtlich erst recht über das Ziel bei weitem hinaus. Die bis 1425 
erfolgende Kerkerhaft Falkenbergs in Italien, aus der er durch 
einen Machtspruch des Papstes Martın V entlassen wurde, war 
die notwendige Sühne für Falkenbergs Tat. Gestorben ist er, 
nachdem er schließlich unter Erregung ähnlicher Ärgernisse wie 
um 1417 zu Konstanz, noch aın Basler Konzil teilgenommen hatte, 
um 1435 ın Liegnitz, was allerdings A. Knöpfler in Wetzer und 
Weltes Kirchenlexikon VI, (1890), Spalte 1661 für nicht ganz sicher 
beglaubigt angesehen wissen will. 

Königsberg ı. Pr. Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Kleine Mitteilung. Zur Latınıtät des Mittelalters: 
1) parıa litterarum, 2) scedullae sigillatae, 3) altarıa denudare, vasa 
domus Dei asporlare, cruces excoriare. 

Die drei Termini finden sich im kaiserlichen Rundschreiben 
an die Reichsfürsten [Rahewin Gesta Friderici I imperatoris II 11 


1) J. B. Schwab, Johannes Gerson S. 665; Bellee a. a. O. 

2) J. F. v. Schulte, Geschichte der Quellen und Literatur des 
kanonischen Rechts, Band Il S. 382; Wiszniewski a. a. O. IIIS. 135 ff; 
H. V. Sauerland, Ein Beitrag zur Lebens- und Leidensgeschichte des 
preußischen Dominikaners Johann Falkenberg (Altpreußische Monats- 
schrift 46, 1909, S. 4&9—57); K. Morawski, Historya uniwersytetu 
Jagiellohskiego. Bd. I. Krakau 1900. S. 150 u. 156 f,, wo u. a. auch 
die Leichtfertigkeit getadelt wird, mit der Falkenberg schon vorher 
Angriffe gegen so bedeutende Größen wie Johannes Gerson und Pierre 
@’Ailly gerichtet hatte. 

s) Wien, Hofbibliothek, Handschrift 4902, Blatt 93a—96b. 
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p. 178]. Der ausführliche Text gibt einen neuen Grund an, warum 
zwei päpstliche Legaten aus dem Lande ausgewiesen wurden und 
lautet: porro quia multa „paria litterarum“ apud eos reperta sunt 
et „scedula sigillatae* ad arbitrium eorum adhuc scribendae, quibus 
sicut hactenus consuetudinis eorum fuit, per singulas aecclesias Teu- 
tonici regni conceptum iniquitatis suae. virus respergere „altaria 
denudare, vasa domus Dei asportare, cruces excoriare“ nitebantur, 
ne ultra procedendi facultas ei daretur, eadem qua venerant via 
ad Urbem eos redire fecımus. „Paria“ heißt nicht „gleichlautende“ 
Briefe, sondern Schreiben, die irgend ein oder auch mehrere ge- 
meinsame Merkmale haben. Der Sinn von scedulae sigillatae ad 
arbitrium eorum adhuc scribendae steht in enger Beziehung zu 
altaria denudare, vasa domus Dei asportare, cruces excoriare. 
Diese 3 letzten Ausdrücke beziehen sich in Zusammenhang mit 
Dan 1,2 auf örtliche Interdikte, mit dem die Legaten einzelne Kirchen 
belegen sollten. Die scedulae sigillatae ad arbitrium eorum adhue 
scribendae sind also Briefe, die behufs der Verhängung des Inter- 
dikts, noch des näheren an Ort und Stelle auszufertigen waren. 
Im Gegensatz und auch mit Ergänzung zu diesen unfertigen 
„Schreiben“ bedeutet paria litterarum andere in Rom fertig aus- 
gearbeitete Briefe über Kirchenreform. | 

Wir entnehmen dies Resultat der Studie von Prof.Dr. H. Schrörs 
[Untersuchungen zu dem Streite Kaiser Friedrichs I mit Papst Ha- 
drian IV (1157,58) Programm 1915 der Universität Bonn]. Die Kor- 
rekturen, die sich aus dieser richtigen Interpretation für die land- 
läufige Auffassung des Reichstages von Besancon ergeben, sind 
sehr tiefgreifend. H. Bruders. 


Mit Genehmigung des fürstbischöflichen Ordinariates von Brixen 
und Erlaubnis der Ordensobern. 
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Nr. 142. 1915. "Innsbruck, 15. Der. 


Bei der Redaktion*) eingelaufen seit 15. September 1014: 


Abhandlungen, neutestamentliche. Herausgegeben von Dr. M. Meinertz. 
IV. Bd. 1. Heft: Zoepel, Fridr. Didymi Alexandrini in epistolas 
 Ganonicas brevis enarratio (VII, 145 S.) M 5.70. -- IV. Bi. 
Heft 5: Hensler, Jos., Das Vaterunser, Text- u. literarkritische 
Untersuchungen (XI, 965.) M 2.80. — V. Bd. 1. Heft: Alanmeth, 
(rust. Die neutestamentlichen Localtraditionen Palästinas in der 
Zeit vor den Kreuzzügen. Mit vier Plänen. (VI, 152 S.) M 4.50. 
Münster i. W. 1914, Aschendorff. 


Acker. Hermann S. J., Der große Verbündete. Kriegspredigien. Erstes 
Bändchen. (108 S.) Paderborn 1914, Ferd. Schöningh. M 1.20. 


Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters. Texte un 
Untersuchungen. In Verbindung mit Dr. Georg Freih. v. He;tliny 
u. Matthias Baumgartner herausg. v. Clemens Baeumker. Bd. XI 
Heft 2—3: Jean Henri Probst. La Mystique de Ramon hull et 
l’art de contemplacio. (VI. 124 S.) Münster i. W. 1914. Ascheı- 
dorff. M 4.25. 


Binet, Stephan S. J. und Jennesseaux, Peter S. J., Der Fremd der 
armen Seelen oder die Lehre vom jenseitigen Reinigung-orte. 
Deutsche Bearbeitung. Dritte, verbesserte Auflage hsg. von Joseph 
MilzS.J. (XIV, 3525.) Freiburg 1914, Herder. M 2.40, geb. Mi 3.--. 


Böhm, Georg, Kurzes Lebensbild des Seligen J. M. Vianney, Pfarrers 
‘von Ars. Dritte verb. Aufl. (XVI. 202 S.) Regensburg 1914. 
G. J. Manz. Broschiert M:3.--, Halbleder M 4.50. 


Brettle, Sigismund, Ord. Min. Conv., Die Kirche in der modernen 
Welt. Vorträge für Gebildete. (XV, 222 S.) Paderborn 1914, Ferd. 
Schöningh. M 2.—. 


Bumüller, Dr. Joh., Die Urzeit des Menschen. Dritte vermehrte Aufl. 
Mit 142 Abbildungen. (307 S.) Köln 1914, Bachem. M 5.--, gelh. 
M 6.—. 

Bussar, Martin, Zehn-Minuten-Predigten auf die Festtage des Kirchen- 
jahres mit einem Zyklus von Fastenpredigten. Neue Folge. (IV, 
137 S.) Regensburg 1914, G. J. Manz. Broschiert M 2.80, Orig. 
Leinbd. M 3.60. 


Gladder, J. Herm. S. J. u. Haggeney, Karl S. J., In der Schule des 
Evangeliums. Betrachtungen für Priester. 1. Bändchen: Die erste 
Kunde vom Messias. (X, 200 S.) Freiburg u. Wien 1914, Herder. 
M 1.80, K 2.25; geb. M 2.40, K 3.00. 


*) Da es der Redaktion nicht möglich ist, alle eingesendeten Schriften in den 
Rezensionen oder Anzeigen nach Wunsch zu berücksichtigen, so fügt sie jedem 
Quartalhefte ein Verzeichnis der eingelaufenen Werke bei, um sie zur Anzeige zu 
bringen, mag nun eine Besprechung derselben folgen oder nicht. Eine BESSENANR 
der Einläufe findet in keinem Falle statt. rl 
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Dimmler, E., Apostelgeschichte. Geheime Offenbarung. Übersetzt, ein- 
geleitet und erklärt von —. (350 S.) München - Gladbach 1914. 
Volksvereinsverlag. Geb. M 1.20. 


— — Die Briefe der Apostel. Übersetzt, eingeleitet und erklärt von —. 
1.. Bd. 395 S., 2. Bd. 428 S. Ebd. & Bd. geb. M 1.%. - 


Ehrler, A., Die goldene Reue. Eine zeitgemäße Unterweisung für das 
Volk. (30 S.) Mergentheim a. T., Karl Öhlinger. M —.25. 


1. S. Ephraem Syri opera. Textum Syriacum Graecum Latinum ad 
fidem codicum recensuit prolegomenis notis indicibus instruxit 
Sylvius Joseph Mercati. T. I fasc. primus. Sermones in Abrahaın 
et Isaac, in Basilium magnum, in Eliam. Cum tabula phototypica. 
(XV, 231 S.) (Monumenta Biblica et ecclesiastica) Romae 191». 
Sumptibus Pont. Inst. Biblici. 


Fecker, Friedrich, Kardinal Newman und sein Weg zur Kirche. Mit 
einem Vorwort des H. H. Bischofs Dr. L. C. Casartelli von Sal- 
fort. (Apolog. Tagesfragen 17. Heft.) (56 S.) M. Gladbach 1914. 
Volksvereins-Verlag. M 0.80. 


Forschner, C., Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres. (Dritter 
Jahrgang.) 1. u. 2. Aufl. (X, 602 S.) Mainz 1914, Kirchheim. 
(Geh. M 4.20, in Leinwand M 5.—. 


Gihr, Nikolaus, Gedanken über kath. Gebetsleben. (XI, 318 S.) Frei- 
burg i. Br., 1914, Herder. M 2.—, geb. M 2.60. 


Görres-Gesellschaft. Zweite Vereinsschrift für 1914. Bosch, Dr. Franz: 
Die neuere Kritik der Entwicklungstheorien, besonders des Dar- 
winismus. (136 S.) Köln 1914, Bachem. M 2.40. 


Hafner, Karl Th., Der Krieg im Lichte des Glaubens. Fünf zur Zeit 
des Krieges gehaltene Predigten. (32 S.) Regenshurg 1914. 
G. J. Manz. Broschiert 50 Pf. 


Hattler, Franz, S. J., Der Garten des Herzens Jesu oder der Christ 
seinem Erlöser nachgebildet. Mit einem Stahlstiche u. 13 Voll- 
bildern. 8. Aufl. (VII, 460 S.) Regensburg 1914, G. J. Manz. 
Broschiert M 2.80, Ganzleinenband M 3.50. 


Heliand. Monatsschrift zur Pflege religiösen Lebens für gebildete K«- 
tholiken. Hsg. von Hermann Hoffmann. VI. Jhg. Breslau, G. P. 
Aderholz. Jhg. M 4.—, Postzusendung M 4.60. 


Hirtenbriefe des deutschen Episkopats, anläßlich der Fastenzeit 1914 
(VII, 255 S.) Paderborn 1914, Ferd. Schöningh. Kart. M 2.— 


Hofmann, Dr. Konrad, Die engere Inımunität in deutschen Bischuf-- 
städten im Mittelalter (Görres-Ges. Veröffentlichungen der Sektion 
für Rechts- und Sozialwissenschatt 20. Heft.(XII, 154 S.) Pader- 
born 1914, Ferd. Schöningh. M 5.—. 


Jann, Dr. Adelh. O. Cap., Hartmann O. Min. Cap., Episc. Psychv- 
logia arti pastorali applicata. (40 S.) Oeniponte (Innsbrucki 1914, 
Felic. Rauch. M 0.60, K 0.70. 


Jesuiten, Das Wirken der — in Oberösterreich. Erinnerungsblätter an- 
läßlich der Zentenarfeier der Wiederherstellung der Gesellschaft 
Jesu 1914. Ihren ehemaligen Lehrern und Erziehern gewidmet 
von den Freinberger Zöglingen. Mit einem Titelbilde und 113 
Textillustrationen. (140 S.) Linz 1914, Kath. Preßverein. K 4.3. 


Kalender für deu katlı. Klerus Österreich-Ungarns 1915. 37. Jahrg. 
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Redigiert von Roman G. Himmelbauer. Wien, Fronıme, k. k. Hof- 
-buchdruckerei. 


Keller, Dr. Joseph Anton, Einhundertvierzig ausgewählte Beispiele 
zum ersten und zweiten (sehote der Kirche. (XXVIII, 198 S.) 
Mainz 1914, Kirchheim. M 2.50. 


Kirch, Konrad, S. J., Helden des Christentums. Heiligenbilder hsg. v. — 
Vollständig in 12 Bändchen. Jedes Bändchen broschiert 1 M, 
sebunden M 1.25. I. Bändchen: Die Kirche der Märtyrer. (200 S.) 
Paderborn 1914, Bonifazius-Druckerei. 


Klug, Dr.J., Der katholische Glaubensinhalt. Eine Darlegung und Ver- 
teidigung der christlichen Hauptdogmen für Lehrer und Kate- 
cheten. (IX, 520 S.) Paderborn 1914, Ferd. Schöningh. M 5.50, 
geh. M 6.80. 


Kriegs-Literatur. B. Kühlen, Kunstaustalt u. Verlag, M. Gladbach 
1914. Vaterländischer Kalender für d. kath. Schuljugend 1915. 
Ein Kriegsbuch. Hsg. v. Gerhard Hessdörffer. 15 Pf. -- Ernste 
Worte in schwerer Zeit. Kriegshirtenschreiben des hochwst. Bi- 
schofs Aarl Joseph von Paderborn. (8 S. mit Titelbild) 100 St. 
M 5.—. — Kriegsgebet v. hochw. Herrn Bischof Faulhaber von 
Speyer (4 S. mit Bild) 100 St. M 1.50. — Trostgebet für unsere 
Toten im Kriegsjahr. Vom hochw. Herrn Bischof Faulhaber von 
Speyer. (8 S. mit 2 Abbild. 100 St. M 3.50. — Weihnachtshrief 
an die Soldaten im Felde v. Dr. Augustin Wihbelt. (12 S. mit 
Titelbild) 100 St. M 5.—, 1000 St. M 45.—. — Neujahrsbrief an 
die Soldaten im Felde v. Dr. Aug. Wibbelt. (12 S. mit Titelbild) 
100 St. M 5.—, 1000 st. M 45.—. 


kKiühnl, Adolf, Lehrbuch der Offenbarungsgeschichte des allen Testa- 
mentes. Zum Unterrichtsgebrauche an Gymnasien, Realschulen 
u. verwandten Lehranstalten. 1. mit 30 Abbildgn u. 1 Karte ver- 
sehene Aufl. (V, 142 S.) Wien 1914, A. Pichlers Witwe & Sohn. 
Geb. K 2.20. 


Mayer, Joh. Georg, Geschichte des Bistums Chur. 17. —21. Lieferung 
Stans, 1911---1913, Hanns von Matt. a IM. 


Meier, Matthias, Descartes und die Renaissance. (X, 68 S.) Münster 
i. W. 1914, Aschendorfi. M 2.50. 


Mohr, P. Konrad, Mehr Wille! Essays üb. Willens- und Charakter- 
bildung. (348 S.) Paderborn 1914, Ferd. Schöningh. M 2.50. 


Mutz, Franz X., Papst Pius X. 1835—1914. Gedenkblatt. (16 8.) Frei- 
burg u. Wien 1914, Herder. 25 Pf — 30 h. 


Peters, Dr. Norbert, Heldentod. Trostgedanken für schwere Tage in 
großer Zeit. (VII, 115 S.) Paderborn 1914, Bonifazius-Druckerei. 
M 1.25, geb. M 1.80. 

— — Der Krieg des Herrn. Biblische Lesungen. Gebete und Lieder 
für die Kriegszeit aus dem Alten Testament. (XV, 78 S.) Pader- 
born 1414, Bonifazius-Druckerei. 

Pierling, P. 1814—1914. A Propos du Centenaire du Retablissement 
des Jesuites (Publications de la Bihliotheque Slave de Bruxelles) 
(106 S.) Paris 1914, G. Beauchesne. 


Pletschette, Dr. Guill., Der alte Gottesbeweis u. das moderne Denken. 
(251 S.) Paderborn, Ferdinand Schöningh. M 3.—. 
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Probst, Die 'staatskirchenrechtl. Stellung der kath. Kirche im Herzog- 
tum Sachsen-Meiningen. (Görres-Ges. Veröffentlichungen der Sek- 
tion für Rechts- u. Sozialwissenschaft. 21. Heft.) (VTII, 170 S.) 
Paderborn 1914, Ferd. Schönineh., M 3.—. 


Pusechmann, Heinrich, Trauungs- und Gelegenheits-Reden. (166 S.) 
Breslau 1914, G. P. Aderholz. M 2.—, geb. M 2.60. 


Rademacher, A., Gnade und Natur. Ihre innere Harmonie im Welt- 
lauf und Menschheitsleben. (Apolog. Tagesfragen. 7. Heft.) 2. verm. 
Aufl. (151 Ss.) M. Gladbach 1914, Volksvereins-Verlag. M 1.50. 


Rosa, P. S. J., J. Gesuiti dalle origini ai nostri giorni. Cenni storici. 
(624 p.) Roma 1914, Civilta Cattolica. 

Schmekel, A., Die positive Philosophie in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. 2. Bd. Isidorus von Sevilla, sein System und seine 
Quellen. (VII, 290 S.) Berlin 1914, Weidmann. M 10.—. 


Schneider, F. Egon, Die römische Rota, nach geltendem Recht auf 
geschichtlicher Grundlage. 1. Bd. Die Verfassung der Rota. (VIII, 
215 S.) (Görres-Gesellschaft, Veröffentlichungen der Sektion für 
Rechts- u. Sozialwissenschaft 22. Heft.) Paderborn 1914, Schö- 
ningh. M 7.—. 

Schofer, Joseph, Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Erwägungen, An- 
sprachen u. Predigten. 1. Bändchen (IV, 54 S.) M 0.70. — 2. Bänd- 
chen (IV, 146 S.) M 1.50, K 1.88. — 3. Bändchen (IV, 132 S.) 

"M 1.50, K 1.88; geb. M 2.—, K 2.50. — 4. Bändchen (VIII, 92 S.) 
M 1.20, geb. M 1.70. Freiburg u. Wien 1914, Herder. 


Siegl, Heinrich O. S. B., Das Benediktinerstift Göttweig. (63 S.) Wien 
1914, Selbstverlag (Ueberreutersche Bhdl.). 


Stofl, Leopold M. E., Der kath. Küster. Unterrichts-, Ritual- u. Gebet- 
buch. Vierte durchgesehene Auflage. (XV, 344 S.) Mainz 1914, 
Kirchheim. Geh. M 2.-—, in Kalikobd. mit Rotschnitt M 3.—. 


Ströbele, Georg, „Die schöne Seele.“ Gedanken über Charakterbil- 
dung und Seelenkultur. (VIII, 154 S.) Mergentheim 1914, Karl 
Öhlinger. Brosch. M 1.20, geb. M 2.20. 


Stadien und Texte, Reformationsgeschichtliche. Herausgegeben von 
Dr. Joseph Grering. Heft 29. Zibermayr, Dr. Ignaz, Die Legation 
des Kardinals Nikolaus Gusanus u. die Ordensreform ind. Kirchen- 
provinz. Salzburg. (XX, 128 S.) Münster i. W. 1914, Aschendorff. 
M 3.75. 

Supplementum ad Breviarium Romanum in usum eorum qui utuntur 
breviario ante editionem iypicam anni 1914 edito (48 p.) Lincii 
1914, Kath. Preßvereinsdruckerei. K 1.—. 

Tovini. Mose Sac. Obl., Lezioni di storia delle Religioni. (97 p.) 
Brescia 1914, Vescovile Queriniana. 

Valmar u. Cramer, Bücherkunde zur Geschichte der kath. Bewegung 
in Deutschland im 19. Jahrhund. (Apolog«t. Tagesfragen 16. Heft) 
(198 S.) M. Gladbach 1914, Volksvereinsverlag. M 2.—. 


Worlitschek, Anton, Krieg u. Evangelium. Kriegspredigten. 1. Bändchen. 
(IV, 56 S.) 5 Pf., geb. M 1.20. — 2. Bändchen (IV, 66 IDEE: 
M 1.30. Freiburg 1914, Herder. 
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Literarischer Anzeiger der ‚zeitschrift für kath. Theologie‘ 
Nr. 143. 1915. "Innsbruck, 10. März. 


Bei der Redaktion*), eingelaufen seit 15. Dezember 1914: * 


Abhandlungen, Alttestamentliche. Herausg. von Dr. dJ. Nikel, Breslau. 
V. Band 1:2. Heft: Kberharter Andreas, Das Ehe- und Familien. 
recht der Hebräer, mit Rücksicht auf die ethnologische Forschung 
dargestellt. (X, 205 8.) Münster i. W. 1915,  Aschendorff. M 5.60. 


Acker, a S. J., Der große ligten. 
Aufl. 2. Bdeh. (100 8.) Paderborn 1915, Ferd. Schöningh. M 1.20. 


Baker, B. A., Heimgefunden. Pilgerfahrt einer Frauenseele. Deutsche 
Bearbeitung von J. u. A. Ober. Mit einem Vorwort v. Sr. Eminenz 
Wilhelm Kardinal van Rossum. 12. (XVI, 208 S.) N u. 
Wien 1914, Herder. M 2.50. in Lwd. M 3.40. 


Balgo, P. O0. M. IL, Judith ee Heldenkraft und Heldentrost. Kriegs- 
und Fastenpredigten. (850 S.) Preis geheftet mit steifem Um- 
schlag M 1.20. Be i. W., A. Laumann. 


Bardenhewer, Dr. Otto, Geschichte der altkirehlichen Literatur. Zweiter 
Band: Vom Ende des zweiten Jahrhunderts bis zum Beginn des 
vierten Jahrhunderts. Zweite, umgearb. Aufl. gr. 8. (XIV, 730 S.) 
Freiburg u. Wien 1914, Herder. M 1&.—, eb. in Halbsaff. M 16. 60. 


Beichtbiüchlein. Lesungen nnd Gebete für Kinder. Mit Zeichnungen 
v. J. Führich. Von emem Priester der Diözese Augsburg. (47 S.) 
40.-—30. Tausend. München 1915, Josef Müller. 

Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters. Texte und 
Untersuchungen. In Verbindung mit Dr. Georg Freih. eo. Hertling, 
Matthias Baumgartner u. Martin Grabmeann, herausg. von Clemens 
Baeumker. Bd. XIV Heft 5—6: Hertling, Georg v., Alberlus 
Magnus. Beiträge zu s. Würdigung. (VIII, 183 S) M 6.—. — 
Bd. XVILH. 3—3: Endres, Jos. Ant., Forschungen zZ. Geschichte 
der frühmittelalterlichen Philosophie. (152 8.) M 4.25. — Bd. XVIL 
H. 4: Schneider, Artur, die abendländische Spekulation des 19. 
Jhd. in ihrem Verhältnis zur aristotelischen u. jüdiseh-arabischen 
Philosophie. (VIH, 76 8.) M 2.60. — Bd. XII H. 6: Baeuniker, 
Franz, Das Inevitabile des Honorius Aurustodunensis und dessen 
Lehre über das Zusammenwirken von Wille und Gnade. (93 S.) 
M 3.25. Münster i. W. 1915, Aschendorff. 


Benedikt XV. Rundschreiben Unseres hl. Vaters, vom 1. November 
1914: „Ad beatissimi Apostolorum Prineipis“. Autorisierte Aus- 
gabe. Lateinischer Text und authentische deutsche Übersetzung. 
(41 S.) Freiburg 1915, Herder. M 0.70. 
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*) Da es der Redaktion nicht möglich ist, alle eingesendeten Schriften in den 
Rezensionen oder Anzeigen nach Wunsch zu berücksichtigen, so fügt sie jedem 
Quartalhefte ein Verzeichnis der eingelaufenen Werke bei, um sie zur Anzeige zu 
bringen, mag nun eine Besprechung derselben folgen oder nicht. Zine Rücksendung 
der kiuläufe findet in keinem Falle stutt. 
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Benziger, Verlagsanstalt, Einsiedeln (Schweiz). Deulscher Buchverlar 
17092 --101% (VI, 229 8.) 

Beringer, Franz, Die Ablässe, ihr Wesen und Gebrauch. Vierzehnte, 
vom hl. Offizium wutgrcheißene Auflage, nach den neuesten Ent- 
scheittungen und Bewilligungen bearbeitet von Josef Hilgers S. J. 
I. Bd. gr. 8. (AXAIV, 675 8.) Paderborn 1915, Ferdinand Schö- 
nineh. MS 

bibliothek der Kirchenväter. Eine Auswahl patristischer Werke in 
deutscher Übersetzung. Herausgegeben von Dr. ©. Bardenhewer, 
Dr. Th. Schermann, Dr. K. Weymann. Des hl. Kirchenvaters Augu- 
stinus ausgewählte Schriften VL Band. Vorträge über das Evan- 
vellum d. . Johannes Il. Bd. (55--194). Übs. u. mit einer Ein- 


leitung versehen von Dr. Thomas Specht. (392 S.). — VlU. Bd.: 
Des hl. Kirchenvaters Augustinus Bekenntnisse. Übs. v. Dr. Alfred 
Hoffmann (378 S). — Des hl. Sulpieius Severus Schriften über 


deu hl. ne Übs. v. P. Pius Bihlmeyer O.8.B. (147 8.) - 

Des Il. Vinzenz von Lerin CGommnonitorium. Übs. v. Dr. Gerhard 
Rauschen. (50 S.). — Die Rerel des hl. Benedikt. Übs. v. P. Pius 
Bihlineyer B.S.B. (97 5.) Freiburg 1914, Herder. M 4.—, 4.50, 4.--. 


bourdaloue, Ludwig S. J., Fasten - Predigten. Deutsche Ausgabe von 
Nikolaus Zleller. Dritte Auflage. 2 Bände. gr. 8. (11485 S) Re- 
gensburtg 1915, G. J. Manz. Preis brosch. M 14.—, geb. M I18.—. 

Brelim, Franz. Die Neuerungen im Brevier. (154S.) Regensburg 1914, 
Fr. Pustel. M 1.20. 

Breit, Dr. Ernst, In Kriegesnöten. Einzeldienst des kath. Volkes für die 
Kämpfenden. (75 8.) Einsiedeln, Benziger. 

— -- Kreuz und Krieg. Fastenerwägungen für unsere schicksalsschwere 
Zeit. (55 8.) Einsiedeln 1915, Benziger. 

- - Die Kulturwerte des Krieges. Ein Buch für Heer und Volk. (8" 
48 8.) Binsiedeln, Benziger. M 0.80, K 1.—. 

Mut und Vertrauen! Den Gegnern der öfteren Kommunion ge- 
na (68 8.) Kinsiedeln 19145, Benziger. Broschiert M 0.30. 
Bruggaier, Dr. Ludwig, Die Wahlkapitulationen der Bischöfe u. Reichs- 
fürsten von Eichstätt 1259-— 1790. Eine historisch - kanonistische 
Studie. (Freiburger theologische Studien, herausgegeben von Dr. 
(. Hobery und Dr. G. Pfeilschifter. 18. Heft). gr.8. (XVI, 130 S.) 

Freibure u. Wien 1915, Herder. M 3.—. 

(athrein, Viktor, S. d., Die Einheit des sittlichen Bewußtseins der 
Menschheit. 1. Bd. Die Kulturvölker. Die Naturvölker Europas, 
Asiens u. Afrikas (nördliche Hälfte) (X1I, 694 S.) — 2. Bd. Die 
Naturvölker Afrikas (Südhälfte) und Nordamerikas (IX, 653 S.). 
3. Bd. (Schlußbd.) Die Naturvölker Südamerikas, Australiens u. 
Ozeaniens. (VIII, 5928.) Freiburg u. Wien 1914, Herder. M 56.—, 
veh. in Lwd. M 40.—. 

Christkinds-Kaleuder für die Kleinen pro 1915. 13. Jahrg. 96 Seiten 
in 16. 30 Pf, 35 Gts, 35h. Mit Farbendruck-Titelbild, zahlreichen 
Textillustrationen, 4 Einschaltbildern und farbigem Umschlag. 
Zweifarbiges Kalendarium. Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., 
Straßburg i. Els. Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 

Dier, P. Ceslaus O. P., Genesis. übersetzt und erklärt von —. gr. 8. 
(356 8.) Paderborn 1914, Ferdinand Schöningh. M 5.60. 
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Doerner, A., Gott will es! Kin dringender Aufruf an alle Priester. 
(12 S.) M. Gladbach 1915, Kühlen. 
— — Standeswahl-Büchlein für Jünglinge und Jungfrauen. Mit einem 


Einpfehlungsschreiben von P. Aug. Lehmkuhl 8.3. (45 5.) M. Glad- 
bach 1915, Kühlen. 50 Pf. 


Fonek, Leopoldus S. J., Documenta ad Pontificiam commissionem de 
re biblica spectantia (48 p.) Romae 1915, Sumpt. pont. institnti 
bibliei. 

Forschungen zur christ. Literatur- und Dormengeschichte. Herausger., 
von Dr. A. Ehrhard u. Dr. J. P. Kirsch. XII. Bi., 3. Heft: Dr. 
Fr. Andres, Die Engellehre der griechischen Apologeten des zweiten 
Jahrhunderts. ger. 8. (AX, 1838.) Paderborn 1914, Ferdinand Schö- 
ningh. M 6.—. 

Förster, Dr. H., Der Ruf der Kirche in die Gegenwart. Zeitpredigten 
auf die Sonntare des katholischen Kirchenjahres. 9.—7. Auflage. 
(XII, 634 S.) Regensburg 1915, G. J. Manz. Brosch. M 6.- -. 

Friedrich, K. W., Dle Frohbotschaft des göttl. Herzens Jesu an den 
Krieger. (40 8.) Mergentheim 1915, Karl Ohlinger. 20 Pr. 

Führer durch christliche Kunst für 1915.  Andachtsbildehen. Serie 
1176 L, 6 Darstellungen, 100 Stück M 5.—; Serie 123. 10 Darst. 
100 St. M 3.—. Glückwunsehkarten Ausgabe59, 4 Darst,, IOO SL. 
M 6.--: Ause. 53, 4 Darst., 100 St. M 3.—; Ause. 61, 2 Darst. 


100 S. M 5.—. -— Feldpostkarten- Block das Stück M 0.20. 
Dr. A. Wibbelt. Aus der Tiefe, das Stück M 0.20. -— Gebet eines 
deutschen Kindes, 100 St. M 2.50 -— Krieeszebet 1815, 100 St. 
M1.—. 


tiebets-Apostolat zur Erlangung des Friedens und zur Pflege des Pnß- 
reistes. Mit den neuesten (rebeten des Papstes. Zunächst für die 
Fasten- und Osterzeit. Mit entsprechenden Kirchenliedern. Für 
die Soltlaten und alle andeın Gläubigen. Mit kirchlicher Druck- 
erlaubnis. Fredebent & Koenen, Essen (Ruhr). (30 8.) Preis 
einzeln 25 Pt., 50 Stück 10 .M, 100 St. 17.50 M, 200 St. 25 M. 

(edenkblatt an wefallene Krierer von Kunstmaler W. Sommer.  Kin- 
sieleln, Benziger. Bildgröße 37,2:2%8 em. Papierformat 5 :5Sem, 
M 1.-—. K 1.20. Samt schwarzen 3 cm breiten Rahmen mit Glas 
M 450, K 5.A. 

Wörresgesellschaft Veröffentlichungen der Sektion für Rechts- und 
Sozialwissenschaft, 24. Heft: Naturreeht und Staat nach der Lehre 
der alten Kirche. Von Dr. Otto Sehilling. gr. Ss. (VHL, 2347 8.) 
Paderborn 1914, Ferdinand Schöninch. M 7.—. 

Gspann, Dr. Joh. Chrys., Die Schönheit der kath. Weltanschauung. 8. 
(206 8.) Einsiedeln 1914, Benziger. Brosch. M 3.20, geb. M 4.—. 

Hagemann, Dr. Georg, Metaphysik, Ein Leitfaden für akad. Vorlesungen 
sowie zum Selbstunterricht. Siebte Aufl. von Dr. Jos. Anton Zhn- 
dres. (X, 2408.) Freiburg i. Br. 1914. Herder. M 3.20, web. M 2.80. 

Hansjakob, Heinrich, Die Toleranz und die Intoleranz der kath. Kirche. 
3. u. #4 Aufl. (VII, 97 8.) Freiburg in Br. 1015, Herder. M 1.60, 
geh. M 2.—. 

Hartz, Dr. Franz, Wesen und Zweekbeziehung der Strafe. Eine ethische 
Würdigung der absoluten und relativen Strafreehtstheorien. er. 8, 
(X, 258 5.) Münster 1. W. 1914, Aschendorf M 0. —., 
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Heimatbilder aus Oberfranken. Volkskundliche Vierteljahrschrift. Hsg. 
von Guttenberg-Kolb-Wachter. R. Oldenburg. München u. Berlin. 
2. Jhg. 1914 Heft 4; 3. Jhg. 1915 Heft 1. Pro Jahrgang M 6.—. 


Die Herrschaft und Erhebung des göttlichen Herzens Jesu in der 
Familie. Erinnerungsblatt an den 10. Januar 1915. Karl Ohlinger. 
Mergentheim. (26 S.) Preis pro Exemplar 10 Pf, 100 Expl. M 8.—. 


Hilfsbüchlein zur Spendung der hl. Sterbesakramente in deutscher, 
französischer und englischer Sprache. Essen (Ruhr), Fredebeul 
u. Koenen. (24 S.) kl. 8. M 0.25. 


Hülsmann, Andreas, C. Ss. R., Leib Christi, stärke mich! Die Lehre 
Papst PiusX. über die öftere hl. Kommunion im Lichte der Vor- 
zeit. (368 S.) Einsiedeln, Benziger. M 1.10. 


Huonder, Anton S. J., Zu Füssen des Meisters. Kurze Betrachtungen 
für vielbeschäftigte Priester. 7. u. 8. verb. u. erweiterte Auflage. 
(IX, 404 S.) Freiburg 1915, Herder. 


Imle, Dr. F., Ein heiliger Lebenskünstler. S. (IV, 250 S.) Paderborn 
1914, Ferdinand Schöningh. M 3.20. 


Jürgensen, Johannes, Die Geschichte eines verborgenen Lebens. 4. u. 
5. Auflage. Mit 10 Bildern. 8. (XII, 280 S.) Freiburg u. Wien 
1914, Herder. M 3.—, in Lwd. M 3.80. 


Jungnitz, Dr. Joseph, Die Breslauer Weihbischöfe. gr. 8. (VIII, 453 S.) 
Breslau 1914, Franz Goerlich. M 5.—, geb. M 7.—. 


Kehr, Paulus Fridolinus, Regesta Pontifieum Romanorum iubente regia 
societate Gottingensi congessit —. Italia Pontificia vol. VI. Liguria 
sive provincia Mediolanensis. Pars II Pedemontium — Liguria Ma- 
ritima. 4. (XXXVIL, 392 p,) Berolini 1914, Weidmann. M 15.—. 


Keppler, Paul Wilhelm von, Bischof von Rottenburg. Leidensschule. 
1.—25. Tausend. 8. (X, 156 S.) Freiburg u. Wien 1914, Herder. 
M 1.50, geb. in Lwd. M 2.40. 


Kirch, Conradus S. J., Enchiridion fontium historiae ecelesiasticae an- 
tiquae, quod in usum scholarum collegit. Editio secunda et tertia, 
aucta et emendata. 8. (XXXH, 624 p.) Friburgi et Vindobonae 
1914, Herder. M 8.—, linteo religatum M 9.—. 


Konmmunionbilder, München, Gesellsch. für christl. Kunst. Nr. .1624 
Th. Buscher. Nr. 1627 Geb. Fugel. Nr. 1641 Ph. Champaigne. 

— — „Am Herzen des göttlichen Kinderfreundes“. Bildgröße 22X33. 
100 Stück M 25.—, K 30.—. München, Jos. Müller. Nr. 98. 


Kommunionbüchlein. Lesungen und Gebete für Kinder. Mit Bildern 
von J. Führich. Von einem Priester der Diözese Augsburg. 
40.—50. Tausend. (47 S.) München 1915, Josef Müller. 


Kratz, Wilhelm S. J., Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels und die 
deutschen Jesuiten. Ein Beitrag zur Konvertitengeschichte des 
17. Jahrhdts. (117. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria- 
Laach‘). gr. 8. (VII, 100 S.) Freiburg u. Wien 1914, Herder. 
M 2.50. 

Kreitmaier, Josef S. J., Beuroner Kunst. Eine Ausdrucksforn der 
christlichen Mystik. Mit 32 Tafeln. 2., verm. u. verbess. Aufl. 8. 
(Xll, 94 S.) Freiburg i. Br. 1914, Herder. Geb. in Pappe M 4.80. 

Krieg. Dr. Cornelius, Wissenschaft der Seelenleitung. Eine Pastoral- 
theologie in 4 Büchern. 3. Buch: Homiletik oder Wissenschaft 
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von der Verkündirung des Gotteswortes. Aus dem Nachlaß des 
Verfassers herausgereben von Dr. Joseph Ries. 1.u.2. Aufl. er. 8. 
(XIV, 410 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 7.50, in Halb- 
franz M 10.—. 


Kurs zur Heranbildung von Lehrkräften in der Jugendfürsorge bezw. 
im Hortwesen in Wien 1913. Materialien hsg. v. k. k. Ministerium 
für Kultus u. Unterricht. 8. (402 8.) Wien 1914, k. k. Schul- 
bücherverlag. Paul Gerin, Wien H. 

Maria-Zell.e Monatsschrift zu Ehren unserer Lieben Frau von Maria- 
Zell. Hse. v. d. Benediktiner - Abtei St. Lambrecht (Obersteier- 
mark). Redigiert von P. Othmar Wonisch O.S.B. 1. Jhg. 1914. 
Graz, „Styria“. Pro Jahr 2 K, nach dem Ausland 2 M. 

Meindl, Konrad, Kurze Fasten-Predigten über das heiligste Sakrament 
des Altars in Verbindung mit der Betrachtung von Leidenswerk- 
zeugen des Herrn. 2., verbesserte Auflage. (VIII, 1048.) Regens- 
burg 1915, G. J. Manz. Preis brosch. M 1.20. 

Die Mission der Tiroler Serviten im Swasiland (Südafrika). Den 
Freunden und Wohltätern der neugegründten Mission gewidmet 
vom Missionssekretariat der Serviten. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 
Innsbruck 1915. Im Selbstverlage des Servitenklosters. Preis 
»v Pf., 60 .h. 

Mohlberg, Dr. P. Cunibert O0.S.B., Radulph «de Rivo. Der letzte Ver- 
treter der altrömischen Liturgie. 2. Band: Texte. (XIV, 310 S.) 
Münster i. W. 1915, Aschendorff. M 6.50. 

Mohr, Heinrich, Feldpredigten. 1. Auf der Fahrt. 2. Kriesssaat. Frei- 
burg i. B. 1915, Herder. 25 Stück jeder Feldpredirt 50 Pf. 
Monats-Schrift, Theolorisch -praktische. Passau 1914/15. 25. Jahre. 

Preis jährlich 6 M. 

Mörzinger, Schwerterblitzen. Gedanken zum Weltkrieg. (61 S.) Wien 
1915, Selbstverlag („Reichspost“). 20 h. 

Peläez, Antolin Löpez, Erzbischof von Tarragona, Die Gefahr des 
Buches. Herausgereben von Dr. Josef Froberger. 8. (X, 196 8.) 
Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 2.60, geb. in Lwd. M 3.50. 


Pesch, Tilmanus S. J., Institutiones logieae et ontologieae quas se- 
eundum prineipia S. Thomae Aquinatis edidit —. Pars I. Introduetio 
in philosophiam-logiea. Editio altera abbreviata, emendata, novis 
aucta A. Garolo Frick S. J. (AXI, 683 p.) Friburgi i. Br. 1914, 
Herder. M 12.—, geb. M 14.—. 


Peters, Dr. Norbert, Die Weisheitsbücher des Alten Testamentes. 
Übersetzt und durch kurze Anumerkunzren erläutert nebst einem 
textkritischen Anhang. gr. 8. (X. 295 8.) Münster i. W. 1914, 
Aschendorfl. M 3.50, geb. M 4.60. 

Pharus, Katholische Monatschrift für Orientierung in der gesanıten 
Pädagorik. 1915, 1. Heft. Geleitet von Chefredakteur Josef Weber. 
L. Auer, Donauwörth. Preis pro Jahrg. SM. 

Pichler, Joh. Ev., fürsterzbischöfl. geistl. Rat, emer. Pfarrer, Kate- 
chesen für die Oberstufe höher organisierter Volksschulen, für 
Bürger- und Fortbildungsschulen, sowie für die Christenlchre. 
111. Teil. Von Gnade u. Gnadenmitteln. 8. (VI, 404 8.) Brosch. 
K4-—, geh. K5.—. 
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Prümmer, Dominicus M. O. Pr., Manuale theologiae moralis secun- 
dum prineipia S. Thomae Aquinatis. In usum scholarum edidit. 
Tom. I. (XL, 423 p.) M 6.60, geb. M 7.80. Tom II. (X, 539 p,) 
M 7.80. geb. M 9.20. Tom.IlIt (XI, 689 p.) M 9.60; geb. M 11.—. 
Freiburg i. Br. 1915. Herder. Alle 3 Bde M 24.—, geb. M 28.—. 


Psalmgebete für die Zeit des Krieges. Essen (Ruhr), Fredebeul u. 
Koenen. (28 S.) kl. 8. M 0.15. 


Rauschen, Gerhard, Prof. Heinrich Schrörs und meine Ausgabe von 
Tertullians Apologetikum. gr. 8. (VI, 136 S.) Bonn 1914, Peter 
Hanstein. M 2.—. 

Rougier, F., Vor dem Tabernakel. Hundert Besuchungen bei Jesus 
im allerhlst. Altarssakramente nebst Meß-, Beicht- u. Kommunion- 
andacht, sowie den kirchlichen Litaneien für gottliebende Seelen. 
(400 S.) Einsiedeln 1915, Benziger. 


Schmidt, P. Petrus O. M. I, Der Kampf um die christliche Familie. 
Religiöse Vorträge in sturmbewegter Zeit. 8. (162 S.) Preis ge- 
heftet mit steifem Umschlag M 1.50. A. Laumann, Dülmen i. W. 


Schofer, Joseph Dr., Diözesanpräses, Die Kreuzesfahne im, Völkerkrieg. 
Erwägungen, Ansprachen und Predigten, gesammelt und heraus- 
gegeben von —, fortgesetzt von Dr. Albert Aieser. 5. Bändchen. 
8. (VIH, 98 S.) M 1.30, geb. in Lwd. M 1.80. — 6. Bändchen: 
Fastenzeit. 1. u. 2. Aufl. 8. (VIII, 172 S.) M 1.80, geb. in Lwd. 
M 2.30. Freiburg u. Wien 1915, Herder. 


Schreiner, Georg, Stundenbilder. Kurzgef. Katechesen zu P. Lindens 
Religionsbüchlein für die Unterklassen. (192 S.) Müuchen 1015. 
Josef Müller. Brosch. M 2.40, Leinw. M 3.—. 


Schülergebetbuch für die Diözese Gurk. (157 S.) Klagenfurt 1915, 
Buchhdl. d. St. Josef-Vereines. Geb. in Lwd. 40 h. 


Schuster, Franz X.; Durch Maria zu Jesus. Ein Andachtsbuch für alle 
Verehrer Jesu und Mariä. (880 S.) Einsiedeln, Benziger. M 1.80. 


Schwarzmann, H., An den Quellen des Heiles. Ein Buch zur Förde- 
rung u. Verinnerlichung des eucharist. Kultus. (275 S.) Einsie- 
deln 1915, Benziger. Orglbd. 

Seeber, Joseph, Christus. Episches Gedicht. 1.—3. Auflage. 8. (VIII, 
272 S.) Freiburg u. Wien 1914, Herder. M 3.—, geb. in Lwid. 
M4—. 

Semler, Luchesio O. F. M., Comes Directorii. (12 S.) Regensburg 
1914, Pustet. M —.10. 

Staudacher, K., Kriegsrosenkränze. kl. 12. (1& S.) Brixen 1915, Ty- 
rolia. K —.%, 6 Stück 1 Krone. 

Steeger, Anton, Maria die Schutzpatronin für unsere Krieger. Fünf 
Kriegsansprachen. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 8. (IV, 45 S.) 
Regensburg 1914, G. J. Manz. Preis 60 Pf. 

Steinaecker, Frh. v., Kaisergeburtstagsbrief. 100 Stück M 5.—. 

Sträter, Dr. Hermann, „Männerapostolat“. (Kernfrage der Männer- 
seelsorge.) Dritte, vermehrte Auflage. (26 S.) Kevelaer 1915, 
Butzon und Bercker. 40 Pf. 

Studien, Biblische. Herausgegeben von Dr. O. Bardenheiwer. Freiburg 
191%, lerder. XIX. Bd. 3. Heft: Dabowy, Dr. Ernst, Klemens 
von Rom über die Reise Pauli nach Spanien. Historisch-kritische 
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Untersuchmr zu Klemens von Rom: I Kor 5,7 (110 8) M 3.60. 
— V, Bd. >. Heft: Stonmer, Friedrich, Der kritische Wert der 
allaramäischen Ahikartexte aus Elephantine. (VL, 85 8.) M 2.50. 
Münster . W. 1915, Aschendorff. 

Studien zur Geschichte und Kultur des Altertuns. Im Aufträge und 
mit Unterstützung dereGörresgesellschaft hsge. von Dr. E. Drerup, 
Dr. H. Grimme und Dr. J. P. Kirsch. 3. Ergänzungsband: Die 
allremieine Kirchenordnung. frühehristliche Liturgien und kirch- 
liche Überlieferung. 1. Teil: Die allzemeine Kirchenordnung des 
zweiten Jahrhunderts, hsz. von Theodor Schermann. gr. 8. (VIH, 
136 =.) Paderborn 1914, Ferdinand Sehöningh. M 6.—. 

Texte, Kleine für theolog. u. philos. Vorlesungen und Übungen. Hs. 
von Hans Lietzmann. Bonn 1915, Markus und Webers Verla:r. 
139. Heft: Günter Heinrich, Die römischen Krönungseide der 
deutschen Kaiser. (51 8.) Brosch. M 1.20. 

Theologie und Glaube, Zeitschrift für den kath. Klerus. Herausgegeben 
von den Professoren der Bisehöfl. theot.- philos. Fakultät Pader- 
born. Paderborn, Ferd. Schöninzh. Jährlich 10 starke Hefte 
M 10.—, mit Postzusendune M 11.--. 


Trauerandenken an zefallene Krieger von W. Sommer, Kunstmaler. 
lKinsiedeln, Benziger. a 100 Stück M 1.49. Dieselben vierseitig 
a 100 St. M 2.60. 


Veberwegs, Frielrich, Grundrß der Geschichte der Philosophie. Zweiter 
Teib: Die mittlere oder die patristische und scholastische Zeit. 
10. vollständsr neu bearbeitete Aufl, Hs. v. Dr. Matthias Bauomn- 
grtner. Gr. 8. (XVIL, 6588.) Philosophen- u. Literaloren-Register. 
(256 8.) Berlin 1915, Ernst Stegrfiied Mittler. MI .—-, geb.M 17.0. 


Vargha, D. A. Damiano Ord. Gist,, Synopsis legendarum praedieatio- 
Numegte eX eodteibus Hungarieis ratione habıta catalog sane- 
torum Petri de Natalibus composita. (12 8.) Budapest 1015, 
St Stephans-Verein. 

Variationes in Divine Offiecio recitando juxta constitutionem Aposto- 
heam Dirino afflatu et motu proprio Abhine duos annos in com- 
modum eorum «u novissimo breviario carent cum venia S. Ri- 
tum congregationis. (99 5.) Ratisbonae 1914, Pustet. M 1.20, 


Vezin, Dr. August, Die Freudenbotschaft unseres Herrn und Heilandes 
Jesus Ghristus. Nach den vier hl. Evangelien und der übrigen 
Urüberlieferung harmonisch geordnet. (Bücher für Seelenkultur. 
I. Bändchen). 8. (X, 532 S.) Fıeiburg u. Wien, 1915, Herder. 
M 4.—, geb. in Lwd. M 5.—. 


Waal, de, Der neue Papst, unser hl. Vater Benedikt der XV. (175 8.) 
Hamm 1915, Breer u. Thiemann. M &—. 


Waitz,. Dr. Sigmund, Weihbischof, Der hl. Bund mit dem göttlichen 
Herzen Jesu. Zwei Predigten. (30 S.) Prag 1914, Bonifatius-Buchdr. 


— — Kriegs-Trost. Predigten im Kriegsjahr 1914. I. Der hl. Rosen- 
kranz als Kriegsgebet der Kirche. H. Das hl. Meßopfer als Segens- 
quelle für die Kriegszeit. Ill. Des Heilandes Trost im Toten- 
opfer für die Gefallenen. IV. Der hl. Borromäus als Fürsprecher 
und Vorbild in Kriegsnot. 2. Bändchen, zeheftet (29, 27 S.) Feld- 
kirch 1914, F. Unterberger. 


13* Literarischer Anzeiger 


Weber, Albert. Maria, verlaß uns nicht! Gebete und Andachten für 
Marieuverehrer. (288 S.) Einsiedeln, Benziger. M 0.60. 

Weber, Simon Dr., Prof. an der Univ. zu Freiburg i. Br., Soldat und 
Krieg im Neuen Testainent. Ein Vortrag. S. (16 S.) Freiburg u. 
Wien 1915, Herder. 20 Pf. 

Welt, Alte und Neue. Illustr. kathol. Famtlienblatt zur Unterhaltung 
u. Belehrung. Einsiedeln, Benziger.. Preis pro Heft M 0.35, F 0.45, 
K 0.45. 49. Jahrg. 

Weltbrand 1914. Kriegspoesie. Gesammelt von Raimund Fürlinger. 
Wien 1914, Kirsch Heinrich. M 1.—. 

Wibbelt, Kriegsbrief an die Kommunionkinder. 100 Stück M 5.--. 

Wilms, Hieronymus O. Pr., Im Dienste des Kreuzes. Erwägungen u. 
Gebete. kl. 12. (61 S.) München-Gladbach 1915, B. Kühlen. Kar- 
toniert M 0.40, geb. M 0.75. 

Zimmermann, Karl, Mit Gott, für König und Vaterland. Religiös- 
ethische Gedanken zum Weltkrieg 1914. 8. (68 S.) Einsiedeln, 
Benziger. M 0.80, K 1.—. 

Zinımermann, Otto S. J., Kriegsleid und Gottesglaube. Eine gemein- 
verständliche Theodizee. 1.—3. Auflage. (71 S.) Münster i. W., 
Aschendorff. M 0.60. 

Zürcher, P. Ambros O.S. B., Das Gotteskind. Ein Bilder- u. Gebet- 
buch für die lieben Kinder. 2. Aufl. (320 S.) Einsiedeln 1915, 
Benziger. 


_ —— —.|.— — —— 


Literarischer Anzeiger der ‚Zeitschrift für kath. Theologie‘ 


Nr. 144. 1915. Innsbruck, 16. Juni. 


Bei der Redaktion*) eingelaufen seit 10. März 1915: 


Arle, Dr. Bernhard, Beiträge zur Geschichte des Kardinalkollegiums 
in der Zeit vom Konstanzer bis zum Tridentiner Konzil. (43 S.) 
Bonn 1914, Rhenania-Verlag. 


Arnoldi, Alois, Tagebuch über die zu Ems gehaltene Zusammenkunft 
der vier erzbischöflichen deutschen Herrn Deputierten. 1786. 
Hsg. v. Dr. Matthias Höhler. (VIL, 354 S.) Mainz 1915, Kirch- 
heim. 


Balder, M., Gebet- und Trostbuch für die Kriegszeit. Für unser ge- 
liebtes Volk zusammengetragen von —. 16. (256 S.) Dülmen i. W., 
Laumann. Geb. M 0.75. 


Baur, Joseph, Philipp von Söltern, geistlicher Kurfürst zu Trier, und 
seine Politik während des dreißigjährigen Krieges. Zweiter Band: 
Bis zum westfälischen Frieden (1648) und dem Nürnberger Voll- 
zugstage (1650). (58°, 446 S.) Speyer 1914, Jaeger, M 4.—. 

Benzerath, Dr. Michael, Die Kirchenpatrone der alten Diözese Lau- 
sanne im Mittelalter. (XVI, 219 S.) Freiburg (Schweiz) 1914, 
Universitäts-Buchhandlung (Otto Gschwend). 


Breit, Dr. Ernst, Die sieben Sakramente und unsere Zeit. (61S.) Ein- 
siedeln 1915, Benziger. Broschiert 30 Pf = 4% h. 


Busch, P. J., Jungwehr - Anleitung. (Staatsbürger-Bibliothek Heft 57). 
(72 S. u. eine Tafel). M. Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag. 
Postfrei 45 Pf. 


— — Turnlehrer und Zangerle, M., Turnlehrerin. Mädchen-Turr- u. 
Spielbüchlein. Mit Berücksichtigung des Schwimmens, Schlittschuh- 
laufens u. Wanderns. Kl. 8. (288 S.) München - Gladbach 1914, 
Volksvereinsverlag. Geb. M 1.20, 50 Stück a M 1.10, 100 Stück 
aM 1.—. 

Buß- und Friedensgebet von S.H. Papst Benedikt XV. vorgeschrieben 
für den Monat Mai. Vier Seiten in Gebetbuchformat mit einem 
Bildchen in Farbenkunstdruck. 6 Darstellungen. Text Nr. 764. 
100 Stück M 4.50, 1000 Stück M 38.—. 


Cathrein, Victor S.J., Philosophia moralis in usum scholarum Ed. IX 
etX. (XVII, 524 p.) Friburgi 1915, Herder. M 5.20, geb. M 6.—. 


Cladder, Hermann J. S. J., Als die Zeit erfüllt war, Das Evangelium 
des hl. Matthäus dargelegt von —. 12. (372 S.) Freiburg 1915, 
Herder. M 3.20, geb. in Lwd. M 4.20. 


*) Da es der Redaktion nicht möglich ist, alle eingesendeten Schriften in den 
Rezensionen oder Anzeigen nach Wunsch zu berücksichtigen, so fügt sie jedem 
Quartalhefte ein Verzeichnis der eingelaufenen Werke bei, um sie zur Anzeige zu 
bringen, mag nun eine Besprechung derselben folgen oder nicht. Zine Rücksendung 
der Einläufe findet in keinem Falle statt. 
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Cumont, Franz, Die orientalischen Religionen im römischen Heiden- 
tum. Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg Gehrich. Zweite 
verbesserte und vermehrte Auflage. (XXVII, 346 S.) Leipzig 
1914, Teubner. M 5.—, geb. in Lwd. M 6.—. 


Eberle, D. Franz Xaver, Sonn- und Festtagsklänge aus dem Kirchen- 
jahr. Ein Jahrgang Predigten. 2 Bände. 1. Bd. (VIII, 396 S.) 
Il. Bd. (IV, 351 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 6.60, 
geb. in Lwd. M 8.40. 


Feldmann, J., Deutsche Gedichte zur Wiederholung und zur Erinne- 
rung für Schule u. Volk. (480S.) M.-Gladbach 1915, Volksvereins- 
verlag. M 2.—. 


Aeape lEarlen. Farbig: 100 Stück M 8.—, 50 Stück M 4.50, einzeln 
10 Pf. — Einfarbig: 100 St. M 5.—, 50 St. M 2.80, einzeln 6 Pf. 


Feuer, Das heilige. Monatsschrift für naturgemäße, deutsch-völkische 
und christliche Kultur und Volkspflege. 2. Jhg. 191&/15. 1. Heft. 
Paderborn, Junfermann. Pro Jahrgang M 5.—, Einzelheft 50 Pf. 


Fink, Johannes, Des Christen Kampf u. Sieg. Kriegsfastenpredigten. 
Mit einem Geleitswort von Pfarrer Nist. (78S.) Paderborn, Boni- 
fatius-Druckerei. M 1.—. 

Fonck, Leopoldus S. J., Primum Quinquenium pontificii instituti Biblici. 
Cum XII tabulis phototypieis. (Scripta pont. inst. Biblici). (41 p.) 
Romae 1915, Sumptibus Pont. instituti Biblici. 

Forschungen zur christl. Literatur- und Dogmengeschichte. Herausgeg. 
von Dr. A. Ehrhard u. Dr. J. P. Kirsch. XII. Bd., 4. Heft: Dr. 
Eduard Weigl, Untersuchungen zur Christologie des hl. Athana- 
sjus. (VII, 190 S.) Paderborn 1914, Ferdinand Schöningh. M 6.—. 


Frührot. Illustrierte Zeitschrift für die Jugend. 3. Jhg. 1915. Heft 1. 
Leutesdorf am Rhein. Pro Jahr M 1.—. 


Gatterer, Michael S. J., Weckruf der Zeit. Kriegsansprachen. Viertes 
Tausend. (VI, 53 S.) SO h. II. Sammlung. 1.—4. Taus. (73 S.) 
90 h. III. Sammlung (IV, 1408.) K 1.50. Innsbruck 1915, Rauch. 


dedenkblatt an gefallene Krieger von Kunstmaler W. Sommer. M1.—, 
K 1.20. Einsiedeln-Waldshut 1915, Benziger. 


Gelobt und gepriesen sei das Allerhl. Sakrament. Erwägungen und 
Winke zur Verehrung des hl. Altarssakramentes, (13 S.) Trier 
1915, Paulinus-Druckerei. 


Gemelli, Agostino, Secritti vari publjcati in occasione del VII centenario 
della nascita di Ruggero Bacone. (Fascicolo VI, anno VI della 
Rivista di Filosofia Neoscolastica) (471 p.—584 p.). Firenze 1914, 
Libr. editrice florentina. 


Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im kath. Deutschland. 
Erste Vereinsschrift 1915. Cardauns, Dr. Hermann, Klemens 
Brentano. Beiträge, namentlich zur Emerich-Frage. (130 S.) Köln 
1915, Bachem. M 1.80. 


Gruber, P. Daniel, 0. F. M., In die Großstadt. Zwei neue Vorträge 
über die Landflucht. (37 S.) Innsbruck nn Fel. Rauch. 
50 Heller = 42 Pf. 

Gspann, Joh. Chrys., Im Reiche des Aberglaubens. Zur Aufklärung 
und Warnung für das katholische Volk. (72 S.) Einsiedeln 1915, 
Benziger. 30 Pf. 
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Hagemann, Dr. Georg, Elemente der Philosophie. I. Logik und Noetik. 
Ein Leitfaden für akad. Vorlesungen sowie zum Selbstunterricht. 
9. u. 10. Auflage, neu bearbeitet von Dr. Adolf Dyrof. (XI, 
298 S.) Freiburg 1915, Herder. M 4.—, geb. M 4.60. 


Handzettel, Neun, für Angehörige unserer Soldaten. Reihe 964. Mit 
Bildchen in Farbenkunstdruck. Gebetbuchformat. 100 St. M 2.70, 
1000 St. M 22. —. 


Hättenschwiller, Jos. S. J., Die Liebe des Herzens Jesu. 30 kurze 
Herz-Jesu-Predigten. (178 S.) Innsbruck 1915, Rauch. K 1.0, 
M 1.55; geb. K 2.80, M 2.W. 

Hindenburg-Bild von Karl Bauer. Stuttgart, Rich. Reutel, Verlag für 
Volkskunst. 20 Pf. 


Hoberg, Gottfried, Katechismus der messianischen Weissagungen. 8. 
(XII, 112 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 2.20. 


Huber. Dr. August, Die himmlische Mutter. Acht Maipredigten. 8. 
(VIII, 94 S.) Freiburg 1915, Herder. M 1.20, in Pappbd. M 1.50. 


Jann, P. Adelhelm, O. Min. Cap., Die katholischen Missionen in Indien, 
China und Japan. Ihre Organisation und das portugiesische 
Patronat vom 15. bis ins 18. Jahrhundert. (XXVII, 540 S.) Pa- 
derborn 1915, Schöningh. M 10.—. 


Jatsch, Dr. Joseph, Unser Gottesglaube und der Krieg. Zehn apolo- 
getische Predigten. (VIII, 108 S.) Freiburg i. Br. 1915. Herder. 
M 1.30, in Pappband M 1.60. 


Jugendpflege. Monatsschrift zur Pflege der schulentlassenen kathol. 
Jugend. Schriftleitung: Dr. Ludwig Schiela. München, Verlag 
des Verbandsausschusses süddeutscher kath. Arbeitervereine. 
Pestalozzistraße 1. 1915. 2. Jhg. Heft 1 fl. 


Kappler, Franz, Vollständige Katechesen zur Lehre von den Gnaden- 
mitteln. 8. (VIII, 188 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 2.20, 
geb. in Lwd. M 2.70. 


Kolberg, Dr. Joseph, Aus dem Briefwechsel der Erzbischöfe Johann 
und Olaus Magnus von Uppsala mit Bischof Johannes Dautiscus 
von Kulm u. Ermland. (67 S.) Braunsberg Ostpr. 1915, Heynes 
Buchdruckerei (G. Riebensahm). 


Kraft, P. Josef C. Ss. R., Dreiunddreißig gesunde Grundsätze für das 
Ordensleben. (Xl, 343 S.) Graz u. Wien 1915, „Styria“. K 3.—. 


Kralik, Dr. Richard v., Allgemeine Geschichte der Neuesten Zeit von 
1815 bis zur Gegenwart. Erster Band. 1815—1835). (XI, 861 S.) 
Graz u. Wien 1915, „Styria“. Brosch. K 10.80. 

Kraus, Augustinus, Utrum S. Thomas Aquinas sit Thomista. Disqui- 
sitio brevis. (23 p.) Graecii et Viennae 1915, „Styria“. K 1.20. 

Krauß, Dr. Eduard, Lehr- und Lesebuch für den kath. Religions- 
unterricht in den oberen Klassen des Gymnasiums u. verwandter 
Lehranstalten. Zweiter Teil: Besondere Glaubenslehre. 2. um- 
gearb. Auflage. (VI, 174 S.) Wien 1915, A. Pichler. Geb. K 2.50. 

'Kriegsgebete, Acht, für unsere Soldaten. Reihe 963. Mit Bildchen in 
arbenkunstdruck. Gebetbuchformat. 100 Stück einzeln oder ge- 
mischt M 2.70, 1000 Stück gemischt M 22.—. 

Kriegs-#esetze und Verordnungen 1914/15. 5. verm. Aufl. (72 S). 

M. Gladbach 1915, Volksv.-Verlag. 40 Pf. 
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Cuament, Franz, Die orientalischen Religionen im römischen Heiden- 
tum. Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg Gehrich. Zweite 
verbesserte und vermehrte Auflage. (XXVIlI, 346 S.) Leipzig 
1914, Teubner. M 5.—, geb. in Lwd. M 6.—. 


Eberle, D. Franz Xaver, Sonn- und Festtagsklänge aus dem Kirchen- 
jahr. Ein Jahrgang Predigten. 2 Bände. 1. Bd. (VIII, 396 S.) 
II. Bd. (IV, 351 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 6.60, 
geb. in Lwd. M 8.40. 


Feldmann, J., Deutsche Gedichte zur Wiederholung und zur Erinne- 
rung für Schule u. Volk. (480 S.) M.-Gladbach 1915, Volksvereins- 
verlag. M 2.—. 


Bun Lan Farbig: 100 Stück M 8.—, 50 Stück M 4.50, einzeln 
0 Pf. — Einfarbig: 100 St. M5.—, 50 St. M 2.80, einzeln 6 Pf. 


Das heilige. Monatsschrift für naturgemäße, deutsch-völkische 
und christliche Kultur und Volkspflege. 2. Jhg. 1914/15. 1. Heft. 
Paderborn, Junfermann. Pro Jahrgang M 5.—, Einzelheft 50 Pf. 


Fink, Johannes, Des Christen Kampf u. Sieg. Kriegsfastenpredigten. 
Mit einem Geleitswort von Pfarrer Nist. (78S.) Paderborn, Boni- 
fatius-Druckerei. M 1.—. 


Fonck, Leopoldus S. J., Primum Quinquenium pontifieii instituti Biblici. 
Cum XII tabulis phototypieis. (Seripta pont. inst. Biblici). (41 p.) 
Romae 1915, Sumptibus Pont. instituti Biblici. 


Forschungen zur christl. Literatur- und Dogmengeschichte. Herausgeg. 
von Dr. A. Ehrhard u. Dr. J. P. Kirsch. XII. Bd., 4. Heft: Dr. 
Eduard Weigl, Untersuchungen zur Christologie des hl. Athana- 
sius. (VII, 190 S.) Paderborn 1914, Ferdinand Schöningh. M 6.—. 


Frührot. Illustrierte Zeitschrift für die Jugend. 3. Jhg. 1915. Heft 1. 
Leutesdorf am Rhein. Pro Jahr M 1.—. 


@atterer, Michael S. J., Weckruf der Zeit. Kriegsansprachen. Viertes 
Tausend. (VI, 53 S.) 80 h. I. Sammlung. 1.—4. Taus. (73 S.) 
90 h. III. Sammlung (IV, 1408.) K 1.50. Innsbruck 1915, Rauch. 


Gedenkblatt an gefallene Krieger von Kunstmaler W. Sommer. M1.—, 
K 1.20. Einsiedeln-Waldshut 1915, Benziger. 


Gelobt und gepriesen sei das Allerhl. Sakrament. Erwägungen und 
Winke zur Verehrung des hl. Altarssakramentes, (13 S.) Trier 
1915, Paulinus-Druckerei. 


 Gemelli, Agostino, Seritti vari publjcati in occasione del VII centenario 
della nascita di Ruggero Bacone. (Fascicolo VI, anno VI della 
Rivista di Filosofia Neoscolastica) (471 p.—584 p.). Firenze 1914, 
Libr. editrice florentina. 


Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im kath. Deutschland. 
Erste Vereinsschrift 1915. Cardauns, Dr. Hermann, Klemens 
Brentano. Beiträge, namentlich zur Emerich-Frage. (130S.) Köln 
1915, Bachem. M 1.80. 


Gruber, P. Daniel, O. F. M., In die Großstadt. Zwei neue Vorträge 
über die Landflucht. (37 S.) Innsbruck 1915, Fel. Rauch. 
50 Heller = 42 Pf. 

Gspann, Joh. Chrys., Im Reiche des Aberglaubens. Zur Aufklärung 


und Warnung für das katholische Volk. (72 S.) Einsiedeln 1915, 
Benziger. 30 Pf. 
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Hagemann, Dr. Georg, Elemente der Philosophie. I. Logik und Noetik. 
Ein Leitfaden für akad. Vorlesungen sowie zum Selbstunterricht. 
9. u. 10. Auflage, neu bearbeitet von Dr. Adolf Dyrof. (XII, 
2398 S.) Freiburg 1915, Herder. M 4—, geb. M 4.60. 


Handzettel, Neun, für Angehörige unserer Soldaten. Reihe 964. Mit 
Bildchen in Farbenkunstdruck. Gebetbuchformat. 100 St. M 2.70, 
1000 St. M 22.—. 


Hättenschwiller, Jos. S. J., Die Liebe des Herzens Jesu. 30 kurze 
Herz-Jesu-Predigten. (178 S.) Innsbruck 1915, Rauch. K 1.80, 
M 1.55; geb. K 2.80, M 2.4. 

Hindenburg-Bild von Karl Bauer. Stuttgart, Rich. Reutel, Verlag für 
Volkskunst. 20 Pf. 


Hoberg, Gottfried, Katechismus der messianischen Weissagungen. 8. 
(XII, 112 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 2.20. 


Huber. Dr. August, Die himmlische Mutter. Acht Maipredigten. 8. 
(VIII, 94 S.) Freiburg 1915, Herder. M 1.20, in Pappbd. M 1.50. 


Jann, P. Adelhelm, O. Min. Cap., Die katholischen Missionen in Indien, 
China und Japan. Ihre Organisation und das portugiesische 
Patronat vom 15. bis ins 18. Jahrhundert. (XXVIII, 540 S.) Pa- 
derborn 1915, Schöningh. M 10.—. 


Jatsch, Dr. Joseph, Unser Gottesglaube und der Krieg. Zehn apolo- 
getische Predigten. (VIII, 108 S.) Freiburg i. Br. 1915. Herder. 
M 1.30, in Pappband M 1.60. 


Jugendpflege. Monatsschrift zur Pflege der schulentlassenen kathol. 
Jugend. Schriftleitung: Dr, Ludwig Schiela. München, Verlag 
des Verbandsausschusses süddeutscher kath. Arbeitervereine. 
Pestalozzistraße 1. 1915. 2. Jhg. Heft 1 ff. 


Kappler, Franz, Vollständige Katechesen zur Lehre von den Gnaden- 
mitteln. 8. (VIII, 188 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 2.20, 
geb. in Lwd. M 2.70. 


Kolberg, Dr. Joseph, Aus dem Briefwechsel der Erzbischöfe Johann 
und Olaus Magnus von Uppsala mit Bischof Johannes Dantiscus 
von Kulm u. Ermland. (67 S.) Braunsberg Ostpr. 1915, Heynes 
Buchdruckerei (G. Riebensahm). 


Kraft, P. Josef C. Ss. R., Dreiunddreißig gesunde Grundsätze für das 
Ordensleben. (XI, 343 S.) Graz u. Wien 1915, „Styria“. K 3.—. 


Kralik, Dr. Richard v., Allgemeine Geschichte der Neuesten Zeit von 
1815 bis zur Gegenwart. Erster Band. 1815—1835). (XI, 861 S.) 
Graz u. Wien 1915, „Styria“. Brosch. K 10.80. 

Kraus, Augustinus, Utrum S. Thomas Aquinas sit Thomista. Disqui- 
sitio brevis. (23 p.) Graecii et Viennae 1915, „Styria“. K 1.20. 

Krauß, Dr. Eduard, Lehr- und Lesebuch für den kath. Religions- 
unterricht in den oberen Klassen des Gymnasiums u. verwandter 
Lehranstalten. Zweiter Teil: Besondere Glaubenslehre. 2. um- 
gearb. Auflage. (VI, 174 S.) Wien 1915, A. Pichler. Geb. K 2.50. 

'Kriegsgebete, Acht, für unsere Soldaten. Reihe 963. Mit Bildchen in 

Farbenkunstdruck. Gebetbuchformat. 100 Stück einzeln oder ge- 
mischt M 2.70, 1000 Stück gemischt M 22.—. 

Kriegs-Gesetze und Verordnungen 1914/15. 5. verm. Aufl. (72 S). 
M. Gladbach 1915, Volksv.-Verlag. 40 Pf. 
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Kreuzweg, Der, unseres Herrn und Heilandes, Kriegsandacht. (32 S.) 
‘Trier 1915, Paulinus-Druckerei. 


Landwirtschaftsfragen zur Kriegszeit. (20 S.) M. Gladbach 1915, 
Volksv.-Vlg. Postfrei 45 Pf. 


Monatschrift, Internationale, für Wissenschaft, Kunst und Technik. 
Begründet von Friedrich Althoff. Jhrg.9, Heft 8, 15. März 1915. 
Leipzig, Teubner. 


Mosers, Ulr. Buchhandlung (J. Meyerhoff), Graz, Herrengasse 23. 
Verlags-Verzeichnis 1915, Ausgabe Januar. 


Muff, Cölestin, O. S. B., Die Waffenrüstung Gottes. Praktische Haupt- 
punkte der kath. Religionslehre, den kath. Soldaten gewidmet. 
(47 S.) 2. Aufl. Einsiedeln 1915, Benziger. 


Muncunill, Joannes S. J., Tractatus de Christi ecclesia. (X, 655 p.) 
Barcinone 1914, Typis librariae religiosae. 


Noldin, P. H. S. J., Die Andacht zum hl. Herzen Jesu. Für Priester 
und Kandidaten des Priestertums. 10. Auflage. (335 S.) kl. 8. mit 
Bild. Innsbruck 1914, Fel. Rauch. Geb. K 2.80, M 2.40. 


Pfannkuche, August, Staat und Kirche in ihrem gegenseitigen Ver- 
hältnis seit der Reformation. (Aus Natur u. Geisteswelt. 485. Bdch.) 
(118 S.) Leipzig 1915, Teubner. M 1.25. 


Pfeilschifter, Dr. Georg, Religion und Religionen im Weltkrieg. Auf 
Grund des erreichbaren Tatsachenmaterials dargestellt. 8. (VIII, 
116 S.) Freiburg 1915, Herder. M 1.40, in Pappband M 1.80. 


Pospisil, Dr. Josef, Filosofie podle zäsad sv. Tomäse Akvinskeho. Dil 
prvy. Druh& rozmnozene vydani. (XVI, 729 S.) V Brne 1915, 
Benediktinu rajhradskych. 11 Kr. 


Prevot, P. Andreas S. C. J., Liebe und Sühne. Erwägungen und 
Übungen im Apostolat der Sühne. Nach dem Französischen be- 
arbeitet von Franc. X. Spiecker O.C. J. 16. (VIII, 293 S.) 
Dülmen i. W. Geb. in Kunstleder M 1.35. 


'Prohäszka, Ottokar, Die Quelle lebendigen Wassers. Gedanken über 
das göttliche Herz Jesu. 16. 180 S. Kempten u. München 1915, 
Jos. Kösel. Geb. in Leinen M 1.50, in Leder M 3.-—. 


Rezepte, Hauswirtschaftliche. Hsg. vom Verband für soziale Kultur 
u. Wohlfahrtspflege. (Arbeiterwohl.) 12. Heft: Kartoffel mit Schale 
gekocht. 13. Heft: Gemüse u. Salate in der Kriegszeit. M. Glad- 
bach 1915, Volksvereins-Verlag. a 10 Pf. 


Ried, Karl, Die Durchführung der Reformation in der ehemaligen 
Reichsstadt Weißenburg i. B. Auf Grund archivalischer Quellen 
dargestellt. (Historische Forschungen und Quellen. Herausgegeben 
von Dr. J. Schlecht. 1. Heft). (VII, 136 S.) München u. Freising 
1915, Datterer. M 4.50. 

Scharnagl, A., Bayerisches Staatskirchenrecht. (Staatsbürger-Bibliothek 
Heft 55). 8. (84S.) M. Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag. 45 Pf. 


Schiller, P. Theobald Ord. Cist., Die Ehrentitel des göttlichen Herzens. 
Betrachtungen über die Anrufungen der Herz-Jesu-Litanei. (160 S.).. 
Augsburg 1915, M. Huttler (M. Seitz). 


„Schindler, Dr. Franz M., Die Gaben des hl. Geistes nach Thomas von 
Aquino. (31 S.) Wien 1915, A. Opitz. 
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Schlögl, Dr. Nivard Johann, O. Cist., Die hl. Schriften des Alten 
Bundes. Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von —. 
IH. Band: Die poetisch-didaktischen Bücher. 1. Teil: Die Psalmen. 
(XIX, 146 + 35.) Wien u. Leipzig 1915, Orion-Verlag. K 6.—. 

Schmidlin, Dr., Die christliche Weltmission im Weltkrieg. 8. (118 S.) 
M. Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag. M 1.20. 


Schneider, J., Vorbereitungs-Unterricht auf die erste hl. Konmeniön: 
(102 S.) Trier 1915, Paulinus-Druckerei. 80 Pf., geb. M 1.—. 


Schofer. Dr. Joseph, Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Erwägungen 
und Ansprachen. 7. Bdch.: Osterzeit und Kriegspredigten. Erste 
und zweite Auflage. 8. (VIII, 2108.) M 2.—, geb. in Lwd. M 2.50. 
— Fortgesetzt von Dr. Albert Kiefer. 8. Bdch.: Pfingsten, Drei- 
faltigkeit, Fronleichnam, Herz- Jesu u. Peter und Paul. Erste u. 
zweite Auflage. 8. (VIII, 88 S.) Freiburg u. Wien, 1915, Herder. 
M 1.20, geb. in Lwd. M 1.70. 


Schüth, Ferdinand Heinrich S. J., Theorie des mündlichen Vortrages 
besonders für Redner und Prediger. Leitfaden für Lehrer und 
Lernende. 12. (XII, 254 S.) Freiburg u. Wien 1915, Herder. M 3.—. 


Schwager, Friedrich, Die brennendste Missionsfrage der Gegenwart. 
Die Lage der katholischen Missionen in Asien. (126 S.) Steyl 
1914, Missionsdruckerei. M 1.20. 

Stimmen der Zeit. Feldausgabe. Freiburg 1915, Herder. Erstes Heft. 
(32 S.) ) Pf.; 50 Stück M 7.50, 100 Stück M 10.—. 


Stölzle, Dr. Remigius, Johann Michael Sailer, seine Ablehnung als 
Bischof von Augsburg im Jahre 1819. Erstmals aktenmäßig Jar- 
gestellt. (#5 S.) Paderborn 1914, Ferd. Schöningh. M 1.—. 

Strecker, Carl Christ. ©. M. J., Christus und die Menschen. Zehn Vor- 
träge. 8. (304 S.) Dülmen i. W., A. Laumann. M 3.—, geh. 
M 3.60. 


Stummel, Helene. Paramentik. I. Lieferung. Kempten u. München, 
Kösel. aM 3. 

Thrasolt, E., Geistliche Kriegslieder. Trier 1915, Paulinus-Druckerei. 
40 Pt. 

Vidmar, Dr. Constantin, Kriegspredigten! Ansprachen und Betrach- 
tungen aus den Tagen des Weltkrieges 1914/15. Gesammelt u. 


herausg. von —. 1. Bändchen Schwert und Hostie. Himmlische 
Mitstreiter (100 S.). — 2. Bändchen (108 S.) K 1.—, M 0.85. — 
3. Bändchen (128 S.) K 1.20, M 1.—. — 4. Bändchen (116 S.) 


K 1.10, 95 Pf. — 5. Bändchen (100 S.) K 1.—, 85 Pf. Innsbruck 
1915, Fel. Rauch. 

Vorträge für die Kriegszeit. 6. Heft: Was in diesem Kriege auf dem 
Spiele steht. Das Recht des Kriegs. Das Rote Kreuz. (30 S.) 
M. Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag. 30 Pf. 

Vrzal, A., Nabozensko-mravni otazky v kräsnem pisemnictvi ruskem. 
Otisk z Hlidky (1912 — 1915). (222 S.) V Brne Benediktinu 
rajhradskych. K 2.20. 


Vychodil, Dr. Pavel, Vybor ze spisuv Aristotelovych. O Dusi. Druhe 
vydani. (Xll, 78 S.) V. Praze 1914, Alois Wiesner. 2 K. 


Zimmermann, Karl, Loderndes Feuer! Die Feier des ersten Freitags 
im Monat zu Ehren des heiligsten Herzens Jesu. Erwägungen u. 
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Gebete. (72 S.) 30 Pf., 40 h. — In Leidensstunden! Gebete und 
Trostgedanken für Lazarett und Krankenstube. 2. Aufl. (96 S.) 
Einsiedeln. 1915, ‘Benziger. 

Zuber, Joseph, Himmelsblumen auf Hedengrälier Armenseelenbüch- 
lein für die Angehörigen der gefallenen 2. Aufl (192 S.) 
INNEN 1915, Benziger. 


Bei der Redaktion*) eingelaufen seit 16. Juni 1915: 


Baumstark, Dr. Anton, Die modestinianischen und die Konstantinischen 
Bauten am heiligen Grabe zu Jerusalem. Eine Nachprüfung der 
Forschungsergebnisse von A. Heisenberg, Grabeskiche u. Apostel- 
kirche. Zwei Basiliken Konstantins, Band I. (Studien zur Ge- 
schichte und Kultur des Altertums. VII Band 3/4. Heft.) (XI. 
137 S.) Paderboru 1915, Schöningh. M 5.80. 


Biblische Zeitschrift in Verbindung mit der Redaktion der „Biblischen 
Studien“ herausgegeben von Dr. Joh. Göttsberger, Professor der 
alttestamentl. Exerese in München, und Dr. Jos. Sickenberger. 
Professor der neutestamentl. Exegese in Breslau. Dreizehnter 
Jahrgang. Freiburg 1915, Herder. Jährlich 4 Hefte im Uimfange 
von je 7 Bogen gr. 8. Preis für den Jahrgang M 12.—. 


Blot, S.J., Das Wiedererkennen im Himmel. Trostbriefe. 13. Auflage. 
(VIII, 14& S.) Mainz 1915, Kirchheim. In Leinen geb. M 1.—. 


Bobelka, Franz X., Pfarrer, Formularienbuch für die Pfarrkanzlei 
(169 S.) Graz 1915, Ulrich Mosers Buchhandlung (Meyerhoff). 
Geb. K 3.—. 


Brachzeit-Bücher. Ins Feld und für Daheim. Benziger, Einsiedeln. 
a 20 Pf. = 25 Cts. I. Folge. 1) Bötticher, M. Karl. Der krunıme 
Rekrut u. Quitt. Zwei Kriegserzählungen. — 2) Bell, E. Das 
Heldenlied. Geschichte eines Schweizerrekruten. — 3) Hruschka, 
A., Der Büßer vom Stephansdom und der Berylischmuck. Zwei 
Wiener Erzählungen. — 4) Pallfy, K., Ballon Xerxes. Tragi- 
komische Skizze aus dem Garnisonsleben und Ein Erlebnis. Er- 
zählung. — 5) Krüger, Alb. G., Der kleine Hussein. Ein tür- 
kischer Heldenjunge. — 6) Schott, Anton, Der Bilmesschneider, 
Erzählung aus dem Böhmerwalde. Jedes Heft ist geheftet und 
beschnitten und zählt 32 Seiten. 


Brauns, Heinrich, Der gerechte Krieg. 8. (16 S.) Kempten u. München 
1915, Jos. Kösel.e. In Umschlag geheftet M —.30. 


Carevic. Hipnotizam u. svijetlu filozofije. Prigodom hinoptickih ekspe- 
rimenata (Biblioteka modernih znanstvenih pitanja svezak 2.) 
(88 S.) Spljet 1914, Leonore Tiskare. Cijena 90 para. 


Caron, Max, Eine Viertelstunde zu Füßen Jesu. Betrachtungen für die 
Vakanztage für Kandidaten des Priestertums. Nach der neunten 
Auflage ins Deutsche übertragen von Martin Sinz. (VI, 302 8.) 
Innsbruck 1915, Fel. Rauch. Broschiert K 2.40 = M 2.10, geb. 
K 350 =M 3.—. 


*) Da es der Redaktion nicht möglich ist, alle eingesendeten Schriften in den 
Rezensionen oder Anzeigen nach Wunsch zu berücksichtigen, so fügt sie jedem 
Quartalhefte ein Verzeichnis der eingelaufenen Werke bei, um sie zur Anzeige zu 
bringen, mag nun eine Besprechung derselben folgen oder nicht. Eine Rücksendung 
der kinlaufe findet in keinem Falle statt. 


20* Literarischer Anzeiger 


Degenhart, Dr. Friedrich, Der hl. Nilus Sinaita, sein Leben und seine 
Lehre vom Mönchtum. (Beiträge zur Geschichte des alten Mönch- 
tums und des Benediktinerordens hsg. von Ildefons Herwegen 
O. S. B., Abt von Maria Laach. 6. Heft.) (XII, 186 S.) Münster 
i. W. 1915, Aschendorf. M 5.—, geb. M 6.50. 


Ecker, Dr. Jakob, Neues Testament. (Taschenausgabe A.) Evangelien- 
harmonie und Apostelgeschichte. Übs. u. erklärt von —. (340 S.) 
Trier 1915, Mosella-Verlag. Kart. 50 Pf., in Leinen M 1.—, Leder 
mit Goldschnitt M 2.50. 

— — Neues Testament. (Taschenausgabe B). Die vier Evangelien und 
die Apostelgeschichte. Übersetzt und kurz erklärt von —. (390 S.) 
Trier 1915, Mosella-Verlag. Kart. 60 Pf. in Leinen M 1.20, Leder 
mit Goldschnitt M 2.75. 

— — Evangelium Jesu Christi nach Matthäus. Übs. u. kurz erklärt 
von —. (93 S.) Trier 1915, Mosella-Verlag. Kart. 15 Pf. 


Espenberger, Dr. Joh. Nep., Grund und Gewißheit des übernatürlichen 
Glaubens in der Hoch- und Spätscholastik. (Forschungen zur 
christlichen Literatur- und Dogmengeschichte. XII. Bd. 1. H.) 
(VIII, 178 S.) Paderborn 1915, Schöningh. M 5.60. 

Faulhaber, Dr. Michael von, Die Strophentechnik der biblischen Poesie. 
(22 S.) Kempten u. München 1914, Jos. Kösel. 

Galm, P. Maurus O.S. B., Das Erwachen des Missionsgedankens im 
Protestantismus der Niederlande. (84 S.) Missionsverlag St. Otti- 
lien, Oberbayern, 1915. M 1.50. | 

Gspann, Joh. Chrys., Das Weihwasser. Kurze Lehre über Bedeutung 
und Anwendung desselben. (76 S.) Einsiedeln 1915, Benziger. 

Gatberlet, Dr. Const., Experimentelle Psychologie mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Pädagogik. (IV, 367 S.) Paderborn 1915, 
Ferdinand Schöningh. M 6.80. 

Hessenbach, Anton, Siegreich und doch geschlagen? Ein Feldbrief. 
6. Aufl. (45 S.) Langerringen b. Augsburg, Selbstverlag. 20 Pf., 
100 Stück 16 M. 

Imle, Dr. F., Gott zum Gruß deutscher Soldat! Feldbrief. (15 S.) 
Mergentheim 1915, Karl Ohlinger. 10 Pf., 100 Stück M 8.—. 
Janssen, Johannes, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Aus- 
gang des Mittelalters. 2. Band: Vom Beginn der politisch-kirchl. 
Revolution bis zum Ausgang der socialen Revolution. 19. u. 20. 
verbess. u. verm. Aufl., besorgt von Ludwig von Pastor. (XXXIX, 
726 S.) Freiburg 1915, Herder. M 10.—; geb. in Leinw. M 11.60; 

in Halbfrz. M 12.60. 


Knecht, Dr. August, Der Völkerkrieg als Prediger des Vertrauens. 
Kräftiges Kriegsbrot dargereicht von —. (32 S.) Freiburg i. Br., 
1915, Herder. 50 Pf. 

Kunst, Deutsche Gesellschaft für christliche —. Bericht über das 
XXI. Vereinsjahr 1914. (12 S.). 

Lectiones pro festis universalis ecclesiae commemoratis ad matutinum 
legendae iuxta rubricas. Pars Hiemalis, — Verna, — Aestiva, — 
Autumnalis. Ratisbonae 1915, Pustet. In vier Teilen unter Um- 
schlag geheftet M 1.20. 

Lhande, Pierre S. J., Luis. Ein pädagogischer Roman. Autorisierte 
Übersetzung von Coloman Schlesinger. (181 S.) Donauwörth, 
Ludwig Auer. Geb. M 2.—. 
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Lindemann, Dr. H., Hin zu Christus. Ein Volksgebetbuch für die Neu- 
zeit. (320 S.) Einsiedeln, Benziger. Ganzleinen 9 Pf. 

Mack, Dr. F., Krieg und Weltanschauung. Ein Warn- und Weckruf. 
(56 S.) Einsiedeln, Benziger. Broschiert 25 Pf., 30 Gts. 


Meumann, Ernst, Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle 
Pädagogik und ihre psychologischen Grundlagen. 2. umgearb. 
u. vermehrte Auflage. 3. Band. Mit 54 Figuren im Text und 
auf 1 Tafel. (XVl, 919 S.) Leipzig u. Berlin 1914, Wilhelm 
Engelmann. Geh. M 12.—, geb. M 13.50. 


Monumenta Hofbaueriana, I. Der heilire Klemens Hofbauer und das 
Auswanderungspatent vom 10. August 1784. Sammlung der dies- 
bezürlichen Documente, Miscellanea. (97 S.) Krakau 1915, An- 
czyce W.L. 3K. 


Müller, Alfons, C. P. P. S., Das kostbare Blut Jesu Christi. Unterrichts- 
u. Gebetbuch. (352 S.) Einsiedeln, Benziger. M 1.30. 


Naegle, Dr. August, Kirchengeschichte Böhmens. Quellenmäßig und 
kritisch dargestellt von —. 1. Bd. Einführung des Christentums 
in Böhmen. 1. Teil. (XTV—226 S.) Wien u. Leipzig 1915, Wilhelm 
Braumüller. K 6.—, M 5.—. 


Poulsen, Frederik, Das Christusbild in der ersten Chhristenzeit. Eine 
populäre Darstellung. Autor. Übersetzung aus dem Dänischen 
von Dr. Oswalt @erloff. (88S.) Dresden u. Leipzig 1915, „Globus“. 
M 2.—, geb. M 3.—. 

Quartalschrift, theologische. In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
hsg. von Dr. v. Belser, Dr. A. Koch, Dr. Sägmüller, Dr. Rieiiler, 
Professoren der kath. Theologie an der k. Universität Tübingen. 
Jahrgang 1915. Tübingen, H. Laupp. Complet M 9.—, Heft 
apart M 2.80. 


Rauschen, Gerardus, Florilegium patristicum digessit, vertit, adnotavit. 
Fasciculus X. Tertulliani de paenitentia et de pudieitia recensio 
nova. (104 p.) Bonnae 1915, Sumptibus Petri Hanstein. M 2.—. 


Rechmann, Joh., Zurück nach Sinai, Ewigkeitsdonner im Kriegsge- 
tümmel! Zeitgemäße Kriegsbetrachtungen über die hl. zehn Ge- 
bote Gottes. 8°. (96 S.) Dülmen i. W. 1915, A. Laumann. Kart. 
0 Pf. 


Rings, Mannes M. O. P., Der Tabernakel von Rosen umrankt oder 
Eucharistie u. Rosenkranz. (240 S.) Dülmen i. W., A. Laumann. 
Brosch. M 2.—, geb. M 3.—. 


Roik, Alois, Kreuz und Leben. Ein Missionsandenken. (64 S.) Ein- 
siedeln, Benziger. Broschiert 20 Pf., 25 Cts. 


Scherndl, Balthasar, Der Ehrwürdige Diener Gottes Franz Josef Ru- 
digier, Bischof von Linz. 2. Auflage. Mit 19 Einschaltbildern. 
(4155S.) Regensburg 1915, Pustet. Brosch. M 4.80, Leinw. M 6.40. 


Schofer, Dr. Jos., u. Dr. Alb. Kiefer, Die Kreuzesfahne im Völker- 
krieg. 9. Bändchen: Huber, Dr. August, Die göttliche Vorsehung. 
Kanzelreden. Erste u. zweite Auflage. (VIll, 182 S.) Freiburg u. 
Wien 1915, Herder. M 2.—, geb. in Leinwand M 2.50. 


Schuhmann, Georg, Thomas Murner und seine Dichtungen. Einge- 
leitet, ausgewählt u. erneuert von —. (X, 469 S.) Regensburg 
1915, Pustet. Broschiert M 5.—, in Halbschweinslederband M 7.—. 
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Straßner, M., Siehe, dein König kommt. Kommunionbetrachtungen 
und Andachten für die lieben jungen Töchter des kath. Volkes. 
(Mit einem Anhang der gebräuchlichen Gebete u. einiger Lieder.) 

(480 S.) Einsiedeln, Benziger. M 1.30. 

Thir, Dr. Anton, Johann Hus und seine Zeit. Eine Informations- 
schrift über den böhmischen Reformator aus Anlaß seines 500. 
Todestages (6. Juli 1915). (Mitteilungen des Rechtsschutzvereines 
für Priester der Diözese Seckau Il.) (116 S.) Graz 1915, „Styria“. 
1 Krone. N 

Tumpach, Dr. Jos., Podlaha, Dr. Ant. Dejiny a Bibliografie &eske 
katolicke Literatury naboZenske od roku 1828 az do Nyneisi doby 
sestavili —. Cäst treti. Podil udu £islo LVII. (961—1410). V Praze 
1914, „Dedietvi Sv. Prokopa*. K 10.—. 

Van der Heeren, Ach., S. T. L., Psalmi et cantica breviarii explicata 
in ordine ad recitationem breviarii. (Commentarii Brugenses in 
S. Scripturam. A. H. Adm. D. J.-A. Van Steenkiste primum editi.) 
(LXXXIL, 376 p.) Ratisbonae et Romae 1913, Fr. Pustet. 

Waitz, Dr. Sigmund, Kriegstrost-Predigten. XII. Bundestreue und 
Bundeshilfe in Kriegs- und Friedenszeit. Beilagen: Das Losungs- 
wort Tirols. Ein heiliges Vermächtnis. (37 S.) Feldkirch 1915, 
Unterberger. 

Weinhart, Dr. Benedikt, Das hl. Evangelium Jesu Christi naeh Mat- 
thäus. Nach der Vulgata übs. v. —. Durchgesehen und mit An- 
merkungen versehen von Dr. Simon Weber. 3. Auflage. Taschen- 
Ausgabe. (63 S.) Freiburg i. Br., Herder. 20 Pf. 

Wider die Frauenmode. Plakat in Zweifarbendruck, im Format von 
345 X 22'i, cm, hergestellt auf zähem, starkem Papiere. Preis 
pro Stück 20 Pf. Mergentheim, Karl Ohlinger. 

Seine Majestät Kaiser Wilhelm II. Haltet an im Gebet! Predigt — 
gehalten am Bord S.M. Jacht Hohenzollern am 7. Sonntag nach 
Trinitatis im Jahre des Heils 1900. (14 S.) Mergentheim, Karl 
Ohlinger. 10 Pf., 100 St. M 8.—. 
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